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Moritz und Rina. 


Kreſſin, Guido 1903. 

Mein hoher Herr! 
— Wochen ſitzts mir nun wie eine Gräte im Hals. Genau ſieben 

Wochen. Du hatteſt eine Rieſentrüffel aufgeſpießt und behaupteteſt 
decidirt, dazu ſei Rauenthaler allein menſchenwürdig; nur dreiundneunziger. 
Trotz Deinen Autoritäten fand ichs barbariſch, war ſicher, unſer alter Gönner 
Adlon würde mir Recht geben, ſchwieg aber, wohlerzogen, wie ich nun mal 
bin. Und da ließ Deine graue Schweſter ſich fangen. Die zehn Tage waren 
zu nett geweſen. Alles, was mein Herz begehrt hatte. Pergamon und der 
Fall Blumentopf, die verdrehte Monna Vanna mit dem zweckloſen Reform— 
kleid und (Dein unmöglicher) Wüllner im Trance, zwei Bälle, drei Diners 
mit politiischem Deſſert und mindeitens jeden Abend Deine Gejellihaft — 
erröthenicht, Erbherr: Du warſt jelbftbeim Frühſtückauf der Mittagshöhe—, 
na, und als Abjchiedsgeichenf dann noc) das allerliebfte Wegefjen im Con: 
tinental, mit der weißen Nelfenpracht, dem Argentenil: Spargel und der 
nicht fo gräßlic lauten Muſik: enfin, id) war gerührt; auch ein Bischen 
wirblig von all den Genüſſen. Euer Hochgeboren merfens nicht mehr. 
Wenn man aber jo den endlojen Winter auf der angeftammten Scholle 
gehockt hat, ohne Abwechfelung, immer nur Herrn und Frau Paſtor, Leute: 
zanf, arme Nitter und mit fittfamer Geichmadlofigkeit angezogene Land— 
freisladies: dann, jage ich Dir, jpürt man folche haftige Großftadtwoche in 
allen Knochen. Kinder, habt Ihrs im Grunde doch gut gegen Unſereinen! 
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Und wundert Eud) dabei, wenn der Neid durd) die Poren gudt. Das nur 
in Klammern; fannjts aber Yotten beim nächſten Migrainejammer über die 
Freudloſigleit des Erdenwallens vorhalten. Mir ift die Erinnerung an die 
berliner Tage durch den Schwur getrübt, den Du mich ſchwören ließeſt; bei 
Rauenthal und Perigord (was, jinsiste, eben jo wenig einen Neim giebt 
wie Backobſt und Chablis). Nie jollft Du mic) befragen! Ganz jo ſchlimm 
wars ja nicht; immerhin doc) bis aufs Wiederfehen zwifchen Oftern und 
Pfingsten Feine Fragen in Sachen Bolitil und Umgegend, keine Excitatorien, 
wie Dus nennft. Schlauausgedadyt, um Ruhe zu haben. Fielmir ſchon ſchwer 
auf die Seele, als Euer Putzklemit den Braunen nad) dem Stettiner kutſchirte, 
und drückt ſeitdem, daß jelbjt pommerjche Nerven eklig werden. Dreimal 
babe id; angejekt, fürchtete aber Deinen alten und befeftigten Grundbefiger- 
fpott von wegen des Wortbruches, Gloſſen über die ewige Eva und die be» 
liebte mifogyne Yeier. Adolf (noch immer Dein Schwager!) lachte mich einfach 
aus; wie id) auf den Yeim kriechen fönne. Der und Schwüre! Ni dieu ni 
maitre. So weit bin ic) noch nicht; kommt vielleicht auch eines Tages. Vor- 
läufig kann ich mit gutem Gewiſſen beſchwören, daß ich meinen Schwur 
gehalten hätte, obwohl die Berjuchung ſtark war. Und der Berjucher. Denfe 
Dir: dieferMenjc und Stabsoffizier las feiner Ehefrau aus dem Geſetzbuch 
Etwas von Nothſtand vor. Rettung von Leib oder Yeben eines Angehörigen 
aus Gefahr. Mache das ſchlimmſte Verbrechen ftraflos. Der Angehörige 
natürlich er (wovon jpäter). Doch geftern fagte ich mir: Schluß. Sieben 
Wochen find eine hübſche Zeit. Wer weiß denn, wann Ihr hier landet? 
Kriegt die ſüße Yotka plötzlich wieder Sehnjucht nad) Karlsbad, vielleicht jo 
um Fehrbellin herum. Und dann iſts zu ſpät; nicht für Beſuch, aber für die 
Aufgabe, die ih Dir zudenfe. Zittere nicht, Eifernes Kreuz; nichts eigentlich 
Politisches. Haft Du Thiele-Salzdahlum gelefen? FünfmalindreiMonaten 
find ihm fünfhundert Morgen feines Gutes gejperrt worden, jedesmal auf 
vier biS fünf Tage; weil Infanterie das Gelände zu Scharfichiegübungen 
braucht. Stundenboden, der nicht, wenns Einem paßt, beftellt werden kann. 
Nun fteht der Mann da und weiß nicht, ob er noch) dazu fommt, rechtzeitig 
zu beftellen, oder ein Drittel jeiner Ernte in die Binjen gehen lajjen muß. 
Kein Ausnahmefalt. Alle Augenblicde hier Aehnliches. Zu Adolfens Wonne, 
der ſchon ungefähr wie Dein Bebel über das „herrliche Kriegsheer“ redet. 
Sprich mit Podbielski (nicht über Adolf natürlih). Ob Abſicht, ung auf die 
Landſtraße zu treiben. Wir ſitzen fo wie jo mit dien Köpfen. Ein Kalb 132, 
ein Schwein 106. Geht aud) nod) der Happen Feldfrucht vor die Hunde 
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dann wirthichaften wir nicht die Hypothelenzinjen raus und können ung den 
geehrten Mund wijchen. Sollen doch Unter den Linden oder in der Puppen- 
allee üben. Will Viktor nicht helfen, dann Landtag (Ihr verſammelt Euch 
ja wohl noch mal) oder Dertelam Königeplag. Vor den Wahlen wirds wirken. 
Nachher machen jie uns lange Nafen. Schimpfe alio gefälligft nicht. Die 
Sache wills, mein Herz. Und thue was für Standesgenofjen, die mit Ach 
und Krach hier die Fahne hochhalten und ſich nicht nur, wie Eure Chevreau—⸗ 
junfer, um Cakewalk, Yooping the Yoop und anderen Eirfus fümmern. 
BeiWahlen fällt mirder Angehörige wieder ein. Rein aus dem Häus— 
hen. Mitte Juni ſolls num ja losgehen. Nebenan war ſchon Einervonder 
röthejten Sorte. In den heißen Tagen, mo man bis Acht auf der Veranda 
figen fonnte. Lebrecht kam mitdem Wild. Flugblatt. Bertheuterung der noth- 
wendigften Yebensmittel. Frecher Raubzug der Edelften und Beiten. Land— 
fflaverei. Wohnungen Schlechter als Schweineftälfe. Cadinen. Militarismus 
undMarinismus. „In EurerDand,KinderderArbeit, liegt die Entſcheidung.“ 
Und jo weiter. Mir wurde ſchwarz vor den Augen. Der Angehörige aber 
erklärte, er habe große Luft, fich in die Agitation für die Nothen zu ftürzen. 
Nicht gerade gegen uns; da fei nichts zu holen. Aber Groffapital. Er habe 
Schon Munition gefammelt. Pulverlieferanten hätten zwanzig, Banzerplat- 
tenleute vierzig Millionen zu viel herausgeichunden ; lange Yifte, die ich ver— 
gejlen habe. Ausbeutung ftinfe zum Himmel (jo zart redet diejer Hüter der 
guten Sitte jetst) und alles Drdnungparteiliche jet überholt. Wenn ichs nicht 
glaubte, jolle ich Dich fragen ; mit Nothſtandsrecht, das von allen Schwüren 
entbinde. Da haft Du dieBeicherung. Entmündigen? Mactimmer Lärm 
und wäre aud) für die Kinder unangenehm. Stell Dir aber vor, er ginge 
wirklich feuerroth aufdie Dörfer. Altes Schon dagewefen; Mirabeau, Binde, 
Vollmar, Neventlow citirt er mir jelbft. Uniform aberfannt; der Junge 
müßte jofort den bunten Nod ausziehen und für Marie bliebe das Lehrerin— 
nieneramen. Daß ich$ nicht überleben würde, wiſſen Eurer Yiebden. Alſo 
nicht „die ungebändigte Yeidenjchaft einer im Stillen längjt tief gefallenen 
Frau“ (jaitig,deralte Georg! Iſtübrigens die Meclenburgerei auch wahr?) 
drückt mir die Feder in die früher manchmal mit brüderlicher Schmeichefei 
gerühmte Hand, jondern der Gram. Bitte: Gram. Im Haufe erträgt man 
ſchließlich Altes, ſelbſt Familienſchande; geht fie aber erjt bei Tage blos... 
Nur Du kannt helfen. Sagft Du ihm, mit dem gehörigen Ernft, dan er 
fein Recht hat, Weib und Kinder um Ehre und Reputation zu bringen, dann 
läpt er die Finger davon. Eintreten für dieguten Sache von ihm zu fordern, 
1* 
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habemir längjt abgemwöhnt. Diesmal auch nicht vielzu machen. Wahl mitten 
inder Dauptarbeitzeit! Und „Schutz des Wahlgeheimniſſes“. Wenn die Yeute 
es daraufabgejehen hätten, uns unterzufriegen, fönnten fies nicht beſſer ein- 
richten. Glaube nachgeradewirklich, daß nur noch jüdische Licht: und Kohlen: 
frigen an S. M. ranfommen. ag’ ihm, er ſoll ſtill fein (ich meine Adolf). 

Nette Ofterftimmung. Sonft ließ ich mir in diefen Tagen den Parijer 
Einzugsmarſch vorjpielen, las Großvaters Briefüber die Batailfe vom drei- 
Bigften März 14 und bereitete meine feine Bismardfeier vor. Jetzt bin ich 
immer nur froh, daß ers nicht mehr erlebt hat. Man ſchämt ſich ja, daß er 
nad) Inapp fünf Jahren jo maufetot ift; eigentlich ganz vergejfen. Aber was 
hätte er gejagt! Jeſuiten, Sachſenſtandal, Verbeugung vor dem nomme 
Noojevelt, Werbung um die Welfengejellichaft; et le reste. Dabei muß 
man Bülow lajjen, daß er fic nicht genirt, den großen Kürafjier übern Klee 
zu loben. Neulich, zum Beifpiel, wieder die Rede wegen der Ungarn. Mir 
hatte der Profeljor (wie heißt er doch? Du weißt jchon) recht ausdem Herzen 
geiprochen ; als ich dann aberhörte,daß auch unfer Fürft gegen Einmiſchung 
war, merkte ich, daß man bis an fein jeliges Ende eine Gans bleibt. Plötz— 
lich athmete man andere Yuft. Die Sprache in den Erlaſſen! Sogar Dein 
degenerirter Herr Schwager murde warm und Enirichte: Donnermwetter! Die 
Puſte! Der Senf, den Bülow felbft dazu gab, ſchmeckte mir nicht befonders. 
Hat 'ne zu gute Meinung von fich. Und ich werde von feinen Reden jedes» 
mal jcefranf. Echaufelt gräßlich und das Auge hat feinen feſten Ruhepunkt. 
Hätte, da Du vom Bau des Auswärtigen, gern Deine Anficht genojfen. 
Wenn man aber einen fchweren Schwur gejchworen hat! ... Fledermaus, 
nicht wahr? SHerrgott: die Geiftinger als Rojalinde! Long ago! 

Im Uebrigen juche ich mich zu alflgemeinfter Wurſchtigkeit zu traini- 
ren. Folge der wohlweiſen Yehren, die ein Abgeflärter an der Spree in meine 
mürbe Secle pflanzte. Worüber ſoll man ſich aud) nod) aufregen? Bei den 
Frauenzimmerfachen rührt ſich esprit decorps. Bin gewiß nicht zimperlid) 
und laufe lange genug mit, um zu wiſſen, wies zugeht; namentlid) da oben, 
Aber Dein emiges Il y ala maniere paßt hier beſſer ale je. Daß dieſe 
Schmutereien nicht breitgetreten werden, ijt dod) das Dlindefte, was man 
heutzutage verlangen kann. Deshalb bringe ich auch keine Bewunderung für 
Madame Luife auf. Kein Stil in der Sache. Meinetwegen Eheirrung mit 
wechjelnden Subjeften (oder Objekten?) und Weglaufen; dann aberirgend= 
wo cinbuddeln, berühmte Hleinjte Hütte und den verehrten Schnabel halten. 
Jeder darf ſich nach feiner Faſſon zu Grumde richten ; nur die Anderen (Das 
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iſt ja mit Adolf mein Kreuz) fol er gefälligft in Ruhe laffen. Das Skanda— 
löſeſte fand,ich die, wie e8 fcheint, allgemeine moralifche Genugthuung, daß 
Madamenun aud) den neuften Deonfieur figen ließ. Dan faßt fich anden Kopf 
und zweifelt, ob noc) zurechnungfähig. Große Liebe, treu bis in ſämmtliche 
Gräber, wäre dod) einzige Rechtfertigung der Gironie geweſen; als Yaune 
nad) jieben Wochenbetten einfach eklig. Yandpommeranzen aus den fünfziger 
Jahren find aber nicht auf der Höhe der Zeit. Sonft fühl bis ang Herze. 
Revirement, das den dicken Manteuffel fast rebellijch machte, rührt mid) gar 
nicht. Das Uebliche: Junker ade! Yängft nicht mehr neu. Und je mehr von 
unferen Reuten aus der Tour fommen, deito beſſer; dann wird am Ende nod) 
mal tapfere Politik möglich. Babel: Bibel aud) nicht mein Fall. Diefe Sachen 
fonjerviren jich am Bejten, wenn man nicht dran rumflickt. Ueberhaupt nicht 
zugeben, daß ſchadhafte Stellen. Jetzt fragen die Yeute den Baftor: Mit das 
Alte Teftament ift nun ja wohl nicht mehr viel lo8? Und Zieſeniß hat jo jchon 
jeine liebe Noth mit den Naders. Kommt mir vor wie Treibjagd in junger 
Schonung. Näher an die Haut ging mir die Choſe mit Dohna-Schlobitten. 
Wir wußtens längft von Kuno; brühwarm aus Yangfuhr. Inden Zeitungen 
aber nahm ſichs noch viel Schlimmer aus. Nicht richtig ſoll fein, daß Ofden- 
burg (der im Reichstag ganz gutgepauft hat) bereit war, zurüdzutreten; jähe 
ihm auch nicht ähnlich. Daß aber einem anjtändigen Kerl, Patrioten und 
Edelmann, im Allerhöchſten Auftrag zugemuthet wird, von der angenom— 
menen Kandidatur zurückzutreten, undder Minifterangewiejen, fürden Vice» 
oberjägermeifter vom Dienft alle Hunde loszulafjen: wern Das günjtig 
wirft, willich mein Leben langReformkleider tragen. Warjtarr, daß nicht zu de— 
mentiren verſucht, noch jtarrer, daßnicht größerer Yärm davon gemacht wurde. 

Die Rage läht das Mauſen nicht, denkt Du; und fühlt Did) wieder 
namenlos erhaben. Immerzu. ch bin jo frei, mid) für das Schiejal mei— 
nes Baterlandes zu interejfiren. Brauchſt ja nicht zu antworten (außer an 
Deinen Schwager und Gefinnungsgenojien). Nur feine Müdigkeit vor: 
ſchützen. Zu thun ift jetzt nichts, Yotte hat wahrjcheinlid) jchon die Kam— 
pherſäckchen in die Fracktaſchen geſteckt und wird nicht auf Scheidung Hagen, 
wenn der Klatſch am Brandenburger Thor mal ein Bischen früher endet. 
Adber ich bettle nit. Zur Yiebe kann ich Did) nicht zwingen. Auc) nicht, 
meinen Oſternapfkuchen zu eſſen, der natürlich mit traditioneller Verfrüh— 
ung eintrifft. Zum erften Mal unter Mariens Mitwirkung fabrizirt und 
ohne Dir verhoßte Nofinen. Auch das Yamm de rigueur. Am Erjten 
giebts Maibowle, Eroifa und abends Most (feine Marle mit der weiten 
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Kapiel); Ihr feid feierlich geladen, zteht aber vor, die werthen Beine unter 
den Tiſch eines Hoftraiteurs zu ftreden. Schon die Erinnerung an den 
einen Erjten April, den wir gemeinfam im Sadjjenwald erlebten, müßte Dich 
hertreiben, wenn noch Familienſinnreſte. Doch vielleicht ift der Schmwefel- 
gelbe auch jchon „überwunden“. Bei Eud) reiten die Toten ſchnell. 

Hier ift Frühling, Mynheer. Ihr merlts ja auch; weil die Abgeord- 
neten weg find und die Schlächterläden noch übler riechen als im Winter. 
Aber bei uns! Drei Obftbäume jchon ganz weiß. Und der Rafenfled vorn 
ganz voll von Himmelsjchlüfjel und Krofus. Die Felder machen fid). Mor— 
gens, wenn dieSonne es gut meint, lernt man ordentlid) wieder an Preußen 
glauben. Das dicke Ende kommt; weiß jchon. Aber gönne mir das kindliche 
Vergnügen. Und jchaff uns die Schießerei vom Hals. Seid munter. Yotte 
ſoll fi) nicht vergrämen. Nach Neune ift Alles aus, fagte unfer Fürft. Drei 
Viertel hats jchon geichlagen für Deine in jedem Sinn verwitwete 

Nina. 


Berlin, am Bismardtag 1903. 
O Du mein holder Abendftern! 


Der bift Du mir, Und wieWolfram, mit dem ich, Baryton bei Seite, 
überhaupt viel Aehnlichfeit habe, kann ich jagen, daß mein Herze Dich nie 
verrieth. Trotz allen Anzüglichkeiten, ohne die ſchweſterliche Hypertrophie 
nun mal nicht ausfommen fann. Auf den Daunen eines guten Gewiſſens 
iſts zu ertrogen. Meine Zärtlichkeit nimmt alle Püffe mit Engelsgeduld hin. 
In dem gejchätten Geftrigen eigentlich nur Touche, daß Du mir anjinnft, 
den Bismardtag in einer Herberge zu verfneipen. Wenn Spaß, nicht auf 
der Höhe Deiner Yeiftungfähigfeit; wenn Ernst, gehörts vor den Ehrenrath. 
Diejes Repertoire wechjelt nicht, Treubündlerin. Eine Stunde Reifebriefe 
an Johanna; nur gute Tropfen und nur gute Freunde ohne läftige Hominin— 
ausdünftung (jein Wort, das Dir fo gefiel.) Daran wird nicht gerüttcht. 
Und wenn ich Dein Händchen, dejien Yob noch lange nicht ausgejungen iſt, 
drücken dürfte, wäre es wirklich ein Idealfeſt. Weils aber nicht fann fein, 
fülle ic) um halb Zwei, wo Ihr nad) der Suppe jeid, mein Glas (Forjter 
Kirchenſtück) und denke: Wir hatten ihn näher als die Anderen. Dann be— 
gegnen fich unjere Gedanken wohl. Vergeſſen ifter ja. Yieber Gott: wir haben 
jo viele Genies. Und Seine Hoheit von Dänemark haben jchon vor manchem 
Saekulum zu jagen geruht, man müſſe froh jein, wenn das Andenken eines 
großen Mannes fein Yeben um ein halbes Jahr überdaure. Setzt finds bald 
fünf ganze. Du verlangft zu viel, Tieblichjte Witib und Stüge des Thrones. 


r 
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Auch von Deinem Allergetreuften. Ich foll die rechten Männer der 
Nechten alarmiren oder Biktor höchjteigenhändig mit dem Schiekprügel vor 
den Huſarenbauch ftogen? Mit dem Gürtel ift Dir leider nicht der jchöne 
Wahn zerrifien, daß ich Einfluß habe. Nirgends, hohe Frau; und bin fabels 
haft ftolz drauf. Was hintenrum gemacht werden fann, wird gemacht, aber 
ohne Garantie, wie bei Eurem Kreisftadtipindler. Wende Did) an Herrn 
Arnhold, Herrn Simon oder Herrn Friedländer: Fould. Die heizen jegt in 
den Minifterien; wir rangiren nur nod) unter „Ritter, Edelfräulein und 
Volk“. Dem einen diejer neuften Granden ift die Herrlichkeit jo zu Kopf 
geftiegen, daß erim Typhustraum den — mit Reſpelt zu melden — nadten 
Heldenleib bis an den Hals mit Orden gepflaftert ſah. So jegt der demo- 
kratiſche Gedanfe ſich mehr und mehr durch. Gott hab’ ihn felig. 

Ganz beitimmt aber kann ihWirfung auf Adolf verfprechen. Um jo 
beftimmter, als diejer verfanntefte aller Junker gar nicht dran denft, Ernft 
zu machen. Kennt Deine ſchwache Seite und amufirt ſich, da ſacht zu fragen. 
Der und agitiren! Eher ſiehſt Du mic) als Oberftlämmerer. Wenn weiter 
keine Sorge: Profit Mahlzeit! Dein Junge wird aus der Karmejinröthegar 
nicht mehrrausfommen ; und wenn Du Mariechen an den runden Ausjchnitt 
gemöhnst (vierecfig gilt al8 Yandesverrath), kann fie nächjten Winter hier 
tanzen, bis die Ewigfeit grau wird. Adolfus muß e8 dic hinter den Ohren 
haben, da jelbit die klügſte Boruffin immer wieder auf Spufhereinfällt. Auch 
der Frühſtücksſchwur war nicht jo tragiſch gemeint; wollte nur ausprobiren, 
wir lange das edle euer zu dämpfen ift. Sieben Wochen Karenz ift hochadht- 
bar. Brauchſt zurfgreiiprechung feine mildernden Umftände. Und der Quars 
talSsbericht wäre Dir auch ohne den janft mahnenden Rippenftoß nicht ent» 
gangen. Allerdings nicht über Sachſen-Toskana, wovon id) alle vorhan— 
denen Najenlöcher voll habe. Uebrigens ganz Deiner Meinung; bis auf die 
punkte und die nod) jchärfere Betonung, daß man von diefen Derrichaften 
ja nicht8 weiter verlangt als das Bischen Takt und Ruhe im Glied. Haupt- 
zweck des Erlafjes natürlich, den Sohn zu vinkuliren, qui l’a dans le sang 
(wir fönnens nicht jo allerliebjt animalijch ausdrücen) und von Verſöhn— 
ung träumt. Dörchläuchtings Mama, Mefroumw, gehört nicht ins öffentliche 
Intereſſe. In Klatſch machen wir nicht, verweilen Euer Hochwohlgeboren 
auf die offizielle, aljo unanfechtbare Ableugnung, erinnern daran, daß die 
Mecdlenburger die Friſeurangelegenheit haarig nannten, prophezeien was 
Morganatisch-Bojjisches für den Sommer und halten der Situation ange— 
meſſen die Erinnerung an das nette Couplet, das Dir damals jo gefiel: 
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Plaignez le sort d’Anastasie! Wieder zeitgemäß ; denn in Paris ift Ana— 
ſtaſia die Zanftante Cenſur, feine Großherzogin-Mutter. 

Wie es jonft geht? Danke der gütigen Nachfrage. Deffentlid, über 
alle Maßen. Privatim fo fo. Laſeſt Du nicht, daß der neue Oberpope in 
Köln, ders wifjen muß, gejagt hat, um ©. M. beneide uns die ganze Welt, 
alſo aud) ſämmtliche noch nicht Fanalifirten Planeten? Auch nicht, daß der 
Kronprinz nad) der Bejichtigung der Pyramide von Gizeh ſich „überaus be» 
friedigt ausgeiprochen hat“? Dann wenigftens doch die leiten Reden Dei- 
nes Bernhard, die Du ja erwähnt. Klarjter Beweis, wie gut c8 uns geht. 
„Alles gerettet”: genau wie beim Ringtheaterbrand in Wien; die Erſtickten 
werden ſich hüten, dazwijchen zu jchreien. Soll id; ernfthaft drüber reden, 
was bisher mit peinlicyer Sorgfalt vermieden, dann muß ich jagen, daß 
an Qualität Aehnliches meines Wiſſens noch feinem Parlament zugemuthet 
wurde. Einfad) über die höchite Hutſchnur. Den Dreibund jchenfe ich ihm; 
bin fein Yeichenbejchauer, ohnedenallergeringften Sinn für den nedifchen Ber: 
juch, Herrn Delcafje die Worte im Mund zuverdrehen, und begreife, daß vor 
der Staatsreiſe nach Rom wieder maldiegroße Paufegeichlagen werden mußte. 
Aber die Ronftatirung, daR „unfere Beziehungen zu England und Amerika 
aus der Benezucla-Aifaire ungejchädigt hervorgegangen find”, war meinem 
alten Magen zu jtarfer Tabak. Nach Allem, was wir erlebt haben, gehörte 
immerhin Muthdazu. nd welche Unbeſonnenheit, vor verlammeltem Kricgs- 
volf, um Deckung zu ſuchen, auszurufen, England habe feine alt: Tradition 
aufgegeben und zum erjten Mal jeine Kap:taliften mit Kanonen unterjtügt! 
Die Antworten waren nicht von Pappe; überhaupt diesmal die ausländische 
Kritik ſehr böſe. Du keunſt meine Anſicht: Benezuela wird uns noch bitter 
aufſtoßen. Nur in Caprivis afrikaniſcher Politik find ſolche Ungeſchicklich— 
keiten zu finden. Daß wir nicht die leiſeſte Abbitte erreichen konnten, war 
von Anfang an zu erwarten. Die befannte Antipathie gegen das haager 
Scied&gericht muß die Mafgebenden aber wohl jo nervös gemacht haben, 
daß fie, wie Fafner, nur noch das Ende herbeijehnten. Jetzt jchreibt man mir 
vondrüben: Die Engländer haben HerrnCaſtro die beichlagnahmten Dampjer 
ohne Ausrüftung und in mehr oder minder untauglichem Zujtand zurüds 
gegeben; das einzige Echiff, das bei der Ablieferung brauchbar befunden 
wurde, war der Restaurador, für dejien Neftaurirung Deutſchland unges 
fähr jiebenzigtaujend Mark ausgab und der denn auch fofort zw'ichen Ya 
Suaira und Paerto Cabello Dienſt thun fonnte, Niedlich; jo kommen die 
venezolaner Hochſtapler wenigſtens zu einem guten Schiff und das für die 
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Neparaturkoften ausgegebene Geld bleibt bei ihnen im Lande. Wenn die 
Rechnung dem Reichstag vorgelegt wird, ift längſt Alles vergejjen und wir 
find wieder luftig. Sinds eigentlich Schon heute: jonft dürfte man nicht ris- 
firen, von diefer oberfaulen Sache al8 von einem Erfolg zu fprechen. Dias 
leltiſch iſt der Mann wirklich eine Nummer. Ohne Strupel nody Zweifel, 
mit feften Vertrauen auf das kurze Gedächtniß und die Lachluftehrenwerther 
Volksvertreter. ALS der Mandſchuknabe vor zwei Jahren endlich ing Neue 
Palais gelootft war, hieß es: Ein Triumph feinfter Staatsfunft ; wer hätte 
gedacht, dag ein König von Preußen je... Und fo weiter. Jetzt jchäfert der 
Ranzler: „Sollte ic) dem General Caftro etwa das Verlangen unterbreiten, 
einen Sühneprinzen zu jchiden? Ich geftehe, daß ich an dem chineſiſchen 
Sühneprinzengenuggehabt habe.“ Große Heiterkeit ift der Lohn dieſes Frofti- 
gen Spaces, den ein englifcher Miniſter nicht um zwölf Stunden überlebt 
hätte. Kam aber noch beſſer. Seit S. M. „Arpads ritterliche Söhne“ ges 
feiert (und damit in Wien arg angejtoßen) hat, find die Meagyaren (und 
was ſich in Iſrael jo nennt) aus Rand und Band. Die fiebenbürgijchen 
Sachſen werden jchlimmer als die Finen von Niklas behandelt. Der Deutiche 
ift rechtlos und muß jeden Schimpf einfteden. Im Parlament wurden 
anmuthige Vergleiche zwijchen den Sprachen der Deutjhen und der Hunde 
gezogen. Kein Präfident, fein Minifter proteftirte. Jedes Kind wein, daß die 
Forderung ausreichender Remedur in ſolchen Fällen durchaus nichtS Unge— 
wöhnliches ift. Unſer Paradehuſar aber verlieft zwei Erlaſſe Bismards und 
ruft dann ftrahlend: Scht Yhr? Der wollte aud) feine Einmijchung in die 
inneren Berhältnifje eines befreundeten Staates. Erjtens aber hatten die Er— 
laſſe Hörner und Klauen und jagten (nicht nur über den Schwätzer Bunjen) 
in diplomatijcher Form alles Nöthige. Zweitens war damals fein Grund 
zu Beſchwerden, wie fie heute mit Fug vorgebracht werden. Und drittens — 
Das iſt die Dauptiache — war 1853 das deutſch öſterreichiſche Bündniß noch 
jung, hundert Empfindlichkeiten mußten gejchont werden und in Andraiiy 
hatten wir einen für alle wichtigen Dinge ficheren Dann, dem man das Yeben 
nicht durch Heine Querelen fauer machen durfte. Wasdamalsangebradtichien, 
ſoll heute beweiskräftig fein, troß franzöfelndem Polen Goluchowski, trotzdem 
Arpads ritterliche Söhne jich mit den Ruffen verbrüdert haben, Deutſchenhaß 
geradezu prämiiren unddenHabsburg-Lothringern jet die gemeinſame Armee 
nehmen wollen, — was denn doc) wohl das Kreuz auf dem Grabe des jeltgen 
Dreibundes wäre. Der Neichstag in feiner Huld hört Alles mit jchöner 
Geduld. Anderes Bild. Der Sped (von Sternburg) wird angejchnitten. 
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Day Alles „mißverftanden”, was er den amerikanischen Reportern anver- 
traut hat, war zu erwarten; geht ja nicht anders. Aber die Heirath! Auch 
Fürft Bismard, flötet Dein Ideal a. D., hat in zwei Fällen Diplomaten 
erlaubt, Amerifanerinnen zu heirathen: Schweinig und Stumm; was aljo 
- wirft man mir vor? Wirffich ein Mann von vielen Graden. Niemand 
hatte an Bonfottirung der Amerifanerinnen gedacht. Schweinik in Peters» 
burg und Stumm in Madrid konnten Bruder Jonathans leibhaftige Toch- 
ter zur Ehefrau nehmen. Bedenklich ſchien nur Abweichung von dem Grund- 
fat: feinen Diplomaten im Vaterland feiner Frau zu affreditiren. Diejes 
Bedenken kennt Keiner beifer als Herr Bernhard von Bülow; denn für ihn 
wurde die erſte Ausnahme gemacht, als Donna Yaura Winghetti S. M. ge- 
beten hatte, Tochter und Schwiegerjohn ihr aus Sodom-Bufareft nad) Rom 
zu ſchicken. Dafür war Bismard nicht zu Haben. Sonft wäre Radomwig (mit 
ruſſiſcher Frau) Botjchafter in Petersburg geworden. Man jollte num 
glauben, Feder müfje gemerkt Haben, wie das Thema vermiicht wurde. Gott 
bewahre. Altes höchft befriedigt. Als habe ſichs nicht ausſchließlich um die 
Trage gehandelt, ob Sped, al8 Gatte einer reichen Amerikanerin, gerade in 
Waſhington glänzen und das Haus der Deutjchen yanfeefiren dürfe. 

Das ift für ung, die Diplomatie in langen Kleidern zu ſchätzen wiſſen, 
feine Frage; publie opinion denft eben anders, Rinette. Oder denkt über- 
haupt nicht. Freuen wir ung folder Bürgertugend. Spurlos geht Alles an 
loyalen Gemüthern vorüber. Der Alte Frig muß auf den Speicher, che er 
(wann?) verstaut wird. Die Yankeeflotte, die nad) amtlicher Anzeige in euro: 
pätichen Gemwällern mandvriren jollte, wird von S. M. nad) Kiel eingeladen: 
HerrRoofeveltbedauert ungemein, aber jeine Kähne kommen überhaupt nicht 
gen Europa. EinBlinder kann mit dem Krückſtock ſpüren, wie die Yeute ſich 
vor jeder Intimität mit uns hüten. Dod) in der Wilhelmftraße wird die 
Parole ausgegeben: Kein Aergerniß; wir find die beften Freunde. Und man 
glaubts. Admiral Dewey jchimpft, leugnet auch gar nicht, daß er geichimpft 
hat, meint nur, im Zufammenhang hätte es weniger unfreundlich gelungen. 
Kein Aergerniß. Keins, daß der Herzog von Cumberland, als jeine liebe 
Frau einen höchft herzlichen Brief aus Berlin befommen hat, ſchleunig padt 
und aus Kopenhagen abreift, bevor der verjöhnlich geſtimmte Kaiſer eintrifft. 
Das die Vorschriften für den Straßenbahnbetrieb geändert werden, weit die 
Altiengefellichaft ich verpflichtet, die Kojten fürvon S. M. beftellte Denkmale 
zuübernehmen. Erjparemirdie AufzählungvomSchlobitterbis zu Branden— 
ftein. Immer dasSelbe. Wenn dieNationdamitzufrieden ift,hat Keiner drein— 
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zureden. Pourvu que cela dure! Held Bernhard ſitzt in Sorrent, „be- 
hält aber die Leitung der Gefchäfte in der Hand“. Alfo feine Ferien; es wird 
fortgeopfert. Lichnowsky, die rechte Hand, ift mit und zwei Sefretäre als 
linke. Auf Reichsunkoſten? Sicher für den fürftlichen Gejandten und die 
Sefretäre (der Kanzler bezahlt für fich ſelbſt hoffentlich aus eigener Taſche); 
auch für Depejchen und Eouriere kanns einen hübjchen Posten ausmachen. 
Gehört zum modern style; Eugen Richter hat ja ſchon über Regirungen 
gemigelt, die ihr Gewerbe im Umherziehen betreiben. Neugierig bin ich, ob 
auch dafür ein paßliches Bismarckcitat zu finden ift. Der große Otto kam in 
Friedrichsruh und Varzin mit einem Gehilfen aus, Rottenburg, Rantzau, 
Bucher oder ſonſtwem, und ſchickte einen Subalternen, der über allzu reichliche 
Muße klagte, nach ein paar Tagen zurück. Dabei leitete er, wie männiglich 
bekannt, nicht nur formell alle Hauptreſſorts, ſondern verlangte, über jedes 
halbwegs wichtige Detail mitzuentſcheiden. Der große Bernhard, der mit 
einigem Eachverftändniß dod) nur ins Auswärtige gudt — die anderen 
Staatsjefretäre jind jo ziemlich ſouverain und behelligen den Chef nicht mit 
Dingen, die ihm böhmische Dörfer find —, braud)t drei Dann. Zweifelſt 
Du noch, daß wir jet bejfer regirt werden? Warte nur: balde Liefeft Du, 
daß in Sorrent, wie herbjtlicher Weile in Norderney, die Arbeitlampe des 
Kanzlers bis tief in den Morgen brennt. Denke dann nicht etwa an Herrn 
Lodroy, der als Minifter, aud) wenn er nicht zu. Haufe war, die halbe Nacht 
lang die Schreibtichlampe brennen und neugierige Schwärmer von dem 
patrouillirenden Schugmann belehren ließ: C’est M. Lockroy qui tra- 
vaille. Erheitere Deinen Tyrannen mit dem Geſchichtchen, aber überſetze 
cs nicht ind Neudeutſche. Wäre höchſt ungerecht. Der „verehrte Freund“ 
Prinetti hat feinen Beſuch ja Schon weg. Der VBefuv ift jehr thätig. Und cin 
ungewöhnliches Map nationalen Opfermuthes gehört unter allen Umſtän— 
den zu dem Entichluß, die Ojterzeit am Golf von Neapel zu verbringen. 
Ich fürchte, ma mie, der &chreibebrief ift etwas weinerlid) gerathen; 
verichlucte Zähren und doch ſalzlos. Man wird alt; und das Datum hats 
in ſich. Sei mild: id) ſtecke in Feiner guten Haut. Das Bipperlein meldet 
fich unangenehm zudrinalich. Trotzdem die bei jüngeren Yeuten mit Recht jo 
beliebte seve ascendante miteiner Plöglichfeit hochgelommen ift wie ſonſt 
nureinglüdlicherNtepote. Schön wars in den heißen Tagen nur hinter Hunde— 
fehle. Drin Staub, Dietgerciduft und beginnende BolfSjerlenjekretionen. 
Denn man muß doch jo thun, als ſei die Wahl eine große Sache. Oben 
übrigens wirklich einige Aengſte vor Rieſenzunahme der rötheiten Fraktion. 
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Wiederholt ſich ſeit 93 jedesmal. Ich glaube nicht an Wunder; acht bis 
zwölf Mann allerhöchſtens, die (ſelbſt wenn man dieſe Partei nicht für ſo 
nöthig hält wie Dein rettunglos Ergebenſter) an der Sachlage nichts ändern. 
Rechne überhaupt auf nur unweſentliche Verſchiebungen; da zwiſchen Bund 
und Konſervativen nicht recht zum Klappen fommt, wohl ungefähr das alte er— 
bauliheBild. Immer borausgeſetzt, daß nicht irgend eine Pfingſtüberraſchung. 
Die Strebſamſten möchten jo was wie ein Plebiszit durchdrücken. Dann könnte 
die Ernte verhageln. Et encore! Der Deutſche iſt ein fo guter Kerl. Merk: 
würdig allerdings, wie tief die Jeſuitengeſchichte gegangen ift. Schleier haft. 
Straßburg (Fakultät) und der Klageweg nad) Rom wegen Korum dod) viel 
ſchlimmer. Das fitt eben mal in den Yeuten. Hat Bülow (der ahnunglos, 
im Vertrauen auf Reichstagsbejchlüffe, heranging) jehr böfe Tage gemacht 
und ift noch nicht aus. Ganz oben find evangelische Gefühle froiffirt. Sp- 
gar an die Gefälligkeit, die der Bapft der Gräfin bei der Yöfung ihrer erjten 
Ehe erwies, hat man jchon erinnert. Daran könnte er lernen, wie heifel die 
Verhandlungen mit einer Macht, der die eigene Frau durd Geburt nah ftcht. 

Lotte Hopft. Heute darf ich nicht warten laſſen. Schon, weil ich um 
halb Zwei Dir, holde Kriegerin für Wahrheit und Necht, zutrinfen will. 
Unfere Erinnerungen! War dod) Schön. Und ifts noch manchmal. Du na- 
mentlid) darfit nicht klagen. Einen Bradhtkerl von Dann (Pit! Wirft ja von 
Jahr zu Jahr verliebter in ihn) und zwei Kinder ohne Unthätchen. Wobei 
ich das ganz beifpielloje Schwefterglüf nod) gar nicht mal in Rechnung 
jtelle. Euer Auskommen habt Ihr audy, Fönnt Euch unter Gleichgeſtimm— 
ten ausjchimpfen und jeht gute Dinge um Euch wachſen. Staat? Yiebes 
Herz: Alles geht auf zwei Beinen; iſts nicht das rechte, jo das linke plus 
Stelziuß. Und Deine Wahlbeeinfluffungverfuche wirft Du, trog dem 
neuen Krimsframs von Kontrole etc. pp., gewiß nicht aufgegeben. Ylimm 
Did) nur in Acht, wenn Du den Yeuten den Zettel in die Hand jtedjt, auf 
daß fie „in voller Freiheit an die Urne fchreiten.“ Die Rothen werden wie 
die Schießhunde aufpafien und Du fönnteft in Teufels Küche kommen, 
AdolfalsBerather. (Unter uns: in den meisten Punkten hat er ja ſo Recht!) 

Für den Proviant wird nad) Einheimfung in gebührender Ausführ- 
lichkeit gedankt. Frohe Oſtern! Laß Dir von Babel nicht Deine alte Bibel 
verleiden. Den auferftandenen Heiland fann fein Profeſſor Dir rauben. 
Marien einen Onfelfuß. Den beiden Soldaten je einen Händedrud. Und 
Dir die beften Frühlingstriebe aus denralten Herzen Deines 
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< Die Entjtehung der Siebe. 
> unft it, wenn man will, nichts Anderes als angewandte Vornehmheit. 
% Die Kunft joll unter den Gegenftänden, die die Natur ihr nur allzu 
freigiebig von allen Seiten her darbietet, eben fo wählerifch fuchen wie jede 
höhere Form der Lebensführung unter den Geberden, den Mienen, den 
Worten und Tönen, die dem natürlichen Menfchen nahe liegen. Lebens: 
form ift nur fünftlerifche Bezwingung und Geftaltung des Verkehrs, der Gefellig: 
keit, iſt Lebenslunſt. Und je größer der Stil der Kunſtübung, der Lebens 
haltung ift, defto gewählter im buchitäblichen Sinne des Wortes follen Beide 
ſich geben. Bei folder Wahlverwandtſchaft — nur alle Forfhung höheren Stand- 
punktes dürfte jich als Dritte diefem Bunde zugefelen — kann nicht Wunder 
nchmen, daß fich auch fehr enge Wechjelbeziehungen zwifchen der Kunſt der 
Menfchen und der Formung von Verkehr und Gefelligkeit herausftellen. Und 
in der Sittengefchichte der jungen, langfam heranreifenden Völker des neuen 
germanifch:romanifchen Mittelalter8 läßt jich mindeitens für die Anfänge cine 
überaus ſtarke gegenfeitige Einwirkung beider Entwidelungreihen nicht nur 
vermuthen, jondern nachweilen. Daß jchönes Leben und ſchöne Kunſt ſchon 
in den Anfängen des zwölften Jahrhunderts in der Provence gleichzeitig 
emporwuchſen, kann jo wenig ein Zufall fein, wie daß der Dichtung, als 
jie nach dem Norden Franfreich3 übergriff, auch die neue Lebensform auf 
dem Fuße folgte oder daß Deutichland, das wieder im nördlichen Frankreich 
die Mufter für feine nun ebenfall3 raſch emporwachſende Epif, von ber 
Provence aber in etwas fchwächerem, doc feineswegs unwirkſamem Make die 
Vorbilder für feine neue Lyrik erhielt, ſogleich auch die franzöſiſchen Eitten 
nahahmte. Beide Vorgänge find bezeichnend für den Beginn des neuen Zeit: 
alters; und daß jie mit den Anfängen der gothijchen Baufunjt genau zuſammen— 
fallen, verleiht ihmen noch ſchwereres Gewicht; beide jind auch, wie die 
neue Bauweiſe, ganz eigenthünliche Erzeugniffe germanifcher Bildung; mochte 
auch das romanische Blur der Provenzalen in die neuen Verkehrsformen 
viel von feiner Leichtigfeit überfliegen laffen: ihre endgiltige Geftalt haben 
fie im Nordoften Frankreichs und in Deutſchland, alfo auf rein germanischen 
Boden erhalten, ganz eben fo, wie die neue Baumeife und die tiefiten der neuen 
Gedichte auf ihm erwachien find. 

Noch weniger aber kann nach Alledem befremden, daß diefe neue Auf- 
fafjung der Lebenshaltung von dem herrfchenden Stande des Zeitalterd aus: 
ging. Vornehmere Sitten fönnen nur von einer vornehmen, aljo von dem 
übrigen Volk abgetrennten Schicht gefunden werden. Es braucht nicht in 
jedem Fall ein Adel zu fein; die Hoffnungen des friſch aufitrebenden Ge: 
Ichlechte8 unferer Tage gehen gerade darauf aus, von den geiftig Schaffenden 
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ſolche Steigerung der Lebensform zu erwarten. Aber dar ein Adel zu ſolchem 
Werk befonders, und in fo jungen Lebensaltern der Kultur, wie jene Jahr: 
hunderte es waren, einzig befähigt it, Scheint offenbar. Die Aufrechterhaltung 
und Fortbildung neuer Sitten wird durch die Erblichfeit beftimmter ge: 
felfchaftlicher Vorzüge, insbefondere eines bevorzugten Ranges und geſicherter 
Bermögenslage, jo ſehr wie die feines andren Kulturgutes erleichtert. Soll aber 
gar in Zuftänden einer wahrhaft urfprünglichen Noheit und Wildheit der 
Sitten eine Form virfeinerten Verkehrs erſt gefchaffen werden, fo fann Das 
nicht wohl ander als durch einen Adel geichehen. 

So jind denn Adel und Kunft die Urheber und Träger der neuen 
Bewegung und es follte fchwer fein, zu jagen, ob die Kunſt mehr von ber 
entjtehenden Abdelsiitte oder diefe von jener gefördert worden ift. Unter den 
Troubadouren der Provence überwiegt die Zah! der Edelleute; jelbit der hohe 
Adel ift unter ihmen ftarf vertreten. Die Dichter der nordfranzöiiichen und 
deutfchen Heldenfänge find, wie die Liederdichter diefer Jahrhunderte, meiſt 
Edelleute; alle ihre Werke tragen nach ihrem Juhalt und ihrer Weltanfchau: 
ung das Gepräge einer Standesfunft. Doch wird nicht zu leugnen fein, 
daß die geiltig Schaffenden unter den Nittern diefes Zeitalter auch die Ur— 
heber der neuen Gefelligfeit waren. Bon nichts erzählen ihre Gefänge jo 
viel wie von den Feten des Lebens und der Liebe und von der Entfaltung höfiſcher 
Sitte, von der fühnen, aber immer aud) edlen Führung und Haltung ihrer Helden. 

Und Den, der noch zweifeln wollte, müßte ein noch tiefer im die menſch— 
liche Seele führender Zufammenhang belehren. Man hat noch neuerdings 
behaupten wollen, dat alle Kunſt in dem Triebe wurzele, der Mann und 
Weib mit Leib und Eeele zuſammenführe, und fo wenig man diefer allzu 
finnfälligen Auffafjung der Kunſt zuſtimmen darf, fo iſt doch offenbar damit 
an eine der Wurzeln gerührt, die fünftlerifcher Bethätigung die meifte Nahrung 
zuführen. Und mit größerem Nechte läßt ſich behaupten, daß alle verfeinerte 
Sitte menschlichen Umganges, wenn nicht durch Frauenhand geichaffen, jo doch 
von ihr hervorgelodt wird; hier aber treffen ſich Kunſtübung und Lebens- 
führung jener Tage: die Dichter dieſes Zeitalters hat man insgejammt Minne— 
fänger genannt, fo viel fie au von Kampf und Abenteuer melden; der 
Brennpunft aber, in dem alle Strahlen des neuen höfiſchen Weſens ſich 
trafen, war die Frau, die Frau, die jegt zum eriten Mal in den hellen 
Vordergrund des Äußeren Lebens der Familie, ja, der Gefellichaft trat. 

Wer will jagen, ob Frauen jelbjt die weit zarteren und edleren Sitten 
geichaffen haben, die jegt Brauch wurden? So viel unſer horchendes Ohr 
erlaufchen kann, iſt es Männermund, der die neue Borfchaft fündet. Aber 
damit ift nicht viel oder doch nicht Alles gefagt. Nichts liegt dem Weibe 
näher, al3 auf den Mann zähmenden, fittigenden, verfeinernden Einfluß 
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zu üben, und felbft die neue Dichtung: ift fie nicht, obgleich nur von Männern 
gefungen, das Erzeugniß einer Gefühlswelle, die vom Weibe ausging, und 
ift der Ruhm und Preis der Frauen, in dem fie gipfelte, nicht vielleicht nur 
der gerechte Zoll der Dankbarkeit, der unmwilltürlih den Empfang diefer Anz 
regung bezeugt? 

Damit aber verjchiebt jich der Geiihtspunft, von dem aus diefe Wand: 
{ungen anzujchauen find, aufs Neue: die Künftler, die Sänger nehmen ſich 
nun nur wie Boten aus, die von dem Lager der eigentlichen Urheberinnen 
der Bewegung der Frauen ausgefandt find, um Berfündiger der neuen Lebens: 
gefege zu werden, und die reiligen Männer, die fich diefem fanften Joch 
zuerft beugten, waren ſchon vorher auf einem ganz anderem Schlachtfeld 
unterlegen, dem ihres eigenen Herzens. Und was ich urſprünglich nur wie 
eine Verfeinerung de3 äußeren Lebens ausnimmıt, zeigt ſich zulegt als cine 
Veränderung de8 innerſten Kernes, des Herzens der Menschen: es iſt nicht 
nur die Entjtehung der modernen Sitten, fondern aud die der modernen 
Kiebe, um die e8 lich handelt. Es iſt die erſte große Umwälzung in den 
Verhältnig der beiden Gejchlechter, von dem die KHulturgefchichte unferer 
Völfer weiß, und zugleich die größte Machtvermehrung, die je vor der neuften, 
in unferen Tagen angejtrebten, Frauen zugefallen ift. 

Die Frau der Zeiten vor 1150 hatte nicht eine ſchlechthin dienende 
Stellung eingenommen, aber jie war doc) unendlich befcheiden zurückgetreten, 
jo im Haufe als Gattin und fo felbft in der Furzen Lebensblüthe, da die 
Natur dem Weibe feine fieghafteften. Waffen in die Hand legt. Ein Furzes, 
jtarfes Liebeswerben mag auch damals den Jüngling der Jungfrau ein Wenig 
unterwürfig gemacht haben; aber von fchmachtender Sehnfucht und einem 
Auskoſten der Liebesgefühle um ihrer ſelbſt willen wiſſen auch die Dichter 
nichts zu melden. Die jungen Zeitaltern durchaus natürlich und ſelbſtver— 
ſtändlich erſcheinenden Rüdiichten auf Stand und Vermögen haben die Ehe: 
ſchließung wohl fajt immer bejtimmt, und wenn die Gatten dann auch in 
Treue bei einander ausharrten, jo find doch hohe Feite großer Leidenſchaft 
damals offenbar nur felten gefeiert worden. Vor Allem aber war die Licbe 
zwifchen Mann und Weib nocd fait gar nicht zum Bewußtſein ihrer felbft 
gefommen. Mochte man fie zuweilen fpüren als einen Trieb nicht nur Leibes, 
fondern auch der Seele: man redete noch nicht davon. Und wie jeder Kunſt— 
genug dann erft zu voller Stärke anwächſt, wenn er feiner ſelbſt gewahr 
wird, wenn er jeine Erhebungen zu begrenzen und zu zergliedern wei, fo 
bedarf auch der der Liebe und jeder anderen Lebenskunft eines ſolchen Auf: 
fteigend von triebmäßiger Dumpfheit zu bewußter Klarheit. 

Dazu aber fam «8 jet. Schon die Liederdichtung der Provenzalen 
war doll von Liebesgetändel, manchmal aber auch fchon getragen von grorer. 
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ernfter, ja, von phantaftifch:romantifcher Leidenſchaft. Jaufre Nudel, Prinz 
von Blaya, einer der älteften ZTroubadoure und noch im zweiten Drittel 
des zwölften Jahrhunderts verftorben, hatte von Pilgern immerdar die 
Gräfin von Tripolis und ihre große Güte und Mildherzigfeit rühmen hören. 
Er fang viele ſchöne Lieder auf fie, zulegt aber fand er an diefem Liebes— 
dienjt aus der Ferne fein Genügen mehr; er nahm das Kreuz und fuhr 
über See, um zu ihr zu gelangen. Nocd auf dem Schiffe padte ihn ſchwere 
Krankheit, aber man erreichte den Hafen von Tripolis und rief die Gräfin 
zu dem Sterbenden. Als er zur Belinnung gelangte, war er glüdjelig, ſich 
bei ihr zu finden, und pries noch im Verfcheiden Gott, daß er ihn die Ge- 
liebte noch einmal fehen und ihn den Tod erit in ihren Armen habe leiden 
laffen. Nicht immer ging der Flug fo hoch; aber wenn Bertran de Born 
gegen Ende des zwölften Jahrhunderts in dem ſchönſten feiner Sirventes 
feine Geliebte, Frau Mathilde von Montignac, die Tochter des Vicomte 
von Turenne, befingt und alle Reize ihres Körpers und ihrer edlen Sitte 
preift, wenn er alle Schönen des Landes fchildert, fi) von jeder ihren beiten 
Vorzug erbittet und aus diefen Einzelzügen dann ihr Bild formen will, jo 
wird er doch auch zum Entdeder in dem neuen Land bewußter Liebe. 

Auch die Provenzalen fangen wohl von Kampf und Gottesglauben 
und zumeilen hat auch einmal einer, wie jener Wilhelm von Poitiers, auf 
die Liebe und alle Eitelkeit der Welt feierlich verzichtet, um fürder nur dem 
Kreuz zu dienen; aber in der Kegel nimmt ſich al ihr Dichten nur wie 
ein Laubwerk von Arabesfen aus, das fih um den Stamm ihrer Lebens— 
geſchichte fchlingt, und dieje wieder weiß nur von Liebesabenteuern zu er— 
zählen. Und fo nimmt man denn ſchwerlich mit Unrecht an, daß der größte 
der nordfranzölifchen Dichter dieſes Zeitalterd, Chreftien von Troyes, bie 
Lebens und Liebesfunft der Troubadoure auf den Norden und in die neue 
erzählende Dichtweife der Versromane übertragen habe. Die Gräfin Marie 
von Champagne, die Gönnerin Chreftiens, war die Tochter einer provenzalis 
ſchen Mutter und felbit die Nachkommin des ältejten der Troubadoure und 
jie hat an ihrem Hofe auch Sänger aus dem Süden um ich verfanmelt. 
Bor Allem aber beweifen Chreftiens Gedichte felbit, ein wie gelehriger Schüler 
er feiner Meifterin war. In Sonderheit fein Lanzelot ift voll von der ab» 
göttifch:fflavifchen Verehrung, die in den Liedern der Troubadoure der Ge: 
liebten gewidmet wurde. Der Held nimmt all die launifchen Liebesproben 
auf jich, die ihm die Herrin auferlegt; nur einmal, als er auch nur zmei 
Schritte lang zögerte, nady dem Gebote der Geliebten den Echandfarren zu 
befteigen, macht ihm Guenievre darüber die bitterjten Vorwürfe. Die Märchen 
mpftif, die aus dem Dunfel der keltiſchen Wälder und dem Inhalt ıhrer 
fhwermüthigen Lais in die neue Dichtung drang, hat den fait ausſchließlich 
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erotifchen Charakter, der die provenzalifchen Lieder beherrfcht, in den Ritter: 
romanen Nordoftfrankreih3 nicht zu fo voller Herrfchaft kommen lafien. 
Slaubensfage und Ritterabentener treten ftärfer in den Vordergrund; aber 
wo immer von Frauen und LXiebe die Nede ift, geichieht e8 doch im Geifte 
der neuen, gefteigerten und bewußten Leidenſchaft. In dem Werke, das 
Chreſtiens Lebensleiftung Frönt, in der Erzählung vom Gral, giebt die Mutter 
felbjt dem Sohn, den fie im tötlihem Schmerz ziehen läßt, den Rath, Liebes— 
abenteuer aufzufuchen. Parzival aber fucht und findet das Glüd, eine 
Geliebte zu befigen, nicht nur bei Blancheflour, fondern er tritt auf als 
rechter Ritter zur Bertheidigung bedrängter Frauen und zwingt den fchlimmen 
Drguellous de la Lande, die Gattin nicht mehr zu mißhandeln. Der felbe 
Geiſt aber, der Chreſtiens Gefänge befeelte, hat auch die feiner Nachfahren 
und Nachahmer auf dem Gebiete des Ritterromanes beherrict. 

Die Gräfin Marie aber, in der man eine der vornehmften Trägerinnen 
des eigenen Antheil8 der Frauen an der neuen Sulturbewegung nachweiſen 
könnte, ließ e8 bei der Beeinfluffung von Dichlern und, Dichtungen nicht 
bewenden; fie hat fogar die Abfaffung eines Gefegbuches der Liebe veranlaft. 
Ein päpftlicher Sapları, Andreas mit Namen, hat ihr, feinem geiftlichen Stande 
zum Trotz, diefen Gefallen erwiejen und feine Abhandlung über die Liebe und 
die Heilmittel gegen fie — Tractatus amoris et de amoris remedio hat er 
das Buch, einen daumdiden Folianten, genannt — diefem Zwed gewidmet. 

Eine erftaunliche Thatjache, daft, nachdem man nur eben die Liebe im 
höheren, gefteigerten Sinn entdedt, ſogleich ein gelehrter Herr auftritt und 
diefe neue Thatſache unter die Lupe nimmt und jie in Paragraphen bringt, 
— minder erjtaunlich vielleicht, da es eim Geiftlicher war. Denn fo viel 
Sachkenntniß in Dingen des anderen Gefchlechtes hätte damals, wie aud) in 
manchem fpäteren Zeitalter, nur ein Priefter aufbringen fünnen. Zu einer 
fo umftändlichen, forgfältig in Titel und Kapitel eingetheilten Arbeit wäre 
es vielleicht doch nicht gelommen, wäre man nicht gerade von der jteigenden 
Melle der mächtig anfchwellenden Scholaftit emporgetragen worden. Es war 
um 1170, Abelard und Bernard hatten ihr Werk ſchon feit Jahrzehnten 
abgefchloffen und e8 ftetig wachjenden Schülerfchaaren hinterlaffen. Und da 
der liebenswürdige Klerikus, dem feine Zeitgenofjen und in einem anderen 
Sinne wir Nachlebenden fo viel Aufklärung verdanken, von der anderen Seite her 
unter dem Einfluß des größten Dichter8 und — mehr noch — des bedeutenditen 
Weibes feiner Jahre ſtand, jo Fonnte diefes einzige Buch entftehen, deſſen Be— 
deutung für die Gefchichte menschlicher Leidenichaft fchwer zu überjchägen iſt 
und deſſen Gedanfengang hier in einiger Volljtändigfeit dargelegt werden foll. 

Wie ſachlich und unvoreingenommen der Kaplan zu Werke zu gehen 
gedachte, hat er im Vorwort den Lefern und dem Freund Galterus, dem 
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er fein Werk widmete, mit großer Offenherzigfeit befannt. Er hat felbit 
das zuverläffigite Werkzeug, das erafter Forſchung von je her bis auf den 
heutigen Tag zu Gebote geitanden hat, nicht unverfucht gelaflen: das Erpe: 
riment. Und er ift feineswegs ein Griesgram des Beichtftuhles, denn er 
befennt wohl, e8 habe ihm jener Verſuch belehrt, daß Jemand, der ji 
der Liebesgöttin zumende, auch in ihre Knechtfchaft gerathe. Aber der Zweck 
feiner Schrift ift nicht, wie der Untertitel „und über ein Heilmittel gegen 
die Liebe“, vermuthen laſſen könnte, die Austreibung dieſer Plage, fondern 
im Gegentheil wünſcht er zuerft Mittel anzugeben, wie zwifchen Liebenden 
diefer gute bejtehende Zuftand unverlegt aufrecht erhalten werden fünne. Und 
nur Den, der nicht wieder geliebt wird, will er belehren, wie er ſich den 
brennenden Pfeil wieder aus der Wunde ziehen könne, 

Wie billig, beginnt der gewifienhafte Verfaffer mit einer begrifflichen 
Feitftellung Defien, was man unter Liebe zu verftehen habe, und läßt feinen 
Zweifel darüber, daß er nicht allzu ideelle Borftellungen von ihr habe. Zwar 
nennt er fie eine Leidenschaft im eigentlichen Sinne des Wortes, ein Leiden 
alſo, und verweift auf die verzehrenden Schmerzen der Eiferfucht, von der 
jeder Ehemann, der arme wie der reiche, geplagt werde. Aber wie herzhafte 
und handgreifliche Gedanken er mit dem Worte Liebe verbindet, zeigt er, wenn 
er feinen fünftlic naiven Anfangsfag, dat Liebe aus Schauen und Denken 
beitehe, nämlich dem ungezügelten Denken an die Geftalt des anderen Gefchlechts, 
begründet. Er verwirft nämlich mit ernfthaften Eifer die Annahme, als ob 
Liebe aus dem Sehen einer Perfon anderen Gefchlechtes allein entitehe; das 
Denken an fie lafje vielmehr erjt den Brand entjtehen, das Denken an ihre 
Züge, ihre Geftalt, ihre verborgenen Reize, und der Wunfch, jich ihrer ganz 
zu bemächtigen. Nur deshalb, jet er mit fcholajtifcher Umftändlichkeit hinzu, 
fünne Liebe nur zwifchen Perfonen zweierlei Geſchlechts entitehen, da Jeder 
vom Anderen die Verrihtung des natürlichen Liebesdienites erwarte, Jeder 
mit dem Anderen das volle Gefeg der Liebe zu erfüllen trachte. 

Doch es bleibt nicht verborgen, daß der gelehrte Kaplan im Zeitalter 
der Troubadoure fchreibt. Er fagt von den Liebenden, daß man fie auf 
jedes Erdengut verzichten, jede Drohung und Gefahr verachten, jelbit den 
Tod auf fih nehmen Sieht. Auch rühmt er von der Liebe, dak ihre Wirk: 
ungen faft der Tugend der Keufchheit gleichzulommen vermöchten, weil fie den 
Liebenden blind gegen jedes anderen Weibes Reize machten. Eine ähnlich 
jhwärmerifche Auffaflung legt der Liebesphilofoph an den Tag, wenn er 
auf der Suche nad) den Entitehungweifen der Liebe nur drei Formen: durch 
Anmuth des Leibes, durch Reinheit der Eitten und durch Beredtheit der 
Zunge, beftehen läßt, zwei andere aber, durd; Reichthum und durch Teichtes 
Zugeftändniß des erwünfchten Beſitzes, abweilt. Ja, er geht noch jtrenger 
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vor und erflärt, Mann und Weib wählten nur dann weife, wenn fie fich durch 
die Sitten des anderen Theil anziehen liefen. Dod wird der durchaus 
nicht unfeine Piychologe auch hier nicht zum plumpen Sittenprediger: er 
läßt gerade bei diefer Gelegenheit einfließen, daß nur heimliche Liebe Freuden 
bereite, jede Deffentlichfeit bringe üble Gerüchte zu Werke, und obgleich Liebe 
überhaupt felten beftändig jei, jo könne doch den Wenigen, die bei einer 
Neigung beharrten, durch jedes Kundwerden ihres Liebesverhältniffes nichts 
als Unbill erwahjen. Man erfährt jo zwifchen den Zeilen, dap dem Ber- 
fajier in der That faum eine zur Ehe führende Leidenſchaft vorſchwebt, 
fondern der neue Braud der Ritter und Sänger, eine ihnen fremde Dame zur 
Herrin ihres Herzens zu erheben, wie er denn auch nirgends Zweifel darüber 
auffommen läßt, das ihm als Liebesziel allein die Vereinigung von Fleiſch 
und Blut und durchaus nichts Zarteres vorfchwebt. Denn unter den Per: 
fonen, die der Liebe fähig feien, ſchließt er alle mehr als fechzigjährigen 
Männer, alle mehr als fünfzigjährigen Frauen aus, weil fie zu fühl feien; 
und vor der ungezügelten und treulofen Leidenfchaft, die von einem Weibe 
zum andern fchweift, warnt er nur deshalb, weil fie den Mann zum Thier 
mache. Selbft Das, was er ald Nechtichaffenheit, probitas morum, allein 
al3 guten Grund der Liebe beitehen läßt, ift vielleicht am Richtigiten als Ge- 
wähltheit der Lebensform, nicht jo jehr als irgend welche Tugend zu deuten. 
Denn unter den fegensreichen Wirkungen der Liebe führt Andreas als oberfte 
die an, daR jie den Rohen und Ungefchliffenen anmuthig made, dan fie felbft 
den niedrig Geborenen duch den Adel feiner Sitten erheben fünne. 
Unzweifelhaft war des Kaplans vornehmjte Abficht auch, ſolche Ber: 
feinerung der Sitte zu verbreiten: die Sammlung erdichteter Gejpräche, die 
er feiner Schrift einfügte, it ein Mittelding zwifchen einem Briefiteller, 
richtiger: einer Geſprächsanleitung, für Liebende — das erfte, ſehr erlauchte 
Beijpiel alſo diefer nur heute etwas in Mifachtung gejunfenen Büchergattung 
— umd einer Kaſuiſtik der Liebe; fo, wenn ausführlich erörtert wird, was 
eine Frau zu thun habe, der man den Tod ihres erjten Geliebten fälſchlich 
gemeldet und die jih daraufhin einem anderen Freunde verbunden habe. 
Eine weitere Sammlung von Urtheilen in Liebesfachen dient dem felben 
Zweck: durch fie follen für verwideltere Liebesangelegenheiten untrügliche 
Regeln aufgeftellt werden. Die Form; die Andreas hier anwendet, ift un: 
endlich anmuthig: der ftreitige Fall wird kurz erzählt, beider Liebenden aus- 
einandergehende Meinungen werden dargelegt, fchliehlich wird das Urtheil ge= 
fällt. Der Gräfin der Champagne, der auch ananderer Stelle einmal ein 
ausführlicher Brief zugefchrieben ift, find all diefe Wahrfprüche eines oberften 
Liebesgerichtähofes in den Mund gelegt:. die zartefte Huldigung, die der ga= 
lante Kaplan ſich erdenfen konnte. Viele von den da vorgelegten Fällen 
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find von novelliftifcher, faſt boccacciohafter Feinheit. Einem dienend Liebenden 
legt feine Dame, um jeine Treue zu erproben, die Frage vor, ob er jeden 
Befehl ausführen würde, den fie ihm ertheilen fünnte. Er bejaht natürlich 
und jie erlegt ihm auf, niemals irgend das Geringfte zu ihrem Lobe zu 
jagen. Er hält fein Verfprechen auch eine Zeit lang. Da geräth er eincs 
Tages in eine Geſellſchaft, in der man gegen die Geliebte die fchlimmiten 
BVerleumdungen ausfpridt. Er nimmt jie in Schug und die Dame, die da: 


von erfährt, entzieht ihm ihre Huld, weil er fein Wort gebrochen habe. Nun 


ift die Frage, ob fie zur ftreng gewejen ſei oder nicht. Die Gräfin aber 
fällt ihr Urtheil zu Gunften des Liebenden, zu Ungunften feiner Herrin. 

Man fpürt: eim heiter Hauch von Leidenschaft weht durch das Buch 
des Priefters. Auch von Leichtherzigkeit, Leichtfertigkeit. Bor manchem Aeußerſten 
ſcheut diefer Geleßgeber der Liebe freilich zurüd: er verwirft gänzlich, die 
Dienfte feiler Dirnen in Anſpruch zu nehmen; er eifert zornig jelbit gegen 
die Liebe eines Weibes, die durch Geld erfauft fei; er verdammt mit der 
Kirche die verbotene Liebe der Nonnen. Aber wo ihm das eigene Bedürf: 
nik im Wege fteht, macht feine Frömmigkeit Schnell Halt. Was den geift- 
lichen Frauen recht ift, ift den männlichen Mitgliedern der Kirche durchaus 
nicht billig. Der Kaplan fchilt zwar zunächſt ſehr ſtark auf alle geſchlecht— 
lichen Bergehungen der Prieſter, ſchließt aber diefen Abſchnitt in naiver 
Dffenherzigkeit mit dem Geſtändniß, daß faum je eines Geiltlichen Leben 
ohne fleifchliches Verbrechen verfliefe, da die Priefter ja durch ihre lange 
Muße und ihr Wohlleben vor Anderen den Verfuhungen des Körpers aus- 
gefegt feien. Und er fnüpft daran das Geheiß, wenn ein Geiftlicher dem 
Triebe feines Blutes folgen müſſe, fo möge er nur die Negeln befolgen, 
die der DVerfaffer diejes Gejegbuches für die Laien aufgeitellt habe. 

Auch was der Kaplan fonjt, immer in dem felben unerichütterlichen 
Ernft einer gelehrten Unterfuchung, vorbringt, trägt den Stempel diefer 
jprühenden Lebensluft. In einem Buch feiner Schrift fest er ausführlich 
auseinander, auf welche Art und Weiſe die einmal erworbene Liebe zu er: 
halten fei. Under, der Scholaftifer, er, der Geiftliche, er, der Vertreter dieſes 
Beitalterd, der emporfteigenden Gothik und Myſtik, weiß dabei von nichts 
wärmer zu reden al8 von den DQugenden des Körpers und der Leibesübung. 
Der Liebende möge feine Leidenfchaft im Zaum halten; aber welche Hand- 
lung, welche Haltung, welche Geberde immer der Geliebten angenehm fei, 
die foll er „Schön und männlich“ auszuüben ftreben. Er foll fich weiie, 
marvoll und von wohlbedachten Sitten zeigen; der gelehrte Klerifer braucht 
hier den unüberſetzbar feinen Ausdruft compositusque moribus. Wohl 
ſpricht er au von dem Pflichten der Demuth gegen die Geliebte, aber es 
iſt die Demuth des ritterlichen Minnedienftes, die er meint, und fic hat 
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mit der hriftlichen wenig zu Schaffen. Es ift die Gefügigfeit des Verehrers, 
von der er fordert, daß fie zu allen Dienften und Mühen ftet3 bereit fei. 
Der Kriegsmann aber müſſe jich tapfer erweifen und der Geiftliche, von deſſen 
Liebeswegen hier nun ganz unbefangen die Rede ift, ſolle jich nicht darauf 
verlegen, die Haltung feines Standes abzulegen. Takt und Lebensform predigt 
Andreas überall. Die Geliebte nicht durch unbedachtes Lob preiszugeben oder 
irgendwie das Kiebesverhälinig offenbar werden zu laffen: die erfte Pflicht 
der Liebenden. Ihr felbit gegenüber fol er ſich immer freigiebig zeigen. 
Alles üblen Umganges muß er fich enthalten, da ſolcher auch ihn in den 
Augen der Geliebten herabiege. | 

Weiterhin vermißt ich diefer Lehrer reifer Lebenskunſt fogar, die ſchon 
vollkommene Liebe noch jteigern zu Fönnen, und er entfaltet da nicht unfeine 
Kupplerfünfte. Er empfiehlt vor Allem die Erregung von Eiferfucht, die 
er von niedrigem Verdacht wohl zu trennen bittet. Auch das heifle Mittel 
des Deffentlichwerdens fteigere die Liebe, wenn diefe, was freilich ſelten jei, 
lebhaft fortdauere. Trennung und Feindfäligkeit der Verwandten erjcheinen 
als Förderungmittel, eben jo heimtliches Sehen, ängftlich genofjene, verborgene 
Liebesfreuden. a, diefer Serlenfundige fteigt in Abgründe des menjchlichen 
Herzens, deren Kenntniß wir den Modernen vorbehalten wähnen: er ver= 
jichert den Liebhaber, jelbjt die gewille Kunde davon, daß die Geliebte einem 
Anderen die höchiten Beweiſe ihrer Gunſt zumende, werde feine Leidenfchaft 
noch jteigern, wenn des Liebenden Großherzigleit ihn dann nicht, wie er vor= 
jichtig hinzufügt, der Geliebten gänzlich abwendig mache. 

Ueber die Verminderung und über das Erldfchen der Liebe trägt 
Andreas Meinungen vor, die ähnlich tief im feine Geſinnung hineinleucdhten. 
Auf welden Stand all fein Reden abzielt, giebt er zu erfennen, wenn er 
"die Liebenden warnt, ſich untüchtig im Kampf oder daheim in irgend eincm 
Sinne knauſerig zu zeigen. Schon die Anhäufung eines ungeziemenden 
Mares von Reichthum ift in feinen Augen der Liebe fchädlich. Ueberaus 
bunt ift die Reihe der Urfachen, aus denen ein Xiebesverhältnig endigen 
fünne. Untreue und Jähzorn, Impotenz und Abfall vom rechten katholifchen 
Glauben, eine neue Leidenschaft — da Niemand Zwei zu gleicher Zeit zu 
lieben vermöge —, aber aud) eine plötzliche Heirath treten da auf. Die Hoch: 
zeit, von der hier die Nede ilt, kann feine andere fein als die der Liebenden 
jelbit. Der drollig ernfthafte Zufag, daß mancher Liebenden offenfundige Lehre 
diefen Sag bemeilt, (ehrt es deutlich. Der priefterliche Verfafier mag ich 
doc geicheut haben, ausdrüdlich zuzugeitehen, daß fein Geſetzbuch der Liebe 
im Wejentlihen auf den Ehebruch gemünzt fei. Eine Kaſuiſtik de8 Treu: 
bruches, die jich diefen Lehren anichlieft und die mannichfachſten Möglich: 
feiten der Aufhebung eines Liebesverhältnijfes durch eine der beiden Par: 
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teien aufftellt, geht immer von der felben VBorausfegung eines auferehelichen 
Liebesverfehr8 aus. Und die Tafel von einunddreifig Regeln der Liebe, 
die das Ganze Frönt, läht nirgends das Gegentheil vermuthen. 

Ale diefe Eindrüde werden auch dadurch nicht zerjtört, daß der Kaplan, 
fei e8 aus etwas gezwungener Rüchſſicht auf Amt und Lehre, fei e8 in den 
fpäteren Jahren leidenſchaftloſen Alters oder gar trüber Gewiffensfämpfe, feiner 
Schrift einen Abjchnitt beigefügt hat, in- dem er Alles wieder zurüdnimmt, 
was er zu Lob und Preis der Liebe gefagt hat. Er erinnert nun in den 
beweglichften Ausdrüden an die Verdammlichkeit allen Ehebruches; er erklärt 
fehr naiv, daß die aufereheliche Liebe doc) Gott nicht wohlgefällig fein könne, 
da Gott die Ehe geboten habe, ja, er droht ſogar mit Höllenftrafen. Schwerer 
nod) mag dem Verkündiger der neuen Liebes: und Lebensluft geworden fein, 
einen Satalog der weiblichen Laſter aufzuftelen, in dem Hatgier und Neid, 
Gefräßigkeit und Lüfternheit, Stolz und Eitelkeit, Trunkſucht und Verleum: 
dung, Schwaghaftigfeit und Ueppigfeit, Unzuverläfligkeit und Treuloligfeit 
zu einer fchlimmen Reihe zufammengefügt find. Er iſt die VBorausfesung, 
von der aus der nun wieder fromm und weltichen gewordene Kaplan der Liebe 
gänzlich abjchwört. Aber man glaubt ihm diefe Wandlung nicht: warum 
hätte er dann den Haupttheil feiner Schrift in die Welt gehen Laflen, warum 
wäre er, wenn etwa das Uebel fchon früher gefchehen war, nicht wenigiteng 
nahträglic aus dem begeiftertiten Anwalt der neuen Liebe ihr Feind geworden ? 
So aber that er nicht: denn er fügte nur diefen lahmen Schluß an, behielt 
aber alle frohe Weltluft und Ueppigkfeit feiner übrigen Ausführungen bei. 

Vergißt man dieſes wunderlich verlogene Pfaffenftüdlein, jo wir) man 
dem gelehrten Kunder der neuen frohen Botfchaft noch danfbarer jein als 
den Dichtern, die ohne ſolche Umſchweife das Hohe Lied der neuen Liebe 
fangen, die aber auch weit weniger beredt waren. Man erfährt ducch den 
Kapları Andreas wirflih, von welcher Beſchaffenheit diefe Revolution der 
Herzen und der Gefchlechter war. Eine Eigenthümlichkeit ift ihr ganz unver: 
fennbar aufgeprägt: ihre heiße Sinnlichfeit und ihr Gegenfag zu allen über: 
lieferten Sittengefegen. Sie war umjittlich nach der beitehenden — und zwar 
nicht nur der von der Kirche verfündeten — Sittlichkeit und fie wußte, was 
damit fich zwar durchaus nicht dedt, wohl aber eng zuſammenhängt, weit 
mehr von den Freuden des Leibes als des Herzens. Wo Andreas die Treue 
Kiebender rühmt, geichieht es nie im den eng umjchlofienen Bezirken der 
Ehe; und felbit den auferehelih Verbundenen räth er fort und fort, theils 
offen, theil8 verftedt, diefe Tugend nicht zu übertreiben. 

Aber beide Eigenfchaften find nicht dazu angethan, die Bedeutung der 
Umwälzung, die ſich in dem Verhalten der beiden Geſchlechter damals vollzog, 
abzumindern. Daß diefe fremde, neue Blume fo wildwachfen aufſchoß, hat 


Die Entjtehung der Liebe. 23 


ihrem Duft durchaus feinen Eintrag gethan. Welcher Kenner des menjch- 
lichen Herzens follte ji darüber wundern, daß die neue Form der Liebe in der 
Treibhausluft verbotener Leidenfchaft am Früheften emporwächſt? Und eben 
fo wenig darf man zweifeln, daß die ungefegliche Leidenſchaft auch die geſetz— 
liche nach fi z0g. Bor Allem aber wende man nicht ein, daß es ich ja da— 
mals offenbar nur um eine — zwar neue und unerhörte — Steigerung trüber 
Sinnlichkeit gehandelt habe und daß die fo jehr viel reineren und zarteren 
Blüthen der moderneren und gefühlsreiferen Liebe nicht an diefer Blume des 
Uebel, um mit Baubdelaire zu fprechen, aufgebrochen fein fönnten. Denn 
erſtens ift auch die fentimentalifchfte Liebe der neuften Jahrhunderte, die der 
Wertherzeit, durchaus nicht fo unfinnlich und unkörperlich gewejen, wie uns die 
Sprade ihrer Dichter vortäufcht; und. zweitens: was ſich damal3 im zwölften 
Jahrhundert vollzog, war wichtig, weil es doc} eine neue Bewußtheit menfc- 
lichen Genießens fteigerte, und diefe Bewußtheit war von der jinnlichen oder 
unjinnlihen Richtung der neu erkannten Leidenfchaft ganz unabhängig. 
Kunſt und Leben find, wie in hundert anderen Dingen, einander auch 
darin ähnlich, daß jedes verjtandesmärige Begreifen ihre Freuden um ein 
DBeträchtliches vermehrt. Beide jind an fich zunächſt ganz ungeiftiger Art 
und haben mit unferer fühlen Vernunft von Anbeginn wenig zu fchaffen. 
Aber noch jeder glüdliche Verſuch, ihre Früchte noch fchmadhafter, noch 
zeizender für unferen Gaumen zu machen, hat fi in der Form vollzogen, 
daß er eime begriffliche Aufhellung vorher dunkler Vorgänge, ein verjtandes: 
mäßiges Zergliedern ftarfer, plummper Triebe vornahm. Dean jchuf fich im 
Kopf einen Widerhall der Vorgänge des Leibes und der Seele und hat 
fie dadurch nicht nur gefteigert, fondern oft überhaupt erjt recht genofien. 
Denkt man an jpätere ähnliche Aufhöhungen der Lebenskunſt, an die Ent— 
dedung der Schönheit der Landihaft und an die zweite Vertiefung der 
Liebesgefühle von den Anfängen des achtzehnten Jahrhunderts ab, an die 
taufend Bereicherungen, die durch die noch halb naturaliftifche, halb ſchon 
ftilifirende KHunft der Ausgänge des neunzehnten Jahrhunderts unferem Ver: 
mögen an Lebensgenuß beigefügt find, jo begreift man am Beften, was im 
zwölften Jahrhundert vor fi ging. Und ſchließlich lag einem Zeitalter, 
da8 von feinen Vorgängern nur eine derbe Sinnlichfeit überfam, nichts 
näher, als ſich zuerſt dieſes Erbgutes zu bemächtigen, wenn es überhaupt 
unternahm, fein Lebensbewuhtiein zu mehren. Daß eine eben fo bewußte, 
aber den Herzen näher verwandte Liebe am heiten auf dieſem jcheinbar 
von ihr weit fortführenden Wege zu finden war, laſſen auch die Geitalten 
treuer Liebenden in Chreftiens  Cähigen, läßt das heroifhe Dulden und 
Schmachten mandes Troubadours um die Huld einer Herzensdame erkennen. 
Den Gewinnt an bewußtem Lebensgefühl theilten beide Gejchlechter; 
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den Frauen allein aber fiel eine andere Frucht der Neuerumg zu: die voll= 
fommene Veränderung in dem Berhältnig von Mann und Weib. Welch 
ein Bild: am Hofe einer Frau der größte Dichter und ein Iuhaber aller . 
Gelehrſamkeit der Zeit im Wettbewerb, ihr Gefchlecht zu rühmen, das zuvor 
eigentlih nur dann aus dem Dunkel der Kinderftube und der Hauswirth- 
Schaft hervorgetreten war, wenn einmal der Zufall der Geburt eine aus 
feinen Reihen auf den Thron geführt hatte. Jetzt aber preift der beredte 
Forfcher feine Beichügerin auf jede Weife, erflärt fie zur Richterin in allen 
Liebeshändeln und erweilt ihrer Urtheilsfraft die feinften Huldigungen. Der 
fanatifche Eifer feiner jcholaftifchen Logik mag den Kaplan fehr oft dazu 
verlodt haben, von beiden Gefchlechtern als ganz gleichen zu reden; jo ift 
denkwürdig, daß er die Geliebte nicht als ſolche, ſondern als Coamans, alfo 
als Mitliebende zu bezeichnen pflegt. Aber diefe zunächſt nur begriffsmäßige 
Ebenbürtigfeit entfpricht doch faft immer aud dem Sinn feiner Ausführungen: 
Er überrafcht fehr oft dadurd, daß er von der Frau als einer eben fo thätig 
eingreifenden Partei des Liebesverhältniffes redet wie vom Manne. Ihre 
Ueberlegenheit tritt nicht jelten unverhüllt hervor, wenn von ihr als der 
Herrin, vom Mann aber al3 dem gehorfam Dienenden die Rede ift. 
Frankreich war der Sig und Ausgangspunkt diefer Kulturummälzung. 
Aber mit feiner Dichtung, mit ‚feinen Sitten fluthete fie bald in die anderen 
Länder hinüber. Deutfchland insbefondere, deſſen neue Dichtung ſich damals 
jo völlig hingegeben an dem Vorbild der franzöſiſchen Sangesfunft empor- 
ranlte, war aud in diefem Stüd ein gelehriger Schüler. Die Gefänge und 
Lieder jelbjt waren von Frauenlob ganz erfüllt. Die Nibelungen freilich, 
die nur den Föftlihen alten Wein der Heldenfage in die neuen Schläuche 
des Volksſanges fahten, find von diefem Geift noch wenig berührt. Aber 
vergegenwärtigt man sich, wie archaifch einfach die Liche Siegfrieds und 
Gunthers gefchildert wird, jo empfindet man den Gegenjag der Zeit um 
fo ftärfer. Die erzählenden Dichtungen der höfiichen Sänger hallen wider 
von Liebe und Liebesleid: faſt alle haben, von Heinrich von Beldele bis 
auf Wolfram von Efchenbadh, die Schickſale bedrängter Liebespaare zum 
Mittelpunkt und Hauptjtoff der Handlung. Und wenn Walther von der 
Bogelweide in feiner männifchzitarfen Art von Kitterftreit und Rıitterfchidjal, 
von Kirche und Staat faſt mehr noch zu fingen wußte ald von Frauendienft, 
fo iind doch auch die Kieder dieſes Zeitalter ganz erfüllt von ftürmifcher 
Werbung und ſüßen Herzensfreuden. Die volfsthümliche Bezeichnung diefer 
Entwidelungjtufe des deutichen Schriftthums als des Zeitalters der Minne— 
fänger rührt wirklich an die innerfte ſeeliſche Wurzel ihres dichteriſchen Schaffens. 
Auch Brauch und Sitte der Liebenden, wie ihm die Dichter fchildern, 
ift mindeſtens ihren Worten nach dem franzöſiſchen Vorbilde ähnlih. Faſt 
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niemals, hat ein guter Kenner diefed Schriftthums gemeint, ift auch in den 
Liedern deutfcher Sänger diefes Jahrhunderts das Glüd ehelicher Liebe ge: 
jchildert und gepriefen worden. Die wilde Blume Leidenfchaft hat mit ihrem 
beraufchenden Duft auch ihnen ganz den Sinn berüdt. 

In der nicht eben reich entwidelten Dichtung Englands macht fi in 
der Zeit zwifchen 1150 und 1300 der gleiche Einfluß des neucn franzöfifchen 
Liebesideal8 geltend; nur war hier der Widerhall weit weniger jtarf und 
eigenthümlic als in Deutfchland. In noch viel unbedingterer Abhängigkeit 
zu franzölifchen Vorbildern ftand das itMienifche Schrifithum diefer Zeiten. 
Die Liederdichter Siziliend und de3 mittleren Ftaliend waren ganz von den 
Troubadouren der Provence abhängig, in Oberitalien ift gar in provenza- 
licher und in franzöliicher Sprache gedichtet worden und mit dem Sange 
von Liebesluſt und Liebesleid verband ſich auch hier die gefteigerte Auffaſſung des 
Verhältniffes zwiſchen Mann und Weib, wie fie jih in Frankreich gebildet hatte. 

Es wird immer jchwierig bleiben, feitzuftellen, inwiefern das Bild, 
das Theorie und Dichtung von dem Leben eines Zeitalter8 entwarfen, der 
Wirklichkeit entfprah. Doc es fehlt nicht ganz an anderen Spuren. Wie 
verbreitet die aufereheliche LXiebe der Frauen war, fann durch nichts beſſer 
bezeugt werden al3 durch die Vorſchrift des Rechtsbuches der Etabliffements 
Ludwigs des Heiligen aus dem Jahre 1272/73, daß ein Lehnsmann die 
Frau oder die unverheirathete Tochter des Lehnsherren nicht verführen dürfe, bei 
Strafe der Lehnsverwirkung. Oder durch die andere, daß auch der Lehnsherr den 
weiblichen Angehörigen feines Lehnsträgers gegenüber ähnliche Zurüdhaltung üben 
jolle. Die Jungfräulichfeit der adeligen Mädchen ſchützt das jelbe Rechts— 
buch durch die Beitimmung, dat jedes Fräulein, daS vor der Hochzeit Kinder 
habe oder nachweisbar unfeufch leve, das Recht auf ihr Erbtheil verlieren jolle. 

Auch den Dichtern iſt dort noch viel unbedingter zu trauen, wo jie 
ganz beſtimmte einzelne Umftände fchildern. Sie find auf ihre Weife viel zu 
realiftifch, als dar fie nicht Lebensgemohnheiten ſchildern jollten. Da aber 
ergiebt fich für Frankreich wie für Deutjchland eine Freiheit der Sitten ins: 
befondere bei Frauen, manchmal doh aud bei Mädchen, die von de 
Kaplar Andreas Grundfägen nicht allzu weit abweicht. Nittern, die in be— 
freundetem Schlofje nächtigen, bietet die Tochter des Burgheren ihre Minne— 
dienste an; gefangene Edellente finden an den Frauen und Töchtern ihrer 
Sieger Geliebte. Einem Landgrafen ſoll ein fchönes Mädchen, das ihm beim 
Tanz gefällt, fogleich zugeführt werden. Als der Fürjt einen Verwandten 
auf feiner Burg befucht, heint e8 in dem Gange von der Heiligen Elifabeth: 
ig wart ein junger wibesname geworfen in fin bett dar. Leber folche jchnell 
vorüberraufchende Fiebeshändel hinaus reihen lange andauernde Liebesverhält- 
niffe, in denen ein Amis, wie e8 auch im Deutjchen hier, mit feiner Amie 
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Fahre lang in lösbarer wilder Ehe lebte. Am Defteften aber warb ein Ritter 
in heimlihem Minne- und Ehrendienft um eine verheirathete Frau, nicht in 
fchmachtender Sehnfucht und aus der Ferne, fondern immer mit dem Ge— 
danfen, jie als Geliebte zu gewinnen. Der Ritter reitet dann zuerft in 
ftiller Huldigung zu Ehren feiner Dame, Später fchrieb er wohl bei Tafel 
mit vergofjenem Wein das Wort amo auf den Tiih; dann taufcht er Kleine 
Geſchenke mit ihr, trägt im Qurnier einen Aermel ihre8 Gewandes als 
Banner am Speer. Um den Ehemann zu hintergehen, ward viel Lift an: 
gewandt; man weiß, wie viele fünjtliche Mittel der berühmtefte der ritter- 
lichen Liebhaber, der Kajtellan von Couci, angewandt hat, um mit der Dame 
von Fayel Tichere Zufammenfünfte zu haben. Der Gatte aber, der den 
Liebhaber feiner Frau überrafchte, war nad) der geltenden Anschauung im 
Net, wenn er ihn tötete oder ihm eine fchimpfliche Verftümmelung bei: 
bringen ließ. Bon dem Ehebrucd als ſolchem wird mit leifem konventionellen 
Abſcheu gefproden, ſonſt aber faßt man auch die deibften Realitäten des 
Lebens ſehr unbefangen ins Auge. Im franzöfifchen Triftan wird dem be: 
trogenen König Markes das Sprichwort Vuide chambre fait dame folle 
vorgehalten. 

Schwerlich wird man aus diefem leichten Ton der Dichter entnehmen 
dürfen, daß nun alle eheliche Treue mit einem Schlage aus der Welt ver: 
ihwunden fei. Wolfram von Eſchenbach, freilich in diefem Fall eine feltene 
Ausnahme unter den Sängern des Zeitalters und auch fonft durchaus nicht 
der Anwalt jo tugendhafter Anſchauungen, hat einmal zum Preife ehelicher 
Liebe jehr warme Worte gefunden. Die Dichter mögen der Wahrheit gemäß 
geichildert haben, aber es mag fo wenig wie irgendwann die Wahrheit der 
nüchternen Alltagsmenfchen, jondern die der leidenschaftlich geiteigerten Na— 
turen gewefen fein. Weit fteht mur: fo wenig man in älteren Zeiten den 
Ehebruch des Mannes mit einer Magd als unfittlich empfunden hatte, fo 
wenig nahın man nun an dev Minne zwifchen einem Ritter und der Ehe: 
frau eines Standesgenofjen inneren Anſtoß. Und aud daran kann Fein 
Zweifel beitehen, dar die tiefe Umwälzung in dem Verhältniß zwischen Mann 
und Frau, für die bei Forfchern und Dichtern gleich ftarfe Zeugniſſe nad): 
zuweilen find, wirklich ftattgefunden hat. ES follte die Zeit kommen, wo 
die Aufhellung und Bereicherung der Liebes: und Lebensgefühle, die jie bes 
deutet, nicht mehr nur auf den Seitenwegen verbotener Minne gejucht und 
gelunden wurde. Die Frau aber mochte an Sittſamkeit verloren haben: in 
ihrer geitigen Entwidelung und auf dem Wege zu größerer Selbitändigteit 
hatte jie einen großen Fortichritt gemacht. 

Die Franzojen waren die Pfadfinder geweien. Doc mögen die 
Deutichen, Italiener, Engländer, da fie ihnen folgten, nicht nur dem fremden 
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Mufter, fondern auch dem eigenen gleichen neuen Triebe nachgegangen fein. 
Ob man die Verbreitung des Minnedienftes, wie wohl gefchehen ift, als 
einen Einbruch welfcher Unzucht und eine Niederlage der eingewurzelten 
deutſchen Keufchheit mit Recht betrachten darf, ſcheint mehr als zweifelhaft. 
Wenn Wolfram von Ejchenbah in feiner Parzival-Nahdihtung an einer 
Stelle, wo fein franzöjisches Vorbild nur vom Raub eines Kuſſes redet, 
den Borgang fehr viel verfänglicher fchildert, fo ſpricht Das nicht dafür. 
Auch fein Lobgefang auf die eheliche Liebe fpricht mehr von ihrer Gefahr: 
lojigfeit und Bequemlichkeit als von ihrem jittlihen Werth. Guſtav Freytag 
wird Recht behalten, wenn er auch von den deutjchen Rittern des Zeitalters 
annimmt, daß ihmen fchweifende Liebesabenteuer die Poejie des Lebens be= 
deuteten, dan jie zu Haufe zwar nicht gerade treue, aber doch wahrfcheinlich 
warmherzige Gatten und liebevolle Väter waren. Daß die Franzofen vor: 
angingen, ijt fein Zufall; auch jpäter mag jie ihr heißes Blut zu leiden- 
Ichaftlicherem Liebeseifer getrieben haben als die fühlen Deutfchen oder Eng: 
länder; im Ganzen aber handelt es jich wohl um die Erreichung einer neuen 
Entwidelungftufe de3 perfönlichen Lebens bei allen beiheiligten Völkern. 
Wer dem Dichten und Trachten der Menfchenfeele nachſpürt, wird 
diefem gefchichtlichen Vorgang mit ungewöhnlicher Theilnahme folgen. Alle 
innerjten Berfnüpfungen unferes leiblichen und geiftigen Seins find hier 
bloßgelegt. Der dem eigenen ch zugewandte Berftand hat hier offenbar die 
leitende Rolle übernommen: aber das Licht, das er, damals zuerft, auf Lieben 
und Leben fallen läßt, heilt fcheinbar nur das derbe Drängen der Sinne 
auf, die ihr Erftgeburtrecht nicht fo leicht aufgeben wollen. Und dennoch ift 
der zartefte der drei Genoſſen, aus deren myftifcher Dreieinigkeit wir ung 
noch immer unfere Berfönlichkeit zufammengefegt denfen, das Herz, es doch, 
da3 bei diefer Ummälzung gewinnt. Allzu flüchtig, allzu einfach find die 
Freuden leiblichen Rauſches: jo naiv auch Dichter und Denker diefer Zeiten- 
wende in ihnen noch Ziel und höchites Gut der Liebe erkennen: die Erregungen 
de3 Herzens und die mannichfachen Wechlelfälle inneren Schickſals werden 
von ihnen doch ſchon mit ſolchem Scharfblid befchrieben, daß man nicht mehr 
daran zweifeln kann: in diefem fühlenden Erleben lag die Neuerung und 
die Bereicherung, die die damalige Verwandlung des Menichen den nun 
konımenden Gefchlechtern brachte. Jenes Werben um eine unerreichte oder 
unerreihbare Frau, von dem jie fo oft berichten: ift e8 denkbar ohne eine 
Kultur des Herzens, die, wie wir uns nicht felten ſchmeicheln wollen, als eine 
Errungenschaft erft unjerer Zeiten und ihrer unerhörten Verfeinerungen gilt? 
Die nächſte Staffel in diefer Entwidelungreihe, die Ummälzung von 1750, 
hat dem Empfinden zu noch ftärferem Uebergewicht über die Sinne verholfen. 
Vielleicht jtellt fich das innere Schaufpiel unferer Tage, un 1900 ben Nad;: 
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lebenden als eine noch ftärkere Wiederholung dieſes Vorſtoßes der Seele auf 
Koſten des Leibes dar. Und doc iſt jelbft heute noch fraglich, ob auch die 
lauterfte, zartefte und vollauf im fich felbit befriedete Neigung des Herzens von 
finnfihen Banden ganz befreit gedacht werden kann. Der liebende Dann 
kann der Frau aud) in diefem Betracht hohe Opfer bringen: aber liegt nicht 
in der Entbehrung noch ein letzter Nahhäll des Entbehrten? Und wird 
durch die Beichränfung oder felbjt Befeitigung der Bezeugungen roheſter 
Sinnlichkeit der Reiz der unbeanftandeten, zarteren und zarteiten Sinnen» 
freuden nicht eher erhöht al3 vermindert? E8 wäre Heuchelei, behaupten zu 
wollen, daß bei Vertreibung der plumpen Erregungen den ausgeftoßenen die 
feineren auf dem Fuße folgen. Im Gegentheil: fie befeitigen dann erft recht 
ihre Herrfchaft. Und fo foll man heute au da, wo man eine ftraffere 
Beherrichung" des Leibes erreicht hat, mit Nachſicht über die urwüchſige Unge: 
bundenheit alter Zeiten urtheilen: diefe Menſchen haben nur die erfte und 
vielleicht jteilfte und dornigite Strede de8 Weges zurüdgelegt, den wir nod) 
wandern, und haben fo in Wahrheit den Empfindfamen von 1750 und 
den nur im Seelenrauſch Trunfenen von heute die Bahn bereitet. 


Steglig. Profefior Dr. Kurt Breyjig. - 
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Eine Anſprache bei Rezitation meines Epos „Zwei Menjcdhen“. 


t 


Nerehrte Anmefende, Sie find fehr Wenige! Erlauben Sie mir, bevor 
KA ich mit meiner Dichtung beginne, Ihnen zunächit meinen Dank zur jagen 
dafür, daß Sie mir zuhören wollen. Der epifche Dichter geht ja in ganz 
befonderem Maße von der Vorftellung aus, daß fein Wort einem Hörerfreis 
vorgetragen wird; natürlich einem, der willig und fähig ift, ihm zur folgen. 
Die im legten Jahrhundert erit aufgefommene Meinung, der Dichter dichte 
im Grunde nur für ſich felber, war nichts als ein Anzeichen des fchlinnmen 
Zerwürfniffes zwifchen Schaffenden und Genießenden, an dem dag ganze 
foziale Leben jener Jahrzehnte kränkelte; zum Glüd erholen wir uns all: 
mählich davon. Es ift dem Dichter des Hohen Liedes oder der Odyſſee nicht 
eingefallen, nur zu ihrem Privatvergnügen die alten Nomanzen und Bal— 
laden ihrer Voltsgemeinden fchlieglih in eine epifche Harmonie zuſammen— 
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zufaflen; zahlreiche Stellen im Homer, fämmtliche Strophen des ſalomo— 
nifchen Fragmentes bezeugen, daß jie zum Vortrag in der Halle irgend eines 
patriarhalifchen Herrenhofes, am Marktbrunnen irgend eines Städtchens be- 
ftimmt waren, kurz daß der Dichter nur der berufenfte Vollſtrecker des all- 
gemein menfchlihen Mittheilungbedürfniffes it. 

Ein Kreis von Hörern, die dem Dichterwort folgen können: Das 
umfaßt auch fchon Alles, was dem Epos fein bleibendes Stilgefe giebt, mag 
ich au je nach Zeit und Ort, Volf und Land die Form aufs Verjchiedenftei 
ändern. Die Sprechſtimme eines einzelnen Menfchen, die eine bis zwei 
Stunden lang ununterbrochen ihren fellelnden Reiz behalten fol, erlaubt 
natürlich ſchon von jelbit feinen jo großen Hörerfreiß wie etwa das gejungene 
Wort oder die Wechfelrede im Schaufpiel, wo mehrere Kräfte einander ab— 
löfen und mit Geberden unterftügen. Und damit nun diefer Meine Kreis 
— ıd meine nit nur den hier verfammelten — auch undermindert aus: 
hält beim Vortrag, muß die Dichtung natürlich jo gebaut fein, daß fie die 
Hörer dauernd ſpannt und zugleich doc die Abjpannung verhütet, die aus 
der Mühe des Zuhörens leicht entiteht. 

Daraus ergiebt ſich Zweierlei. Erftens, wie Goethe es nannte, die 
retardirende Kompojition des Epos, die und mitten hinein in ein Schickſal 
führt und erft allmählich an allerlei äußeren Vorgängen das innere Leben der 
handelnden Menfchen entwidelt, — wefentlich ander al3 auf der Bühne, wo 
raſch mit einigen Worten und Geften alle möglichen inneren Eigenichaften un— 
mittelbar vorgeführt werden fönnen, die dann an einer einzigen Handlung 
die äußere Lebensprobe zu beitehen haben. Und zweitens nöthigt der Hörer- 
freis — und feltiamer Weife hat Das noch fein Aeſthetiker recht gewürdigt — 
den Dichter zur rhythmiſchen Konſtruktion, durch die das Gehör willfähriger 
aufs innere Sinnbild Hingelenkt, vom äußeren Bildwerk nachhaltiger gereizt, 
alſo doppelt ans Weſen des Wortes gebunden wird; Das ift der ganze 
Anlaß und Zmwed der fogenannten gebundenen Rede, die man vielleicht noch 
beiler die bindende nennen follte. 

Diefen fonzentrirenden Rhythmus hat freilich das Epos mit aller 
Dichtung gemeinfam, die Geift und Gefühl des Geniehenden über den bloßen 
poetifchen Rohſtoff — aljo Fabel, Motive, Ideen u. f. w. — zu einer harmo- 
nischen Gefammtanfhauung erheben will; nur muß der epifche Rhythmus 
naturgemäß ftetiger fein im Takt al3 etwa der eines furzen Liedes und da= 
bei wechlelnder im Tempo al3 der dramatiſch drängende Tonfall. Ganz 
wejentlich aber unterfcheidet es ich ebendadurh vom Proſaroman, der eigent= 
id) nur ein Baftardproduft aus Biographie und Novelle ift. Auch der Proja- 
roman kann gut Fomponirt fein und einen gemwillen Rhythmus enthalten, 
einen jtüdhaften Rhythmus von Sat zu Sat; aber niemals kann er die 
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Kompofition konſtruktiv auf den Rhythmus felbft aufbauen, zu einem ge: 
ſchloſſenen Organismus. Er rechnet nicht mit dem Hörerkreis, der fich auf 
ein Gefammtgefühl fammeln fol; er rechnet mit dem einzelnen Xefer, der 
durch vielerlei Reize zerftreut fein will. Daher die Ueberladung unferer 
Nomane (ich rede natürlich nur von den guten) mit wiflenfchaftlichen Delifa- 
teffen aus Pſychologie und Pathologie, mit Details aus dem fozialen Milien, 
mit landfchaftlihen Kurioſitäten, mit langen Schilderungen der Stimmung 
und breiten Bejchreibungen der Gefühle, — lauter Dingen, die der Vers: 
roman, aljo da8 Epos, kraft der konzentrirenden Eigenschaften des Verſes, 
einfach zwifchen den Zeilen Liegen lafjen fann. Dem Profaiften wäre es, 
zum Beifpiel, felbjt wenn er wollte, gar nicht möglich, mit etlichen ftereotypen 
Flosleln — ich erinnere nur an den „göttlihen Dulder“ Homerd —, über: 
haupt mit Anklängen und Wiederholungen die allerverjchiedeniten Wirkungen 
auszulöfen, je nach dem Zufammenhang, in dem die Worte wiederfehren; 
ohne die rhythmiſche Mnemotechnik würden fie auf der großen Fläche entweder 
überhaupt dem Gedächtniß entfallen oder den feelifchen Nachhall einbüren, 
wenn fie nicht gar ins Falfche umfchlügen. 

So verfällt der Roman dann weiter darauf, ſich der Neigung des 
Leſers anzubequemen, die das Poetifche gern ſchon im Rohſtoff jucht, um 
rafcher in Spannung zu gerathen: auf gewilfe ausschließlich phantaitifche, 
romantifche, archaiftifche Liebhabereien, die über das angeblidy umpoetifche 
Alltagsleben von vorn herein hinmweghelfen follen. Einen HörerfreiS würde 
Das bald abjtumpfen, wie jede andere Eintönigfeit. Man muß jich Far 
darüber jein, daß den Hörern Homers eine Seefahrt nicht eine Spur roman: 
tifcher vorfam als etwa uns eine Gletjcherpartie, daf ihnen ein „ehern dröh- 
nender“ Rennwagen fein poetifcherer Gegenftand war als uns ein ftählern 
bligendes Zweirad. Jene Abenteuer des Odyſſeus, die Kämpfe der Helden 
. um Troja, die Haf- und Liebesaffairen der Götter waren damals landläufige 

Alltagsgefchichten und erft die rhythmiſche Kraft des Dichters machte fie welt: 
bedeutend. Auch Homer wird freilich manches Neue zum Altbefaunten Hinzu 
erfunden haben; und das Romantische, Mythiſche, Phantaſtiſche gehört natür- 
lich mit zum Leben und alfo auch mit in die Kunſt; aber man halte es 
nit für das Wefentliche, es ift nur intereffanter Rohftoff und das Wefen 
der Kunſt ift Stoffbehandlung, ift die rhythmiſche Umgeftaltung des Lebens 
zu einem harmonifchen Welt:Sinnbild, 

Das ift es erft, was uns Kunft und Dichtung zum höchſten Inbegriff 
aller Kultur ſtempelt, zum Sinnbild unferer Naturbeherrfchung; was fie ver: 
ſchwiſtert mit aller menfchlichen Geiftesfhöpfung, mit Religion, mit Wiffen- 
haft, mit Privatmoral und Sozialpofitif und — in unferer Zeit der Groß— 
handelöherrichaft fei es ausdrüdlich gefagt — mit allem Handel und Wandel 


Hörer und Dichter. 31 


menschlicher Schaffenskraft überhaupt. Alles läuft auf das Eine hinaus: 
Ausbeutung der Natur zu menſchlichen Genußzwecken duch Umſchaltung 
der natürlichen Kräfte. Denn jelbftverftändlich ift auch das Urprinzip aller 
Kunſt, eben der rhythmifche Drdnungtrieb, der Grundtrieb jeglicher Harmonie, 
in der Natur felbit ſchon enthalten, — und fo erklärt fi das Wort Dürers, 
die Kunſt fer ſchon drinnen in der Natur, man müſſe fie nur herauszureißen 
wiffen. Wohin wir bliden im Umkreis des menfchlihen Wirfens, überall 
fpüren wir dies Prinzip: im dem faft noch barbarifch monotonen Taft der 
älteften religiöfen Hymnen, in den hieroglyphiſchen Rudimenten des Eben: 
maßes unferer Handichrift, in der einfachen Schwingung des Pendels, aus 
der die moderne Naturforfchung die fomplizirten Gefee der Weltbewegung 
beregnen lernte, in den Schwebungverhältniffen der Ton: und Lichtwellen, 
die uns ſympathiſch oder antipathijch berühren, ja in der jimpeliten Ein- 
theilung menjchlicher Thätigkeit nach Arbeitstagen, Kontorftunden, koftbaren 
Minuten und — last not least — im Pulsſchlag de8 Herzens. 

Und daß die einzelnen Schaffenskreife dies natürlihe Band wieder 
fühlen und mit Bewußtſein inniger fnüpfen lernen: Das ift es, was die 
Geſammtkultur eines Volkes wie des Einzelnen ausmacht, und in diefem 
Sinn danfe ich Ihnen, dem feinen Kreis meiner Zuhörer. Denn in diefem 
Kreis darf ich es ausfprechen: Immer nur Wenigen theilt fich höchfter Kunft= 
wille innerft mit; aber auch diefe Wenigen find dem Künftler werthvoll nur 
infofern, als fie eine Allgemeinheit repräfentiren, als ſie würdig find, felbft 
ein Sinnbild vorzuftellen, ein Sinnbild gemeinfamen Menfchenftrebens über 
die Nothdurft der Natur hinaus. 

Dies bitte ih Sie im Auge zu behalten, wenn Manches im Verlauf 
meiner Dichtung — wie überhaupt in jeder Dichtung, die auf Umfaffung 
der Lebensgewalten ausgeht — ſich obenhin faft fo anhören follte, als handle 
ſichs hier um eine Verherrlihung brutaler perfönlicher Inſtinkte. Das wäre 
natürlich daS Gegentheil von einer Kunſt der Naturbeherrihung. Aber man 
wird nicht leugnen können: wo geherrfcht werden ſoll, muß Etwas da fein, 
das der Beherrfhung werth und bedürftig ift. Der zügelnde Geift ohne 
ftarfe Triebe wäre ein Reiter ohne Pferd; wie hinmwieder felbft das edelite 
Vollblut nichtsnugig wird und niederträchtig, wenn nicht ein ebenbürtiger 
Herr e8 mit Geſchick zu bändigen weiß. Und zum Stoff meines Epos 
gehört (unter anderen Motiven) eben auch die Erringung jenes geijtigen 
Allgemeingefühls, das den vom Schickſal getriebenen Einzelmenfchen über 
fein Schidjal erhaben mad. 

Blankeneſe. Richard Dehmel. 
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X Der Dramatiker Bernard Shaw. 


5 englifche Schriftiteller Bernard Shaw, ein jeßt ſechsundvierzig Jahre 
‚alter Fre, der als Mufikkritifer für Richard Wagner, als Literatur: 
fritifer für Henrik Ibſen in England gefämpft hat, ift ein vielfeitiger Mann. 
Er hat nicht nur ein volles Jahrzehnt hindurch Kritiken gefchrieben, fondern ift 
aud während eines noch längeren Zeitraumes als fozialiftiicher Agitator, 
erit der marrifchen Richtung, fpäter britifch-parlamentarifchen Stiles aufge: 
treten. Er ijt ein Bewunderer der italienifchen Renaiffance, war der Anwalt 
der englischen Praeraffaeliten und ijt heute der eigenartigite Schaufpieldichter des 
Inſelreiches. Englifche Schaufpiele werden felten auf den Kontinent eingeführt. 
Manchmal eine Pofje, wie „Charleys Tante“, ein vereinzeltes werthvolles 
Drama wie Arthur Pineros „Zweite Frau Tanqueray“, jentimentale Winzig- 
feiten geringen Gehaltes wie „Trilby“ und Achnliches. ES wäre gut, wenn 
ein paar Stüde von Bernard Shaw im fetländifchen Norden aufgeführt 
würden; dann erjt befäme man einen Begriff von dem modernen Drama 
der Briten, die auf fo vielen anderen Gebieten voranſchreiten. 

Hinter Shaw ſteht Ibſen. Doch fo ftarfe Gemüthsbewegungen er 
urfprünglich wohl in Bernard Shaw bewirkte: im Einzelnen fann von einer 
Beeinfluffung nicht die Rede fein. Dazu ift Shaw zu originell und zu grund: 
engliih. Bon bien, deſſen Herold er war, empfing er zunächſt wohl nur 
die Anregung, jih in das Perjönlichkeitleben jehr komplizierter Menfchenfeelen 
zu vertiefen, und den fortwirkenden Impuls, der ihn trieb, allgemein aner: 
fannte Borurtheile, dramaturgifche wie menſchliche, abzujchütteln. Sonſt 
ind Form und Gedanteninhalt bei Shaw von denen Ihſens wejentlich unter: 
ſchieden. Dem erjten Bli fallen die ellenlangen Einleitungen auf, die der 
Dichter den Akten vorausihidt. Da ſpricht er als Negiffeur und fchreibt 
genau vor, wie Mienenfpiel und Geberde zu wechieln habe und welche Aus- 
drudsnuance jedem Wort zu geben ſei. Manchmal redet er auf eine ung 
höchit ſeltſam dunkende Weiſe mit. Ein Beifpiel. An einer Stelle, die be: 
ftimmt, was während einer Aufbruchspaufe auf der Bühne zu gefchehen habe, 
lefen wir: „Frau Dudgeon, nun eine Fremde in ihrem eigenen Haufe, fteht 
unbeweglih. Sie fühlt ihre eigene Bedeutunglofigkeit, denn leider war um 
diefe Zeit Mary Wollitonecraft erſt ein Mädchen von achtzehn Jahren und 
noch müfjen vierzehn Jahre vergehen, bevor fie ihr Buch über das Necht 
der Frau fchreiben kann.“ Diefe Manier hilft Shaw auch über eine andre 
Klippe hinweg. Er will nicht oder faum verjtändliche Repliken, wie fie im 
Leben vorlommen, im Drama bieten und erflärt fie, in Slammern, dem 
Lefer. Beifpiel: „Nicht... (fe meint: Sie dürfen nicht ſcherzen!)“ 
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An der Wahl der Stoffe erkennt man den modernen Kritiler, deſſen 
Geſchmeidigkeit ſich in die verfchiedenften Zeiten und Volkspſychen hineinzu- 
fühlen vermag. Shaw jchildert nicht nur Engländer up to date, fondern 
aud; Amerifaner von 1777 und Bulgaren von 1885. 

Aus dem Jahr 1894 ftammt ein Stüd, deſſen nicht feichte Luſtigkeit 
auf der Bühne gewiß Beifall fände. Es ift eine echte Charafterfomoebdie 
und dennoch theatralifh im guten Sinn des Wortes. Die Handlung fpielt 
unter den gegen Serbien fiegreichen Bulgaren und verfpottet ſehr glüdlich die 
Pofe unechten Heldenthumes und die ungefunde Sriegsromantif, in der manche 
Frauen fchwelgen. Das Stüd heift „Die Waffe und der Mann“ (nad} den 
erften Worten in Vergils Aeneide: Arma virumque cano); Hauptperfonen 
find: eine junge Bulgarin, deren Vater und Bräutigam, Beide Offiziere, 
do laum mehr als Dilettanten des Kriegshandwerkes, und ein Schweizer, 
der als Berufsfoldat in ferbifche Dieufte getreten ift und mit der Fraftvollen 
Einfachheit feines Weſens, mit überlegener Einfiht und derbem Frohinn 
- im Mittelpuntte der Handlung fteht. Fein ift, daß die bulgarifchen Offi— 
ziere, die im Schatten der Hauptperfon wandeln, nicht Prahlhänfe find, fondern 
brave Männer, die fih nur ein Bischen aufblafen, wenn es fie Meidfam 
dunkt. Der Jüngere ift freilich recht befchränft und von etwas fchlotteriger 
Haltung (leider ift er aud vom Dichter etwas fchlotterig gehalten). Alles 
aber, was wir fehen, ift eigenartig: eim Milten, in dem die vornehmften 
Leute ftolz darauf find, daß fie fich „faft täglich“ wachen und eine Bibliothef 
haben, die einzige in der ganzen Gegend. Alles ift unverfälichtes Balkan— 
produft, bis herab zu Jungfer und Diener mit ihrem halbafiatifchen Wechiel 
zwifchen Frechheit und Servilität. Und weder an Spannung noch an Humor 
fehlt e8 dem Drama. 

Am Tiefften graben und mit dem geringſten Kraftaufwand ausfommen 
wollte Bernard Shaw in „Candida“. Hier erinnert die ruhige, fi in 
Geſpräche auflöfende Handlung an Jbjen. In dem Drama lernen wir einen 
engliſchen Paſtor unferer Tage, feine vortreffliche junge Gattin und einen 
achtzehnjährigen adeligen Poeten kennen, den der Baftor ins Haus genommen 
und der ſich in die Hausfrau verliebt hat. In diefem Stüd ift viel Tief: 
finn und eine Seelenfenntniß, der das Spiel an der Oberfläche nicht genügt. 
Der Paftor ift ein Chriftlih-Sozialer, der immer Reden hält, immer predigt, — 
die wandelnde Fachlimplerrhetorif, dabei aber herzensgut und von ernten 
Sinn. Die Gemeinde verhätfchelt, vergöttert ihn; aber er bewahrt Sich den 
Haren Blid für den Werth feiner Frau, ohne die er nicht leben kann, und 
das Gefühl, daß fie ihm unentbehrlich ift, fiegt am Ende über das profef- 
fionelle Schaumwefen. Der Dichter ift ein umreifer Knabe; weltfremd, uns 
fertig, furchtfam, fchüchtern, befangen und unverfchämt, eingebildet und genial, — 
mit einem Wort: unausftehlih. Als er merkt, daß die Paftorin ihren Mann 
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liebt, zieht er fich mit männlicher Stelenftärfe zurüd. Wir fühlen: Der 
bringt zu was in der Welt; und Shaws Stüd brauchte nicht mit der 
Parenthefe zu fchließen: „Candida und James umarmen einander, aber das 
Geheimnig im Herzen des Dichter8 kennen fie nicht“. 

Das liebfte unter den Dramen des Iren ift mir „The Devils Diseiple“. 
Ein Meifterwerk; gleich ſtark als Seelenftubie wie als Theaterftüd. In guter 
Darftellung müßte e8 Furore machen. Es fpielt zur Zeit des Unabhängigfeit: 
frieges in einer Kleinftadt der Vereinigten Staaten. Der Dichter hält fih 
von Borurtheilen fo frei, jo ftreng objektiv, daf man einen Nordamerifaner 
eher als einen Briten in ihm vermuthen könnte. Freilich: diefer Brite ift 
ein Ire. Ganz vorzüglich ift alles Hiftorifche behandelt. Die zeitlich be: 
ftimmte Form des Puritanismus, der Zufammenprall altengliicher Staat3- 
und Militärmaht mit neuenglifhem Temperament, Empfängnig und Geburt 
des modernen Amerifanismus: das Alles it prachtvoll gefchildert. Höchfter 
Bewunderung würdig, zum Beifpiel, die Skizze des englifchen Generals 
Burgoyne; im diefer Gejtalt ift ein Leben, ein fprühendes Feuer, das nur 
der Athem großer Dichter zu fchaffen vermag. Die Hauptperfon ijt ein 
Jüngling, der, wie einzelne junge Helden Sheridand und anderer Komoedien 
des älteren England, wegen loderen Lebenswandels und einer Rückſichtloſig— 
feit, die in dieſen puritanifchen Kreiſen Furcht und Grauſen erregt, berüchtigt 
it. Dabei jchmüden ihn (wie den Schweizer in dem Bulgarendrama) alle 
Mannestugenden, auf die der Verfafier Werth legt. Diefen Leichtfuß, vor 
deffen Spott Niemand ficher ift, ziert prunkloſeſtes Heldenthum. Eine Ber: 
fettung feltiamer Umftände zwingt ihn, jich, ftatt des puritanifchen Orts— 
pfarrers, der ald Empörer erſchoſſen werden foll, verhaften zu lafien. Der 
Paftor fann fliehen. Die fromme Frau Paſtor lernt allmählich den Che: 
mann verachten und den Netter, den fie bisher haßte, lieben. Tiefes Gefühl 
mischt fich in der Daritellung diefes Sinnenwandel3 mit überlegener Jronie 
und einer Kenntniß des Frauenherzens, die jeden Zufchauer erfreuen muß. 
Und die Freude wächft, da wir erkennen, daß der Pfarrer nicht, wie es fchien, 
aus Feigheit die Fdeale feines Lebens verleugnet hat. Die Gefahr hatte ihn 
zu einem praftifhen Mann, einem Soldaten gemacht, der jich nicht unnüg 
opfern mag. Durch Energie, Verichlagenheit und Muth rechtfertigt er unfere 
frühere gute Meinung und gern jehen wir ihn, der num exit feinen wahren 
Beruf gefunden hat, das Brizfterfleid für immer ablegen. 

Das Stüd iſt bunt und an Effekten überreich; es bringt eine Teftaments= 
eröffnung, eine Verhaftung, ein SKriegsgericht, fogar den Galgen auf die 
Bühne und bietet zugleich der großen Menge und den feiniten Geiſtern Be- 
friedigung. Wäre es nicht an der Zeit, den unfeligen „Kean“ und ähnliche 
Gräuel vom Teufelsichüler holen zu laſſen? 

Kopenhagen. s Georg Brandes. 


Stiszen. 35 


Skizzen. 
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itten im hoben Föhrenwald. Da lag ed nod, das fleine Haus; Haus 
und Zaum ganzüberrankt von amerikanischen Wein, defien ftarker Blüthen- 


duft faſt betäubend, faft abjtogend auf den Vorübergehenden wirkt. Wie vor 
Jahren lag es da, nur noch mehr verjtedt unter dem bis zum Dach reichenden 
Gerant. Wie damals waren die grünen Läden der Fenſter nad) der Wegjeite 
hin geſchloſſen und wie früher ſah und hörte man nichts. Hier und da leuchtete 
durch das vom Wind bewegte Grün eine Blume aus dem Innern des Gartens 
grellfarbig hervor, blißte auf und verſchwand wieder. 

Manchmal auch erihien ein jchöner Windhund mit feinem ſchmalen 
Schlangenkopf am Thor und ſtarrte mit ſeinen gleichgiltigen Augen einige Se— 
kunden hinaus. Alles war wie vor Jahren, nur noch etwas ſtiller und ver- 
junfener. Mander hatte eine fchöne Frau in mittleren Jahren mit pracdhtvoll 
dichten Schwarzen Zöpfen um den Kopf eilig umd munter ans Thor fommen ſehen, 
um irgend Etwas in Empfang zu nehmen. Das war Ulles. Das Haus machte 
den Eindrud eines Ajyls für Glückliche. Dennod erzählte man, die beiden 
Leute, die da wohnten, hätten viele Kinder verloren. Eine Tochter, die geirrt 
hatte, jei frank aus England zurüdgelommen und im Elternhaus geftorben. 
Der Sohn, der ihnen allein geblieben war, habe die Umiverfität verlafjen, um 
bei den Eltern zu leben. Das war Alles. Und Alles war wie font; nur noch 
etwas ftiller und verjunfener., 

Dann hörte ich, die Frau jei frank, totkrank und der Sohn allein beforge 
den Haushalt, die Küche, die Pflege. Den Vorübergehenden bot das Haus ben 
felben Anblick abmwehrenden Friedens, der nicht geftört fein will. 

Mein Weg führte mid) oft vorbei; denn diejer Fußpfad war der nächſte, der 
in die ſchönſten Theile des weiten Hochwaldes führte. So kam es, daß ich eines 
Tagesinden schmalen Spuren des miteinem egyptiichen Ejel beſpannten Brotkarrens 
ging, deijen Führer diefe einfamen Wohnungen zu bejtimmten Zeiten aufjuchte, 
um Brot zu bringen. Er hielt aud) an dem Weinlaubhäushen und id ſah 
ftaunend, daß die Pforte ſich aufthat, die Frau heraustrat und das Brot in 
Empfang nahm. Wie dünn und mager war fie geworden! Man fonnte fie für 
eine verkleinerte Reproduktion ihrer früheren Geſtalt halten. Eilig trat ich heran, 
grüßte und ſprach ihr in aufrichtiger Freude meinen Glückwunſch zu ihrer Ge- 
nefung aus. Sie war förmlich zufammengefhrumpft; faft durchfichtig die Haut 
über dem feinen Knochenbau; Hier fejt gejpannt, da in tiefen Falten. Dabei 
peinlich ſauber und forgfam gepflegt. Das dünn gewordene, aber für die alte 
und franfe Frau immer noch erftaunlich reiche Haar lag, wie früher, in Zöpfen 
um den Kopf. Ohne mich lange zu befinnen und von dem Wunſch gedrängt, 
biefer an alles Weh des Berfalles mahnenden Geftalt etwas Angenchmes zu 
fagen, rief ih: „Wie Schön ift IhrHaar! Und mit welcher Sorgfalt Sie es pflegen!” 

Faſt verächtlich zudte e8 um ihren Mund; dann warf fie, in gleichgiltigem, 
geringihäßendem Ton, die Worte hin: „Ach, es ijt nicht mehr viel!“ und wartete, 
bis der Brotmann ihr Geldftüd in kleine Münze gewechjelt hatte. 
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„sh weiß“, ſagte ih, „wie ſchön Sie waren und welch wundervolles 
Haar Sie hatten; aber wie viele junge Mädchen und Frauen wären froh, Zöpfe 
zu haben, wie fie noch jet Ihren Kopf ſchmücken!“ 

Da geichah etwas Wunderbares. Die ganze Eleine, gebeugte Geftalt jtredte 
und redte ſich langſam auf, ein Leuchten ging über ihr Geſicht hin, jtrahlende 
Augen jahen mid an und die Lippen fragten: „a, haben Sie mid) denn früher 
gekannt?“ Nur Sekunden lang ftand fie jo. Dann trippelte wieder eine alte, 
dem Grabe nur für kurze Zeit entronnene Frau mit dem Brot ihrer Pforte zu, 
aus ber eine mübe, alte, doc weihe Männerftimme rief: „Marianne, wo bleibft 
Du?“ Sie hatte ſich draußen wohl länger als jonft aufgehalten. 

Langjam, unter dem Eindrud diefer Wandlung, die nur ein paar Se— 
funden gewährt hatte, jchritt ich weiter. Dies Aufleuchten verlöjchender Lebens— 
kraft in dem Gedenken an Alles, was das Leben Iebenswerth madıt, an Schön- 
beit, Glüd, Liebe und Freude, — ein feliges Erinnern! Alles lag in dieſem 
verflärenden Blid. Ein Sonnenftrahl, der den Tage lang mit jchweren Wollen 
verhängten Himmel vor Sonnenuntergang durchleuchtet und mit faft überirdijchem 
Licht die Welt erhellt, ehe fie in Nacht verſinkt. Ich ging dahin, langjam, und 
dachte: Was mag dies fleine, ftile Haus an Leben und Liebe bergen, da das 
Erinnern eines Augenblides ſolche Zaubermadht übt? Und was hat er, ber, in 
unabläjfigem Kampf, in ftetem Ringen nad Ruhm, Ehre und Reichthum er- 
mattet, gebroden, endlich zujammenfinft? 


Die offene Pforte. 


Da ſteht das Kind an der Gartenthür und ſchaut hinaus auf die gligernden 
Felder, die im Morgenicein des Frühlings ſchimmern. Mit neugierig großen 
Augen jhaut es hinaus und in den Augen ift ein Gefühl, das große Leute 
Sehnfucht nennen, als wäre da draußen etwas Wunderbares, etwas unbejchreiblid) 
Schönes verborgen... Wer kann ganz erfafjen, was eine Stinderjeele von der 
Welt da draußen erwartet? Von der Welt, die verjchloffen und doch offen hinter 
ber geſchloſſenen Gartenpforte liegt, glänzend und lodend, anzieht und vor dem 
Unbelannten doch Schauder erregt? Glück verheißt fie und ruft im fiegreichen 
Kampf gegen Gefahren. Aber fie lodt und lodt das Kind aus dem Baterhaus, 
dem mwohlgehüteten Garten. 

Da jtand das Kind an der Gartenthür und ſchaute hinaus auf Felder 
und Wiefen. Wie Das glißert und flimmert! Goldene Fäden fcheinen über 
die Felder gejpannt und die Wieje ſchmücken viele jhöne Blumen. Im Garten 
find zwar auch Narzifjen, Aurifeln und blaue Leberblümchen; doch die fieht das 
Kind alle Tage und fennt fie ganz genau. Aber draußen! Da find Himmels— 
ſchlüſſel zuerſt, dann gelbe Butterblumen, QTaufendguldenfraut, roja und violett; 
und was mag wohl das Blaue dort für Blumen fein, ganz weit da draußen? 
est fteigt eine Lerche empor und fingt ihr Lied. Gewiß ift fie beim Neit- 
bauen und bält nun auch Sonntag. Gern möchte das Sind jehen, ob da ein 
Neit ift. Aber was ift denn Das? Da bligt es auf wie ein großer Diamant, weiß, 
golden, purpurroth. Wie eine fleine Sonne. Ob Das wohl das Kleinod Klein— 
Rolands ift oder ein Meteorftein, von denen der Vater erzählte, daß fie manchmal 
vom Dimmel fallen und die man nur findet, wenn man ein Glückskind, ein 
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Sonntagstind iſt? Findet man aber einen, dann ijt man reich, denn in der 
Nähe beſehen ift er ein fauftgroßer Edelſtein. 

Ein Sonntagstind ifts nicht; aber warum follte es ein Glüdskind fein? 
Weit ijt es nicht bis zu der Stelle, wo es leuchtet, gar nicht weit, ganz nah 
fogar. Zuerſt die Wiefe; die wird ein Bischen naß fein. Aber dann gleich 
hinter der grünen Saat, die eben erft aus der Erde lugt, auf dem Bradjfelde: 
da liegt das Juwel. Und was würden Vater und Mutter jagen, wenn es damit 
heimfäme! Aber bie Gartenthür ift immer verichloffen und über den Zaun kann 
das Kind troß aller Kedheit nicht Flettern; dazu ift es zu Hein. Wenn dod 
das Schloß nachgäbe! Da ... es iſt ja gar nicht verfchloffen wie font; gewiß 
find die Mägde und Knechte, weil Sonntag ift, jtatt in die Kirche, da hinaus» 
gegangen, in den Wald, ins Freie. Wirklih: nun ift die Thür auf und das Kind 
fteht draußen, allein, — und Niemand weiß es. Haft ängſtlich Elopft das Herz; 
ob es wieder zurüd joll? a, befjer iſts. Wenn Vater aus der Kirche kommt, 
wird es ihn den leuchtenden Stein zeigen und er geht dann mit, ihn zu holen. 
BZurüd aljo; aber den Blick immer auf den Stein gerichtet, damit es ihn ja 
nit aus dem Auge verliert. Aber wo iſt er denn? Er ift ja nicht mehr da! 
Doch: da leuchtet er wieder und nun giebt es Fein Zaubern mehr; er könnte noch 
einmal verjchwinden. Nur genau merfen, wo er liegt. Dort, ganz geradeaus, 
bei den blauen Blumen, wo fie jo dicht jtehen, vorbei an dem Stoppelfeld. Aljo 
muthig vorwärts! Die Wieje ift naß und Mutter wird zanfen; doch wenn fie 
das Kleinod fieht....! Wie ſchön find die Blumen hier! Und da! Und dort! 
Ueberall! Ein paar will das Kind doch pflüden: dieſe und diefe, — und die 
gefüllten großen Butterblumen, wie Eleine gelbe Roſen! Da wird jih Vater 
freuen. Jetzt aber muß es fich losreigen und jehen, daß es über das Saatfeld 
fommt. So nah jah der Weg aus und ijt nun jo weit; und das Kleinod iit 
auch nicht mehr zu jehen. Aber das Kind wei: hinter dem grünen Gaatfeld 
liegt es. Alſo vorwärts. Nur dieje wunderſchönen Stiefmütterden muß es nod 
pflüden, nur ein paar. Die Sonne brennt und die heißen Eleinen Händchen 
tragen ſchon einen Strauß; welfender Blumen, Eigentlich ifts befler, man wirit 
fie weg und pflüdt von den Stiefmütterchen einen ganzen Strauß. Weiße, 
gelbe und blaue; und jedes hat ein anderes Geſicht. Da ijt eins, das hat zwei 
ganz Ihwarz Sammetblätter und madt ein beinahe böjes Geſicht; das andere 
mit dem gelbweißen Sammetröddhn lat; und erſt das blaue mit weiß! Aker 
wo ijt denn der Stein? Er mar doch gleich bei dem großen Büjchel blauer Dolden: 
blumen. Das Kind läuft und läuft, fieht aber noch immer nichts. Da, plößlich, 
ganz fern, dicht am Wald, leuchtet e8 auf, weiß, gelb, purpurroth, in blendenden 
Strahlen... Das Kleine lief, was es fonnte; doch wenn es glaubte, nun müſſe 
das funfelnde Juwel erreicht jein, war der Glanz in der Nähe verihmwunden und 
leuchtete anderswoher. Und endlich ftand das Kind, rathlos und enttäufcht, 
weit vom Baterhaus, draußen auf dem freien Feld unter den Strahlen der heißen 
Mittagsjonne. Müde wars und wußte nicht, was es thun jolle; der Weg zurüd 
war jo weit, jo unendlich weit... Da ſah es den Wald: der ijt nah; dahin 
konnte es noch gehen, um im Schatten der Bäume auszuruhen für den Deim- 
weg. All die jhönen Blumen, die es gepflüctt hatte, waren längſt verloren, 
achtlos verloren während des haftigen Yaufes nach dem blintenden Kleinod. Als 
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ed in den Wald kam, war es jo erichöpft, daß nur nod ein müdes Lächeln 
über das Geſichtchen glitt, da es den blühenden Goldregen ſah, die vielen, vielen 
UAnemonen, bie blauen Veilchen und die duftenden Dyazinthen. 

Spät am Nachmittag wadhte es in den Armen bes Vaters auf, der mit 
Anderen auf die Suche gegangen war und unter dem Boldregenbaum jein Kind 
ſchafend gefunden hatte. Ein Kup, ein Lächeln: dann fchlief e& weiter, müde, — 
ad), jo müde von bem weiten Weg! 


Eine Frau, 


Nah des Tages Arbeit ift es Abend geworden. ‘Einer ber Abende, die 
jo gleißend ſchön, jo verheißend, beraufchend find, daß eine große Sehnſucht 
nah Glück das Menjchenherz weitet und man in wonniger Hoffnung der Nacht 
und dem nädjten Tag entgegenfieht. Am Morgen nad ſolchem hoffnungreichen 
Abend iſt dann ein bleilchwarzer oder aſchgrauer, trojtlofer Himmel und alle 
Freude jcheint für ewig geftorben. 

Nach des Tages Arbeit ift es Abend geworden. Wir lehnen uns zum 
Fenſter hinaus und freuen uns an der jchönen Abendjonne, die auf die Ebene 
vor unjeren Füßen berniederftraglt. Links von uns, an ben Arbeiterhäufern, 
leuchtet fie golden in den Fenftern. Eine hagere Frau, eine von denen, bie 
durch Arbeit und Noth um ihre Jugend gekommen find, jchreitet daher. Auf 
den Armen trägt fie ein dickes, rofige® Baby, nicht mehr Widelfind und noch 
nicht weit. genug, um den erften Schritt wagen zu können; jchon aber fängt das 
Heine Wejen an, Freude und Leid zu begreifen, zu laden und zu weinen. Das 
dide, rothwangige Kind neben dem bleichen, jchmalen Geficht der Mutter: faum 
glaubt man, daß es Fleiih von ihrem Fleiih, Blut von ihrem Blut ift. Doc 
ein jonniges Lächeln erhellt das Geficht der frau, da fie mit ihrem Kinde ein« 
herſchreitet. Eigentlich iſts fein Schreiten; ein leiſe wiegender Gang jtiller 
Blüdsempfindung. Leicht trägt fie das Kindchen auf dem einen Arm. Lachend 
greift das Kleine nach einer hochſtengeligen rothen Blume, die die Frau in der 
anderen Hand hält umd mit der fie jpielend das Kind berührt, die fie den zu— 
langenden Händchen aber nicht überläßt. „Ei, die jchöne, ſchöne Blume!“ Un- 
ermidlich jagt fie die Worte; und fie jagen unbewußt ihre ganze Liebe und ihr 
ganzes Glück. Das Kind lacht und fie gehen weiter, den Pfad entlang, der um 
unseres Gartens Ede in den Wald biegt. Ich jehe fie nicht mehr, höre nur 
noch die Stimme der Frau, die vom „Zatta“ jpridt. Sie gehen wohl dem 
Bater entgegen, der aus dem Steinbruch heimkommt; dahin führt der Waldweg. 

Wie ſchön war diefe Frau mit ihrem Sind, mit ihrem Glück an diejem 
wunderbaren Abend! ich trete ins Zimmer zurüd, um mir den Eindrud als 
Glück für mid) zu bewahren... Aber es läßt mir feine Ruhe. ch möchte auch 
den Vater fehen und fehre ans Fenſter zurüd. Doch ehe ichs erreicht habe, höre 
ih nicht jehr fern rauhe Worte, und als ich herausjehe, fommt gerade um die 
Ede des Gartens auf dem Pfade, der aus dem Hochwald führt, ein Mann. 
Geine Kleider find mit Kalkſteinſtaub bededt; in der einen Hand trägt er klap— 
pernde Blechgefäße, die fein Mittagsmahl enthielten. Mit jchweren, unlwitigen 
Tritten fommt er daher, als wollte er die Erde zermalmen; das Gejicht ift ruhig, 
finſter, ſtarr. Erſchreckt jpähe ich nach der rau. Da kommt fie: fchleppend, 
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langfam ift ihr Gang, als wolle fie den Mann einholen und komme do nicht 
vorwärts. Das Kind Hält fie an fich gepreßt; und von Zeit zu Zeit wijcht fie 
fi mit dem Zipfel ihrer Schürze die jtrömenden Thränen ab. 

So gehen fie ihrer Behaufung zu. Es wird Nacht. 


Fr 
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I hurre, hurre, bopp, hopp, hopp! Fort gings in faufendem Galopp!“ 
ü Seit ich neulich hier über die Börjenhauffe berichtete, hat fi im Burg- 
ftraßenpalaft nichts geändert. Noch immer treiben die-Börjencommis einzelne 
Favoritpapiere in die Höhe; und bis jegt ijt ihnen bie Gefolgidaft tren ge- 
blieben, die zu höheren Kurjen fauft, was die Rathgeber vorgefanjt haben. Noch 
immer lafjen die Börjenleute fi durch ungünftige Botſchaften, die aus Amerika 
fommen, nur jelten beunruhigen: den Teufel jpürt das Völkchen nie. Dennoch be- 
reiten fich jenfeits des Atlantiſchen Ozeans Kriſenerſcheinungen vor; nad allen 
Staujalregein müjlen wir Ausbrüche erleben, deren Tragweite nach unjerem bisher 
gefammelten Erfahrungichag nicht ausgerechnet werden kann. Einſtweilen wieder: 
holt fih drüben ein Schaufpiel, das wir ſchon mehr als einmal aufgeführt jahen. 
Wieder erjchüttert der Zwiſt zweier Spekulantengruppen die Grundlagen der 
new:yorker Kurſe und wieder iſt das Kaufobjekt eine der Eifenbahntombinationen, 
in denen fid) die Großmacht amerikanischer Milliardenbeherrjcher bejonders deutlich 
offenbart. Auch diesmal wieder ijt aber hinter den mehr lofalen und finanz- 
techniichen Symptomen eine weitreichende Berjtimmung des wirthidhaftlichen Ge— 
jommtorganismus zu fpüren. Die berliner Börje hat ſich an ſolche transatlan- 
tiſche Schaufpiele längſt gewöhnt; fie ift gegen dieſe Senjationen abgehärtet und 
glaubt, auch jet werde die Wolfenwand vorüberziehen und, da ein Friedens» 
ſchluß den Intereſſenſtreit bald enden müfle, die gefährliche Entladung des Zünd— 
itoffes vermieden werden. Die ernite Terftimmung der new-gorfer Börje wurde 
nicht genügend beachtet; und fie ift doch ein widjtiges Symptom. Sonſt pflegt 
das Unbehagen vom Gebiete der Bankaktien auszugehen; diesmal jtammt bie 
Nervojität von den Shares der Amalgamated Cupper Co. Und nicht nur bie 
Shareholders find unruhig, ſondern Alle, die hellen, aufmerfenden Auges bie 
Wirthichaftentwicdelung verfolgen; natürlich: denn der Rückgang des Stupferkurfes 
iit die Folge des Stoßes, den die Metallpreije plöglich erlitten haben. Das 
auffällige Steigen der Preiſe für Kupfer, Zinn und Zink hatte nicht nur das 
Signal zu der legten amerikanischen Hauſſe gegeben, jondern aud auf die euro- 
päiſchen Börfen wie neuer Herrlichfeiten Weisfagung gewirkt. Schon berief man 
fi auf die „alte Erfahrung“, daß die Steigerung des Metallwerthes jedesmal einer 
Erhöhung der Eijenpreije voranzugehen pflege; und als gar in Glasgow Warrants 
um ein paar Bence im Preis ftiegen, ſah das verzüdte Auge den Himmel offen 
und das Herz der Börfianer jchwelgte in der jeligen Gewißheit, nun müſſe fich, 
nach den mageren Jahren, Alles, Alles wenden. Niemand wußte das haftige 
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Treiben auf dem Metallmarft vernünftig zu deuten. Erft hieß es, amerikaniſche 
Spekulanten verbürgen, um die Preije fünftlich zu fteigern, den Zuſchauern die 
Thatjache, daß noch manches gefüllte Lager vorhanden jei. Doc die Metallkurſe 
jtiegen weiter; und an der Börje giebts immer Leute, die glauben, wenn man nur 
Kurſe fieht, jo müſſe fih dabei was denken laſſen. Plögßlich jollten nicht mehr 
Spekulantenfniffe im Spiel fein; ganz ernithaft wurden die inneren wirth- 
ſchaftlichen Urſachen der höheren Metallpreife erörtert. Kein vernünftiger Prüf- 
ung wahrnehmbarer Grund war zu finden; wie follte denn auch ein ganz 
unerwarteter Mehrbedarf der Amerikaner den Berluft wieder einbringen, den 
der Kupferkonſum der Erde allein ſchon durch die jchlehte Yage der deutichen 
elektrotechniſchen Induſtrie erlitten hat? Einerlei: die Kurſe jtiegen, alfo mußten 
aud Gründe diejes Steigensd gefunden werben, und wenn man jie aus der vierten 
Dimenfion holen jollte. Nüchterne Leute jogar, die das Spekulantenſpiel hinter 
den Couliſſen ahnten, ftellten die amerifanifchen Milliarden als wejentlichen Faktor 
in ihre Nechnung und jagten: Vielleicht its Schwindel; aber aud) der Schwindel 
fann lange dauern. Jetzt jcheint diefer Glaube entwurzelt. Nicht nur die ameri- 
fanifchen Kupferaktien fallen: auf allen internationalen Märkten neigt auch das 
Standardpapier der Kupferproduftion, die Rio Tinto-Aftie, abwärts. Das ijt eine 
Sturmwarnung. Doc) darf nicht verfchwiegen werden, daß es auch jett noch Opti— 
mijten giebt, die behaupten, den Geldfönigen der Vereinigten Staaten made es 
eben Spaß, fich einmal auf die andere Seite zu legen. Warten wirs ab. 

Aus Paris, wo der Tinto-Fall der Couliſſe ernjte Sorgen bereitet hat, 
fam nod) eine andere Negung. An einem Tage iſt die jpanifche Rente um 
drei Prozent gefallen. Der Rücktritt Villaverdes, des ſpaniſchen Schakminifters, 
der vom Ruhm des internationalen Franc-Syndifates umſtrahlt war, ſollte diejen 
Sturz bewirkt haben. Zur jelben Stunde aber jchwirrten abenteuerliche Gerüchte - 
durch die Luft, Gerüchte, die als beinerfenswerth zu verzeichnen wären, jelbjt 
wenn ein Dementi ihnen jchnell das Lebenslicht ausgeblajen hätte. Der legte 
Spaniercoupon jei, jo flüjterte man, mit Geldern bezahlt worden, die das Par: 
lament für andere Zwede bewilligt hatte. Das klingt nicht jehr glaublid. Wäre 
es wahr, dann wäre das ganze Minijterium Silvela zum NRüdtritt gezwungen 
worden. Aber man erfuhr bei diefer Gelegenheit doc), was einem jpanijchen 
Finanzminiſter zugetraut wird. Ich habe in dem ganzen Gerede von der Wirkung 
der Demijjion von vorn herein nur einen Vorwand gejehen; die Hauptſache jcheint 
mir, daß Paris mit ſpaniſchen Werthen überlajtet ift. Won der Seine her jchallten 
an unjer Ohr ja die Fobgejänge auf die Großartigfeit ſpaniſcher Finanzwirth- 
Ichaft; und ſeitdem tft die Spanierrente bejtändig geftiegen. Noch am Tage vor dem 
Tall brachte der „Figaro“ ein interview, in dem für eine neue Hauſſe Stimmung 
gemacht wurde. Dabei iſt Schon der jetzige Kursſtand von geradezu räthjelhafter 
Höhe. Daß italienische Papiere, die früher ungefähr eben fo wie ſpaniſche gewerthet 
wurden, jegt höher zu ſchätzen jeien, fonnte mit ftichhaltigen Gründen bewieien werden. 
In Italien ift die Wirthichaft geiunder geworden und die Intimität mit Frank— 
reih bat dem Lande zweifellos geichäftlichen Nuten gebradht. Was aber hat 
fih in Spanien zum Belferen verändert? Noch immer ijt bier die Notenpreije 
das wichtigite Aktivum; fozialpolitiich fteht diefer Nammerjtaat, den Prieſter— 
herrſchaft und Reaktion immer wieder der Gefahr revolutionärer Gegenjtöße 
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ausfeßen, noch hinter Italien und die eifrigiten Lober können nur die rein finanz- 
techniſche Stüßung der Valuta als ein günftiges Zeihen anführen. Fällt nun 
die jpanijche Rente noch weiter, dann wird die Bewegung vermuthlich das ganze 
Staatsrentengebiet ergreifen. Bier ift auch in leßter Zeit wieder reichlich ge- 
fündigt worden; und wenn die Edelften der Bankwelt ihre Ernte in der Scheune 
baben, wird man ſich wahrjcheinlid; gar nicht jcheuen, die Sünden zu beichten. 

Soldien Erwägungen ſcheint aud) die berliner Spekulation zugänglich ge- 
wejen zu fein, benn dem Rüdgang der Spanier folgte — zunächft wenigitens — eine 
leife Berftimmung, die fich über alle Märkte verbreitete. Das war um fo merk» 
würdiger, ald Berlin im Grunde diefen Rüdgang jehr gern fieht: bier ift man ja, 
im Gegenfage zu Paris, A la baisse engagirt. Aljo müſſen fi Bedenken all» 
gemeiner Art gemeldet haben. Berlin jollte ji allmählich wieder auf fich ſelbſt 
befinnen; vor Ultimo wurde plöglich ein ſtarker Geldbedarf fühlbar, nachdem 
fo lange gerade der Ueberfluß das bezeihhnende Merkmal unferer Berhältnifje 
gewejen war. Sollte nicht, wie ich mehr al3 einmal andeutete, der niedrige 
Geldſtand von geſchickter Kunſt herbeigeführt worden fein? Die neufte Wendung 
ſpricht jedenfalls für meine Anfiht. Dinzu kommt freili, daß gerade jett, 
während der Berftimmung der amerifanifchen Börjen, von verfchiedenen Seiten 
offen eingejtanden wird, nur der ftarfe Export nah Amerika habe unfer Früh. 
jahrsgejchäft belebt. Ein Sachverſtändiger hat jogar gejagt, in manchen Gegenden 
des Eijenmarftes betrage dieſer Erport fünfzig Prozent der Geſammtproduktion. 
Solde Stimmen verbreiten nad und nad doch die Ahnung, dat ein nationales 
Unglüd hereinbrechen müſſe, wenn den Erport nad) einft ein Import aus Amerika 
ablöjt. Und diefer import wird kommen. Der Frühlingspracht, aud der aus 
Treibhäufern ins Freie gebrachten, droht immer der FFrühlingsiturm; und dem 
Lenz, der no in der Winterzeit aufblüht, ift nie recht zu trauen. 


Plutus. 
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SL" Marteville, die Witwe des holändiichen Envoye in Stodholm, 
GSwurde einige Zeit nad dem Tode ihres Mannes von dem Gold- 
Schmied Eroon um die Bezahlung des Silberfervices gemahnt, das ihr Gemahl 
bei ihm hatte machen laſſen. Die Witwe war zwar überzeugt, daß ihr ver: 
ftorbener Gemahl viel zu genau und ordentlich gewejen war, als daß er dieſe 
Schuld nicht bezahlt haben follte; allein fie konnte feine Quittung aufweifen. 
An diefer Bekümmerniß, und weil der Werth anfehnlich war, bat fie den 
Herrn von Swedenborg zu fih. Nach einigen Entjhuldigungen trug fie ihm 
vor, daß, wenn er die außerordentliche Gabe hätte, wie alle Menjchen jagten, 
mit den abgefchiedenen Seelen zu reden, er die Gütigfeit haben möchte, bei 
ihrem Manne Erkundigungen einzuziehen, wie es nit der Forderung wegen 


— ————— 
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des Silberſervices ftünde. Swedenborg war gar nicht ſchwierig, ihr in dieſem 
Erfuchen zu willfahren. Drei Tage hernach hatte die Dame eine Geſellſchaft 
bei jich zum Kaffee. Herr von Swebenborg fam hin und gab ihr mit feiner 
faltblütigen Art Nachricht, daf er ihren Mann geiprochen habe. Die Schuld 
war fieben Monate vor feinem Tode bezahlt worden und die Quittung ſei 
in einem Schranf, der fich im oberen Zimmer befinde. Die Dame erwibderte, 
diefer Schranf fei ganz aufgeräumt und die Quittung unter allen Papieren nicht 
gefunden worden. Swebenborg fagte, ihr Gemahl habe ihm bejchrieben, daß, 
wenn man an der linfen Seite eine Schublade herauszöge, ein Brett zum 
Borfchein läme, das weggefchoben werden müſſe, da fich dann eine verborgene 
Schublade finden werde, worin feine geheim gehaltene holländifche Korre— 
fpondenz verwahrt und auch die Quittung anzutreffen jei. Auf diefe Anzeige 
begab fi die Dame in Begleitung der ganzen Gefellihaft in das obere 
Zimmer. Dean öffnete den Schranf, verfuhr ganz nad der Befchreibung 
und fand die Schublade und die angezeigten Bapiere darinnen, zum größten 
Erftaunen Aller, die gegenwärtig waren.“ Diefe Gefchichte erzählt nicht eine 
abergläubige Spiritiftin, fondern ein preußifcher Ordentlicher Profeſſor, ein recht 
berühmter jogar: Immanuel Kant. Und er fcheint fie, nachdem jein gewiflen- 
hafter Freund Green ihr in Stodholm forgfam nachgeforſcht hatte, für wahr 
gehalten zu haben. Das konnte er, trogdem er in den „Träumen eines Geilter: 
ſehers“ Swedenborgs Arcana „acht Quartbände voll Unfinn“ nannte; denn zu 
ben Glaubensfägen, die er „auf dem Luftichiff der Metaphyſik“ entdedt hatte, ge 
hörte auch diefer: „Künftig, ich weiß nicht, wie oder wann, wird noch bewieſen 
werden, daß die menjchlihe Seele auch in diefem Leben in einer unauflöslich 
verfnüpften Gemeinſchaft mit allen immateriellen Naturen der Geiftermwelt ftehe, 
daß fie wechſelweiſe in diefe wire und von ihnen Eindrüde empfange, deren 
fie jih aber als Menſch nicht bewußt wird, fo lange Alles wohl fteht.“ 
Feine Verhöhnung jwedenborgifhen Schwarmgeiftes? Vielleicht; wer aber, wie 
Kant, an ein „transfzendentales Subjeft“* glaubte, konnte in dieſem Subjelt 
auch den gefälligen Vermittler zwifchen dem Menfchen Swedenborg und dem Geift 
des Herrn Marteville fehen. Im Beiig ſolchen Glaubens nahm felbft der Ber: 
ftand der Verſtändigen von je her alle Formen der Prophetie ohne Widerftreben 
hin. Die Pythia, die, nach Herodots Bericht, den König von Kyrene warnte, 
die Amphoren, die er im Ofen finden werde, zu verbrennen, muß durch eine 
Trangizendentalleitung (Schopenhauer fpridht von „fatidifen Träumen“) er: 
fahren haben, die Rebellen würden in einen Thurm flüchten, den der König 
in Eurziichtiger Wurth verbrennen werde. Noch der wüſte Paracelfus half fich mit 
der bequemjten Erklärung: „Damit das Fatum erkannt werde, iſt es alio, 
daß jeglicher Menſch einen Geift hat, der außerhalb ihm wohnt und fett 
feinen Stuhl in die oberen Sterne. Der Selbige zeigt ihm die Praefagia vor.“ 
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Aber auc Goethe ließ, als die Eternftühlchengeifter längft von den spiritus 
vitales abgelöft waren, ‚Hellfehergaben noch gelten. Nach der Beichreibung 
des Abſchieds von Friederile („Aus meinem Leben“, elftes Bach) finden wir 
die Säge: „Nun ritt ich auf dem Fußpfad gegen Drufenheim; und da über: 
fiel mich eine der fonderbarften Ahnungen. Ich ſah nämlich, nicht mit den 
Augen des Leibes, fondern des Geiftes, mich mir felbit, den ſelben Weg, zu 
Pferde entgegentommen, und zwar in einem Kleide, wie ich es nie getragen: 
es war hechtgrau mit etwas Gold. Sobald id mid, aus diefem Traum 
auffchüttelte, war die Geftalt ganz hinweg. Sonderbar ift e8 jedoch, daß id) 
nah acht Jahren in dem Kleide, das mir geträumt hatte und das ich nicht 
aus Wahl, fondern aus Zufall gerade trug, mich auf dem felben Wege fand, 
um Friederifen noch einmal zu bejuchen. Das wunderlihe Trugbild gab 
mir einige Beruhigung.“ Einem Trauernden wird hier alfo ein Zipfel des 
Schleiers gelüftet und, als Troft, ein Wiederfehen in ferner Zukunft gezeigt. 
Eine Geiftererfcheinung, fagt Schopenhauer, „ift zunächſt und unmittelbar nichts 
weiter als eine Vifion im Gehirn des Geiſterſehers. Daß von aufen ein 
Sterbender folche erregen könne, hat häufige Erfahrung bezeugt; auch, dan 
ein Lebender es könne, ift, in mehreren Fällen, von guter Hand beglaubigt: 
die Frage iſt blos, ob auch ein Gejtorbener e8 könne. Doch der Unterfchied 
zwifchen den ehemals gelebt Habenden und dem jetzt Lebenden iſt fein abſo— 
[uter, fondern in Beiden erftheint der felbe Wille zum Leben; wodurd ein 
Lebender, zurücdgreifend, Neminifzenzen zu Tage fördern könnte, die fich als 
Mittheilungen eines Berjtorbenen darjtellen.“ 

Genug. Lavater, Kerner, Zöllner brauchen mit ihrem langen Gefolge 
nicht erſt als Zeugen aufzumaſchiren in paar Stimmen, auf die Jeder 
horcht, follten Hier mur daran mahnen, dak die Fragen, die den Philofophen 
der Prefaufflärung jegt feiner Antwort bedürftig jcheinen, unjere helliten Köpfe 
fehr ernfthaft befchäftigt haben. Seitdem, feit der Mitte des neunzehnten Jahr: 
hunderts, hat man die Stellung des Menfchen im Weltall befjer erkennen gelernt, 
die naturgefchichtliche Thatfache der Evolution gefunden, das eitle Ebenbild Gottes 
entfrönt und auf dem fchmalen Pfad erperimenteller Phyſiologie ich in Beſchei— 
dung gewöhnt. Erftens aber ift diefe „moderne Weltanfchauung“ von der Höhe 
noch nicht in die dunkleren Maſſenquartiere hinabgelangt; und zweitens mußte 
gerade fie beim Frühleuchten ſchon wieder zu dem Verſuch reizen, zwischen Wiffen 
und Glauben einen Bufferftaat zu fchaffen. Karl du Prel ftrebte nach der Rolle 
eines Phosphoros diejer dämmernden Welt. Bor zehn ‚Jahren hat er hier erzählt, 
wie er von Aftronomie und Darwinismus zum Dfkultismus fam, den er „un: 
befannte Naturwiffenfchaft“ taufte. Er wollte glauben und das Denken doc 
nicht verlernen; jo baute er Schwebebrüden, über die er ohne Echwindelanfälle 
wieder zu den geliebten Sternen himmelan ſchritt. Er war zu ehrlich, zu geift: 
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reich, zu ftolz auf fein mühfam erfämpftes Kaufalerkenntnifvermögen, um frei: 
willig je den Intelleft zu opfern; doch die drängende Fülle der Vorftellungen 
feffelte den belafteten Willen und das Glaubensbedürfniß riß alle Schranten, 
alle Hemmungen hinweg. Manche Leſer der „Zukunft“ erinnern fich vielleicht 
noch feines fehr ausführlichen Berichtes über die Leiftungen de8 Mediums Elija- 
bet Tambke. Alle Materialifationen fchienen ihm, der den Erperimentirraum 
und das Medium genau unterjucht hatte, fubjeftiv ausreichend bewiefen; und 
ganz nebenbei erzählte er, als wärs nicht3 Beſonderes, ein Heine Wunder: unter 
der Hand des Mediums fei aus einem unntittelbar vorher mit Erde gefüllten 
Blumentopf in fechsundneunzig Minuten eine Kaltuspflanze von 23/, etm 
Höhe und 11/, etm Breite herausgewachſen; Wirfung des leuchtenden Od— 
ftromes. Im felben Jahrgang der „Zukunft“ veröffentlichte Mar Müller 
feine Auffäge gegen den Ejoteriihen Buddhismus. der Frau Blawatsky. Eine 
andere Kulturzone, aber ungefähr die jelben Phänomene; nur den Gröfenverhält: 
niffen orientalifcher Phantajie angepaßt. Geifter fprachen, Taſſen fpazirten vom 
Theebrett in den Garten, Briefe flogen von Tibet durch die Yuft nach Bombay 
und im Speifezimmer der Prophetin regneten frische Blumen in ganzen Bündeln 
von der Dede auf die Häupter der fchmaufenden Brüder und Schweitern herab. 
Frau Blawatsty, eine ftarke, ungewöhnlich intelligente Dame, die wagen durfte, 
vor orforder Profefforen und Studenten zu reden, fanımelte eine Riefengemeinde 
um jich; ihrer Theofophifchen Gefellichaft liefen gerade die Gebildeten, Hyper- 
äfthetiihen zu. Trotz allen Vorfchritten der Naturforfhung alfo das alte 
Schaufpiel, wie in Caglioftro8 und Mesmers Tagen der anthropocentrifchen 
Träume. Und ınan ftellt ji, als habe das GerichtSverfahren gegen da8 Blumen: 
medium Anna Rothe Ungeahntes enthüllt und als feien Alle, die für die Angeklagte 
zeugten, dioten, die nicht frei herumlaufen dürften. Neu war höchitens die 
fähfifch-Heinbürgerliche Atmofphäre und die Unflugheit der Kritiker, die jich mit 
ſchnöden Wigen begnügten. In Berlin, jagte der alte Fontane, wird Alles ruppig. 

Ehe die Beweisaufnahme geichloffen wurde, fonnte man, mußte man 
fragen, ob der Fall Rothe denn überhaupt die Thatbeitandsmerfmale des Be: 
truges zeige. Diefe Frage wurde hier verneint, vom Gerichtshof aber nach kurzer 
Berathung bejaht. Das Blumenmedium wurde zu anderthalbjähriger Gefäng- 
nipftrafe verurtheilt. Eine feltfame Hauptverhandlung; und ein unbegreiflicher 
Sprud. Das Gericht läßt Entlaftungzeugen laden; Dugende, obwohl die 
Beweisthemata lehren, dar fait alle zu Ladenden das Selbe ausjagen werden. 
Sie fommen, werden beeidet und erflären, beinahe ohne Ausnahme: Wir fühlen 
uns nicht gefchädigt. Die Meiften: Wir find überzeugt, daß uns von der Rothe 
nicht Falfche Thatſachen vorgefpiegelt wurden. Paragraph 263 fordert aber 
die Vorfpiegelung falfcher Thatfachen und die Schädigung „des Vermögens 
eines Anderen“. Thut nichts; der Gerichtshof jagt: Ihr Alle habt objektiv 
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Unwahres beſchworen; wir finden, daß Ihr gefchädigt ſeid, und verurtheilen; 
trogdem mildernde Umjtände in Fülle vorhanden find — Hyſterie, verminderte 
Zurechnungfähigkeit, in beftimmten Grenzen fogar gute Abfiht —, nicht zu 
Geldftrafe, fondern zu Gefängniß. Wer den Fall materialifiren will, mag 
ſich vorftellen, ein Schlächter habe Rüden und Keulen eines Hammels verkauft 
und fei darob de Vergehens gegen $ 121 des Nahrungmittelgefetes angeklagt. 
Die Käufer werden vernommen und fagen: Das Fleifch hat uns gefchmedt 
und auch unfere Gefundheit nicht geihädigt. Ein Seriminalbeamter aber fpricht 
unter dem Dienfteid: Ich habe das diejen Leuten verkaufte Fleifch in der Hand 
gehabt; es war geeignet, die menfchliche Gefundheit zu befhädigen. Dann treten 
die Sachverftändigen vor und fprechen: Wenn das Fleiſch fo war, wie der Herr 
Kommiffar glaubwürdig verfichert, dann mußte e8 die menfchliche Geſundheit 
fchädigen. Urteil: ein Jahr Gefängniß, ein zweites Verluſt der bürgerlichen Ehren- 
rechte. Faft genau fo wars im Fall Rothe. Die Sachverftändigen konnten nur 
jagen, nach aller wifjenfchaftlichen Erfahrung, nach den Ergebniffen der Forfchung 
im Wefensgebiet der Materie müßten die beſchworenen Ausfagen falfch fein. Sicher. 
Ein Regenſchirm fönne, zum Beifpiel, nicht, ohne die Scheiben auch nur zu 
rigen, durch ein verfchloffenes Fenfter fommen. Ganz jicher nicht. Aber die Käufer 
glaubten ja die — recht billig — eingehandelten Wunder. Einzelne wurden wäh- 
rend des Verfahrens freilich von Zweifeln angenagt; auch ihr Regreßrecht ift aber 
faum größer als das eines Theaterbefuchers, der Stüd und Aufführung abends 
wunderſchön fand und morgens dann in der Zeitung lieft, daß er ein Jammerwerf 
ftümperhaft gefpielt fah. Der Mann fann jih an feinem Vermögen geſchä— 
digt fühlen, wenn er den Kritiker für fachverftändig hält. Nie aber wird ein 
Gläubiger Den für fachverftändig halten, der jenfeitS vom Glauben fteht. Der 
aufgeflärte Römer, der gelehrte Jahwiſt lächelte über den galiläifchen Thau— 
maturgen, der am Krankenbett böfe Geiſter austrieb und, faft ein Halbjahr- 
taufend nad Hippofrates, mit Speichel und Handauflegung kuriren wollte; den: 
noh: Die an ihn glaubten, wurden geheilt. Seit Schönlein nennen wir die 
Krankheit, die das Glüd Mohammeds machte, hysteria muscularis; ift er dem 
Iſlam darum nicht der Große Prophet? Ein eifriger Proteftant wird das Waſſer 
von Lourdes, die ungenähten Röcke Jeſu und noch manches Andere für Schwin— 
del erflären, Haedel für die lutheriſche Geneſis nur Spott haben: und doc 
jind beide Chriftenbefenntniffe für Millionen heute noch lebendige Offenbarungen 
des Heiles. Die Herren Deffoir, Henneberg, ‚Puppe fünnen hundertmal, 
in der wohlfeilen Terminologie ihres Faches, betheuern, die Rothe habe nur 
ihäbige Gauflerarbeit geleiftet, die unter dem Durchichnitt der Tafchenfpielerzunft 
blieb: jie werden der Schweiter Anna feinen einzigen Bruder rauben. Wer 
überzeugt wird wider Willen, bleibt feiner Meinung doch im Stillen, heikts 
Ihon im Hudibras. Nicht den Trunfenen in Auerbachs Keller nur fprubdelt 
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Wein aus dem hölzernen Tifeh und nicht für ihren fäuifchen Kanibalismus 
allein ward das unverwelkliche Wort gefunden: „Hier ift ein Wunder, glaubet 
nur!“... Aber das Urtheil ift über Frau Anna Rothe geſprochen; von Rechtes 
wegen. Die Kritik der Betrugsmerfmale ift zwedlo8 geworden; und ftatt Ma- 
terialiftenwige zu reißen und die Fränfelnde Menfchenfchtwachheit des Anhangs 
zu höhnen, follte man fieber fragen, wohin ſolche offulten Rinnfale jidern. 

In das Duellengebiet neuer Religion? Das würde die Wuth der Kirchen: 
beamten erklären. Zu Schopenhauer fagte anno 1850 ein junger Clergyman: 
„Wer an den animalifhen Magnetismus glaubt, kann nicht an Gott glauben.“ 
Nun aber fuchen ganze Schaaren einen Gott, der über und neben dem amt: 
malifhen Magnetismus leben kann. Ihre Führer nennen wir Pfufcher und 
Schwindler. Gewiß nicht ohne Grund. As Mar Müller einft aber einen 
der gefcheiteften Bewunderer der Blawatsfy fragte, warum die Prophetin ich 
zu fo gemeinen Gaukeleien erniedere, erhielt er die Antwort, ohne Wunder fei 
nun einmal feine Religion zu ftiften und immer habe der Stifter ein Bischen nach— 
geholfen, auf daß fie ſich fchmeller ausbreite. Das ließe fich leicht für alle 
Glaubensprovinzen beweifen. In dem Kapitel, das die Thaumaturgie des 
Galiläers recht unfreundlich beipricht, mu Nenan doc; zugeven, Jeſu Wunder 
hätten für feine Sade viel ftärfer gemirft al8 der göttliche Tiefiinn feines 
Wort e8. Er ſucht und findet mildernde Umftände: gewiß fei Jeſus, wie Mofeg, 
Mohammed, Sankt Bernhard und Franz von Mini, nur Wunderthäter wider 
Willen geweien; „dern faft immer ift das Wunder das Werf der gierigen Menge 
und nicht Defien, dem man e3 zufchreibt, und alle großen Religionjtifter 
fügten ji eben nurin die von der öffentlichen Meinung geforderten Wunder“. 
Das Konkurrenzgefchrei darf uns nicht täuben: wir müſſen in Spiritismug, 


Theofophie, in allen Flüßchen und Bächen offulter Lehre die Rinnſale er⸗ 


kennen, die zu neuer Glaubenshochfluth zufammenftrömen. Das Waſſer kommt 
oft aus trüben Pfützen, oft auch von Staatsgipfeln herab: am berliner Kaiſerhof 
brächten Theofophen und Spiritiften leicht eine Mehrheit auf, ein Huſaren— 
general läßt jich gefundbeten und auf manchen Nordlandfahrten wurden Geifter: 
briefe vom „Liebchen“ verlefen. Gar fo beifpiellos find die Thaten des „Medi: 
bumſels“ alfo nidt. Und auc die Ariftofratie des Geiftes ift nicht fpiritrein. 
Ernft Mad wollte einmal einen gelehrten Kollegen vom Spiritismus befehren; 
er führte ihm das jelbe Phänomen vor, das in der Schaubude den Glauben 
geitärft hatte, und erwies es als Tafchenfpielerkunititüd. Der greife Spiritift 
mußte den Augen trauen, rief aber entrüftet: „In der Bude ward anders!“ 
Und folchen Glauben, der den tiefen Peſſimismus des Chriſtenthums uufzu= 
hellen, der mit moderner Erkenntniß auf feine Weife fich abzufinden fucht, hofft 
man mit Strafparagraphen auszuroden? Die nöthigen Wunder hat er ich 
ſelbſt verfchafft; wenn ihm von Staat nun auch noch die Märtyrer geliefert 
werden, faun er ſich bald eine Kirche bauen. 


— und berantivort.icher Redatteur: M. Harden in Der Tin. — Verlag de — tin Berlin. 
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DR brannten die Kerzen im Kirchenschiff; und in der ehrbaren Kahlheit 
des Raumes konnte der Blick die Köpfe der verfammelten Schaar 
deutlich unterfcheiden. Nicht in allzu dichtem Drang far die Gemeinde. Viele 
Frauen, viel halbwüchjiges Volk, die Männer in der Minderheit; neben 
Weißbärten forrefte Herren, die ſich fteif hielten wie bein Parademarſch und 
ein Glas auf dieNafe oder ins Auge Hemmten, um von der Schwarzen Tafel 
abzulejen, welche Stelleim Geſangbuch aufzuſchlagen ſei. Eine militärfromme 
Gemeinde; über die weißlich getünchten Wände hufcht kein myftiicher Schatten, 
Mit militärischer Knappheit ſprach auch der Prediger auf der Kanzel; ein- 
dringlich, klar, manchmal in ſcharfem Kommandoton. Ein Wenig verſchnupft, 
ſo daß er ſich von Beitzu Beitunterbrechen und ſchnäuzen mußte; dann dröhnte 
das Gemwölb, die Bäffchen verschoben fich und durch die Reihe der am Palmen: 
fonntag fonfirmirten Mägdlein jchlüpfte ein Kichern. Abendgottesdienft am 
Grünen Donnerstag. Alfo Bauli erfte Epiftel an die Korinther; 11, 23 bis 
32. „Denn der Herr Jeſus nahm in der Nacht, da er verrathen ward, das 
Brot, dankte, brach e8 und ſprach: ‚Nehmet! Eſſet! Das ift mein Leib, der 
für Euch zerbrochen wird. Solches thuet zu meinem Gedächtniß. Nahm den 
Kelch nad) dem Abendmahl und ſprach: ‚Diejer Kelch ift das Neue Teftament 
in meinem Blut. Solches thut, fo oft Ihrs trinket, zu meinem Gedächtniß.““ 
Der Dann im ſchwarzen Talar predigteeinen ftrengen Herrn. Wehe Dem, jo 
daunmürdigifjetundtrinfet! Schuldig iſt er an Jeſu Leib und Blut. Wehe den 
Schläfern! Richten wird der Herr, richten und züchtigen. Ins milde Morgen— 
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land that fich der Sehnſucht des Auges fein Spältchen auf, fein efftatisches 
Schluchzen, fein Stammeln Heil ſuchender Inbrunſt freute mit fernem Echo 
wonnigerSchmerzendasDhr. DesPredigers Wort wandtefichandießernunft 
der Hörer. Töne aus Schleiermachers aufgeflärter Welt, aus einer Lehre, die 
zwijchen Dofeten und Ebioniten, zwiſchen Mythos undrationaliftischer Aus— 
legung fich den rechten Weg bahnen wollte; nur härter lang Alles, ftrenger und 
immer fehrte die Warnung wieder, vom Aberwit modijchen Unglaubens ſich 
nicht in die Irre loden zu laſſen. Die einzelnen Theile der Rede paßten nicht 
ganz genau zu einander. Auf allerlei Einwände gegen die Theophanie folgte 
der fajtheftig hervorgejchnaubte Sag: „Und wie unfer König und Kaijer in 
feinem herrlichen Glaubensbelenntniß jüngft gefagt hat, er könne feine Ge— 
meinjchaft mit Einem haben, der die Gottheit Chrifti nicht anerkennt, jo 
jolfet auch Ihr nicht3 gemein haben mit Zweiflern und Haarfpaltern und 
Solchen, die fich ſpreizen mit Menſchenwiſſen, und follet niemals vergefien, 
daß Ihr als tapfere Kriegsfnechte in den alten Kampf des Glaubens gegen 
ben Unglauben gefandt ſeid.“ Kein Widerhall fam von den Bänken; gleich» 
müthig nahm die Preußengemeinde fanfteund schroffe Säte der verftändigen 
und verftändlichen Predigt hin. So war es ja immer; immer fang man aud) 
ein paar Verſe und ging dann nah Haufe. An der Thür wird das Feiertags- 
programm und der Nachbarnklatſch betuichelt. „Wir wollen nach Schandau.“ 
„Ob man noch früh genug kommt, um die Neunte zu hören?“ „Die da 
links vorn mit der Spitzenſchleife. Meine Kleine kam während des Konfir— 
mandenunterrichtes öfters ins Haus. Ja, ſie ſoll ſehr reſolut ſein und den 
Herrn Paſtor gut im Zug haben.“ Draußen, in den Vorgärtchen, ſtrecken die 
dicken, hellgrünen Kaſtanienknospen ſich ſteif wie Baumlerzen in die Nachtluft. 
Wagen rollen, Automobile raſſeln vorbei, vom Stadtbahndamm her puſtets 
und ſtöhnt, der Wind brummt in den Telephondrähten und unter den Rädern 
der elektriſchen Bahnen kniſtern blaue Funken auf. Leiſe rieſelt der Lenz— 
regen nieder und langſam erliſcht hinter den Kirchenfenſtern das Licht ... 
Das felbe Wetter, das jelbe Frühlingsdunfel wie vor einem Jahr im mai— 
länder Dom. Da wars Morgen gewejen. Kaum konnte man die Konturen 
des fteinernen Viktor Emanuel erkennen, der gegen das Kirchthor anſprengt; 
fein Pferd bäumt ſich, als jchauderte e8 vor dem marmornen Wunderbau, 
und der Reiter mit dem ſchwammigen Trotfopf greift jäh in die Zügel und 
icheint zu rufen: Halt! An diefen Mauern brechen wir Beide den Hals. Sym 
Dunkel erfpäht man nad) und nad) die Geſte und denkt alter Kämpfe ftolger 
Könige gegen unzerſtörbare Prieſtermacht. Auch drinnen iſts nicht ſehr hell. 
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Bon den ſechstauſend Bildern ift nicht viel zu jehen; doch man fühlt die 
ſchwere gothifche Pracht und von den Mauern, den Pfeilern und Taber- 
nafeln weht auch auf den unfrommen Beichauer andächtige Mythenftimmung 
herab. Im Querbau hemmen hohe Holagerüfte den Schritt: Niemand achtet 
Ihrer. Zwei junge Klerifer hängen ſich mit aller Kraft, daß ihnen die Hals— 
adern jchwellen, an die Glodenftränge: Niemand kümmert ſich um ihr Thun. 
Ein rajches Kommen und Gehen. Krämer, fette Banfiers, Arbeiter, Höfe- 
rinnen, Schlechte Frauenzimmer, die vom Nachtdienft heimfehren, Austräger, 
Fabrikmädchen, Bettler. Das kniet irgendwo, betet, befreuzt ſich und eilt 
weiter, — in die Frohn, ans Geichäft, ins Alltagselend. Das hat doch fünf 
Minuten, zehn, im Märchenpalaft alten Glaubens verlebt und fchreitet zu- 
verfichtlicher nun ingraue Gewöhnung zurüd, Vierjchrötige Lombarden ſieht 
man, doc) auch feierlich düjtere Weiber, die Cimabues Pinfel gejchaffen 
haben fönnte; unter heiteren Stirnen leuchtet wie aus den lieblichen Ef: 
jtajen des Fra Angelico; und die ſtämmige Frau im Kattunrod, die mit ge: 
falteten Händen umd ſteilem Blick zu dem Gnadenbild emporjchaut, gleicht 
aufs Haar fat der viterbiichen Madonna Sebaftianos del Piombo. Dem 
Träumer bevölfern ſich alle Provinzen alter und ältefter Chriftenfunit; vor 
den Grabdentmalen Caracciolos und der beiden Medici, vor den Elfenbein 
relief8 und dem geſchundenen Apojtel Bartholomäus wacht taufendfaches 
Erinnern aus langem Schlaf auf. Morgen ift; draußen und in ung; und 
über ein lenzlich jproifendes Phantafiereich breitet der Bronzeleuchter ficben 
mächtige Arme. Aus Winkeln und Grüften murmelts, ächzt und lallt; und 
Alles überfummen vermwehte Klänge aus liturgifchem Sang. Bor dem Ge- 
Ichundenen kniet ein Klofterjchüler und fcheint ganz in Andacht verfunfen. 
Da und dort drängt ein Häuflein jich in Haft zum Graduale, lauſcht auf die 
eintönigen Gänge des Priejters, der im Meßgewand aufrecht am Leſepult 
jteht, und läßt fich den Weihekelch reichen. Wie ein Mafjenjeufzer, eines 
mächtigen Fittigpaares Raujchen ſchwirren die Reſponſorien auf und ab. 
Zwei Bübchen, dieaus Giottos Vifionen herabgeftiegen fein fönnten, ſchleppen 
eine Riejenbibel; im dünnen Chorhemd ift den jeligen Knaben heiß geworden 
und aus den ſchwarzen Yoden rinnts über Stirn und Wangen. Warm wird, 
im dunkelſten Theil des Domes, aud) den Beichtoätern in ihren Stühlen. 
Der fächert ſich mit einem gefältelten Papier. Ein Zweiter preßt das Taſchen— 
tuch vor Augen und Naſe — vielleicht ftrömen aus des Beichtlindes Atheın 
nicht die Wohlgerüche Arabieng — und enthüllt nur einen breiten Mund 
mit diden, im Aufmerfen vorgeichobenen Lippen. Ein Dritter verſchwindet 
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ganz hinter dem Vorhang; nur eine Hand hängt heraus, eine weiche, fettige 
Hand, die fich ballt und wieder ftredt, als wollte fie jegt zermalmen und 
ſegnend ſich jett über ein Sünderhaupt fpreiten. Und an den Stühlen fnien, 
nebenden Stühlen harren die Gläubigen, Männer undWeiber Alte undJunge, 
harrenin zager Unraft und stehenentlaftet/getröftet auf. Keine Predigt, nicht, 
was verjtändig zum Verſtande ſpricht, fein Kompromiß mit wechjelnden Mode— 
wünfchen. Hierwirdden Sinnen gegeben, wasder Sinne ift. Hier findet der 
Aermiteden Pomp und die Kunſt der Fürftenpaläfte, die ihm gejperrt find, hier 
labt aud) ihn der farbige Abglanz hoher Kultur. Wann er will, wie er will, 
geht Jeder ein und aus und Niemand fragt ihn nad) Stand und Gejchäft. 
Nicht auf ſtarke Individualität, auf perjönliches Wirken wird hier gerechnet; 
der fehlbare, fleckige Menſch kriecht nicht mit ins Priefterfleid und nicht nach 
menschlichen Malen jpäht der Blick des Frommen, der auf das Gefumm 
des Prieſters laujcht, mit gieriger Lippe ſich an den Heilsfeld) taftet, mit 
fremden und dennod) gewohnten Yauten in den Meßgeſang einjtimmt. In 
der römischen wie in der griechiſchen Katholizität: auch der vornehmfte Ruſſe 
beugt am Altar das Haupt vor dem Popen, den er geitern im Wotkarauſch 
durch) den Straßenfoth taumeln jah. So wars jeit Jahrhunderten und jo 
joll e8 bleiben. In der Kathedrale ift Heiliges Yand und von den hier 
Heimiſchen fällt Schuld und Schmach der Zeitlichfeit wie Schlade von 
edlem Gejtein. Hüllenlos, waffenlos fchleichen gläubige Herzen hinein; am 
Kirchthor wartet, mit Umhang, Galoſchen und Schirm, Muhme Vernunft. 

In die Preußenkirche folgt fie dem Glauben, gloßt, durch Hornbrilfe, 
Kneifer, Dionocle, auf die ſchwarzweiße Anzeigetafel, jchlägt das Gefang- 
buch auf, umjchnüffelt den Rand des Troſtkelches, prüft mit Zunge und 
Zahn Alter und Herkunft des Weihgebädes und wilpert in die Rede des 
Paftors ihre Tantenbedenken hinein. Der herrjcht fie an, daß fie ſich ängſt— 
lich wegduct, und bringt fie auf die Dauer doch nicht zum Schweigen. Mein 
Gott, grinft fie, man macht e8 ja mit, weil ſichs fo gehört und dem Volf die 
Religion erhalten werden muß; aber glauben? Mit Maß, hohmürdiger 
Herr Pfarrer, und, bitte, je nad) Bildungsgrad und Gejellichaftrang. Fühlt 
fie fich ftarf, im engen Kreis privilegirter Klafjengenojjen, dann brüftet fie 
fich wohlaucd mit Straußens ftolzer Weisheit: „Wenn wir nicht Ausflüchte 
fuchen, nicht drehen und deuteln wollen, wenn wir Ya Ya und Nein Nein 
bleiben laſſen, kurz, wenn wir als ehrliche, aufrichtige Menjchen ſprechen 
wollen, jo müjjen wir befennen: Wir find feine Chriften mehr.” Stedt den 
Straufßenfopf dann aber gleich wieder in den Sand, wähnt ſich unficht- 
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bar und jchlüpft an Feier» und Trauertagen flinf in die Safrijtei. So 
frech redet fie öffentlich jchon lange nicht mehr wie einft aus dem Munde des 
großen Fritz, der höchſtens auf dem Theater noch „einige Bruchſtücke von 
der Geſchichte des vorgeblichen Erlöjers dulden“ wollte und wüthend wurde, 
weil Boltaire vom Gott: Menjchen geſprochen hatte; unwürdig, zankte er, ſei 
des Philojophen ſolcher Ton und die Sache kindiſch gewordener Schwäger, 
alten Pöbelirrthum nachzubeten. Längſt hat Vernunft fich auf ihre fittfame 
Zantenpflicht befonnen. Da unten iſts fürdpterlich; da fribbelts und wib- 
belts und will herauf, zerrt an Altardeden und Gardinen, möchte in andert- 
halb Stunden die Welt enträthjeln und die Plunderbleibjel kosmoſophiſcher 
Schleier zerzupfen. Alfo ſchützen, was irgend zu fchügen ift, halten, was noch 
zu halten ift, — um Gottes willen! Gott wird zur feiten Burg, in deren 
Deauern Kaftenrechte und Geldichränfe vor ſchwieligen Fäuften ficher find, 
zum höchften Hüter der Staatsordnung, die auf goldenen Quadern ruht. 
Ohne Gott geht es nicht ; wir brauchen ihn, „zumal für unfere Kinder“ (und 
Kinder find alle an Gut und Geift Armen); werfen wirihnüber Bord, dann 
zerſchellt die Arche auf flippigem Grund. Dod) ein von modernem Erkenntniß— 
vermögen halbwegs unanfechtbarer Gott muß es jein. Die ganze Chrijto- 
logie darf man Germanen des zwanzigiten Jahrhunderts nicht mehr zu- 
muthen; jogar gegen den Jeſus der Synoptifer fträuben jich Viele Schon. Wir 
haben doch die Naturgeſetze erforfcht und fönnen mit der Gottlojigfeit nicht 
jo leicht fertig werden wie Fenelon mit dem Pantheismus Spinozas. Daß 
AYungfrauengebären und Tote ohne Wundenmalauferftehen, glaubt die Maſſe 
nicht mehr ; undder ſtraußiſche Rabbikann uns nicht nügen. Denglauben viels 
leicht aud) die holländischen Arbeiter, die jet den Verkehr perren, dem Badtrog 
entlaufen und das Neid, der Neichen aushungern möchten, auf daß es in 
jeiner Noth ihnen bejjere Yebensbedingungen gewähre. Da fieht mans jo 
recht : wenn die Leute noch überzeugt wären, daß die herrichende Rechtsordnung 
von Gott gewollt ift, wagten jie gewiß nicht jo fruchtloſen Frevel. Verjchont 
uns, um des. Himmels willen, mit dem allzu menſchenähnlichen Proletarier- 
heiland, der uralte Tſchandalarachſucht zum Sieg führt ;gebt ung einen braud)- 
baren Gott, einen wirklichen, der lebt, aber auchleben läßt und mit dem man 
Geſchäfte machen kann. Ein schlimmer Frühling. Dicht prajjeln, in Regen— 
fträhnen und Hagelichauern, Sfrupel und Zweifel hernieder und jchon will 
MuhmeBernunftindendunfeliten Dom zurückkriechen. Da ſpannt dergelehrte 
Herr Harnack den Schirm auf;undfiche: fein Wolfendünftchen, fein Körnlein 
tröpfelt hindurch. Ein mit allem Komfortder Neuzeit ausgeftatteter Glaube ift 
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hier im Trodenen. Wollt Ihr den Menfchen Jeſus, jo habt ihn ;und wollt Ihr, 
jo gleich auch) den Gott. „Sott-Menjchheit ift im Sinn des alten Dogmas 
die einzig forrefte Formel“. Uns aber taugt am Beſten „das paulinifche 
Wort: Gott war in Chriſtus“. Weberglüclich trägt Tante Vernunft das 
Wort heim. Und der Profejfor ruft ihr noch nad), „ſchon fei die Zeit im 
Anzug, in der fid) die evangelischen Ehriften auf dem Befenntniß zu Jeſus 
Chriſtus als dem Herrn und in dem Entjchluß, feinem Wort zu folgen, auf» 
richtig die Hand reichen werden, und unfere fatholijchen Brüder werden dann 
folgen müſſen“. Das wird ein herrlicher Tag. Dann braucht der im Glauben 
ſtarke Graf Limburg-Stirum ob der Verderbniß unſerer gottloſen Zeit das 
Muſterchriſtenhaupt nicht fürder zu ſchütteln. Dann wird die „Solidarität 
aller konſervativen Intereſſen“ nach langer Wartefriſt endlich wahr: das Cen- 
trum zerbröckelt und die katholiſchen Brüder beten an Luthers Familientiſch. 

Wenn ſies nun aber nicht thun, dem neuen Melanchthon (ſo nennt 
Herr Schmoller den Kollegen Harnad) zu Liebe jo wenig wie einſt dem alten 
Finder der loci communes, deſſen jchlaffe Schmiegiamfeit dem Yuther: 
thum die Jugendfraft brah? Wenn fie auf den Yodruf antworten: Uns ift 
unter den Spitthürmen und Wölbungen alter Dome ganz wohl zu Muth? 
Da fehlt nie ung der Troft. Da wird nicht mehr von ung gefordert, als wir 
zu leisten vermögen. Da juchen und finden wir die Agenten, die unjere Red)» 
nung mit Gott ins Reine bringen. Da ift der Sit der gewerfichaftlichen und 
politiſchen Organifation unjerer Ölaubensintereilen. Ehe wir zu Eud) kom— 
men, wollen wir abwarten, wie Ihrs anftellt, dem Wort Jeſu Chriſti zu 
folgen und dennoch Kriege zu führen, Yänder zu erobern, Staaten zu grün: 
den, Sklaven zu halten, Handel zu treiben, den Nächiten übers Ohr zu 
hauen, zehn, zwanzig Nöce ins Spind zu hängen, indeſſen Hunderttaufen- 
den der Wind durch die Yumpen pfeift, und in fo widerchriftlichem Thun 
Schätze zu häufen, die von Roſt und Motten gefrefien werden. Noch neiden 
wir Eure Herrlichkeit nicht; denn wir frören in Euren fahlen Mauern und 
nennen, mit Eurem Heiligen Schopenhauer, die Bernünftler, diefür Euch das 
Wort führen, „ehrliche Leute, jedoch platte Gefellen, die vom tiefen Sinn des 
neuteftamentlichen Mythos feine Ahnung haben und nicht über den jüdischen 
Optimismus hinauskönnen, al8 welcher ihnen faßlich iſt und zuſagt.“ Pro- 
teftiren lönnt hr, fonjt nichts; und weil Ihr Proteftanten wart und jeid, 
leben wir frifch und ſtark: denn nie wart Ihr Weiſen goethijch weife genug, 
aus vollen Bechern die Chriftenmenjchheit ihren Irrthum ausſchlürfen zu 
laſſen. Lebt und protejtirt weiter: und unjere Vitalität wird mit jedem neuen 
Mond wadhien... Wenn die katholijchen Brüder jo iprächen: was dann? 
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Dann müßte Einer aufſtehen und ſagen, was in ſeiner Nähe Vielen 
ein Aergerniß iſt. Recht habt Ihr, müßte er ſprechen, daß Ihr im ehrwürdig 
Warmen bleibt, Recht faſt in jeglichem Wort. Gar gering iſt unſere Werbe— 
kraft; und fie wird nicht wachſen, denn unſer Glauberuht im ſchlechten Wurzel⸗ 
boden einer Negation. Wir ſind, in der Polis, in Handel und Wandel, nicht 
evangelische Chriſten und möchtens doch ſcheinen. Unſer Lehrgewand ſchmiegt 
ſich ſtets wechſelndem Bedürfniß nicht fo polytrop an wie Eures, ward auch 
nicht von fo fundiger Hand für Menſchenſchwachheit, Menichenbequemlich- 
feit zugefchnitten. Da wir der Vernunft die Kirchenthür aufthaten, jchlüpfte 
ihr Eritifcher Drang mit hinein; undnicht ung ziemt es nun, ihn mit Häfcher- 
ftriden feftzufchnüren. Ihr dürft geringer als den Frommen den Ungläu- 
bigen jchäßen ; wiraber dürfens nicht: denneriftauf unferem Wegenur weiter 
vorwärts gejchritten als wir. Unfruchtbar war, ift und wird fein all unjer 
Mühen, Mythenglauben und Naturerfenntnig zu vermählen ; nußlos war, 
ift und wird fein das hohle, zerbrechliche Holzgebält, womit der Staat die ihm 
wohlgefällige Neligion furchtiam zu ftügen fucht. Bleibt in Euren Domen, bei 
altem Bomp und alter Kunft, bei Monſtranz und Beicdhte. Wir geben den 
hunderttauſendfach mißglückten Verjuc auf, mit Eud) um die Wette zu wer- 
ben. Wir bauen fein neues Haus, ftellen ins verwohnte nicht einmal ein 
neues Dogmengerüft, von dem aus geſchickte Hände die nachgedunfelte Dede 
übermalen, in den Dauern die Riffe überfallen fönnten. Wozu? Laßt Jeden 
jeines Glaubens Schrein ſelbſt fügen, jelbft ihm ficheren Unterftand finden. 
Wir erharren nicht einen Meſſias, flehen nicht den Untergang unjerer Welt 
herbei und können deshalb den nazareniſchen Peſſimismus nicht brauchen, der 
das Leben verneint. Den Aufrichtigiten noch ifternicht viel mehr alg fromme 
Füge. Wie fönnte auch) unferem ungeheuer gefteigerten Vorſtellungvermö— 
gen,denapperzipirenden und aſſoziirenden Kräftenerwachjener Europäer ge- 
nügen, was vor neunzehnhundert Jahren einewinzige Schaar weltflüchtiger 
Ajiaten quite? Die brauchte einen neuen Gott, als Konkurrenten Jahwes 
und Jupiters. Die mußte ihren Herrn von den Toten erwecken, denn ihr Meſſias 
ſollte ja ewig ſein und durfte durch die Grabkammer nur in ſchöneres Leben 
ſchreiten. Und wir, deren Vatererbe und deren Kinderland von dieſer Welt 
iſt, die heiteren Auges nie einen lieben Leib der Erde, den Flammen über— 
geben, als hübe das wahre Leben jetzt erſt für ihn an, — wir ſollten Härchen 
ſpalten und Traditionen auftünchen, um uns einen Heiland nach der Mode 
zu retten? Fragen, ob er vom Heiligen Geiſt gezeugt, von der Jungfrau ge— 
boren, Gott, Gott-Menſch war, Gott in ſich trug? .. Nein. Wir wollen 
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ihn unsbewahren, fammt all dem Wundermweien, das ihm im Völferglauben 
und Aberglauben langfam anwuchs, und dennoch Naturgefeglichkeit und kri— 
tifches Erfennerftreben nicht abjchwören. Kein Wink eines Judengottes ſchuf 
in ſechs Tagen die Welt aus dem Nichts, fein Allvater jandte den Sohn als 
Sühnopfer auf die jündige Erde. Auch uns aber lebt ein Schöpfer. Wie aus 
dem griechiſchen Poiein, dem Schaffen, Geftalten, mählich das Dichten ward, 
das Geftalten des Traumes, fo wurde der Schöpfer wiederum ung zum All: 
dichter, die Schöpfungsgefchichte zu einem nie welfenden Stranz großer Sym- 
bole. Ehrfürchtig jtaunen wir die Fülle des Yebendigen an, das er in Herz 
und Hirn werden hieß, täglich, zu jeder Stunde, und ftimmen in froher An— 
dacht, wenn die Oſternacht naht, in den Jubelchor der Erzengel ein: „Die uns 
begreiflich hohen Werke find herrlich, wie am eriten Tag.“ 

Höchſtes Glück bringt uns gerade die Ofterftunde. Iſt nicht Alles 
Hein, was dem Strenggläubigen da das Erinnern beraufführt? Ein all- 
wiſſender Gott, der den Menjchen nur jpielt, der Alles voransficht, fein Weh 
leidet und zwiſchen Echächern lächeln kann: denn bald ijt die Zeit erfüllet 
und er thront in der Glorie wieder neben dem Vater. Eine divina commedia 
nur. Und it das Flickwerk der Yiberalen nicht dürftig, diejes lümmerliche 
Nationaliftenmühen, in einem wunderlofen Weltwinfeleinen®&ott: Menichen 
ans Kreuz chlagen und von den Toten erjtehen zu lajien? Ahr Jeſus 
ſchrumpft unter das ſokratiſche Maß. Uns aber lacht das Diterlicht über die 
grünende Flur, aleWunder blühen uns und an fiinem müſſen wir mit arm: 
fäligem Klüglerwit mäfeln, Einen ftarfen Empörergeift jehen wir, der die 
morjche Weltordnnung umzuftürzen wagt und ſich mit Fug den echten Sohn 
feines®ottesnennen darf. DemKämpferentfremdetfich die ufallsfamilie, die 
Brüder, die es in Iſrael zu Etwas bringen möchten, beftreiten ihn, der nichts 
Pofitivesleifte, Irrende, jelbit ein Irrender, ſchmähe und die Welt harter Wirk— 
lichkeiten nicht kenne; und ein Häuflein nur hängt inbrünſtig an feinem Blick. 
Auch unter ihnen wird Einer mindeſtens der Verſuchung nicht widerſtehen, min— 
deſtens Einer nach dem Verrätherſold langen. Der Menſchenfiſcher, der ſo viele 
Seelen zappeln und zuſchnappen ſah, kann nicht wähnen, diesmal werde der 
Köder, nur diesmal unwirkſam ſein. So bricht er, nach alter Gewöhnung, das 
Brot und ſchänket den Wein: Kraft und Geiſt gabich Euch, theile mit Euch heute 
wieder, was mein iſt. So läßt er ſich fahen und richten, auf Judengeheiß von 
Römern. Den mesith, den Vollsverführer, mußte Iſtael ſtrafen, ſteinigen, 
wenn es ihn ſchuldig fand. Doch bequemer wars, den Römern die Laſt zu— 
zuſchieben; und der Sklaventod am Kreuz fügte zur Qual noch die Schande. 
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Auf ſchwachen Schultern ſchleppte er ſelbſt ſein Kreuz eine lange Strecke auf 
dem Weg nach Golgathas Höhe. Gepeitſcht hatten fie ihn und den komiſchen 
König der Juden gehöhnt; jet ſpien fie ihn an, durchſtachen mit pigen Nä⸗ 
geln das Fleiſch, mit Dornen die bleiche Stirn und ließen ihn zwijchen zwei > 
röchelnden Schuften verſchmachten. Still litt ers, mußte ers leiden. Denn 
nur gelebtes, nicht gelehrtes Heldenthum wirkt lange nach. Menfchliches aber 
iſt aud) dem tapfersten Menſchen nicht fremd. Den Durft bekennt er, jaugt 
mit lechzender Lippe an dem in die posca, das Eſſigwaſſer der Kriegsfnechte, 
getaucdhten Schwamm und ftöhnt unter Martern auf: Warum wicheft Du 
von mir, Herr, mein Gott? Warum jäumft Du, aus unerträglicher Noth 
mic) auf Deinen Thronfigzurufen?... Spricht joein Gott? Dem wäre Alles 
Schein nur und Spiel. Defien Wunjc wäre höchſtens, ein gutes Beifpiel zu 
geben. Der empfände nicht Dornen noch Nägel, nicht die Stockung des Blut: 
umlaufes noch die Erjtarrung der Glieder. Ein Menſch hängt am Kreuz. 
Einer, deſſen Zunge ein zweijchneidiges Schwert gewejen war und fo lind 
wieder doc wie ein Nojenblatt aus dem Paradies. Einer, der feine Yehre 
bis ang jchmerzliche Ende leben und bemeijen wollte, wie ruhigen Sinnes 
der Erdverächter durch läuterndes Yeid in die Strahlen der Ewigteit jchreitet. 
Ein Menjc hing am Kreuz; in der Ofterfrühe erftand ein Gott von den 
Toten. Ein Gott wird geboren, wenn ein hoch über die Sinnenwelt hinaus: 
reichender Gedanke den heißen, leidenschaftlich bewegten Schoß über Menſchen— 
fraft jtarfer Xiebe befruchtet. Der aus Grabesnadht dem Glauben erjtand, 
war unfterblich ; und Unfterblichenennt die Kinderſprache der Mythen Götter. 
Ahtzehnhundertundfiebenzig Jahre gingen, jeit der Rabbi den Dien- 
jchentod ftarb ; nad) dem Gejet: denn er rief zum Bruch des Geſetzes. Acht— 
zehnhundertundfiebenzig Jahre lebt nun im Glauben der Gott. In jeinem 
Namen find taufend Opfer gefchlachtet, abertaujend denfende Menſchen ge: 
martert worden, weil jie,wie er, fic) nicht ins Joch alter Satungen frümmen 
wollten. Sie verbluteten, doch all ihr Yebensjaft vermochte die Kluft noch 
nicht zu füllen, die zwifchen Galiläerlehre und Europäerleben ſich dräuend 
aufgethan hatte. Wer wagt, über alten Chriftologiewuft, über den Feuerchen— 
ſpuk neuer, lahmer Belagianer hinweg, den Sprung ins Poetenland großer 
Wunderiymbole? Da tjt fein gothiicher Dom, nicht hoher Kunſtkultur far- 
biger Abglanz; aber aud) feine Gotteskaſerne. Da jchafft Jeder aus eigenem 
Geiſt feinen Gott, beftimmt Jeder jelbit fi) die Dfterftunde. Und wo feine 
Kirche ragt, braucht Muhme Vernunft nicht jchlotternd am Thor zu warten. 


© 
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Ehalsanbriand: 


I Student habe ih im Genie du Christianisme gelefen, ohne eine 
Erinnerung davon zu behalten; dann mich an der Muſik der Sprache 
Atalas, den Szenerien und der Leidenfchaftlichfeit diefer romantifchen Novelle 
beraufcht. Jetzt erſt verdanfe ich der Anregung, die mir das Buch der Lady 
Diennerhaffet*) gab, die Bekanntſchaft mit dem Autor. Ich Habe den Genie 
und die zweite Hälfte der M&moires d’Outre-Tombe (von 1815 an; bie 
erite Hälfte fonnte ich nicht befommmen) durchgelefen und war erftaunt und 
entzüdt, eine fo bedeutende und liebenswürdige Perfönlichkeit fernen zu lernen 
und ſolche Gedanfenfülle zu finden. 

Wie viele heutige Menfchen mögen wohl wiffen, dat Chateaubriand 
eine große politifche Rolle geipielt hat und eine noch größere gefpielt 
haben würde, wenn nicht die Vorfehung in ihrer Güte und Weisheit dafür 
geforgt hätte, daß gleich den meiſten organischen auch die Staatdmänner: 
und Feldherenfeime in einen Boden fallen, der ihnen das Aufgehen wehrt? 
„Mein fpanifcher Krieg (dev Krieg, durch den 1823 Frankreich den von dem 
Exaltados verjagten König Ferdinand den Siebenten wieder einfegte) war 
ein gigantiſches Unternehmen. Zum erften Mal brannte die Legitimität 
unter der weißen Fahne Pulver ab; ihren erſten Kanonenſchuß lie fie er 
tönen nad) all den Kanonenſchüſſen des Kaiferreiches, die noch die entfernteite 
Nachwelt vernehmen wird. Mit einem Schritt ganz Spanien zwifchen die 
Beine nehmen, Erfolge erringen auf dem Boden, wo die Armeen des Eroberers 
Niederlagen erlitten hatten, in ſechs Monaten vollbringen (hier vergikt der 
phantajievolle Diplomat, daß er micht felbft an der Spige der franzöſiſchen 
Armee marſchirte, was Napoleon, wenn aud nicht in Spanien, gewöhnlich 
that), was Jener in fieben Jahren nicht fertig brachte: wer hätte ſich Deſſen 
erfühnt!* Freilich habe ihm diefer Erfolg nichts als Berwünfchungen und 
die fönigliche Ungnade eingetragen, denn der Krieg fei nicht nur in Frank— 
reich, jondern in ganz Europa höchſt unpopulär gewejen. Es war ihm nicht 
um den elenden und mit Recht verhaßten fpanifchen Bourbon zu thun, als 
er auf dem Kongreß zu Verona mit Hilfe des Kaiſers Alerander gegen 
Canning und Metternich die Intervention durchjegte. Er wollte das Prinzip 
der Legitimität ftärken, die Kraft des wiederhergeftellten Königthumes be= 
weifen, die Geifter vom inneren Gezänt auf auswärtige Unternehmungen 
ablenfen, die in Parteien gefpaltenen Franzofen im Feldlager einigen; und 





*) Weltgeſchichte in Charakterbildern, herausgegeben von Franz Kampers, 
Sebajtian Merkle und Martin Spahn. Fünfte Abtheilung: Die neuste Zeit. 
Ehauteaubriand von Charlotte Lady Blennerhaffet, geb. Gräfin von Leyden. 
Mit 60 Abbildungen. Mainz, Franz Kirchheim, 1903. 
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er wollte noch Größeres. „Wenn mid) nicht blinde Parteipolitifer befeitigt 
hätten, würde ich den Kauf unferer Geſchicke geändert haben. Frankreich 
hätte feine alten Grenzen (ev meint die Aheingrenze) wiederbefommen, dag 
Sleihgewiht Europas wäre wiederhergeftellt worden; der erworbene Kriegs- 
ruhm hätte der Reftauration eine lange Lebensdauer gefichert.“ Nach der 
Julirevolution geiteht er, daß feine Politif nur mit dem Legitimitätprinzip 
durchgeführt werden fonnte, daß dieſes aber für immer tot fei und daß 
ih die Bourbonen durch ihre Unfähigfeit unmöglich gemacht Hätten. Aber 
auch fo, bei der Herrfchaft der neuen Ideen, würde er fich im Stande fühlen, 
feinem Baterlande zu nügen, wenn es ihn als Staatsmann möchte. „Ich 
würde nicht mehr nad) den Dynaftien fragen, fondern nur noch die Bundes— 
genoſſenſchaft der Völfer fuchen, fo unſicher die auch bei der Unberechenbarkeit 
der Bolksjtimmungen fein mag. ch würde den Franzofen jagen: ‚Ihr habt 
den alten bequemen Weg verlaffen und einen neuen Pfad eingejchlagen, der 
an Abgründen Hinführt. Gut: erfennen wir feine Wunder und feine Ges 
fahren! Neuerungen, Unternehmungen, Entdedungen find fortan unfer Theil. 
Vorwärts! Und bedarf e8 der Waffen: mögen fie ung günftig fein! Wo 
it was Neues Los? Im Drient! Auf nah dem Orient! Wo immer 
Muth und Intelligenz gefordert werden, dort müſſen wir fein. Bleiben wir 
an der Spige der großen Bewegung! Laflen wir feine Nation ung über: - 
flügeln! Möge das franzölifche Banner allen anderen voranwehen in diefem 
neuen Kreuzzug, wie es einjt zuerſt am Grabe Ehrifti anfam! Nicht länger 
würden wir demüthig unfere Nachbarn um die Erlaubnif bitten, leben zu 
dürfen. Und da wir neue Sonnen ſuchen (er denkt an die Eroberung von 
Algier), jo würde ich ihrem Glanz entgegeneilen und den natürlichen Auf: 
gang der Morgenröthe nicht abwarten. Gebe der Himmel, daß diefe induftriellen 
Intereffen, in denen wir ein neues Glüd finden follen, Niemand enttäufchen, 
daß fie fich fo fruchtbar für die ivilifation ermweilen wie die moralischen 
Intereflen, von denen die jest zufammenbrechende delt ausgegangen: ijt! 
Die Zeit wird lehren, ob jie nicht am Ende unfruchtbare Träume von Geijtern 
find, die ſich nicht über die materielle Welt zu erheben vermögen. Was 
mich betrifft: obwohl der Untergang der Legitimität meine politische Laufbahn 
geichloffen hat, fo gehören meine Herzenswünfche Frankreich, wie auch die 
Mächte heiten mögen, die es fich in feiner unbefonnenen Laune zu Gebietern 
wählt.“ Die europäijche Lage beurtheilte er ftet3 vollfommen richtig. Er trat 
für die Griechen in ihrem Befreiungsfampf ein und fagte, die Türfen civilifiren 
wollen, hieße, Europa barbariliren; ein Volk, das die Sklaverei und die Poly: 
gamie als gefegliche Inftitutionen anerfenne, müſſe in die mongolifche Steppe 
zurüdgejagt werden. Defterreich und England jeien in der orientalifchen Frage 
natürliche Bundesgenofien; Frankreich müſſe Schiedsrichter fein und für 
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Rußland entfcheiden; Preußen, defien Königshaus durch Familienbande eng 
an Rußland gefeffelt fei, werde fich diefen beiden Mächten anſchließen. Er 
rühmt ſich, daß jich feine Depefchen, feine Denkfchriften, feine Unterredungen 
mit StaatSmännern und Souverainen durd den Blid in die Tiefe und in 
die Weite durchaus von dem im jämmerlichen Kreis der perfönlichen Intrigue 
fi drehenden gewöhnlichen Diplomatengefhwäg unterfchieden. Er erkennt, 
dar der Einigungdrang der deutfchen und der italienischen Nation unwider— 
ftehlih und ihm gegenüber Metternich Politif ohnmächtig ift, und er fogt 
in einem Bericht über den Zuftand Italiens, was die Kabinete für indivi— 
duelle Berfchwörungen hielten, jei nichts Anderes als die Entwidelung der 
Eivilifation. Als Botfchafter in Rom fagt er Leo dem Zmwölften in einer 
Audienz: „An der jchwierigen Stellung des Klerus in Frankreich find jeine 
eigenen Mifgriffe ſchuld. Statt die neuen Einrichtungen zu jtügen oder 
wenigſtens über die eingetredeue Veränderung zu jchweigen, hat er jie öffentlich 
getadelt. Die Gottloigkeit, die dem Lebenswandel der Geiltlihen nichts vor— 
zuwerfen fand, hat fih an ihre Worte gehalten und eine Waffe daraus 
geihmiedet. Sie hat die Ueberzeugung verbreitet, dat fich der Katholizismus 
mit der bürgerlichen Freiheit nicht vertrage und daß die Prieiter die Tod: 
feinde der Verfaſſung fein. Bei entgegengefegtem Verhalten würden unfere 
Seiftlichen von der Nation Alles erlangt haben, was fie wünjchen. Frank— 
reich hat einen reichen Fonds von Neligiofität und möchte die Leiden der 
großen Ummwälzung am Fuß der Altäre vergeflen; aber e8 hängt auch mit 
ganzer Seele an feiner Verfaffung. Es läßt ſich gar nicht berechnen, welchen 
Grad von Macht der Klerus erlangt haben würde, wenn er ſich als den 
Freund des Königs und zugleich als den der Verfaſſung bewährt hätte. Ich 
habe diefe Bolitif unabläfjig gepredigt; aber von der Leidenjchaft des Augen— 
blid8 hingeriffen, wollte mich der Klerus nicht hören und hielt mich für 
feinen Feind. * 

Man hat Chateaubriand als einen in der Politik nicht ernit zu nehmenden 
Romantiker hingeftellt, weil er für den legitimen König und für die Ver— 
faflung zugleich gefämpft hat. Aber war nicht auch Bismard verfaffungtreu, 
wenn er auch nicht gerade fo wie Chateaubriand für Preffreiheit ſchwärmte? 
Diejer hat die Bemühungen aller kontinentalen Regirungen, den Gedanken 
austausch zu hindern, energisch befämpft und, wie fich gebührt, verfpottet. 
„Die Könige bilden ſich ein, ihre Throne vor der Gedanfenbewegung mit 
Schildwachen fihern zu können. Sie ftellen den gefährlichen Grundfägen 
des Auslandes Stedbriefe aus und verordnnen, daß ſie micht über die Grenze 
gelaffen werden. Um ſie einzufangen, vermehren fie die Zahl der Zollwächter, 
der Gendarmen und der Polizeifpione, verſtärken jie die militärischen Be— 
fagungen. Aber die Ideen fpaziren nicht zu Fuß herum; fie fliegen in der 
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Luft; man athmet fie ein. Die abjoluten Monarden find infonfequent, 
wenn jie die Geifter auf dem Niveau der politiihen Dogmen des fechzehnten 
Jahrhunderts feithalten wollen, zugleich aber Eifenbahnen, Dampfichiffe und 
Telegraphenleitungen bauen. Ihre Praris widerspricht ihrer Theorie. Die 
Induſtrie läßt fich nicht von der Freiheit trennen; man hat nur die Wahl, 
ob man Beide zulaffen oder Beide im Keim erftiden will.“ Allerdings 
glaubt er, die neue Freiheit werde nicht Fortbeitehen können ohne die Religion. 
Er fieht in der Schweiz eine halbnadte Tagelöhnerin neben der Luxuskutſche 
eines reichen Bergnügungreifenden. Solche VBermögensunterfchiede, meint er, 
begründen das Recht auf Revolution. Nur Unwiffenheit fönne dem Armen 
diefes Recht verbergen, nur die Religion ihn hindern, es geltend zu machen. 
„Es giebt Mütter, die ihre hungernden Kleinen vergebens an ihre ausge: 
trodneten Vrüfte legen. Es giebt Familien, deren Glieder ſich nachts zu 
einem Klumpen zufammenballen müffen, weil fie feine Dede haben, fich zu 
wärmen. Der Eine sieht feinen Weizen in zahllofen Furchen reifen, der 
Andere hat nichts als die ſechs Schuh Erde, die man feiner Leiche bewilligt. 
In dem Make, wie die Schulbildung in die unteren Klaſſen hinabjteigt, 
enthüllt fi ihmen die geheime Wunde der heutigen Geſellſchaft. Verfucht 
es, die ariftofratifchen Fiktionen aufrecht zu erhalten, wenn der Arne den 
jelben Unterricht empfangen haben wird wie Ihr, wenn er lefen fann, aber 
den Glauben verloren hat! Verſucht e3, ihn zu überreden, daß er verpflichtet 
fei, jih allen Entbehrungen zu unterwerfen, während jein Nachbar taufend- 
mal mehr befigt, als er braucht! Zulegt wird Euch nichts übrig bleiben, 
al3 den aufgellärten Armen totzufchlagen. Wenn die Dampfmafchine ihre 
höchite Vollendung erreicht, wenn ſie, der Eifenbahn und dem ZTelegraphen 
gefellt, die Entfernungen vernichtet haben wird, dann werden mit den Waaren 
auch die Ideen ungehindert reifen.“ Diefer Gedanfengang ift heute der Reak— 
tion fo geläufig wie der Sozialdemokratie; die Erfahrung hat ung jedoch 
gelehrt, daß jener in den Völkern jelbit, in ihren materiellen Intereſſen, in 
ihren Sympathien und Antipathien, Bundesgenofien eritehen, deren ſich vor 
fiebenzig Jahren feine der beiden Parteien verjehen konnte. 

Den mit der induftriellen Entwidelung am Horizont aufjteigenden 
nivellirenden Sozialismus fritifirt er mit den uns heute geläufigen Gründen, 
aber in feiner eigenthümlichen Sprache. Wie fchön diefe Sprache ift, auch 
wenn er nicht die Ufer des Miſſiſſippi oder die Schmerzen von Liebe fiecher 
Fünglinge fchildert, möchte ich Denen, die ihn nur als Dichter fennen, an 
einer Probe zeigen. Die augenblidliche Modenarrheit, fchreibt er, wolle alle 
Menfchen gleich machen, fo daß e3 dann eigentlich nur einen Menfchen in 
Millionen Eremplaren geben würde. Damit würde aber der geiftige Inhalt 
des Lebens vernichtet, der jedem Einzelnen aus feinen befonderen eigenthüm- 
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lihen Berhältniffen und Beziehungen, zum Beifpiel aus der Bindung an 
feine Heimath, erwachſe. 

N'y avait-il rien dans la vie d’autrefois, rien dans cet espace 
borne que vous aperceviez de votre fenötre encadr&e de lierre? 
Au delä de votre horizon vous soupconniez des pays inconnus dont 
vous parlait à peine l'oiseau de passage, seul voyageur que vous 
aviez vu à l’automne. C'était bonheur de songer que les collines 
qui vous environnaient ne disparaitraient pas ä vos yeux; qu’elles 
renfermeraient vos amities et vos amours; que le g&missement de 
la nuit autour de votre asile serait le seul bruit auquel vous vous 
endormiriez; que jamais la solitude de votre Ame ne serait troublee, 
que vous y rencontreriez toujours les pensees qui vous y attendent 
pour reprendre avec vous leur entretien familier. Vous saviez ou 
vous étiez ne; vouz pouviez dire: 

Beaux arbres qui m’avez vu naltre, 

Bientöt vous me verrez mourir. 
L’homme n’a pas besoin de voyager pour s’agrandir; il porte avec 
lui Yimmensite. Tel accent echappe de votre sein ne se mesure 
pas et trouve un Echo dans des milliers d’ämes: qui n'a pas en 
soi cette melodie, Ja demande en vain à l’univers. Asseyez-vous sur 
le trone de l’arbre abattu au fond des bois: si dans l'oubli profond 
de vous-möme, dans votre immobilite, dans votre silence, vous ne 
trouvez pas l'infini, il est inutile de vous Egarer au rivage du Gange. 

Co genau wie die Gefahren des Induſtrialismus erfennt er die 
Gefahren der Preffreiheit; aber, ſagt er ih und den Anderen immer 
wieder, die müffen eben mit in den Kauf genommen werden. Am ſechsund— 
zwanzigften Juli 1830 fährt er, nad. der See lechzend, zur Erholung nad) 
Dieppe. Am nächſten Tag findet er dort im Moniteur die Drdonnanzen. 
Wieder eine Negirung, die fich von der Plattform der Notredamethürme aufs 
Pflafter ftürzt, ruft er aus, läßt anfpannen und fährt nach Paris zuräd. 
In der Begründung der Ordonnanzen frappirt ihn Zweierlei: wie richtig 
die Uebelftände des Zeitungweſens dargejtellt werden und wie vollftändig der 
Zuſtand der Gefellihaft verfannt wird. „Gewiß haben die Zeitungen feit 
1814 die Minifter aller Parteien ſchwer geärgert, gewiß ftrebt die Preffe 
danad), den König und die Kammern zu unterjochen. Gewiß hat die Preife, 
ohne Nüdjicht auf die Intereffen und die Ehre Franfreih8 und nur von 
perfönlichen Leidenschaften geleitet, die Erpedition nach Algier befämpft, bie 
Beweggründe, die Mittel, die Vorbereitungen, die Möglichkeit des Mißlingens 
erörtert; fie hat die geheim zu haltenden Rüftungen befannt gemacht, den 
Feind über den Zuftand unferer Streitkräfte unterrichtet, unfere Truppen 
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und Schiffe aufgezählt und zulegt jogar die Stunde der Abfahrt angezeigt. 
Hätten Richelieu und Bonaparte ganz Europa Franfreih zu Füßen legen 
können, wenn man ihre geheimen Unterhandlungen im Voraus enthüllt und 
jede Etape ihrer Armeen üffentlich gemeldet hätte? AU Das ift wahr; 
und es ift abfcheulih. Aber wie es verhindern? Die Preffe, diefe neue 
Macht, ift ein Beftandtheil des heutigen Lebens geworden; fie ift das Wort 
in Pulverform, die geiftige Elektrizität. Könnt Ihr fie hinwegdekretiren? 
Je mehr Ihr fie unterdrüct, defto mehr verftärkt Ihr ihre Spannkraft und 
defto heftiger wird fie erplodiren. Ihr müßt Euch mit ihr einrichten, wie 
Ihr Euch mit der Dampfmaschine eingerichtet habt. Ihr müht lernen, Euch 
ihrer zu bedienen und fie zugleich ihrer Gefährlichkeit zu entfleiden, ſei es, 
daß man ihre Gewalt jich durch den allgemeinen Gebrauch und die Gewöh- 
nung abſchwächen läßt, fei e8, daß Ihr Eure Sitten und Gefege den Grund: 
fägen anbequemt, die in Zufunft herrfchen werden. Gerade die Vorwürfe, 
die Ihr gegen fie wegen Algier erhebt, beweifen, daß Sie doch in gewiſſen 
Fällen eigentlich ohnmächtig ift, denn Ihr habt ja Algier gewonnen, wie aud) 
ih 1823 den ſpaniſchen Krieg unter dem heftigiten Feuer, das die Zeitungen 
auf mich richteten, durchführen lieh.“ Er erzählt, er habe 1823 dem Leiter 
der Tablettes historiques, Herrn Coſte, gejagt: „Sie wiſſen, wie fehr ich 
die Preffreiheit liebe und wie hoch ich fie fchäge. Aber wie kann ich fie bei 
Ludwig dem Achtzehnten vertheidigen, wenn Sie täglich das Königthum und 
die Religion angreifen? In Ihrem eigenen Intereffe und um mir nicht die 
Hände zu binden, bitte ich Sie inftändig: hören Sie doch endlich einmal auf, 
Wälle zu untergraben, die fchon zu drei Biertheilen eingerifjen find und die 
anzugreifen ein anftändiger Menſch fich eigentlich fchämen müßte. Schließen 
wir einen Pakt! Bergreifen Sie ſich nicht mehr an ein paar Greifen, denen 
kaum noch ihr Thron und ihr Altar Schuß gewähren! Dafür gebe ich Jhnen 
meine Perjon preis. Greifen Sie mich morgens und abends an! Sagen 
Sie von mir, was Sie wollen, — ich werde mich über nichts beklagen; ich 
werde Ihnen, wenn Sie nur den König bei Seite lafjen, für ihre geleg: 
und verfaffungmäßigen Angriffe auf den Minijter danfbar fein.“ 

Seine Anhänglichkeit an die Bourbonen und fein Legitimismus hatten 
gar nichts Myſtiſches. Er vertheidigte die angeſtammte Dynaftie, weil er, 
wie heute noch alle preufifchen professores ordinarii, die Erbmonardie 
für eine fehr nüglihe Einrichtung und die taufendjährige Ehe einer Nation 
mit ihrem Herrfcherhaus für eine Bürgfchaft der Stetigfeit in der Entwidelung 
hielt und weil er den beiden Königen der Neftauration Treue gefchworen 
hatte. Als er 1830 von der Politik Abjchied nahm — nicht, weil Louis 
Philippe nad) der Srone gegriffen Habe, fondern, weil er ein ungetreuer Vor: 
mund gewejen fei —, da fagte er, er habe dem König jo wenig verrathen 


62 Die Zukunft. 


wollen wie die Verfafjung; wenn man fi in die Einfamfeit zurüdziehe, 
müffe man ſich doppelt hüten, die Selbitahtung zu verlieren, da man ja 
fonft in fchlechter Gefellichaft Teben würde. Er war überzeugt, daß die 
Bourbonen ganz gut mit der Verfaffung zu regiren vermocht hätten, und 
er gab ji, vergebens Mühe, die Eigenfinnigen und Beſchränkten zur Ver: 
faffungtreue zu befehren. Eine unerträgliche, unverfchämte Anmaßung nannte 
erd, daß die Minifter in der Begründung der Ordonnanzen behaupteten, der 
König ftehe über dem Gejeg (que le roi a un pouvoir preexistant aux 
lois). Nach dem Sturz der Bourbonen erkannte er an, daß fie ein Hinder— 
niß des KHulturfortfchrittes gewefen feien. Gott, meinte er, verleihe den 
Bertretern eines nicht mehr zeitgemäßen Prinzips Eigenfchaften, die fie ins 
Berderben ftürzten. Wenn populäre Weltgefchichten ihn zu einem Mitgliede 
der von der Herzogin von Berry 1832 organijirten legitimiftifchen Ber: 
fhwörung ftempeln, jo widerfpricht Das den Thatfahen. Er nahm die 
Einladung, in ihre geheime Negirung einzutreten, nicht an und rieth von 
dem unfinnigen Putſch entjchieden ab. Aber als die unternehmungluftige 
Dame dann in Blaye gefangen ſaß, drängte er fich zu ihrer Vertheidigung. 
Das erfordere die Ehre, meint er, und er erweife damit auch dem Vater: 
lande einen Dienjt, denn für Frankreich fei es von Werth, daß es noch 
Menfchen gebe, die bereit feien, Sich für ideale Zwede zu opfern. „Man 
fagt, ich zöge meinem Vaterlande eine Familie vor; nein, ic) ziehe nur die 
Treue dem Meineid, die moralifche Welt der materiellen Geſellſchaft vor.“ 
Zur Regelung der Angelegenheiten der romantifchen Marie Karoline, die 
nach der Entlaffung aus der Haft mit ihrem Liebhaber Luccheii, von dem 
fie ein Töchterlein empfangen hatte, nach Palermo verfchwand, reifte Chateau: 
briand zweimal nad) Prag, wo der abgefegte Karl X. mit feinen beiden 
Entelfindern, dem Sohn und der Tochter der nunmehrigen Gräfin Luccheit, 
rejidirte. Er war entſetzt, dort zu fehen, wie man den Meinen Roy, den 
die Legitimiften Heinrich den Fünften nannten, von Jeſuiten und Stall: 
meiftern zum Ritter und Frömmler erziehen ließ. Perſönlich fchägte er die 
Jefuiten wegen ihres Wandels und ihrer Leiftungen hoch, aber er fah ein, 
daß, wer in ber Bolitif eine Zukunft haben wolle, ſich von einem fo allgemein 
verhaßten Orden fern halten müſſe. Er fagte den Berwandten de3 Prä- 
tendenten mündlich und fchriftlich, wenn der Prinz Ausfichten haben folle, 
jo müſſe er mit anderen jungen Leuten im öffentlichen Anjtalten erzogen 
werden, Alles lernen, was jie lernen, in den Ideen feiner Zeit aufwachſen 
und an das Königthum gar nicht denken; je weniger er daran denke, deito 
befjer werde er, wenn ihm die Umftände einmal günftig wären, dafür geeignet 
fein. Er müffe dann wiſſen, daß er ein Volk zu regiren habe, das vom 
alten franzöfifchen Volk grundverfchieden fei, daß er in ein Rand komme, wo 
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eö feine Driflamme mehr giebt und feine Nitterfchaft, die unter der weißen 
Fahne marſchirt. PVierzig Jahre fpäter hat der Graf Chambord die Legiti— 
mität unter feiner weißen Fahne endgiltig begraben; man hatte ihn, gegen 
Chateaubriands verftändige Nathfchläge, zum Don Quirote erzogen. 

Wie von der Galeere befreit fühlte fich der Rathgeber, als ihn die 
Politik losließ. Er hielt ſich für einen fähigen Staat3mann, aber die Lite: 
ratur fei doch nun einmal die eigentliche Heimath feiner Seele und Wonne 
bereite e8 ihm, zu ihr rüdfehren zu dürfen. Er hatte auch als Politiker 
den Dichter niemals verleugnet; feine Kammerreden, feine Depejchen, noch 
mehr die Beobachtungen und Betrachtungen, die er auf feinen diplomatifchen 
Reifen aufzeichnet, find voll Poefie, und zwar voll realiftifcher Poefie. Mit 
der Bejchreibung feiner Stube im Gafthaus zu Waldmünchen malt er mir 
die Stuben der Heinftädtifchen und Dorfwirthshäufer, die ich felbft bewohnt 
habe, und das Aus: und Eintreiben des Viehes durch den Gemeindehirten 
babe ich in Schwarzwaldfleden und Dörfern fo gefehen, wie ich e8 hier leſe. 
Er pfeift gleich unferen Worpswedern auf die fable convenue der Alpen: 
ſchönheit umd zeigt, wie aller Reiz der Landichaft theils in der Beleuchtung 
liegt, theil3 in den Erinnerungen und been, die ſich damit verknüpfen. 
„Nicht auf dem Campo PVaccino, fondern auf Claude le Lorrains Palette 
findeft Du die Landſchaft. Gieße mir Liebe irs Herz: und ein einzelner 
Apfelbaum zwifchen Kornfeldern, ein Moos, ein Yarnfraut, eine Schwalbe, 
eine Fledermaus, die um den Glockenthurm flattert, werden mich bezaubern, 
weil fie die Erinnerung an heimliches Glüd oder die Trauer über einen Berluft 
in mir wachrufen.“ 

Bücher haben ihre Schickſale. Die Memoiren find viel intereffanter 
al3 der Genie und ftehen diefem auch an literariihem Werth wahrlich nicht 
nad; aber berühmt hätten fie den Verfaſſer nicht gemacht. Freilich war das 
erite feiner Hauptwerfe nicht ein bloßes Literaturerzeugniß, fondern eine That, 
eine Großthat geweſen. J’&tais le restaurateur de la religion, fchreibt 
er übertreibend, doch nicht ganz unrichtig. Napoleon hatte das Werk mit 
höchſter Anerkennung begrüßt, weil es für feinen Plan, mit Hilfe der Religion 
die bürgerliche Ordnung wieder herzuftellen, die Gemüther gewann, und er hatte 
fpäter in Chateaubriand einen gefährlichen Feind erfannt, weil die Richtung, 
die Diefer den Geijtern gab, doch fchlieglih dem Kaiſerthum nicht günftig 
war. (Auf Sankt Helena fagte Napoleon im Gefpräh mit dem Grafen 
Montholon: „Wenn Chateaubriand einmal ans Ruder gelangen follte, würde 
er vielleicht auf Irrwege gerathen; gewiß aber ift, daß er Alles begrüßen 
würde, was groß und national ift, und dan er die Zumuthung, folhe Schänd— 
lichkeiten zu begehen wie die jegige Regirung, mit Entrüftung zurüdweifen 
würde.*) Ganz falfch ijt die hergebrachte Anficht, Chateaubriand predige im 
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Genie ein rein äfthetifches Chriſtenthum. Voltaire hatte das Ehriftenthum 
lächerlich gemacht, die Encyklopädiften hatten den Atheismus in die Mode 
gebracht, die Revolution Hatte den Kultus abgefchafft und den Firchlichen 
Organismus zerftört. Diefe ganze Periode hindurch, fchreibt Chateaubriand, 
„hatte man gelehrt, das Chriſtenthum fei eine Barbarenreligion, die unver: 
nünftige Dogmen und einen lächerlichen Kultus habe, Kunft und Wiflen- 
ſchaft, Vernunft und Echönheit haffe und immer nur Blut vergoffen, die 
Menſchen gefnechtet, den Fortfchritt des Glückes und des Lichtes gehemmt 
habe. Es kommt alfo jest darauf an, zu beweifen, daß im Gegentheil feine 
andere Religion in dem Grade poetifch, menfchlich, der Freiheit, den Künften 
und Wiffenfchaften günftig ift wie die chriftlihe und daß ihr die moderne 
Welt Alles verdankt, deffen fie jich rühmt, vom Ackerbau bis zur Philofophie, 
von den Spitälern bis zu den Bauwerken, die Michelangelo errichtet und 
Raffael ausgefhmüdt hat.“ In einer foldhen Apologie, die die Gemüther 
gefangen nehmen follte, mußte fich freilich das Aefthetiiche, in dem noch dazu 
de8 Autord Stärke lag, vor den übrigen Elementen bemerkbar machen; aber 
diefe übrigen werden weder verfannt noch unterfchätt und vernachläfjigt. Das 
riftliche Ideal des Verfaſſers ift nicht der Schwärmer für fchöne Mufit 
und für jchöne Bilder, fondern die barmherzige Schweiter, der arme Pfarrer, 
ber in opfervoller Thätigfeit der einzige Lehrer, Tröfter, Rathgeber und Helfer 
einer elenden Dorfgemeinde ift, und der Mifjionar, der fein Leben den Wilden 
in den Fieberfümpfen Guyanas opfert, um, ohne es zu wiffen, eine Herberge 
zu bereiten, in der hundert Jahre fpäter barmherzige Schweftern gläubige 
und atheiftifche Verbannte, Opfer der Terreur und des Defpoten ohne Unter: 
ſchied pflegen werden. Bor Allem fieht er im Chriftenthum die unentbehr- 
lihe Grundlage einer vernünftigen bürgerlichen Ordnung. Er hat jener 
apologetijchen Literatur, deren die Kirche der Neuzeit bedarf, die Bahn ge: 
brochen. Selbjtverftändlich gilt Alles, was er zum Lob des Chriftenthumes 
fagt, nur dem ehrlichen Chriſtenthum; die Heuchelei, die Bigotterie, den Mif: 
brauch der Religion für hierarhifche Zwede haßte er, die Kongregation, wie 
fih die Organifation der Ultras nannte, deren Erben die heutigen für Frank: 
reich verhängnißvollen Kongregationen find, befämpfte ev. Bon Aberglauben 
war er fo frei wie von Bigotterie und ungefunder Myſtik. Die Krüdener 
veranftaltete in Paris ihre conversations politico-religieuses, die der 
Kaiſer Alerander mit feiner Gegenwart beehrte und die mit brünftigen Ge: 
beten zu jchliegen pflegten. Chateaubriand erzählt: „Frau von Krüdener 
hatte mich zu einer ihrer himmlischen Zaubervorftellungen eingeladen. Ich 
bin nun zwar der Mann der Chimären, aber vollfommen ift man nun ein: 
mal nicht: ich halle alle Unvernunft, verabjcheue alles Nebelhafte und ver: 
achte ZTafjchenfpielerfünite. Die Aufführung langweilte mich. Je mehr ich 
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zu beten verſuchte, deſto weniger fühlte ich mich dazu geftimmt. Gott fand 
ich nichtS zu fagen und der Teufel reizte mich zum Lachen.“ 

Chateaubriand war ein ehrlicher Ehrift, aber auf Heiligkeit machte er 
feinen Anſpruch. Er erzählt, in der Jugend habe er feinem Leibe gut zu: 
geredet, fich doch durch; Mäßigkeit zu konferviren. Der aber habe ſich über 
die weife Seele luftig gemacht und gefagt: Nicht zwei Batzen gebe ich für 
den mwohlfonfervirten alten Herrn; was hätte ich davon, wenn ich mit meinem 
Frühling Fargen wollte, um die Freude des Lebens auf eine Zeit zu ver— 
fehieben, wo fie Niemand mehr mit mir theilen mag? Et il se donnait du 
bonheur par-dessus la töte, "Aber wir glauben Chateaubriand, wenn er 
verjichert, Gemeinheiten habe er nicht zu beichten; denn er zeigt echte Noblefie 
in Allen, was er thut und läßt. Ganz Grandfeigneur ift er in Geldiachen. 
Er lebte nicht etwa prächtig. Er hatte nur ſtets eine offene Hand für Andere, 
warf das Geld achtlo8 weg und ging nie auf Geldgewinn aus. Es thut 
ihm wohl, als Botſchafter in London, wo er als junger Emigrirter gehungert 
hat, Komfort zu genießen, aber er zögert feinen Augenblid, diefen Komfort 
wieder aufzugeben, wenn es die Ehre zu fordern fcheint. Und diefer Fall 
tritt jedesmal ein, wenn er ein paar Monate Botjchafter oder Minifter ge: 
wefen iſt. Er verzichtet dann auch auf Penfion. Seine Vermögensbilanz 
hat er im feinem achtzigjährigen Leben nie anders ald mit dem negativen 
Borzeichen gefehen. „Wie viel müßte man Ihnen wohl geben, um Sie reich 
zu machen?“ fragt ihn Karl X. in Prag. „Geben Sie fi damit feine 
Mühe, Sire; wenn Sie mir morgens vier Millionen fchenten, habe ih am 
Abend keinen Heller.“ „Aber womit, zum Teufel, verthun Sie denn Ihr 
Geld?" „Das weiß; ich felbft nicht, denn ich gebe nicht8 für Genüſſe und 
Riebhabereien aus. ch bin eben jchredlich dumm.“ 

Nun habe ich über Ehateaubriand fo viel gefchtwagt — gern möchte 
ich noch mehr ſchwatzen —, daß fein Plag mehr übrig bleibt für einige Be: 
merlungen über das vorliegende Bud. Die BVerfafferin wird e8 mir nicht 
übel nehmen, denn fie hat e8 nicht nöthig, daß man fie empfiehlt. Ihre 
Darftellungsgabe und ihre Bertrautheit mit der politifchen und der Literatur— 
gefchichte der Zeit ihres Helden jind jo befannt, dar Feder weiß, was er 
von einem Buch der Lady Blennerhaffet über Chateaubriand zu erwarten 
hat, und es genügt, zu verſichern, daß ih Niemand in feiner Erwartung 
getäufcht finden wird. Die glänzendfte Partie ift der Abfchnitt, in dem das 
Berhältnig der franzöfifchen zur deutichen Romantik gefchildert wird. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Im Sande der Toska. 


Ir Europa ift unjer Land weniger befannt als Gentralafrita umd doch 
" verdient es diefe Bernadläffigung nicht“, jagte mir Mehemed-Ali Paſcha, 
ber Müteffarrif (Regirungpräfident) von Koryka (Gorca) in Albanien. Und es 
ift wahr: die nit unmittelbar am türfifhen Eifenbahnneg liegenden Städte 
Weſtmakedoniens und Albaniens wiflen, wenn man zu ihnen fommt, außer von 
Ruſſen von keinen europäiſchen Bejuchern zu berichten, wie es denn aud) einzig 
die Ruſſen find, die neben den einheimiſchen Balkanvölkern ſich gründlid mit der 
Gejchichte, der Landeskunde und den Alterthümern diefer Länder bejchäftigt haben. 

Es ijt ein vielnamiger Stamm, der in den wejtlichen Gebirgs- und Küſten— 
landfdaften der Türlei von dem See von Skutari und der montenegrinifhen 
Grenze an bis zum Golf von Arta und weiter in den Nordprovinzen bes König- 
reiches Hellas, ferner in Attifa und Argolis hauft. Schkipetaren nennen fie fich 
jelbft; bei den Italienern heißen fie Albanefi, bei den Griehen Arwaniten und 
bei den Türken Arnaut. Es ift ein Glaubensjaß bei allen gebildeten Ulbanejen, 
daß fie die Nachkommen der alten Illyrier jeien, der Nachbarn Makeboniens. 
Auch auf dem Athos lernte ich mehrere Mönde albaneſiſcher Herkunft kennen. 
Das durch den Klojterbrand befannte Gotteshaus zum Heiligen Paulus (Ugin 
Pawlu) hat jogar einen Vollblutalbanefen, Kyr Grigorios, zu jeinem Igumen. 
Ein Zografite (Mönch des bulgariſchen Klofters Zografu) ein Albanefe aus Gorta, 
der aber den größten Theil jeines Lebens in Egypten und Paris zugebradt 
hatte und ganz von europäijcher Bildung durchtränft war, behauptete, die Make— 
bonen jeien feine Griechen, jondern Illyrier. Ich entgegnete ihm, aus den noch 
erhaltenen Reſten der makedoniſchen Sprache gehe unwiberleglich das echte Griechen 
thum des Volkes hervor. In Obermafedonien: freilich, in den wild barbarijchen 
Feudalfürftenthümern der Lynkeſten, Eordaeer u. ſ. w. fei die Bevölkerung ftark 
mit illyrijchen Elementen gemijcht gewejen. Nun, erwiderte er triumphirend, 
dann ijt immerhin die Möglichkeit vorhanden, daß Alerander der Große, ber 
von Mutterjeite durch die epirotiihe Prinzeffin Olympias fider ein Illyrier 
war, au von der Vaterfeite ber illyrifches Blut in feinen Adern hatte. Denn 
die Herkunft der mafedoniichen Könige aus Argos „est une pure fable d'après 
les savants les plus compétents.“ Nun merkte ih, wo Water Galaftion 
hinauswollte. Alexander oder Iskander Dhulfarnain ift der große, von Chriften 
und Muslim gleihmäßig verehrte, in Sage und Dichtung fortlebende Heros. 
Iſt er aber illyrijchen Geblütes, dann können die Nachkommen der Illyrier, 
die Albanejen, ihn als ihren Nationalheros betrachten; und auf diefes — im 
Grunde recht weltlide — Ziel richtete fich der ganze Ehrgeiz eines Mannes, der, 
aus glänzenden Berhältniffen ftammend, jet in der Stille des Heiligen Berges 
jein Leben beſchließen will. 

Die Albanejen jcheinen thatfählic Autochthonen zu fein. Die Gefchicht- 
annalen berichten uns über die Einbrüche der ſlaviſchen Stämme, der finijchen 
Diagyaren und der türfifchen Bulgaren, Ueber die Albanefen berricht tiefes 
Stillihweigen. Erjt im vierzehnten Jahrhundert regen fie ſich in ihren nörd⸗ 
lien Wohnfigen und überfluthen von da in immer wiederholten Borftößen bis 
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ins achtzehnte Jahrhundert den ganzen Weiten der Baltanhalbinjel; jelbft im 
Peloponnes jegen fie ſich feit. 

In der Geſchichte leuchtet ihr Name bejonders hell durch Georg Kaftriota 
(Standerbeg), der ihren heldenmüthigen, Jahrzehnte andauernden Freiheitkampf 
gegen Mohammed den Zweiten, den Eroberer Konjtantinopels, leitete. Skan— 
derbeg war freilich ein Slave und, fein Albaneje; und darin find die Albanejen 
den Griechen, mit denen fie jo viele Sympathien verfnüpfen, gleih. Wie dieje 
jelbftändig, abgerechnet den furzlebigen Traum attijcher Seeherrichaft, politifch 
es zu nichts gebradt haben, aber als Kulturferment dem makedoniſchen und 
römischen Reich einfach unentbehrlich waren, fo jpielen auch die türliſchen Albaneſen 
als tapfere Soldaten, tüchtige Offiziere und Berwaltungbeamte eine beachtens— 
werthe Rolle im türfiihen Neid. Eine Reihe der bedeutenditen Großveziere, 
vor Allen Keduk Ahmed Paſcha, Dand Paſcha, Mehemed und Ahmed Köprüslü 
Paſcha, ferner Mehemed Ali, der Ladendiener aus Kawala und jpätere Gründer 
des egyptiichen Neiches, find Albanejfen. Ernſt Curtius wies immer darauf hin, 
daß die meiften Helden des griehiichen Freiheitkampfes albanefiihen Geblütes 
waren. Markos Botzaris und Karalskakis find Albanejen, Albanejen die Sulioten 
wie die heldenkühnen Seeleute von Hydra und Spetja. Kurz: dieſes Bolt, 
das in einem unbefannten Erbwinfel ein unbemerftes Dajein führt, kann ſich 
mit feiner geihichtlihen Vergangenheit jehen Laffen. 

Die Albanejen zerfallen in zwei große Stammesgruppen: die Gega, die 
im Norden um Skodra und Dibra figen, und die Toska, die von Berat und 
Gorda aus ſich bis nad Jannina und weit nad Süden durch das ganze alte 
Epirus, Uetolien und Alarnanien bis zum Golf von Korinth ausdehnen. Nur 
mit den Sübalbanejen, den Toska, deren Land ich bereifte, wurde ich näher 
befannt, während ich von den Gega nur wenige Exemplare in Odrida, deſſen 
albanefiihe Bevölferung gegiich ift, fennen lernte. Und ich muß geftehen, daß 
bieje Schlipetaren, Muslim wie Chrijten, auf mid) einen jehr guten Eindrud 
machten. Es ift ein hochgemuthes, auf feine Freiheit ſtolzes Geſchlecht; knechtiſche 
Unterwürfigfeit zeigen auch die chriitlihen Albanejen nit. Ja, der ftreng 
katholiſche, dem Papit und feinen Prieftern blind ergebene Stamm der Mirditen, 
eine Abtheilung der Gega, joll noch unbotmäßiger als die mohammedaniſchen 
AUlbanejen fein. Ihr Erbfürft Prenk Doda wurde daher 1881 nad der Pazifi- 
fation Albaniens in Kleinafien eingejperrt, wo er fi dem Trunk ergeben hat. 
Die türkifche Negirung leiftet ihm in diefer Beziehung jeden Vorſchub, um den 
gefährlihen und einflußreihen Feudalhäuptling phyfiicd und moraliſch zu Grunde 
zu rihten. Auch äußerlich find die Albanejen ein ungewöhnlich jchöner, hoch: 
gewadjjener und kräftiger Menſchenſchlag. Als ich 1871 durch Griechenland reijte, 
freute ich mich, in unjerem Agogiaten durd die Argolis zum erjten Mal einen 
wirklich ideal jhönen Griechen gefunden zu haben. Natürlich war er ein Albaneje. 

Donnerftag, am jechzehnten Oktober 1902, morgens um zehn Uhr, fuhren 
wir mit der Barfe von Ochrida über den See. Obwohl id) dem Kaimakam 
mitgetheilt hatte, Bedeckung jei auf dem Wajler, da ich nie Etwas von See— 
räubern gehört, völlig überflüſſig, erichienen zu unferer Begleitung die beiden 
Tſchauſche, während die übrige Mannihaft den Landweg nahm. Die Barfen 
auf dem See von Odrida find rundliche, unförmliche und primitive Fahrzeuge 
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ohne Kiel, auf die ein Verdeck mit Holzbrüftung gejegt wird. Dort läßt man 
fi ganz behaglich Hinfinfen. Da die Bulgaren tüchtige Sciffsleute find, geht 
die Fahrt bei ruhigem Wetter jehr ſchnell vor ſich. Allein der Himmel um- 
wölkte ſich; ein heftiger Sturm brad) los; einer der beiden Tſchauſche litt fürchterlich 
unter der Seefrankheit, wies aber trogdem den Cognac, den ich ihm als Medizin 
anbot, jtandhaft zurüd. Ein begleitender Bulgare verficherte: es jei gut, daß 
wir ziemlich viel Gepäd verladen hätten, jonjt würde das Schiff unfehlbar um— 
ſchlagen; jehr verlodend. Plögli erklärte der Sciffsmeijter, das nahe Vor— 
gebirge könnten wir wegen des Sturmes nit umſchiffen; wir müßten ans Land. 
Unter ftrömendem Regen flüdjteten wir uns in eine Höhle; die Türken und 
Sciffsleute ſchleppten Reifig herbei, — und bald brannte ein [uftiges Teuer, an 
dem wir unfere ganz durchnäßten Sleider und Deden trodneten: bie reinfte 
Robinfonade. Nach einer Stunde hatte ſich das Wetter geklärt und beim hellften 
Sonnenſchein legten wir den Reft bis Sveti Naum, dem Klofter „unjeres Heiligen 
und gotterfüllten Vaters, Naum, des Wunderthäters auf dem Eleinen Libanon 
von Devol* zurüd. Die Fahrt auf dem tiefblauen See an den bewaldeten 
Berghöhen ift entzüdend. Kür einen Jäger muß die Umgegend von Ochrida 
geradezu ein Dorado fein; zahlreihe Wafjerhühner und Taucherenten, die Anaftafi, 
ein mitreijender Ochribenerfreund, regelmäßig fehlte, beleben die Fluthen, Schwärme 
von Wildtauben raufhen von Felskluft zu Felskluft und von zwei Felszacken 
fahen drei Nachtreiher gravitätiich auf uns herab, ohne fi im Mindeften durch 
unjere Nähe einſchüchtern zu laſſen. Ein Mitglied des diplomatijhen Corps 
von Pera, ein leidenſchaftlicher Jäger, dem ich in Sofia von diejer Reiſe erzählte, 
war jo begeiftert von meiner Schilderung, daß er mir fagte, im nächſten Sommer 
werde er jeinen Urlaub zu einem Ausflug nad Ochrida benugen. Endlich erreichten 
wir ein ſanft anfteigendes grünes, mit Pappeln und Frudtbäumen bejeßtes 
Gelände, auf dem Rinder, Schafe und zahlreiche Gänſe friedlich weideten, über 
das die beherrjchende Priefterburg hinragt. Als wir dem Ufer nahten, erblidten 
wir zwei Möndje und ſechs Soldaten mit einem Offizier, die ung feierlich be— 
grüßten. Unter dem Geläut der Kloftergloden betraten wir das Gotteshaus 
und erhielten zur Wohnung das Prunfzimmer, in dem bei der Panegyris, dem 
Jahresfeſt des Heiligen, der Deſpot Effendi (Erzbijchof) zu logiren pflegt. Wir 
unterhielten uns mit den Mönchen, die Beide Griechen waren, bis ich fagte, 
id) wolle dem bochwürdigften Igumen (Abt) meine Aufwartung maden. Da 
erklärte einer der Beiden, jelbft der Abt zu fein; er bildete mit dem anderen 
Papas, wie in den meiften Klöftern außerhalb des Athos, den ganzen Konvent. 
Das Klofter hat jährlich 1000 türkiſche Lire (23000 Franes) Einkünfte zu ver- 
zehren und davon nur einen jährliden Zuſchuß von 80 Lire an die griedhijche 
Schule in Ochrida zu entrichten. Troßdem gehen, wie mir der Kloſteraufſeher 
von Korytza mittheilte, die Einkünfte jo ziemlich auf, da Speti Naum eine 
großartige Gaftfreundichaft übt und viel von Türken bejucht wird, die natürlich 
nie bezahlen. Bezahlung wird auch weder verlangt noch angenommen; wohl 
aber giebt man eine nicht zu Färglich zu bemefjende Summe für die Verwaltung 
des Heiligen Naum. Schon in Ochrida und mehrfad auf der Reife wurde mir 
immer wieder erzählt, der engliihe Lord P., der diefe Gegenden als Amateur- 
photograph bereijte, habe eine Reihe von Tagen in Speti Naum herrlich und 
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in Freuden gelebt und dann als Gaftgefchent noblement et maigrement drei 
Medjids (= 12 Frrancs) verabreiht. Ich merkte mir diefen jehr deutlichen Wink. 

Das Hauptfeit des Kloſters ift der Tag des Namensheiligen, den Erz 
biſchof Joaſaph 1727 vom dreiundzwanzigften Dezember auf den zwanzigſten 
Juni verlegte, „erjtens, weil Viele fih im Winter durch die jchledhten Wege ab- 
balten laffen, an den glanzvollen Feſten des Heiligen theilzunehmen, befonders 
aber, weil die Feier des Heiligen unmittelbar in die Erwartung des Feſtes von 
Ehrifti Geburt fällt und Das viele andädtige Feitfreunde abhält, die Wallfahrt zu 
unternehmen.” Dieje Berlegung des Feſtes auf den Sommer erwies fi als 
überaus. praftiih. Noch heute jtrömen aus den Epardien Odrida und Korytza 
und von weiter her dichte Schaaren zum Feſte des Namenspatrones zujammen; 
auch beide Biſchöfe erjcheinen und das Hochamt wird von zahlreichen Priejtern 
mit großem Bomp celebrirt. Die armen bulgarijhen Bauern und Bäuerinnen, 
bei denen Naum als Landsmann und Apoftel — er gehört zu den Schülern des 
Slavenapoftels Methodios — populär ift, ſchenken Halstücher, Schuhe, Lebens— 
mittel, kurz, was fie überhaupt befigen, dem Sveti Naum. Das Kloſter foll 
oft ganze Wagenladungen der dem Heiligen geichenkten Tücher und Schuhe ver- 
faufen. Was jollte es auch mit all diefen Spenden anfangen? Eine jolde 
Banegyris verurjadht aber auch ungeheure Koften; denn die Gaftfreiheit des 
Gotteshaujes fennt feine Grenzen. Alle frommen Waller, die oft zu vielen 
Tauſenden herpilgern — aud Türken und namentlih Türkinnen erfcheinen zahl- 
rei unter den Andächtigen —, Elopfen nicht vergebens an Sveti Naums gajt- 
lihe Pforte. Sie werden von ihm umſonſt gejpeift und getränft und das Feſt 
dauert drei Tage (Borfeft, Hauptfeft, Nachfeſt). Natürlich verjchlingt Das einen 
erheblichen Theil der Kloftereinnahmen. In einem anderen Wallfahrtflofter nah 
bei Monaftir mußten für die dreitauiend Pilger Feſtkuchen gebaden werden. 
Das Fyenerungmaterial ging aus. Da befahl der Biſchof, die Bibliothek aus- 
zuräumen; und jo halfen denn griechijche und jlavijche Bergamente ohne Unter— 
jchied der Nationalität beim Kuchenbaden. Dieje und ähnliche Barbareien find 
nicht einem Ausbruche nationalen Fanatismus zuzufchreiben, jondern einfach ein 
Beweis der fchauerlichen Unwiſſenheit. Der Bilhof und feine Leute wußten 
eber nicht, was fie thaten. 

Bon Alterthümern ift in Soeti Naum wenig zu fehen, da 1802 das ge» 
jammte Kloſter ein Raub der Flammen wurde. Auch das Archiv fiel ihnen zum 
Opfer. Nur die ehrwürdige Kirche mit dem Grabmal des Heiligen ftammt noch 
aus der alten Zeit; fie ift, mit ihren gedrüdten Kleinen Kuppeln und ihrem 
zierlichen Thurm, ein höchſt merkwürdiges Denkmal byzantiniicher Baukunft. 

Am nächſten Morgen verließen wir unter dem obligaten Glodengeläut 
und militäriichen Gruß unjere gaftfreundlichen Wirte, um zu Schiff nad) Starova 
(Bogradec) zu gelangen; diesmal reiften wir allein; denn unjere Türken hatten 
einen heiligen Reſpekt vor dem tüdifchen See befommen. In Starova erwartete 
uns ein Magen; wir verabidhiedeten aljo die Fährleute. Eine höchſt unan« 
genehme Landesfitte iſt der orientaliiche Handfuß, dem man aber in dieſen der 
Kultur entrückten Gegenden durchaus nicht entgehen kann. Ein ochrideniſcher 
Freund hatte mir gerathen, den Balſchiſch an alle Schiffsleute perfönlich zu ver- 
abreichen, weil er jonft in der Tajche des Schiffpatrones leben bleibe. Als 
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Quittung drüdten fünf naffe und bärtige Filcherlippen ihren Stempel auf meine 
Hand. Aud die ſonſt den Kopf jo hoch tragenden Albanejen find von biejer 
Unfitte nicht frei. Mit Starova hatten wir nämlich ihr Gebiet betreten. Ich 
follte dem Wirth für eine Eleine, den Türken gewährte Erfriſchung zwei Francs 
zahlen; ich gab ihm einen Medjid (4 Franes), in der Erwartung, er werde mir 
den Ueberſchuß zurüdgeben. Statt jo zu thun, ftürzt der baumlange, pradt- 
voll gebaute Albaneje in Jeinem blauen Gewande und rothen Gürtel auf meine 
Hand und küßt fie ehrerbietig. Ich war jo verblüfft, daß ich den Waderen mit 
jeinem Mebjid ruhig abziehen lich. 

Der Kaimakam von Ochrida hatte in liebenswürbiger Weile den Mütefjarrif 
von Korytza telegraphifch über unfere Ankunft unterrichtet und fo fanden wir 
in Starova einen guten Wagen, der wieder von unjeren zehn Türken esfortirt 
wurde. Daß dieje Begleitmannihaft durchaus nicht überflüjfig war, habe id; 
jeßt erft aus einem Brief erjehen. Unſere odhridener Freunde bejuchten in Starova 
den Jahrmarkt und verabjchiedeten fich daher von uns. Ueber ihre Rückreiſe 
jchreibt mir Einer von ihnen: „Wir famen nad Sveti Naum zurüd um zwei 
Uhr nadts à la Turca (acht Uhr Ubends); in Sveti Naum bellten die Hunde 
unaufhörlic und der Berwalter rief uns aus dem Klofter zu: ‚Kommt nicht ans 
Land; es ift gefährlich. Fahrt fchnell in die Mitte‘ Kaum hatte er geſprochen, 
da erichienen unten an der Brüde zwanzig Männer mit dem Räuberhauptmann 
an der Spitze und riefen uns auf Dibraniſch zu: ‚Bleibt ftehen oder wir jhießen!‘ 
Ad, das Leben ift ſüß! Unfere Schiffer fuhren gleich in die Mitte. Etwa vierzig 
Schüſſe feuerten die Kerle auf uns ab; aber Speti Naum hat uns beſchützt. 
Keiner ift ums Leben gefommen. Plöglid hörten wir neue Schüffe. Die 
Klojterfnechte, nur in Hemd und Gürtel ohne Hojen, ſchoſſen vom Kloſter auf bie 
Räuber, die wiederum antworteten. Dadurch befamen wir Luft. Die Schiffer 
rubderten aus Leibeskräften und hatten bald einen großen Vorſprung gewonnen. 
Aber e3 war doc eine aufgeregte Stunde.“ Das ijt ein makedoniſches Idyll. 

Die Fahrt nad Koryka führt durch ein außerordentlich wajjerreiches Ge- 
lände, das Flußgebiet des Devol, der ſelbſt ein höchſt ftattlicher Strom iſt. Die 
Straße von Starova nah Korytza ijt ziemlich gut gehalten; die über die zahlreichen 
Flüßchen und Bäche führenden Brüden werden, wie auf dem Athos, von Pferden 
und Wagen nur als ein Zeichen angejehen, daß man daneben das Waſſer 
pajjiren jolle. Fußgänger vermögen fie aber zu tragen. Anders war die Sade 
beim Devol. Der ift zu tief, als daß Pferde mit einem Wagen bindurdfahren 
fönnten. Aber die Brüde ſah ungemein gebrehlih und greifenhaft aus. Die 
eriten Balken waren gänzlich abgefault und zum Theil: jhon in die Tiefe ge 
ftürzt. Wir ftiegen aus und nahmen auch einen Theil unjeres Gepädes in der 
Hand mit; Anderes trug der Kutſcher. Dann jpornte er die Pferde an und in 
ſauſendem Galopp nahmen fie das Fritifche Stüd der Brüde und langten wohl« 
behalten am anderen Ufer an. 

In Korytza fragte Abd ul Hufjein, in welddem Hotel wir abjteigen wollten. 
Das erjte ſei ein chriftliches, aber ſchlecht, das zweite ein türkiſches, aber gut. 
Natürlich gab ich dem Chrijten den Vorzug; denn ich mochte nicht auf den Wein 
verzichten. Ich hatte feinen Grund, meine Wahl zu bereuen. Mein vortreff- 
lider Gajtwirth war Herr Dionijij Tebelis, ein Bulgare aus dem unmeit Ko— 
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rytza gelegenen Dorf Bobojhniga. Dieſes Dorf und das benachbarte Drenkova 
find gleihjam eine bulgarijche Inſel in dem meiten albaneftiihem Meer ber 
Gorca Planina (Ebene von Koryka); es find Refte der alten Einwohner, die 
beim Einbruch der Albanejen im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert fich 
bier am Gebirgsrand gehalten haben. Die beiden Dörfer gehörten einft zum 
Niejenbefig des berühmten Rebellen Ali Paſcha von Jannina und wurden dann 
kaiſerliches Scatullengut (Vakf). Unſeres Gaſtwirths verftorbener Bruder 
Grigorij war, wie Dioniſij mir mit überlegenem Lächeln erzählte, einſt enthuſiaſti— 
ſcher Panſlaviſt geweſen und mit dem bekannten ruſſiſchen Gelehrten und Konſul 
Hilferding, der dieſe Gegenden bereiſte, ſehr vertraut geworden. Durch ihn erhielt 
er ein Empfehlungſchreiben an den Grafen Ignatiew, das von größtem Werth 
für dieſe Bulgaren war. Denn durch das thatkräftige Einſchreiten des ruſſiſchen 
Botſchafters wurden die Bewohner der beiden Dörfer in den Stand geſetzt, gegen 
eine Entſchädigungſumme von 8000 türkiſchen Pfund ihre Domaniallaften ab— 
zulöjen, fo daß fie jeßt völlig frei dajtehen. 

Das Dorf Bobojhniga hätte ich längft gern beſucht, da im dortigen 
Nitolausflofter 1709 eine Synode abgehalten worden war, deren Original 
bofument ich aufzufinden hoffte. Mein Gajtwirth, jelbjt Primate und mohl- 
babender Grumdbefiger des Ortes, war jofort bereit, mich nad feiner nur eine 
Stunde von Korytza entfernten Geburtſtätte zu begleiten. Das Dorf liegt 
malerijh am Bergeshang und von einer Falte des welligen Terrains völlig ver- 
borgen dehnen fich hinter ihm die Kloftergebäude aus. Abſichtlich wurde es, wie 
mir mein Gaftfreund jagte, in jo verftedter Lage angelegt, damit die die Ebene 
durchichweifenden Albanejen und fonftigen edlen Raubritter es nicht fo leicht 
und jchnell erjpähen könnten. Die Gemarkung tft äußerft fruchtbar und mit 
Stolz zeigte mir Herr Tebelis feinen Baumgarten, allerdings einen der jchönften 
und größten des reihen Dorfes. Aus den Früchten des Maulbeerbaumes, ber 
bier jehr gut gedeiht, bereiten die Bobojhniger einen jehr angenehm und fein 
ihmedenden Schnaps, mit dem wir nachher jammt den Dorfmagnaten vom Abt 
des Panagiaflojterd bewirthet wurden. Im Kloſter fam ich nicht auf meine 
Koften. Der einzige geiftlihe Bewohner war der eisgraue, ſchon ganz ftumpf 
gewordene Igumen, der meine frage, ob ein alter oder vorhanden jet, energijch 
verneinte. Ein Medjid machte ihn etwas zugänglicher. Er humpelte hinaus 
und fehrte bald mit dem „Kondir" zurüd, einem ganz ordinären Schreibhefte 
aus dem vorigen Jahrhundert, in das Igumen Ignatios von 1865 bis 1883 
Eintragungen gemacht hatte; übrigens zum Theil jehr werthvoller Urt. Ich fragte, 
ein Bischen enttäujcht, ob denn nicht noch ein älterer Stoder da jei; der Igumen 
antwortete, fie hätten wohl einen alten Pergamentloder bejejlen; aber „der 
Ruſſe“ (Hilferding ift gemeint) habe ihn geitohlen. Als ich dieje Geidhichte 
nachher in der Metropolis von Korytza erzählte, ladhten die Herren: den Koder 
babe allerdings Hilferding mitgenommen, aber durhaus nicht entwendet, jondern 
dem biedern Abte dafür eine höchſt anjehnlihe Summe ausbezahlt. Die Ge- 
Ichichte ift darum lehrreich, weil die meijten Handichriften in der Türkei, griechiſche 
wie jlavijche, die angeblich verbrannt oder geitohlen worden fein jollen, that- 
jählich einfach an durchreifende Frengis oder andere Liebhaber verkauft worden 
find. Unſere Ankunft hatte das ganze Dorf aufgeregt und wir fonnten nad) 
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vollaogenem Gejchäft nicht gleich fortfahren, jondern wurden in dad Panagia- 
flofter geführt, wo ſich ſämmtliche Dorfmatadoren verfammelten und fi, malerifch 
gruppirt, von meinem Begleiter photographiren ließen. Sie waren jehr erfreut, 
als fie den Grund meines Beſuches von Bobojhniga erfuhren; hier bei uns, 
fagte Einer mit fihtlihem Stolz, hat vor zweihundert jahren der Patriarch eine 
Synode abgehalten; ba ſtehts gedrudt: „beim Heiligen Nikolaus in Boboſhnitza“; 
es iſt Schön, daß der Tſchelebi unfere alte Geſchichte ſtudirt. Ein Student aus 
Bukareſt, ein angenehmer, gebildeter Mann, der in diefem weltverlorenen Winkel 
geläufig deutſch und franzöfiich ſprach, machte die Honneurs; man fervirte uns 
und den Magnaten Maulbeerjchnaps aus einer kunſtvoll vergoldeten Glaskaraffe, 
die ich gern vom Igumen erworben hätte, aber ich wagte, vielleicht thörichter 
Weije, nicht, an geweihter Stätte Handel zu treiben. 

Ein zweiter Bejuch galt der uralten Kirche von Emporia, einem eine 
Stunde von Koryka entfernten, von Rumänen und Albanejen bewohnten Dorf. 
Sch fuhr mit meinen Freunden, Dr. Anagnojtopulos, Herrn Bographos und 
Archidiakon Bafiliadis, hinaus. In Anagnoftopulos, dem Gymmafialdirektor, 
hatte ich die Freude, einen alten lieben Schüler, der bei mir in Jena 1884 
promovirt hatte, wiederzufinden. Ich habe auch einer Unterrichtsftunde in Prima 
beigewohnt, wo die langrödigen, biederen Toska im Schweiß ihres Angefichtee, 
aber ſehr gewandt ein Stüd aus dem fechsten Geſang der Ilias erft in modernes 
Griechiſch übertrugen und dann mit großer Genauigkeit, die mein altes Philologen- 
herz jehr erfreute, erklärten. So lodern noch heute die Altäre des jonifchen 
Sängers in diefem verlorenen illyriſchen Erdwinkel. Herr Zographos ift Kirchen: 
vorstand in Korytza und jegt der erite Kenner der dortigen Lofalgejchichte, der 
mid mit großer Selbjtverleugnung bei meinen gelehrten Arbeiten unterjtüßte. 
Er ftammt aus einer alten Primatenfamilie und feine Ahnen mütterlider und 
väterliher Seite gehören zu den erjten Wohlthätern von Kirche und Gemeinde. 

Meine griehichen Freunde hatten mir viel von der taujendjährigen Kirche 
von Emporia vorgeihwärmt. Sie ift in der That ein höchſt merkwürdiger 
Rundtempel und enthält im Inneren drei gejchichtlich jehr wichtige Inſchriften, 
die bes Erbauers, Biſchofs Nifon, und der damals Albanien beherrichenden Lokal 
dynajten gedenfen. Die werthvollite ift abgefaßt im Weltjahr 6898 — 1390, was 
immerhin das rejpeftable Alter von mehr als fünfhundert Jahren ergiebt. Die 
Griechen waren über meine Lejung, die übrigens auch die Ruſſen ſchon gegeben 
hatten, ſehr niedergefchlagen. Das erjte Zeichen, das die Taufender angiebt, ift 
halb verlöſcht; fie hatten es nicht geiehen und demnach die Kirche aus 898 nad 
Ehriftus datirt, was natürlicd ganz unmöglich if. Damals war die Ebene von 
Koryga noch bulgarifch und heidniſch und fein Menfch zählte nad Chriſti Ge: 
burt. Die Wände links und rechts vom Altar find mit Bildern finjterer byzan- 
tiniſcher Heiligen geihmücdt, die nichts Bejonderes bieten. In ber Kirche herrichte 
übrigens eine wahrhaft egyptiiche Finſterniß. Man brachte mir einen Schemel; 
aber auch von meinem erhöhten Standpunfte aus konnte ich die Inſchriften nur 
entziffern, indem zwei junge Männer neben mir über eine halbe Stunde lang 
Wachskerzen emporhielten. Da ich fie für Kirchendiener hielt, drückte ich jedem 
einen Chirek (80 Pfennig) in die Hand, den fie nur nad) erheblihem Sträuben 
annahmen: „Sie hätten dem deutjchen Fremdling gern geholfen, der jo weit 
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bergefommen jei, um ihre Kirche zu bejuchen und die Inſchriften zu fopiren“; 
liebenswürdiger Lokalpatriotismus, der für die heutigen (mie die alten) Griechen 
fo charakteriſtiſch iſt. Ich erfuhr nachher, daß es ganz gut fituirte Archontenſöhne 
des Dites waren, die nur mir perjönlich eine Gefälligkeit erweifen wollten. 
Die dort lebenden Albanejen find jchön gebaute Menjchen. Leider haben 
fie die jo Eleidfame albanefiihe Fuſtanella meiſt abgelegt und tragen jept faft 
Ale die häßliche und geſchmackloſe walachiſche Tradıt, einen langen Weiberrod 
auf dem Leib und darüber als Mantel, oft mit Pelz garnirt, einen faft eben jo 
langen Schlafrod. Unſere Dörfler trugen faſt ſämmtlich dieje Kleidung; der Fluch 
der Mode dringt eben bis in die ferniten, unfultivirteften Theile Europas. 
Ehriften und Muslim find hier gleihmäßig fern von der friedheriichen 
Demuth, die Rajas jo häufig ihren türkijchen Oberherren gegenüber zeigen. Wer 
ihr Land befucht und fich für ihre Berhältnifje interefjirt, ift von vorn herein 
einer warmen Aufnahme gewiß und wird mit einer fajt zärtlihen Aufmerkſam— 
feit behandelt. Der Aufenthalt unter diefem waderen Volk gehört zu den ſchönſten 
Erinnerungen meiner Reife. Es kränkt fie, daß man fi in Europa jo wenig 
um fie kümmert. Merkwürdige Anfchauungen leben unter den Muslim. Faft 
alle Albanejen find den großen Derwiſchorden der Mewlewis und Bektaſchis 
affiliirt. Die Myſtik des Sufismus wirft wohlthätig auflöfend auf die ftrenge 
Lehre des Storansgejeges. Die mohammedanifchen Albanejen, wenigitens die 
Toska, find entjchieden duldfam und die Ehrijten rühmten diefe Tugend an ver» 
jchiedenen hohen Beamten und vornehmen Beys. Dabei hat ji hier eine Alter 
thlimlichkeit der Sitten und Gebräuche erhalten, die den franzöfiihen Archäologen 
Dumont, als er vor zwanzig Jahren das Land bereifte, an homerifche Zeiten 
erinnerte. „Ganz Hellas trug in der Vorzeit Waffen“, jagt Thufydides in der 
Einleitung zu feinem Werk, um die Barbarei der vorgejchichtlihen Stufe an» 
zudbeuten. So tft es noch heute im Albanien. Jeder halbwüchſige Junge trägt 
in feinem Ledergürtel ein ganzes Arjenal von Handjaren, Dolden und verrojteten 
Pijtolen, deren Griff aber meift höchſt zierlich mit Elfenbein ausgelegt ift. Die 
Vendetta ift noch allgemein im Gebrauch und vergebens haben die Jeſuiten im 
Norden und die türfifche Regirung in den Übrigen Yandestheilen fie abzuſchaffen 
verſucht, wenn auch Zuftände, wie fie Hahn, der treufte und zuverläfjigite Beob- 
achter albanefiichen Lebens, jchildert, wohl nicht mehr vorkommen: daß ein Sohn 
einer vornehmen Familie bis zum Mannesalter in dem väterlichen Thurm cin» 
geihloffen lebt und beim erjten Berlajjen der Feudalburg der Kugel vines 
rachſüchtigen Verwandten des vom Vater des Knaben erichlagenen Familientot— 
feindes erliegt. Eine andere alterthümliche Sitte iit die Blutsbrüderjchaft. Zwei 
Männer verbinden ich zu gegenfeitiger Unterftügung unter den heiligjten 
Eiden auf Tod und Leben. Sind die Blutsbrüder Chrijten, fo fegnet der Priefter 
dieje Einigung in der Kirche feierlid; ein. Anders ifts, wenn die Blutsbrüder 
verſchiedenen Konfeſſionen angehören. So hatte mein griehiicher Wirth in 
Ochrida Blutsbrüderichaft mit einem muslimijchen Sega geichlofien. Jeder ſtach 
den Anderen in den Finger (in welchen Finger, ift mir nicht mehr erinnerlich) 
und fog raſch das herauströpfelnde Blut auf. Ein folder Bund wird eben jo 
heilig gehalten wie der in der Kirche geichloffene. Hahns merkwürdige Berichte 
über den albanefiichen Snabenraub und die dort heimilche Sinabenliebe haben 
beim Erſcheinen jeines Werkes großes. Aufjehen erregt, da diefe Zuſtände ganz 
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an das antike Hellas erinnerten. Ich erhielt von mehreren guten Sennern 
Albaniens, Europäern wie Einheimifhen, die übereiftimmende Verfiherung, 
daß es noch heute jo fei. Die Begeifterung für den Geliebten geht jo weit, 
daß eiferjüchtige Liebhaber fih um eines Knaben willen töten. Auch die erotifchen 
Gedichte, manche von großer Schönheit und einer Tiefe der Empfindung, die 
an Ibykos und Anafreon erinnert, find ausjhließlih an Knaben gerichtet. Die 
Chriſten verſicherten übrigens, daß diejer Braud) nur unter den Muslim berrice. 
Unterrichtete Europäer aber jagten mir, daß er auch unter den Ehriften — wenn 
aud) jeltener — vorkomme. | 

Für die Griechen tft es ein wahres Glüd, daß diejes Volk im Mittel» 
alter literaturlos war; es giebt Feine altalbanefiihen Schriftdenfmäler, an denen 
ſich ein griechenfeindliches Nationalgefühl emporranten könnte, wie bei den Buls 
garen und Rumänen. Darum fprechen fait alle Albanejen, wenigitens im Süden, 
griehiih. Nur die Frauen find öfter einſprachig; ſo bejuchte ich zu Korytza die 
Mutter eines Freundes, eine höchſt liebenswürdige Matrone, die einer vornehmen 
Primatenfamilie angehört. Die Unterhaltung wollte aber nicht recht gedeihen, da 
Madame Toufourlou nur Albanefiih ſprach, über das ich leider nicht verfüge. 

Daß die Auflöfung des türfiihen Staatswejens in Europa nur nod 
eine Frage ber Zeit fei, ijt für Chriften und Muslim eine ausgemadte Sadıe; 
und bejonders die Muslim bliden nicht ohne berechtigte Sorge in die Zukunft, 
da das Los ihrer Glaubensbrüder im freien Hellas und im freien Bulgarien 
wahrlich nicht beneidenswerth ift. Ich wurde einmal gefragt, ob es nicht möglich 
fei, ein autonomes Fürſtenthum Albanien unter einem europäifchen Prinzen 
einzurichten. Ich antwortete, ein europäifcher Fürft werde ſich ſchwerlich zu 
diefer zweifelhaften Ehre hergeben. Warum denn? Nun, die Griechen, bie 
Rumänen und die Bulgaren haben ihre Fürften fortgejagt und die Serben den 
ihren ermordet. it es danach fo verlodend, auf der Balfanhalbinjel eine 
Hürftenrolle zu übernehmen? Die große Mehrzahl dagegen, Muslim und Orthos 
dore, waren durchaus der Anficht, fie könnten nur Öfterreichiih werden. Ich 
war erjtaunt, von den verjchiedenjten Seiten dieſe Sympathien für Oeſterreich 
ausgeiproden zu hören. Bon Italien wollten jie, troßdem in Unteritalien 
zahlreiche Albanejen wohnen, nichts willen. Das jei ein Staat, der nit ge- 
nügenden Schuß zu gewähren vermöge. Unter dem öſterreichiſchen Szepter aber 
lebten die verfchiedenften Völker friedlich zufammen; nun, darüber ijt man wohl 
in Europa und jpeziell in Defterreid; anderer Meinung; doch man bedenke, daß 
türfifche Unterthanen wejentlich beſcheidenere Anſprüche an den Staat maden als 
wir. Im Vergleich mit der türkiſchen Mißwirthſchaft ericheint ihnen das Vielen 
von ihnen dur Handelsreijen wohlbefannte Dejterreich als ein Paradies. In 
erfter Reihe iſt aber dabei die mächtige moralifche Propaganda in Anſchlag zu 
bringen, die der große Erfolg der Okkupation Bosniens unter den Türken ge- 
macht hat. Dort jehen fie unter einer gerechten Negirung und fähigen Beamten 
Katholiken, Orthodore und Muslim friedlich zufammenwohnen. Das Ideal der 
fehr nüchtern und realpolitifch dentenden Tosfa ift: eine zweites Bosnien zu 
werden. Das war der für mich völlig neue und höchſt intereffante Hauptein- 
drud, den ich aus dem jchönen Lande mit nad Haufe nahm. 


Rom, Brofeffor D. Dr. Heinrich Gelzer. 
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SD: Sie beitändig darüber Klagen, daß Ahnen nichts zu jchreiben einfällt: 
9 ich hätte einen Stoff für Sie, jagte mein Freund Ernft, der, beiläufig 
bemerkt, Doktor der Rechte und noch nicht dreißig Jahre alt ift. „Babe ih 
Ihnen jemals von meiner Koufine Alma erzählt ?* 

„sch glaube“, jagte ich, mich befinnend. „Waren Sie nicht einmal ver- 
liebt in diefe Couſine und fürchterlich empört, als fie fich einem Anderen verlobte?* 

„Stimmt. Gut geartete junge Leute fangen immer mit einer Coufine 
en. Und Alma war wirklich reizend, — damals. Ein feines, ſchlankes Figürchen, 
ein ſchmales Madonnengefihtchen, die dunklen Haare à la Cléo de Merode ge- 
iceitelt, braune, ernjthafte Gazellenaugen. Und eine füße, weiche Stimme. 
Gelacht hat jie jelten; kaum gelächelt. Dazu war fie zu ſchwärmeriſch veranlagt. 
Sid anſchmiegen, bewundern, geliebt werden, verehrend emporfchauen: Das war 
ihr Leben. Kein Wunder, da fie den Männern gefiel. Eitel find wir Alle 
und Alle lieben es, bewundert zu werden. Und bei der Sleinen war es edit. 
Steine Spur von Sofetterie oder gar Berehnung. Wie andädtig fie Einem 
nur zubörte! Es war eine Luft, vor ihr fein Licht leuchten zu lafien. Man 
fühlte fi in ihrer Gegenwart ordentlich erhoben und der angenehmen Lleberzeugung 
voll, daß man doch ein ganzer Kerl fei... Und dafür war man ihr dankbar. 
Dafür liebte man fie. Ich auch, mit meinen achtzehn Jahren und meinem Be- 
dürfniß, angeftaunt zu werden. Aber die Freude hat nicht lang gedauert. Ich 
war der Kleinen doc) viel zu jung, zu unfertig, zu Enabenhaft. Und außerdem 
verliebte jie fid. Damit war das Spiel — für fie, das fajt ziwanzigjährige 
Mädchen, hatte die Gejchichte nicht mehr als ein Spiel bedeutet — endgiltig 
und unwiderruflich aus. „Jetzt weiß ich erſt, was Liebe ift‘, jagte fie zu mir. 
Es war redt tröſtlich und recht erbaulid). 

Na, fie hatte natürlich einen reifen Mann erwählt. So Einer ift am 
Beten zu verehren. Siebenunddreißig Jahre war der Menſch alt und ein efler 
Kerl. Das heißt: für uns Männer. Die Weiber waren vernarrt in ihn. Namentlich) 
die Mädels. Komoediant hätte er werden jollen: da hätte er noch wirfjamer 
pofiren und feine großen Gejten loslaffen können. Aber er pofirte auch auf dem 
Katheder, und zwar gründlich. Profeſſor war er damals noch nicht. Nur Privat» 
dozent. Dielt auch Vorträge für Damen. Ueber Literatur. Sprach jehr ſchön 
und jalbungvoll wie ein Paftor. Dazu ein Chriftusfopf mit langem Haar, 
einem wundervollen, jeidenweichen, joignirten Bart und ſchwärmeriſchen Mugen. 
Natürlich ein großer Freund edler Weiblichkeit. Jeder Vortrag ein Hymnus 
auf das Weib. Und darauf fallen fie immer hinein. Seine Vortragsabende 
erfreuten fich denn aud großen Zufpruches und ich glaube, daß fait alle Mädels, 
die da famen, um jeinen Chriftusfopf zu begaffen und feine honigſüßen Schmeiche— 
leien einzufaugen, mehr oder weniger in ihn verliebt waren. Man juchte denn 
aud nad jeiner Bekanntſchaft, man lud ihn ein, man lag ihm zu Füßen. Er 
brauchte nur zu wählen... und er wählte flug. Denn er wußte genau, was 
er wollte: ein behagliches Heim und eine reizende, ihn anbetende, appetitliche 
junge Frau. Alma vereinigte alles Das in fih. Sie war reich, jung, hübſch, 
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lenkſam und verliebt. Und jo hat er zugegriffen... Ein Narr, wenn er es 
nicht gethan hätte. Bitte, ſchenken Sie mir eine Cigarette. Ach befomme 
immer einen jo eflen Geihmad im Munde, wenn ich an den Menjchen dente.“ 

Ich gab ihm die verlangte Cigarette. 

„Blauben Sie aber ums Himmels willen nicht, daß die Eiferſucht aus 
mir jpricht”, fuhr er fort. „Eiferſucht und Liebe find längjt geitorben und be- 
graben, wovon ih Sie im Lauf meiner Erzählung zu überzeugen hoffe: denn 
vorläufig machen Sie noch ein jehr ungläubiges Geficht, worüber ich mid) Feines- 
mwegs wundere . . . Daß der Widermwille gegen den Mann geblieben iſt, leugne 
id aber durchaus nit. Eine echte und rechte Antipathie ift dauerhafter als 
Liebe und Eiferfucht, ift, wie mir jcheint, die dauerhaftefte aller Empfindungen. 
Damals aber, ald die Beiden Brautleute waren, war ich ſelbſtverſtändlich aud) 
eiferſüchtig. Dieje jchlanken, weißen, raffinirt gepflegten, taftenden Männer- 
hände, die immer am jungen Körper meiner geliebten Alma Etwas zu ſuchen 
hatten, während die Lippen erhabene Worte ſprachen, hätte ich am Liebften zer- 
brocdhen. Einen Finger nad) dem anderen. Und daß Alma, meine feufche, un— 
nahbare Alma, die mir nie einen Kuß gegeben, fich diejes Betaften und Streicheln 
willig gefallen ließ, war mir das Schredlichite. Während ich fie mit ihm auf 
der Hochzeitreife wußte, litt ich arge Dualen. Doch als ich die Zwei dann 
wiederjah: fie verliebt wie ein Kägchen, er gejättigt und befriedigt wie ein Sultan, 
der jeinen Harem verläßt: da jtarb meine junge Liebe, Alma wurde mir mit 
einen Schlag völlig unintereffant, ja, fait antipathiih. Und als er bald darauf 
einen Ruf an eine andere Univerſität erhielt und mit feiner Gattin nad dieſer 
Stadt überfiedelte, war mir meine Coufine ganz gleichgiltig geworden. 

Nach zwei Jahren jah ic) jie wieder. Ich fam in jene Stadt und konnte, 
aus verwandtichaftliden Nüdjichten, nicht umhin, ihr einen Beſuch abzuftatten. 
Ich fand fie unverändert: in ihrer Erjcheinung wie in ihrem &lüd. Ihr home 
war äußerjt behaglich: ein Feines Haus, das nur er und fie bewohnten, in einem 
hübſch gehaltenen Gärtchen gelegen, Beranden, Hängematten, Alles fonnig, weich, 
warm, bequem. Und erjt die Zimmer! Ueberall Teppiche, Bären- und Wolfs- 
felle, mollige Seffel, breite Chaijeslongues, Dußende von Kiffen, damit der große 
Mann weih und warm jigen und feinen Chriftusfopf bequem ſtützen könne. 
Küche und Seller natürlich auserlejen. Ich glaube: jede Mahlzeit war ein ernit- 
haftes Studium für die Eleine rau, um es ihrem großen Manne recht zu 
machen, ihm feinen Anlaß zu Klagen zu geben... Und in diejem Neid), das 
ihm die Mitgift Almas gegründet hatte, thronte und herrichte er als ein Gott. 
Er hielt auch in diejer Stadt Vorträge für Damen und wurde auch hier be: 
ftaunt und verehrt. Seine Studenten und Stollegen dadhten geringer von ihm; 
aber Das war natürlich nur der pure Neid: weil er die Weiber für fich hatte. 
So traf ich aud) feinen Mann in feinem Haufe. Dafür aber ein halbes Dußend 
Weibchen. Lauter Freundinnen Almas, die fi mit ihr in die angenehme Auf: 
gabe theilten, dem großen Manne Weihrauch zu ftreuen. Da jaß oder vielmehr 
refelte er am Abend in einem weichen Fauteuil, umgeben von all diefen Weibchen, 
die an feinen Yippen hingen und begierig aufhorchten, wenn jeinem Munde irgend 
ein volltönender Gemeinplag entitrömte. Und die Weibchen verhielten ſich 
mäuschenstill und jprangen nur auf, wenn es galt, ihm zu dienen. Cine komiſche 
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Wirthihaft. Und am Merkwürdigften war es, wenn dieſe Damen ihre An— 
fihten ausſprachen, die felbftverftändlich er ihnen eingeblafen Hatte. Die Frauen 
waren, verfteht ſich, das Holdfeligfte, was es überhaupt auf Erden gab. Aber 
eben darum müſſe ed dem Marne gejtattet jein, dieje Holdjeligfeit reichlich zu 
genießen. Das dürfe man ihm nicht verwehren, jondern man. müfje fich viel- 
mehr freuen, wenn er fi mit vielen Blumen umgab und fih an ihrem Duft 
beraujchte. Deshalb hatte auch Alma fo viele Freundinnen und z0g fie im ihr 
Haus, damit der große Mann feinen Mangel an Blumen empfinde und daheim 
Alles finde und habe, wonach er, nad jeiner Mannesnatur, Verlangen trug. 
Es war ein patriarchaliiher Harem. Sehr einträdhtlih und ſehr anjtändig. 
Alles jpielte fi im eigenen Haufe und vor den Augen der legitimen rau ab, 
Uebrigens fand ich das Ganze wirfli ziemlich kindiſch und all dieje Freun— 
dinnen ungefährlid. Der große Mann brauchte Weiberatmojphäre.. Was war 
dabei? Er jog den Duft diefer Blumen ein. Ihre bloße Nähe war ihn Be 
dürfniß, war ihm angenehm an» und aufregend. Und da Alma nichts dagegen 
batte, wäre es lächerlich gewejen, fich über dieje jonderbare Wirthichaft moraliſch 
zu entrüften. Was gingen mich am Ende all diefe wunderlichen Thorbeiten an! 

Aber eine unter diejen Freundinnen ift mir doch jchon damals aufgefallen. 
Sie that ſcheinbar nichts Anderes, als was die Uebrigen auch thaten; fie war 
nicht hübjcher als die Anderen; fie hob ſich auf den erjten Blid in feiner Weije 
von ihnen ab: ſprach wenig, hielt den Kopf tief gejenft und jtichelte unabläjfig 
an irgend einer Handarbeit. Zu meiner Verwunderung hörte ich, daß die blaſſe 
Kleine zur Bühne wolle und daß er, der große Mann, ihr Unterridt im Bor- 
trag ertheile. Da fie blutarm, ohne Berbindungen und Verwandte war, fand 
fie im Haufe meiner Eoufine Alles, was jie braudite: Nahrung, Kleidung, jogar 
Unterkunft. Man hatte ihr ein Manjardenftübchen eingeräumt und Alma jchentte 
ihr die Kleider, die fie ablegte. Sie war nicht entfernt jo hübſch wie Alma. 
Uber fie hatte ein je ne sais quoi, das reiste. Ein blafjes, freches Gefichtchen 
mit merfwürdig erfahren blidenden Augen. Alma war entjhieden viel harm- 
lojer als diejes herrenloje Thierchen, das fid) da bei ihr eingeniftet hatte, Mir 
war zu Muth, als follte ich die Coufine vor diejem Gejchöpf warnen. Aber 
ich ließ es fein. Vielleicht täufchte ich mich. Und jelbjt wenn ich mich nicht 
täufchte: man fol ſich nicht in fremde Angelegenheiten miſchen. Sid nicht 
unnüg maden,. Und jo reijte ich nad mehrtägigem Aufenthalt wieder ab,... 
ohne Alma gewarnt zu haben. 

Nicht lange danach drangen allerlei verworrene Gerüchte über Almas Ehe zu 
uns Die Freundinnen jeien in alle Winde zeritoben, hieß es, bis auf die eine, 
die mit den erfahren blidenden Augen, die zur Bühne wollte und unabläjfig 
Häfelte oder jtidte. Sie wohne nad wie vor im Haufe Almas und der Profeſſor 
unterrichte fie in der Vortragsfunft und die ganze Stadt jchüttle den Kopf über 
diejen menage à trois. Und das Wunderbarite an der Sadıe jei: Alma und 
die Andere feien die intimjten Freundinnen, es gebe nie Zank im Haufe und 
Ulles verlaufe in Frieden und Gintradt. Das klang jo märdenhaft, daß wir 
den jchlimmen Gerüchten feinen Glauben jchenkten. Alles wurde gewiß jchred- 
di übertrieben. Alma war ein überjpanntes Geſchöpf und der große Mann 
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ein eitler Narr. Aber es giebt Dinge, über die jelbjt die überipanntefte Frau 
nicht weg fann und die aud der eiteljte Narr nicht wagt. Die Sleine war, 
wenn aud die Dritte im Bunde, doc gewiß nichts Anderes als die demüthig 
empfangende Freundin der Beiden, für Alma jo eine Art Magd und für ihn 
fo eine Art Spielzeug. Damit beruhigten wir uns, und da uns Alma ets 
vergnügte Briefe jchrieb, forjchten wir nicht weiter nah; namentlich ich nicht, den 
weder die Geſchichte an fich noch dieje drei Menſchen fonderlich intereffirten. 

Etwa nad) Yahresfrift befam ich einen Brief von Alma. Sie hatte mir, 
feit fie verheirathet war, fein einziges Mal gejchrieben; ich hatte immer nur 
duch Dritte von ihr gehört. Um jo mehr überrafchte mid, daß und was fie 
mir ſchrieb. Ich hätte fie in ihrem Glüde gejehen, hieß es in dem Brief, und 
jet jet ihr Glück zertrümmert. Ein großes Unglüd habe fie getroffen; fie fei 
vertrauend und arglos gewejen und nun fei ihr Glaube und ihr Vertrauen an 
und in die Menjchen dahin. Keine Ahnung habe fie gehabt, daß es fo viel 
Schledtigkeit und Untreue auf der Welt gebe; fie jet wie vor den Kopf ger 
ſchlagen, wiſſe fi nicht zu rathen noch zu helfen und möchte am Liebiten fterben. 

Natürlich nahm ich das Nächitliegende an: Der Kerl hat fie die ganze 
Beit mit der Kleinen, die zur Bühne wollte, betrogen und fie ift endlich dahinter 
gefommen. Deshalb jet der Jammer. Was gab es da für einen Dritten zu 
rathen und zu helfen? Und zur Tröfterrolle fühlte ich mich nicht berufen, weil 
mir Alma gleichgiltig geworden war. Dennod machte ich mich auf den Weg 
und reifte zu meiner Couſine. 

Es war dort wie in einem Trauerhaus. Als wenn Jemand darin ge: 
ftorben wäre. Dean trat leife auf; man jprah im Flüfterton. Und was mir 
am Meiſten auffiel: der große Mann wurde wie ein Schwerfranfer oder ein 
Leidbtragender behandelt, jchonend, liebe- und theilnahmevol. Und er ließ es 
fih mit düfterer Würde gefallen. Als id) endlich mit Alma allein war, fragte 
ich fie, wa3 denn gejchehen jei. 

Sie jah zum Erbarmen jchleht und bleich aus, hatte dunfle Scatten 
unter ihren Gazellenaugen und hielt das Köpfchen gejenkt wie eine verſchmachtende 
Blume Sie fünne mir nidht jagen, was gejchehen jei, hauchte ſie. Es fei zu 
entjeßlich, zu ‚menjchlic empörend‘. 

Wie zu erwarten gewejen, jagte fie e8 mir nad) diejer Einleitung dod. 

‚Wir waren jo glücklich. Nichts fehlte zu unferem Glüd. Eins ergänzte 
das Andere. Und nun folder Schlag! ch werde dieſe Schlechtigkeit nie ver- 
winden.‘ (Mit Thränen in den Gazellenaugen.) 

„Aber Du liebft ihn doch jo jehr,‘ meinte ic). 

‚Eben deshalb.‘ 

‚Mir fcheint: eine große Liebe müſſe verzeihen können.‘ 

‚So groß war meine Liebe nicht. Ich liebte fie nur feinetwillen, weil 
er fie liebte. Und fie hat ihn ſchändlich betrogen.“ 

Jetzt jtarrte id} fie an. ‚sa, von wen, von weflen Untreue ſprichſt Du 
denn, Alma? Mich dünkt, wir verjtehen uns nicht.‘ 

‚Dod, doch!“ fagte fie. ‚Haben wir fie nicht beherbergt, beföftigt, be- 
fleidet? War fie nicht unfere liebjte Freundin? Und nun diefer ſchwarze Berrath!” 
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Ich war ganz fonfus. ‚Ulma, Liebe, wer ift dieſe jchlechte ‚Sie‘? Doch 
nicht die Kleine, die immer jo eifrig häfelte und zur Bühne wollte?‘ 

Sie nidte mit düfterer Miene. ‚Ya, fie iftd. Die wir gelicht, bekleidet, 
genährt ...“ 

‚Und beherbergt haben. Ich weiß jhon. Was hat fie Euch denn gethan?“ 

‚Sie ift fort!“ Und fie bob, wie anklagend, die Arme zum Himmel 
empor. ‚Fort mit einem elenden Komoedianten, der ihr ein Engagement ver: 
ihaffen und fie heirathen will.‘ 

Ich hatte Mühe, meinen Ernft zu bewahren. ‚Sa, mein Gott, was iſt 
denn Schlimmes dabei? Warum follte fie denn nicht zur Bühne gehen und fi) 
verheirathen, wenn fie Luft hat zu Beidem? Sieh mal, Alma, Du haft doch 
auch geheirathet. Und darum kann fie ja Eure Freundin bleiben.‘ 

Nein!“ rief fie mit Heftigfeit. ‚Sie hatte zu Alledem fein Recht. Ihr 
Plag ift bier, bei uns. Er braudt fie; und Das hat fie gewußt. Spielen 
hätte jie auch Hier können, ohne fi von uns zu trennen. Doc verlafjen durfte 
fie uns nicht!‘ 

‚Aber warum denn nicht? Sei doch vernünftig, Alma. Sie wollte eben 
einen Dann haben. Freundſchaft ift gewiß eine ganz jchöne Sache. Doch die 
Liebe ſchmeckt ſüßer. Meinjt Du nicht auch?‘ 

‚Sie hatte Beides: Freundichaft und Liebe. Denn er hat fie geliebt. 
Anders als mich, aber doch geliebt. War Das nicht genug?‘ 

Wieder ftierte ich fie an. ‚Du fprichit von Deinem Gatten. Und Der 
bat fie geliebt? Ungefähr fo wie Dich geliebt? Und darein haft Du Di ge 
funden ?* 

Sie richtete fich ftolz in die Höhe. ‚Weshalb nit? Ich bin nicht jo 
unwiſſend, wie Du zu glauben jcheinjt. Er bat mir die Augen geöffnet. Was 
er an mir liebt, fand er nicht bei ihr; und was er an ihr liebte, konnte er bei 
mir nicht finden. Verſtehſt Du mid? ch war und bin ihm die Liebere. Uber 
er hat auch jie gebraucht, die Temperament hatte und katzenähnliche Gefchmeidig- 
keit und eine gewiſſe Drolerie: lauter Eigenichaften, die mir fehlen. Wir er: 
gänzten einander und er hat ſich wohl gefühlt zwiſchen uns. War es da nicht 
ihre Pflicht, ihn zu lieben und ihm zu leben, fo wie ich ihn liebe und ihm lebe?‘ 

Ich war jtarr. 

„Der Mann ift — durch ihn weiß ichs — fein monogames Thier‘ (ihr 
eigener Ausdrud, bitte zu beachten!) ‚und braucht Abwechielung‘, fuhr fie fort. 
‚Er liebt mid darum nicht weniger, weil er eine Andere begehrenswerth findet, 
und es wäre thörichte Bermeflenheit, "an ewigen Naturgejegen rütteln zu wollen. 
Im Gegentheil: ich war ihr dankbar, daß er bei ihr fand, was er bei mir ver 
mißte. Und es war fo bequem: wir hatten fie im Haufe. Sie war nicht, 
anjpruchsvoll. Wir waren ihre Wohlthäter und fie uns dankbar. Wir nahmen 
wenigitens an, daß fie uns dankbar ſei, . . haben uns aber getäufht. Heim— 
lid auf und davon mit einem Komoedianten! Cine, die feine Liebe genofien! 
Haft Du Worte?‘ 

Nein‘, fagte ih. Aber mühjam wars, diefes Nein herauszupreffen, 
ohne zu laden. Es war in der That unerhörte Undankbarkeit von diefer Stleinen, 
ein jo boldes Heim zu verlaflen. Das Steböweibchen des großen Mannes fein 
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zu dürfen: man denke! Und ein Manjardenftübchen zu bewohnen, abgelegte 
Kleider der Gnädigen zu tragen, jogar fatt zu ejfen zu befommen! Und alles 
Das wegzumerfen eines Komoedianten wegen, der fie — eine Kleinigkeit — 
nad) ihrer Affaire mit dem großen Manne heirathen wollte! 

‚Wir waren jo glüdlich‘, jpradd meine Goufine weiter, ‚und nun tft 
unjer Glüd dahin, uniere Ehe geitört. Er trägt e8 mit Würde, wie es ſich für 
ihn ziemt, ohne zu klagen. Aber ich jehe ja, wie er ſich härmt. Und vermag 
ihm nicht zu tröften. Sag mir, was ich thun fol. Denn ich ſelbſt weiß mir 
nicht zu helfen,‘ 

Auch ich wußte es nicht und jagte ihr Das. Und fo verließ ich die Trauernde. 

Aber das Schlimmite und Dümmifte Hatte fie mir verjchwiegen. Sie 
und ihr großer Mann waren das Stadtgeipräh geworben und ihre jonderbare 
Geſchichte im Mund aller Leute. Alma hatte in ihrer fittlihen Entrüftung für 
gut befunden, dem Scaufpieler in anonymen Briefen Alles zu jagen und ihn 
vor der undantbaren Stleinen zu warnen. Der Scaujpieler hatte ohne viel 
KKopfzerbrechen herausbefommen, von wem dieje niedlichen Briefe herftammten, 
und war, eine Erklärung heiichend, vor den großen Mann Hingetreten. Und 
das Ende der Sache waren zwei gewaltige Obrfeigen, die der Schaufpieler dem 
großen Dann auf der Straße, vor der Univerfität und im Ungeficht vieler Zeugen, 
verabfolgte. Der große Mann, der jelbjtverftändlich ein Gegner des Zweikampfes 
it, ftecdte die Obrfeigen mit olympifcher Würde und Gelafienheit ein. Dod 
jeine Stollegen faßten das Ganze weniger gelaflen auf. Die Vorträge für frauen 
mußten abgebrochen werden und alle ihm anhänglich gewejenen Weibchen ſchämten 
ſich jegt und leugneten, ihm jemals angehangen zu haben. Er jah ſich gezwungen, 
ein Geſuch um Penfiontrung aus Gejundheitrüdfichten einzureichen, und ſein Wunſch 
wurde prompt erfüllt. Nach diefem lächerlichen Skandal blieb ihm wohl nichts 
übrig, als die Stadt jchleunig zu verlaffen. Das that er. 

Jetzt lebt er mit Alma irgendwo auf dem Lande und baut jeinen Kohl. 
Ob er es am Ende doch erlernt hat, fih zum ‚monogamen Thier‘ umzubilden, 
ift mir unbefannt. Ich babe die Beiden nicht wiedergejehen, auch wenig über 
jie gehört. Sie follen immer bübjche junge Mägde im Haufe haben, jedod) ihre 
Mägde häufig wechleln. Das heißt: die Mädchen jollen niemals lange bleiben 
wollen... Es giebt alfo wohl noch undankbarere Menfchen, als es die Kleine 
war. Und ich fürdte: Almas Ehe wird nie wieder jo glüdlich, wie fie einft 
geweien, als man die Freundin mit ihrem Temperament, ihrer fagenähnlichen 
Gejchmeidigkeit und ihrer Drolerie im Haufe hatte. Na,... was jagen Sie 
zu der Gejchichte? Iſt Das ein Stoff, den Sie verwerthen können?“ Damit 
ihloß mein Freund feine Erzählung und bat mich um eine zweite Gigarette. 

Ich gab ihm auch die zweite Kigarette und jagte: „Verſuchen kann mans 
ja. Warum denn nit? Aber Eins ift mir längjt ſchon Elar geworden; näm« 
lid: daß die wahrjten Gejchichten gewöhnlich auch die unmwahricheinlichiten find.“ 


Wien. — Emil Marriot. 
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Selbitanzeigen. 
Fidus. Enthaltend über 200 Darftellungen nad; Originalen von Fidus im 
Tert, 27 ganzfeitige Sunftblätter als Beilagen in Dreifarben:Lihtdrud, 
Kichtdrud und Ehromo: Phototypie. J. E. E. Bruns, Minden. 30 Marf. 


Ich glaube, daß ich mit meinem Bud ein in mander guten Hinficht 
einzigartiges geichaffen habe. Dod das Verdienst ift Fidus’ Verdienſt, den ich 
erfannte und den ich erfand als großen zufammenfaflenden Geift, deflen Be- 
deutung weit über die Bedeutung des Malermetiers hinausgeht. Das wird 
Manden wundern. Aber was man eben öffentlich von ihm zu jehen befam, 
war nicht jein Eigentlichftes ; eine einjeitige, an Starfem nicht Gefallen findende 
Nachfrage brachte es an die Tberfläche und der Finder großer Symbole in der 
Kunſt und vor Allem der Baukünftler Fidus kam nicht zum Wort. Es 'iſt 
wohl das Wichtigfte an meinem Buch, daß cs mir möglich war, durch das Wort 
und durch zahlreiche unbefannte Bilderbeilpiele nachdrücklich hinzuweiſen auf den 
Kuͤlturbringer Fidus. Weder nad) dem Stoff noch nad; meinem Temperament 
konnte ich da eine „objektive““ Schreibart anwenden, die meift nichts weiter rt 
als Seelendürre und Bekenntnißloſigkeit. Das Bud ift ein Bekenntniß für die 
Kunſt, die Naturgejegliches enthüllen will, die priefterlich offenbart und als Macht 
in unjerem Leben dazuftehen jtrebt. Won diefem Standpunkt werthe ich Fidus 
und alle übrige Kunſt; und ich zeichne ihn und Seinesgleihen als Führer aus 
der alten Kultur in die neue. Wo id) von Fidus’ älterer Kunſt und, zum Beis 
fpiel, feinem Aufenthalt bei Diefenbach redete, ergab ſich ſchon Gelegenheit, 
Kulturafpekte zu bieten; in der zweiten Hälfte des Buches aber ließ ſich vollends 
das Kunſtweſen nicht mehr als ijolirt vom Leben betradjten. In den Abjchnitten 
„Gharaktere”, „Das Kunftwerk der Zukunft“, „Der Künftler und feine Zeit‘ 
jind — unter Berufung auf Fidus’ Fünftlerifches Thun und Wollen — unfer 
Leben, Kunſt und Neligion unter dem Geſichtswinkel ihrer Einheit gezeigt; da 
wird auf die Symptome gewiclen, die das Nahen einer neuen Kultur im Zeichen 
der Schönheit anfünden. Nicht allein die Fidusbilder in dem Buch und mit 
ihnen die Mappen „Naturkinder” uud „Tänze“, die als erjte im jelben Verlag 
erſchienen, ſondern auch mein „kulturkämpferiſches“ Wort fann als Prüfitein 
für unfere Mitwelt angefehen werben. Alle, die in der Kunft mehr jehen als 
ein Mittel zur Entfaltung von Techniken, werden in der Urt der Aufnahme 
diefer Fiduswerke durch die Mitmenjchen deren Werth oder Unwerth für eine 
neue nahende Kultur beurteilen müſſen. Nicht mir oder jelbit Fidus glaube 
ich damit ein Wort des Lobes geſprochen zu haben, jondern einer heiligen Sache, 
der ih Kämpfer jein muß. 

Friedrihshagen. 3 Wilhelm Spohr. 
Die Schredenstage von Peting. Von Pierre Loti. Einzig berechtigte 
Meberfegung. Heinrich Minden, Dresden. Preis 3,50 Mark. 

Pierre Loti war als Adjutant-des Admirals mit dem franzöjiichen Geichwader 
in China und jchildert num in Tagebuchſform jeine Eindrüde und Grlebniffe. 
Er zeigt uns eine Fülle merfmwürdigiter Bilder aus den Myſterien der chineſiſchen 
Welt: die ftreng verjchlojjenen Gemächer des ſchwachen Kaiſers, die früher nic 
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der Fuß eines Europäers betrat, in ihrer unheimlichen Düjterkeit, die Lieblings- 
pläße der Kaiſerin, die unſchätzbaren Koftbarkeiten und Alterthümer der Pagoden, 
die entlegenen Saifergräber der Ming-Dynaftie und anderes Sennenswerthe. 
Belonders interefjant ift Lotis Beſuch bei Li-Hung-Tihang und ein Diner beim 
Feldmarſchall Grafen Walderfee. Loti wurde in fernen Provinzen des cine» 
ſiſchen Reiches ald „Mandarin der Literatur‘ gefeiert und von den Vertretern 
der Landftädte mit großem Pomp empfangen. Sein Bud belehrt uns und ift 
doch jtet3 amujant; ich kann es mit gutem Gewiflen empfehlen. 


Dresden-Blajewiß. Heinrih Minden. 
* 


Wie die Landordnung von Kiautſchou entſtand. Vom Admiralitätrath 
Dr. Schrameier. Berlin. J. Harrwitz Nachf., Preis 50 Pf. („Soziale 
Streitfragen“. Heft XIV. Herausgeber U. Damaſchke.) 

Wenn Mandes vergejlen jein wird, was heute lärmend auf dem öffentlichen 

Markt als jozialpolitijche Großthat gepriefen wird, dann wird man fich noch des 

zweiten Septembers 1898 erinnern, an dem die „Landordnung von Kiautſchou“ 

proflamirt wurde. Was unſere Marineoffiziere, die die Berantwortung zu tragen 
hatten, draußen in Djtafien geleiftet haben, als fie den Muth fanden, die in 
diejer Verordnung gezeichneten neuen Wege zu gehen, kann gar nicht hoch genug 
geihägt werden. Und fo jeien denn aud an diejer Stelle die Namen Admiral 
von Diederihs und Dr. Schrameier mit ernſtem Danf genannt. Es handelt 
fih im Wefentliden um die Frage der „Zuwachsſteuer“. Der Werthzuwachs, 
den der Boden durch den Kulturfortichritt ohne die Arbeit des zufälligen Eigen- 
thümers erhält, da8 unearned inerement der Engländer, die „Zuwachsrente“ 
ber deutichen Bodenreformer wird von ber nationaldkonomiſchen Wiffenichaft heute 
faft ausnahmelos auch als das Eigenthum der Geſammtheit, die diefen Werth- 
zuwachs allein bewirkt, anerfannt. Aber an die praftiiche Nusgeitaltung dieſes 
meittragenden Gedanfens wagt man fich nicht heran. Nur die württembergifche 

Negirung hat vor einem Jahr einen jchüchternen Verſuch damit gemadt, als es 

fih um die Entfeftigung von Ulm handelte. Draußen in Oftafien haben unjere 

Seeoffiziere num als deutſches Net proflamirt: Jedem das Seine! Dem Ein» 

zelnen das Produkt feiner Arbeit! Aber aucd der Geſammtheit das Produkt 

ihrer Arbeit, die Werthiteigerung des Bodens! Tirpit hatte den Muth, diejes 

Vorgehen zu billigen und im Reichstag entichloffen zu vertreten. Der Erfolg 

fam überrajchend Schnell. Die Konfervativen, das Centrum, die Nationalliberalen 

ftimmten freudig zu. Eugen Rider, der auf dieſem Gebiet ſonſt immer „Nein’ 
jagt, jagte jo ungefähr, daß er hier beim bejten Willen nichts zu tadeln finde 
und deshalb zuftimme. Und auch der „Vorwärts“ brachte einen Artikel, in dem 
er die Grundſätze diejer Pandordnung für „vernünftig‘ erklärte. Selten waren 
in Deutichland die Parteien fo einig. In dem Büchlein, das ich hier anzeige, 
erzählt nun ein Mann, der in erjter Neihe mitgearbeitet hat, wie unjere Marines 
offiziere in Oftafien zu der Bodenreform gefommen find. Es iſt ein Ehren« 
fapitel der Sozialpolitif und fei deshalb Allen empfohlen, die glauben, daß es 
gut wäre, wenn man auch im alten Baterlande bald den Muth zu Thaten fände, 
deren Schilderung ſolche „Ehrenfapitel‘ liefern könnte. Adolf Damajdfe | 
* 
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Re Ding trägt jeine Negation in fich ſelbſt. Die Freiheit führt zur 
Knechtſchaft; und aus der unbeichräntten Gewerbefreiheit mußte das Kartell- 
weſen erwachſen. Neulich ſahen wir den erjten Akt einer Komoedie, deren han« 
delnde Perſonen fi in erheiternder Weije mit dem Wefen und der Organifation 
des rheiniſch-weſtfäliſchen Kohlenſyndikates und feiner Anhängfel bejchäftigten. 
Mit völlig unzulänglichen Mitteln bemühte man fi um die Löjung eines 
ſchwierigen Problemes; jchon der Titel ‚‚Kartellenquete‘ zeigte, daß man es bei 
diefer Veranftaltung mit einer Komoedie zu thun habe. Mit einer Enquete 
hatte die Sache ungefähr eben jo viel Aehnlichkeit wie eine Tragoedie des So— 
phofles mit einem judermännifchen Theaterftüd. Man denfe einen Augenblid an die 
parlamentarifchen Enqueten, die in Amerika und England üblich find, und vergleiche 
damit die zwangloje, mit knapper Noth in parlamentarijchen Formen gehaltene 
Beiprehung, deren Schauplaß das Reichsamt des Innern war. Die Bezeichnung 
Sntereffentenverfammlung, die ich irgendwo dafür gewählt fand, jcheint mir 
zutreffend, denn die großen Stohlenmagnaten und ihre Patrone hatten bie 
überwiegende Mehrheit und nur wenige fo zu jagen unparteiiih Sachverſtändige 
faßen an dem grünen Tiſch. Den ſüßlich jäufelnden Schmoller fann man nicht 
dazu rechnen; merkwürdig, daß diefer Mann überhaupt zu jolchen Beranftaltungen 
‚herangezogen wird, wo doc logiſche Schärfe, nicht aber hiſtoriſche Breite erfor 
derlich ift. Er hat ſchon in der Börjenenquete-Kommmilfion viel Unheil geitiftet; 
feine Furcht vor ſcharfen, bejtimmten Definitionen hat zu der beflagenswerthen 
Unklarheit des Börjengejetes mwejentlich mitbeigetragen; und jeine Schüler, die 
nicht einmal des Meifters darjtellende Redekunſt befigen, wirken in allen Geſetze 
fabrizirenden Behörden ſchädlich. Weshalb beruft man als Vertreter der offi- 
ziellen Wiffenichaft nicht Adolf Wagner? Der wei präzife Fragen zu ftellen, 
fennt die Praris und ift in der lebendigen Gegenwart zu Haufe. Allgemeines 
Scütteln des Kopfes aber empfing die Hathederrede, mit der Schmoller einc 
weitichweifige Debatte über die Prinzipien der Startellorgantjation einleitete und 
die den Kartelltyrannen die Möglichkeit bot, eben jo weitjhweifig auf Neben— 
ſachen einzugehen und die wichtigften Punkte unberührt zu laffen. Die jelben 
Herren, die dem Profeſſor Schmoller ungemein redſelig antworteten, wurden 
ſehr ſchweigſam, wenn der freifinnige Abgeordnete Gothein oder der Sozial- 
demofrat Molkenbuhr fragte. Die Beiden waren eben die Einzigen, die wußten, 
toorauf es anfam. Die ganze Sadje war die reine Parodie auf eine ernithafte 
Enquete. Das Hornberger Schießen war an Refultaten immerhin reicher. 
Noch Iuftiger war die Nebenhandlung der Poſſe. Normittags thaten die 
Herren aus Rheinland und Weftfalen in der Wilhelmitraße, als jeien fie redlich 
bemüht, über die Organifation des Kohlenfyndifates der Mitwelt Aufklärung 
zu verichaffen; nachmittags aber arbeiteten fie in der Behrenftraße daran, dieſe 
Organijation von Grund aus zu ändern. Das rheinijch:weitfäliiche Kohlenſyn— 
dilat wird binnen Kurzem das Gewand ablegen, in dem es fi) jeßt der Oeffent- 
lichkeit zeigt: die alte Aftiengefellihaft wird aufgelöft werden. Diefe Nachricht 
fam überrajhend. Man wußte, daß höchſt eifrig hinter der Szene an der Ver— 
längerung des Syndifates gearbeitet wurde, das nur bis zum Ende des Jahres 
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1904 vereinbart ift; erit fann, glaubte man, würde das Ergebuiß der geheim— 
nißvollen Berhandlungen profanem Blid enthüllt werden. Tod im Rathe 
der Götter war es längft anders beſchloſſen. Echon am erften Juli diefes Jahres 
wird das Kartell aufgelöft, auf völlig veränderter Bafis natürlich aber jofort 
wiederhergeftellt. Die verehrlihe Enqucte: Kommiſſion it alfo an der Naſe 
berumgeführt worden. Wichtiger ift aber die Thatſache, daß die beiden ein- 
zigen großen Dutfiders ſich unter das Kartelljoch gebeugt haben. Als das 
Kohlenſyndikat gegründet wurde, verhandelten die Grubenbefiger noch ſelbſt 
mit einander. Inzwiſchen ift die hohe Finanz die eigentliche Grubenherrin 
geworden und ihr Einfluß zeigt fi auch in den neuen Verhandlungen. Die 
Deutihe Banf hat Herr Haniel bearbeitet, die Dandelsgejellichaft und die 
Dresdener Bank haben gemeinjam Herrn Thyſſen gut zugeredet. Refultat: 
Haniel und Thyfien widerftreben dem Kartellbetrieb nicht mehr. Die Macht des 
neuen Kohleufyndifates wird alſo unumſchränkt jein. Zum erften Mal giebt 
es im Rheinland wirklich ein Kohlenmonopol. Dem Kohlenjyndilat wird nad): 
gerühmt, es habe die Preiſe jolid und verftändig feitgeießt; wer aber will be: 
weijen, daß nicht gerade die Angſt vor den beiden mächtigen Zehen, die dem 
Syndikat fern blieben, hier zum Guten gewirkt hat? Jetzt erft, da auch dieje 
Angſt befeitigt ift, wird man erfennen, ob die Mäßigung nicht erzwungen war. 
Mander glaubt, Haniels und Thyſſens Beitritt werde das Syndikat erft recht 
zur Vorſicht nöthigen, denn Beide jeien vornehm und billig denfende Kaufleute. 
Mir jcheint, auch darüber wird erſt künftig ein begründetes Urtheil zu fällen 
jein; vielleicht hat man die Herren überfchägt, weil man im ihnen die gewich— 
tigen Gegner des Syundifates ſah. Sie haben ihre Kohle billiger geliefert als 
das Syndifat, aber gewiß mur, weil ihr Geſchäftsintereſſe es ihnen empfahl. 
Und jelbjt wenn fie wider Erwarten aus anderem Holz geichnigt wären als ihre 
Kartellpartner, jo find fie jeßt dad nur Theilchen eines großen Ganzen, Ein- 
zelne, die ſtets majorifirt werden können. Hinter ihnen jteht künftig die von 
ihnen mitgefchaffere Allgewwalt des Monopols. 

Auch auf anderem Gebiet droht uns ein Monopol, deſſen Bedeutung noch 
viel weiter reichen würde. Joſef Chamberlain, Englands größter Minifter jeit 
den Pitt, For und Beaconsfield, hat von den verwüſteten Fluren des Trans: 
vaal feinen Landsleuten ein wichtiges Geſchenk mitgebradt: den Anfang des 
Greater Britain. In Bloemfontein ift eine Zollunion der verichiedenen afrifa» 
nischen Staaten bejchloffen und unterzeichnet worden. Fortan werden engliiche 
Waaren mit Vorzugszöllen nah Südafrifa eingeführt. Südafrika hat jet alio 
Differentialzölle, — und die Zeche wird unjere nduftrie zu zahlen haben. Wo 
find nun die herrlihen Hoffnungen, die an die wirthichaftlihe Nenaiffance der 
Burenftaaten gefnüpft wurden? Man muß ſich mit der Thatlache abfinden, daß 
Südafrika englijches Anduftriegebiet wird. Und wir jchen da erit den Anfang; 
Shamberlain wird jeinen alten Plan, England mit jämmtlihen Kolonien zu 
einem einheitlichen Wirthichaftgebiet zufammengujchweißen, ganz ficher nicht auf- 
geben; und die Engländer werden mehr und mehr einfehen, daß es fich für fie 
um eine Pebensfrage handelt. ft hat man Großbritanien mit einer Spinne 
verglichen, die ohne die Beine ihrer Kolonien hilflos ift, und man weiß, mit 
welcher Sorge die Briten, jeit jie Nordamerifa verloren haben, die Entwidelung 
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der Kolonien betrachten, denen völlige politifche Unabhängigkeit verbürgi wurde, 
damit fie nicht etwa in üble Laune gegen das Mutterland gerietben. Der wirth- 
ſchaftliche Nugen der Kolonien ift eben unermeßlich; und gegen die Gefahr, einen 
Theil diefes Nutzens an andere Staaten abgeben zu müfjen, will man, ſich rechtzeitig 
ſchützen. Amerika, Deutihland, Japan, Franfreih, Italien jogar gehen Heute 
den Weg, den früher fajt nur engliiche Händler gingen. Dauert dieje Ent— 
widelung fort, dann könnte der Union Jack eines Tages über Gebieten wehen, 
die wirthichaftli mit dem Mutterland gar nichts mehr zu jhaffen haben. Da: 
gegen joll die gemeinfame Zollmauer Schuß bieten. Noch finden in manden 
engliihen Kolonien Chamberlains Pläne Widerftand; man fürchtet das englifche 
Monopol, das fchließlich unheilvoll werden fünntee Doch um den Schritt, den 
jein Qebensinterefje gebietet, zu erleichtern, wird England gern jede ernitlich ge: 
wünſchte Konzeſſion machen. Dann werden die Kolonien zuftimmen und das 
Greater Britain wird der deutſchen Induſtrie gejperrt jein. 

Die gar nicht mehr abzuleugnende Wandlung der englijchen Handels— 
politif jollte zu denken geben. Englands ganze Zollgeichichte liefert einen gerade: 
zu zwingenden Beweis dafür, daß auf der Grundlage der fapitaliftiihen Wirth: 
haft das Problem „Schußzoll oder Freihandel“ nicht prinzipiell, nicht für alle 
Emigfeit gelöft, jondern immer nur ald eine Nüglichfeitfrage behandelt werden 
fann. Als England ji für die Vorrathlammer Europas halten durfte, befahl 
es der Welt den Freihandel; jebt, unter veränderten Umftänden, wird es zum 
Schußzoll übergehen und ficher wird fein Beilpiel aud diesmal wieder Nad)- 
folge finden. Ob wir im Herzen Freihandel oder Schußzoll wünſchen: wir 
ftehen einfach vor einer gebieterifchen Rothiwendigfeit und fünnen nur nod) ver 
ſuchen, das Uebel nicht allzu jchädlich werden zu lafjen. Wenns nah unjeren 
Schußzöllnern geht, nimmt Deutichland den Fehdehandſchuh freudig auf, ums 
gürtet fi mit einem diden Zollpanzer und... richtet fi) zu Grunde. Nur 
ein Weg bleibt uns: dem anglo amerikanischen Wirthichaftbund muß ein mittel- 
europäijcher Zollverband entgegentreten. Solder Plan gilt heute noch als 
Utopie; und die Verſchiedenheit der Intereſſen jcheint wirklich ein unüberwind— 
bares Hinderniß. Noch ungleichere Gejellen aber hat gemeinfame Noth oft jchon 
geeint. Wer das Ziel fieht und für erjtrebenswerth hält, muß gegen die Getreide— 
zölle fein, denn fie ſchwächen die Leiitungfäbigfeit der europäiſchen Induſtrie. 
Die Nahrungmittel für die Menſchen und die Nohmaterialten für die Anduftrie 
müſſen zollfrei fein, wenn überhaupt endlid die Induſtrie ihre volle Yeiltung- 
fähigfeit entwiceln, billig produziren und einen fauffräftigen inneren Markt 
finden ſoll. Die Eroberung diejes inneren Marktes, der dann nicht mehr durch 
nationale Srenzpfähle verengt wäre, wird hoffentlich der nuglos Kräfte vergen: 
denden Grportrajerei ein Ende machen. Nicht zu unterjdägen iſt aud, daß 
ein mitteleuropäiicher Zollverband die Kartellmißwirthichaft bejeitigen, bei zu 
hoch geitiegenen Preifen für einzelne Artikel die Zölle juspendiren und für Roh— 
materialien dem Ausland Amportprämien gewähren könnte. Plutus. 
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Speccen. 


Sp late Bahnıhofshalle. Der Präfident reift gen Welten, um für jeine 
Partei und Perſon als Meetingredner ein Weilchen zu agitiren. Er ift ſchon 
eingeftiegen und plaudert mit Verwandten und Freunden. Da eilt ein ſchlanker junger 
Herr häftigen Schrittes herbei und Elettert in den Wagen des Präfidenten. Der ruft: 
„Spedden, was maden Sie denn hier? Kommen Sie etwa, um mic) zu jehen? Das 
ift aber nett!” Und Roofevelt bleibt huldvoll. „Wenn ich’ zurüdtomme, wollen wir 
zujammen reiten, Wie ftehts denn mit Ihren Pferden?" „Die find nod in Kal» 
futta.” „Dann müflen Sie meine reiten. Bitte, liebe Schwefter, jorge dafür, daß 
während meiner Abweſenheit meine und meiner Frau Pferde dem Baron zur Ver— 
fügung find.” „Beiten Danf, Herr Präfident; bin nur bang, ob Ihr Pferb mich auch 
tragen kann.“ Gelächter; denn der Baron ift viel dünner als der Präfident. Das 
Zeichen zur Abfahrt. Rooſevelt ruft: „Baron! Baron!" Eilig naht der Gerufene. 
„Ich möchte Ihnen noch jagen, wie hoch ich Ihnen anrechne, daß Sie gekommen find, 
um don mir Abichied zu nehmen.“ Berbeugung. Der Zug rollt aus der Halle. Dieje 
hübsche Geſchichte ſtand im Daily Telegraph und im NewYork Herald; in fettenLettern 
(a8 mandarüber: President callsthebaron ‚Speckie‘; der 'Bräfident nennt den Baron 
„Spedchen“. Der Baron ift Herr Sped von Sternburg, der in Wajhington den 
Dentihen Kaifer und das Deutiche Neich vertritt. Er war, im Ton nationalen 
Stolzes wurde es im Berliner Yofalanzeiger gemeldet, „der einzige Diplomat, der 
zur Verabſchiedung auf dem Bahnhof erſchien.“ Sicher auch der einzige, der den 
Gaul des Präfidenten beſteigen darf. Die anderen Diplomaten, dieje rüdjtändigen 
Yeute, bilden ſich wahrjcheinlich ein, nur der Geſandte eines Bajallenftaates habe 
auf dem Bahnhof anzutreten, um fich von dem Oberhaupte des Reiches zu verab- 
ichieden, bei dem er beglaubigt ift. Jetzt werden fie ſchön neidifch fein. Der Frei— 
herr Sped von Sternburg aber hat nicht übertrieben, als er jagte, in Deutſchland 
werde man ftaunen, wenn man ihn erft an der Arbeit ſehe. Wir ftaunen ſchon lange; 
und find einfach empört gegen die jchnöden Kritiker, die riethen, den yankeeſirten 
Gatten einer Amerikanerin nicht als Botichafter nad) Wafhington zu ſchicken. Kann 
ein Botichafter in jo furzer Zeit mehr erreichen? Nein. Kommen die Lascelles, 
Szögyenyi, Often-Saden etwa auf den Bahnhof, wenn Wilhelm der Zweite nad) 
Kopenhagen, Cadinen oder Rom reiit? Nein. Werden fie vor verfammeltem Kriegs: 
volf mit nedijchen Kojenamen gerufen? Nein. Reiten Sie die Pferbe bes 
Kaifers? Nein. Muß das Unjehen einer Großmacht nicht ungemein zunehmen, 
wenn ihr Vertreter auf dem Bahnhof Honneur macht, Spedchen genannt wird und, 
während der höchſte Nepräjentant des Staates auf Meilen ijt, einen buldvoll ge- 
liehenen Saul befteigen darf? Aber natürlid. Alfo möge man endlich merken, wie 
ſchmackhaft diefer amerikanische Sped iſt . . . Die hübſche Geſchichte, die im Lofal- 
anzeiger als ein Triumph deuticher Staatsinannskunft gemeldet wurde, fpielte fi am 
erjten April ab, am Geburtstag eines früherweit über Berdienft geihägten Politikers, 
der behauptet hat, die Zeit des Nachlaufens, des Werbens um Liebe jei für Deutjch- 
land dahin. Hatte jchauerlich antiquirte Anſichten. Hätte den Sternburger viel- 
leicht raub zurüdgerufen und ihm unter vier Augen dann nicht allzu ſänftiglich ge 
ſagt, daß man mit ſolchen Erereitien zu Fuß und zu Bferde im Lande bes über alle 
Europäervorftellung jelbjtbewußten Onfels Sam vielleicht für eine Operettengejell- 
ſchaft, nicht aber für eine®ropmadt wirken könne. Ein wahres Glüd, daß der Mann 
ficher beigefegt ift und friiche Kräfte fich ſeitdem frei regen dürfen. 


Geraußgeber und berantmwortlicher Wedatieur: FM — in Berlin — Berlag der Zutumft in Berlin. 
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Berlin, den 18. April 1903. 
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Niederländiſche Schule. 


ER Dal der Dritte, König der Niederlande, war am neunzehnten Fe— 

bruar 1887 ſiebenzig Jahre alt geworden. An dem jelben Tage ftar b 
in Ingelheim der einzige Dichter, den die Niederlande der Weltliteratur 
geichenft Haben: Eduard Doumwes Delker, der ſich den — leider ein Bischen 
fofetten — Namen Dultatuli gegeben hatte, der jtarfe, tapfere, reine An— 
Häger holländifcher, europäiicher Kolonialpolitif, Wilhelm der Dritte iſt 
längſt vergeijen und den Ruhm Dekkers mehrt jedes Jahr. Damals aber 
wurde die Meldung kaum beachtet, der Dichter, deſſen Meifterwert „Mar 
Havelaar” einjt „einen Schauder durchs Yand gehen lich”, ſei aus elendem 
Leben erlöft, dem feit Jahren nur Morphium und Arſenik noch ruhige Stunden 
verichafft hatten. In Gotha wurde jein Yeib verbrannt; aus der Heimat 
famen ein paar Kränze, zwei Bewunderer eilten aus Middelburg ins Thü- 
ringerland unddie Zeitungen brachten die üblichen Nefrologe, Das war Alles. 
Deller war, als ein bösartiger Brofititörer, von der Großbourgeoiſie leiden- 
ſchaftlich gehaßt; und wer hat Zeit, eines toten Poeten zu denken, wenn ein 
König durd) die Hauptjtädte jubilirt? „Dir widme id) mein Buch, 
Wilhelm der Dritte, König, Großherzog, Fürft, — mehr als Fürft, Groß: 
berzog und König: Kaijer des mächtigen Reiches Inſulinde, das wie ein 
Smaragdgürtel den Acquator umjchlingt. Dich frage ich, Hohen Vertrauens 
“ voll, ob Dein kaiſerlicher Wille ift, daß da drüben in Deinem Namen dreißig 
Millionen Menſchen gemartert und ausgejogen werden.” Dieſe Sätze ftehen 
auf der legten Seite de8 „Davelaaı”. Sollte man den König jetzt etwa daran 
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erinnern, daß er auf die Frage des Vertrauenden nicht geantwortet hatte? 
Den Verkehr mit Satirifern pflegen die Könige den Beamten zu überlaffen, 
die das Monopol öffentlicher Anklage haben. Wilhelm warnicht beliebt; doc) 
er wankte auf ſchwachen Füßen ins Greifenalter, wurde inder Preife „der lette 
Zweig am jüngeren Aftedes MannesftammesNaffau-Oranien“genannt;und 
die&elegenheit, fih eine Feiertagsfreude zu pugen, ift jederMengewillfoımmen. 
Der Haag hatte, als Refidenz,den Vorrang. Dann gings nahAmfterdam;und 
die reiche Handelsftadt ließ fichnicht lumpen. In das Pflafterderpauptitraßen 
wurden, auf beiden Seiten des Fahrdammes, Tannenbäume gepflanzt, 
Fahnen und Wimpel flatterten über das grüne Feſtſpalier Hin und abends 
fpiegelten fich hunderttaufend Kerzen in der ftillen Fläche der Grachten. 
Auf dem Dam, vor dem alten Schloß, das Jakob van Kampen auf Pfähle 
gebaut hat, ftanden die Haufen, als jei ein Wunder zu ſchauen, Stunden 
lang und immer neue Echaaren drängten vom Rembrandtsplein, vom Nieu: 
wendijf und vom Muiderpoort heran und überall grüßte den Wanderer die 
chrwürdige Hymne: Oranje boven! Ungefähr geht$ bei allen dynaftiichen 
Feften jozu. Hier abergabs ein Beſonderes: mitten in allem Lärm hörte man 
böje Schimpfreden wider den Monarchen, den das Volfsfeft doch ehren jollte. 
Ganze Stöße des für diefen Feſttag gedrudten Bamphletes „König Gorilla“ 
wurden verfauft und die jozialdemofratifche Zeitung Het Recht voor 
Allen, die dem alten Herrn den bitterften Spott nicht erfparte, wurde den 
Ausrufern aus den Händen geriſſen. Das monarchiſche Gefühl ſchien durch 
ſolches Schaufpiel nicht gefränft; am Ende hatten Diynheer und Dievroum 
das Treugefühl, als läftiges Gepäck, zu Haufe gelajien. Nirgends regte ſich 
aud nur Heuchlergrimm, der jonft immer jchnell auf den Markt läuft. In 
der Rocktaſche, unverhüllt in der Hand den Konink Gorilla, auf der Lippe 
das Dranierlied: warum nicht? Das Feſt ift Schön; doppelt ſchön, wenn 
man mit dem nächſten Gaffer über die fpäte Vaterſchaft und die alfoholt- 
chen Neigungen Seiner Majeftät derbe Witze austaufchen kann. Bis ins 
ſchmutzige Judenviertel leuchteten die Feierferzen, wehten Feten der Königs— 
hymme; aber die Spottluft wich nicht aus dem Gewühl. Und ein helles Ohr 
hörte Multatuli jeufzen: Publiftum meiner Heimath, ichperachte Dich innig! 

Damals blidten revolutionäre Geifter hoffend nad) Holland Hinüber. 
Lange hatte ſich dort nichts gerührt. Erft um das Jahr 1868, jpäter als in 
Belgien, hatte die nternationale im Niederland Boden erobert und auch 
dann, nad) furzem Rauſch, nur zur Bildung fraftlojer Gruppen geführt; im 
Dranierland brad) fie, auf dem haager Kongreß, zufammen. Die Sache des 
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Sozialismus jchien verloren. Ein Land mit einträglichem Aderbau, blühen- 
dem Großhandel und wenig entwicelter Induſtrie, ein von Egoismus und 
Regionalismuszerklüftetes,von politischer Leidenſchaft längſt nicht mehr zuge- 
meinfamer GlutherhittesBolffrommer Rechner: da war nichtvielzu erwar- 
ten. DieArbeiterorganijationen vereinten ich zu einem nationalen Bund; unter 
der breiten Decke aber wirftedas alte Seltenwejen fort. Das war anders gewor⸗ 
ben, jeit der ungewöhnlid) begabte Agitator Domela Nieumwenhuis die Maſſen 
aufrüttelte und die Gebildeten für feine Berfon und feines Weges Biel zu 
intereffiren verftand. Er brachte zunächſt nichts Neues, fordertenur, was die 
Führer des Proletariates überall fordern: allgemeines Stimmredt, Ver- 
fürzung der Arbeitzeit, Schutgejete und, als Ziel, Uebergang der Produf- 
tion in den Befit der Gejellichaft. Er hatte Erfolg und war in den achtziger 
Jahren bei den Nordholländern faft fo populär wie Laſſalle einjt am Rhein. 
Der endlofe Krieg um Atjchin, der die Mängel des Heerweſens und die Kor- 
ruption der Kolonialverwaltung entjchleierte, die Seuchen, die auf Sumatra 
wütheten,fonfefjionellerHader, Kämpfe um Wahlreht undSchule, wachjendes 
Defizit: jolche Berfallszeichen mußten der jungen Bewegung vorwärtshelfen. 
Die amfterdamer Putjche wurden im Sommer 1886 nod) niedergejchlagen; 
bald aber, hieß es, würde die Bartei ftarf genug fein, um im Staat ihren 
Willen durchzufegen. Auch in Deutfchland hoffte Mancher auf das Kleine 
Land; glimmt dort ein Funke auf, dann steht Belgien chnellin Flammen, der 
Gueuſengeiſt jteigt aus dem Grab, — und vom Borinage ins franzöftiche, 
von Arnheim ins rheiniſch-weſtfäliſche Industriegebiet ift der Weg ja nicht 
weit. Als die Hoffnung trog, jchmwenkte Nieuwenhuis allmählich nad) der 
Seite des Anarchismus ab; der alte,durd) die Namen Marx und Bakunin 
bezeichnete Gegenjat trennte ihn von den Führern der internationalen So— 
zialdemofratie,er wurde al8 Schädling geächtet, ging zu den „unabhängigen 
Sozialijten“über, andere Männer traten an die Spiteder holländischen Partet 
und wir lajen, jeit die Wacht des eitlen Demagogen Nieumwenhuis gebrochen 
jei, dürfe das Proletariat im Niederland wieder auf bejiere Tage hoffen. 
Jetzt hat es eine Niederlage erlebt, von der es jich nicht leicht erholen 
wird. Eine jchlimmere als die belgijchen Arbeiter im vorigen Jahr. In 
Belgien ift, trogdem noch immer der zehnte Theil der männlichen Bevölfer: 
ung in der Yandmwirthichaft arbeitet, die Sozialdemokratie ftark, fie hat in 
Anjeele und VBandervelde erprobte Führer und iſt — man braucht nur an 
den genter Vooruit zu erinnern — in der gewerfichaftlichen Yeiltung uner: 
reicht. Sie hat vor einem Jahr für den Kampf um das geforderte Wahlrecht 
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Opfer gebracht, ein Heer von dreihunderttaufend Ausftändigen aufdie Beine 
geſtellt, die Bourgeoifie eine Woche lang in bleichem Schreden gehalten und 
den intelligenteften Theil der Unternehmer ihren Forderungen gewonnen. 
Die Kraft war ſchließlich zu Schwach, der Schreden wich allzu früh dem jtol- 
zen Gefühl ficherer Ueberlegenheit und der Generalftrife endete ohne Erfolg. 
Immerhin konnte Bandervelde rufen: Quelle belle defaite! Daß man 
in der Noth den König Leopold, den jeit Jahrzehnten taufendfach verhöhnten, 
beihimpften Kongofoburger, als Retter angerufen hatte, war eine Thor— 
heit; doch die große Heerichau ließ dem Proletariate das ftärkende Bemußt- 
fein zurüd, nicht fern mehr fönne der Tag fein, der ihm die Rechtsgleichheit 
bringen wird, — die politifche, formale freilich, mit der, wie ein Blick über 
die deutjche Grenze lehrt, das Himmelreich auch nicht rafch zuerobern ift. In 
Holland war der Generalftrife beendet, ehe er noch recht begonnen hatte. Nicht 
einmal eine wirffame Demonftration wurde möglich. Niemand ließ fich 
fchreden. Geichlofjen jtanden die bürgerlichen Parteien gegen das Häuflein der 
Sozialdemofraten. Unddie Unternehmer konnten einen Lockout wagen, ohne 
fürdjten zu müffen, von den Klaſſengenoſſen wegen folcher Härte getadelt zu 
werden. Vor zwei Monaten, als die Heizer, Schaffner, Yofomotivenführer, 
Stauer, Hafenarbeiter plöglid) den Ausitand begannen undderganze Trans 
portverfehr ftockte, jchlic Angst durch) das Yand und Jeder war froh, alsein 
Waffenftillitand vereinbart war, den man Frieden nennen konnte. Inzwiſchen 
aber war die Negirung, waren die privaten Unternehmer nicht müßig ge- 
wejen; und der ftarfe Arm, auf dejien Wink „alle Räder ſtillſtehen“ jollten, 
fanf Schnell fraftlos herab. Die Kammern jollten gezwungen werden, die 
Ausnahmegejetegegen Strifevergehen abzulehnen. Sacht, viel zu ſacht begann 
die Bewegung: hier ein Kleiner, dort ein größerer Ausftand. Wartet nur, 
hieh e8 während diejer Zeit in den fozialdemofratijchen Blättern: bald fehlt 
Euch die Nahrung, das Licht, bald ſeid Ihr von der Außenwelt völlig abge- 
schnitten; die im Transportgewerbe zu Yand und zu Waſſer Bedienfteten, 
Bäder, Druder, Maurer, Zimmerleute, die ganze Armee der Gemeinde- 
arbeiter verfagt Euch die Yeiftung und Ihr Fönnt dann jehen, woIhr bleibt. 
Was nod) zu verderben war, wurde durch jo unfluge Drohungen verdorben. 
Kleine, nicht unerträgliche Verfehrsftörungen: jonft blieb Alles im gewohnten 
Seid. Die Genietruppe war für den Eifenbahndienft gedrillt, die Reſerve— 
mannjchaft, die hinter der leidlic gelöhnten Vorhut des Arbeiterheercs 
hungert, drängte in die Werkſtätten und am zweiten, dritten Strifetage mel- 
dete ein beträchtlicher Bruchtheil der Ausftändigen ſich Schon wieder zum ver— 


Niederländiihe Schule. 91 


pönten Strifebrecherwerf. Die Rheder hielten die Situation für jo günftig, 
daß fie eine allgemeine Ausfperrung verfügten und ſelbſt die Arbeiteinftellten. 
Die ganze Bourgeoifie jchien froh, „proletariſchen Uebermuth“ endlich nach 
Herzensluft dämpfen zu können. Eingroßer Aufwand ſchmählich iſt verthan. 

Unfähigfeit der Leiter? Gewiß. Die Aktion konnte kaum fchlechter 
vorbereitet jein. Auch ift der Generalſtrike ftetseingefährliches Rampfmittel, 
vor dem die deutfchen Marriften und in Frankreich befonder8 Guesde oft 
genug gewarnt haben. Die Möglichkeit, durch allgemeinen Strife ein Yand 
auszuhungern und der Diktatur des Proletariates zu unterwerfen, iſt noch 
geringer als die andere: durch überragende Stimimzettelhaufen die politijche 
Macht zu erlangen. Eine feit organifirte, ftraff disziplinirte Arbeiterfchaft 
wird zu dieſem Mittel nur in äußerfter Noth greifen; erſtens, weil fie, die 
viel zu verlieren hat, fich hütet, Alles auf eine Karte zu jeten; zweitens, weil 
fie weiß, daß ihre Linientruppen zu jchlecht genährt, zu hilflos und fittlich 
Heute noch zu ſchwach find, als daß fie lange bei der Fahne zu halten wären, 
die von ihnen, den Aermiten, ſchwere Opfer heifcht. Doppelt unflug wars, 
gegen das ganze Parlament, das nad) der papiernen Fiktion doch num ein— 
mal das Volk vertritt, ins Feld zu rücken und auf jo ungünjtigem Gelände 
dem Kampf den Wejensjchein einer zwifchen Bourgeoifie und Proletariat 
auszufechtenden Entſcheidungſchlacht zu geben. Daher jett das Triumph 
geheul, das jo gar nicht öſterlich eben durch die bürgerliche Brefje aller Yänder 
und Parteien hallte und den Tauben felbjt gelehrt haben müßte, um wie viel 
ftärfer als Nationalgefühle der Klaſſeninſtinkt heutzutageijt. Heinrich Heine 
jubelte noch: Die armen Leute haben gefiegt! Die Erben, die jonft blind auf 
den Ahnherrn ſchwören, brüfften in die Ofterftille hinein: Die armen Leute 
find niedergeswungen! Doc) wenn der Diangelan Augenma nicht jofichtbar, 
dieRüftung zum Kampf jtärfer gewejen wäre: wer die niederländiiche Volks— 
pſyche kennt, konnteaneinennahen Sieg der proletariſchen Sache nicht glauben. 
DomelaNieuwenhuis taucht wieder auf und ſucht die zerſtiebenden Haufen um 
ſich zu ſchaaren; er wird eine neue Enttäuſchung erleben, aucher. DasOranier— 
reich taugt nicht zum Experimentirlande der Weltgeſchichte. Dort hauſen nicht 
die Menſchen Meuniers, dieſchweren, finſteren Geſtalten mit den feierlich großen 
Tragoedienzügen, die in langer Ausleſe gezüchteten Schwarzalben, die aus 
dumpfenTraum zu jäher Wutherwachen und lachend ſterben, weil das luftloſe, 
lichtloſe Leben ſie werthlos dünkt. Der Holländer iſt emſig, hält das Seine zu— 
ſammen, denkt aber faſt immer auch nur an ſich und ſein Eigenthum und 
läßt ſich, wenn ers irgend vermeiden kann, nicht für eine Sache ſchlachten. 
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Ein Bauerniypus; zäh, jchlau, mit ſcharfem Blie für das im Engen und 
. Engften Nöthige und Nügliche, mißtrauifch, mit Vorurtheilen jeglicher Art 
vollgeftopft, bäuerifch fühl, bäuerifch derb. Er liebt fein Behagen, einen fetten 
Epaf, einen ſtrammen Genever und ift bereit, vor jeder Uebermacht fich in 
Ergebenheit zu duden. Er weiß: in dem „Naubftaat an der See, zwijchen 
Oſtfriesland und Schelde“ erblüht ihm noch lange fein Eden. Wozu alfo erft 
wider den Stachel lölen? Der Bauer — jogar der Bur, der vor Zorn roth 
wird, wenn man ihn einen Holländer heit — findet fid) mit allen herrichenden 
Gewalten ab, die er, nad nüchterner Wägung der Kräfte, nicht entthronen 
zu können glaubt. Zu leidenschaftlicher Nothwehr treibt ihn nur äußerſtes 
Elend; und der holländifche Tranfportarbeiter ift fein Bauper. Deshalb 
war die Zahl der Leberläufer gleich nad den erften Tagen fo groß. Man hatte 
ein Bischen Revolution zu jpielen verjucht und fehrte, da man bei dem Spiel 
verhungert wäre, in die alte Ordnung zurüd. Goethes Schneider und Krämer 
zetern, jo lange e8 ungefährlich ift, um ihre Freiheiten, ihre Privilegien und 
ziehen, ſammt Vanſen, dem Winfelagitator, vor Albas ſchäbigſtem Eöldner 
tief dann die Mütze; als Kläre fie zur Wehr ruft, verhallt ihr Schrei ins 
Leere; und für Egmont, den verhätjchelten Liebling de8 Volkes, rührt fich fein 
Arm. Geftern: Oranje boven! Heute: Dem neuen Statthalter Neverenzt 
Und läßt fic) dem Nüglichen gar das Angenehme verbinden, fann man dem 
Oranier ein luftiges Feſt bereiten und über ihn dabeigrobe Wie reißen, dann 
bleibt faum noch Etwas zu wünjchen. „Innig veradhte ih Dich, Du mein 
Publitum!* So durfte verzweifelnd ein Dichter jprechen, der fein Volk reich 
beſchenkt hatte. Wir müſſen gerechter jein undgeftehen, daßnad) und nad) alle 
Scheinkulturvölker in die niederländiiche Schule gegangen find. 

Einen moralifchen Erfolg wird mans nennen. DieStrifegefege jeien 
zwar durchgepeitjcht und von der Königin jchnell vollzogen worden, die Er» 
innerung an die Schredendzeit aber werde wohlthätig nachwirken. Das ift 
nicht jehr wahrfcheinlich. Keine Energie geht jpurlos verloren: gewiß. Nur 
muß das Werkzeug, dag jie wählt, ihrem Vermögen angepafit fein. Wer 
wird heute noch die alte Wurfichaufel benugen, die Holländerin, die früher 
zur Entwäflerung von Baugruben verwendet wurde? Wohl wirft fie das 
Waſſer hinauf; doc) dem Kraftaufwand entipricht nicht die Yeiftung. Wenn 
der Verſuch gelänge, durd) einen Maſſenausſtand dem Staate den Dil- 
tatorwillen des Proletariates aufzuzmwingen, jähe die Welt die wirkſamſte 
Nevolution. Mit verfchränften Armen wäre fie: ohne Yeidenjchaft nie zu 
machen; und Veidenjchaft wird in der niederländiichen Schule nicht gelehrt. 


s 
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Der Prozeß Rothe. 


SS‘ erſte Straflammer des Berliner Kandgerichtes II hat daS berüchtigte 
Blumenmedium Anna Rothe wegen verſuchten und vollendeten Be— 
truges in zahlreihen Fällen zu anderthalb Fahren Gefängniß verurtheilt 
und das Urtheil ift rechtskräftig geworden. Auch die von einem Theil der 
Zuhörer mit lautem Beifalle belohnte Torausfage des einen Vertheidigers 
der Rothe, daß die Prozekverhandlung eine gewaltige Rellame für den 
Spirilismus machen werde, fcheint fich vorläufig nicht zu erfüllen. Denn 
ſelbſt in dem düfteren Köpfen eingefleifchter Epiritiften will für ein Weilchen 
die Ahnung aufdämmern, dag man ſich Jahre lang von einer pathologischen 
Schwindlerin durch plumpe Tafchenfpielerkunftitüde hat nasführen laffen; und 
nur der nicht zu enttäufchende Dr. Egbert Müller, der ja auch dem weit amu— 
fanteren refauer Spuk bi8 ans Ende ernft genommen hat, kann nod immer 
nicht glauben, dat das Blumenmedium geſchwindelt habe, und läßt öffentlich 
erklären: „er ſei ſich nicht des allergeringiten Anlajjes bewußt, um ſolch ein 
Urtheil über die Moralität der Frau äußern zu dürfen.“ ch will von dem 
grotesfen Unfinn, den man im moabiter Schwurgerichtsfaal eine volle Woche 
lang in ödem Einerlei zu hören befam, nicht nochmals ausführlich reden. 
Wenn Jemand ſolches Zeug glaubt, fo fann man mit ihm nicht darüber 
disfutiren; und glaubt er nicht daran, jo braucht man es nicht. Man könnte 
die Anhänger der Rothe, die fih an den dürren Gemeinplägen ihrer Trance— 
reden erbauen und in dem Glauben an ein durch ihre Findifchen Apporte 
offenbartes Geifterreich religiöfen Troft finden, wohl um ihre Genügiamfeit 
beneiden; denn auch dieſe geiltig Armen find auf ihre Faſſon felig; ich felbit 
würde freilich gern auf eine Unsterblichkeit verzichten, die ich mit Geiſtern 
vom Schlage des Medibumſels heilen müßte. 

Eine Lehre ift e8 wohl vor allen, die diefer Prozeß mit eindringlicher 
Zunge predigt; und mer es bisher nicht gewußt hat, mag nun aus ihm 
fernen, wie verzweifelt dünn auch noch in unferen vielgepriefenen Tagen die 
Kulturdede ift, die den uralten Sumpf moralifcher und intelleftueller Barbarei 
verhüllt. Unter diefer dünnen Dede lauern noch heute, wie vor taufend 
Jahren, die böfen Geifter des Haſſes, der Graufamfeit, des Aberglaubeng, 
ber Dummheit, bereit, in jedem Augenblid ihre Schwachen Feſſeln zu brechen. 

Dleiben wir bei dem Aberglauben und der Dummheit. 

Wer mit Schauder an den aftiven Berfolgungwahninn zurückdenkt, 
den der neuftettiner Eynagogenbrand und fünfzehn Jahre fpäter die Ermordung 
des Gymnaſiaſten Winter felbit in Schichten der Bevölferung entfeffelte, die 
fich felber mit Stolz zu dem gebildeten zählen, wird die Gräuel der Hexen— 
verfolgungen nicht mehr für cine Volfsfeuche halten, die für uns nur noch 
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eine unheimliche Sage der Vorzeit und deren Wiederkehr in unferem goldenen 
Zeitalter der Aufklärung und der Dufdfamfeit nicht mehr zu fürchten ſei. 
Wäre nur die böje Polizei nicht gewefen, fo würde man in Neuftettin und 
in Konitz die Juden eben fo Ffurzer Hand totgefhlagen haben, wie man e3 
in der guten alten Zeit, etwa ums Jahr 1350, mit den Brunnenvergiftern 
zu halten pflegte. Minder tragifch, aber darum nicht weniger ernſt find die 
drei Mufterbeifpiele, die erft in den jüngften zwei bis drei Monaten die Praris 
der berliner Straffammmern für den alten Sat geliefert hat, daß es aud im 
unferen Tagen, wie im ben dumnfelften Epochen der KHulturgefchichte, nichts 
Dummes und Abgefchmadtes giebt, woran die Menfchen nicht zu glauben, 
wofür fie fich nicht zu begeiftern vermöchten: der Fall Brand (die Millionen- 
erbichaft), der Fall Nardenköiter (Kurpfuſcherei) und endlich — damit das 
Maß voll werde — der Schwindel des Blumenmediums. Iſt es nidht, als 
ob die Jronie der Geſchichte diefe Stufenfolge von Beifpielen in einen fo 
engen Zeitraum zufammengedrängt habe, um auch dem felbitzufriedenften 
Kobredner der Gegenwart einmal fo recht ad oculos zu demonftriren, wie 
herrlich weit wir e3 mit all unferer gepriefenen Vollsbildung gebracht haben? 
Und wie mag man fich draußen über uns gefcheite Deutfche Luftig gemacht haben! 

Das aber jind Fragen, die mehr den KHulturhiftorifer, den Völler— 
piychologen und den Naturforfcher angehen; und Bohn, Defioir und Moll 
— um nur dieſe Drei zu nennen — haben viel VBortreffliches darüber ge= 
fchrieben. Dagegen ift von Dem, was der Prozeß Rothe den Juriſten für 
die befonderen Zwecke feines Faches lehren Fonnte, noch kaum die Rede ge= 
wefen; und doch hat auch der Juriſt aus diefer fonft fo öden Verhandlung 
mancherlei Nüsliches lernen fünnen. Bor Allem, welchen geringen Werth 
unter gewiſſen Vorausfegungen die vermeintliden Sinneswahrnehmungen 
von Augen: und Ohrenzeugen und ihre befchworenen gerichtlichen Ausſagen 
befigen. Dugende von Zeugen jeden Alters, Geſchlechtes und Bildungs- 
grades, gegen deren lautere Wahrheitliebe nicht der Schatten eines Verdachtes 
befteht, kurz, eine ganze Schaar von durchaus klaſſiſchen Zeugen im land— 
läufigen Sinn behauptet und befhwört, Dinge gefehen und gehört zu haben, 
die nicht gefchehen find, die unmöglich jemals geichehen können. Nichts 
beweiſt jchlagender, welche verhängnigvolle Macht die Einbildungskraft fchon 
im Augenblid der Wahrnehmung felbit ausübt, wenn der Wahrnehmende 
unter dem Bann einer vorgefahten Meinung fteht, und daß fein Hinweis 
auf die Heiligfeit und Wichtigkeit de8 Eides einen folhen Zeugen aus dem 
Bann der gröbften Sinnestäufhung zu befreien vermag. Aber nicht nur 
der fpiritiftifche Wahn: jegliche Art von vorgefaiter Meinung kann die Sinne 
in folhe Banden Schlagen. Im neuftettiner Synagogenprozeß erlebten wir, 
daß ein Lehrer unter jeinem Eid mit volliter Bejtinimtheit behauptete, vom 
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Fenſter feines Schulzimmerd aus gewiffe Vorgänge an einem beftimmten 
Fenfter der Synagoge mit leiblihen Augen wahrgenommen zu haben, und 
er blieb fteif und feft dabei, obwohl haarfcharf bewiejen wurde, daß es optifch 
unmöglich jei, durch jenes Schulfenjter das Synagogenfenfter zu erbliden. 


Auch der hartnädigfte Bertheidiger de3 Zeugeneides müßte aus dem Prozeß Rothe 


gelernt haben, wie trügeriich die Sicherheit ift, die diefes für die gerichtliche 
Wahrheitforfchung angeblih fo werthvolle Werkzeug bietet. Nicht die formale 
Bekräftigung durch den Eid, fondern die eindringende pſychologiſche Wür- 
digung der Ausjage ift e8, worauf es immer und überall anfommt. Freilich 
ift e8 für den Richter weitaus bequemer, fich ſolche Prüfung zu erjparen, 
und dabei leiftet dann die Formel: „Der Zeuge hat e8 einmal befchworen; 
über den Eid fomme ich doch nicht hinweg“ überaus treffliche Dienfte. 

Aber noch eine weitere Frage mußte ſich dem Juriften, der den Prozeß 
aufmerffam verfolgte, unwillfürlih immer wieder aufdrängen, die jo nahe: 
Tiegende Frage: Mufte e8 denn fein? Konnte man uns nichts von diefem 
Aberwig erfparen; nicht den von der naiven Sorte, den groben Spufglauben, 
der in Gedanken ftehen gebliebene Regenſchirme durch geſchloſſene Feniter ins 
Zimmer jpaziren jieht; nicht den noch weit widrigeren philofophirenden Aber- 
wig, der den Spuf in ein Syitem bringt, der im den im Unterrode de3 
Mediums verftekten Früchten und Blumen nicht die Werkzeuge einer plumpen 
ZTafchenfpielerei, Sondern Ausfcheidungen erblidt, die das geängftigte Medium 
unwillkürlich von fich gegeben habe, wie ein gehetztes Thier in der Todes: 
angft fein Waſſer laffe, und der angefichtS der nicht wegzuleugnenden That= 
fache, daß die Schwindlerin die angeblich aus dem Jenſeits apportirte „thau— 
friſche“ Waſſerroſe kurz zuvor in einem jchnöden diesfeitigen Blumenladen 
mit irdiihem Gelde gelauft hatte, von einem Ajtralleibe des Mediums und 
von Dematerialifirung und Nematerialiiirung der Blume fafelt? Ich wein, 
daß ich nicht der Einzige bin, der die ernſthafte Erörterung diefer Poſſen 
als eine Art von Herabwürdigung der Rechtspflege empfunden und ich ihrer 
als Juriſt fait ein Wenig gefhämt hat. 

Ob ſolche Erörterungen dem Spiritismus Reklame machen, der von 
nun an mit einem Ruhmeskranz von Dugenden befchworener Zeugenaus: 
fagen prunfen fann und Sicherlich wird, fobald er ſich von dem erften Schred 
über die Verurtheilung der Rothe erholt hat: danach freilidy hatte das Ge— 
richt nicht zu fragen, wenn ſich die Schuld oder Unfchuld der Rothe nur 
auf diefem umerquicdlichen Wege feftftellen ließ. War fte wirklich nur fo feſt— 
zuftellen? Das ift e8, was ich beitreite. 

Das Gericht hätte fi, mach meiner Ueberzeugung, von Anfang an 
fehr entjchieden auf den Standpunkt ftellen dürfen und follen: fpiritiitifche 
Apporte aus dem Jenfeit3 giebt e8 nicht; dan es folche gebe, kann, da es 
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nach den allgemein giltigen, für das Gericht allein maßgebenden Grundfägen 
menschlicher Erfahrung unmöglich ift, auch nicht durch Zeugen bewieſen werden. 

Daß gewiſſe einfältige Berfonen an die transfzendentale Natur der ihnen 
von der Rothe vorgemachten Kunftftüdchen geglaubt haben, ift ganz gleich- 
giltig; die Perfon, die jie ihnen vormachte, hat nicht daran geglaubt und 
darauf allein fommt e8 an. 

Beweiserhebungen find doch nur ftatthaft über Dinge, die ſelbſt mög: 
lich jind; Behauptungen aber, die den Gefegen der Erfahrungwelt, in der 
wir leben, grundfäglich Hohn ſprechen, darf man auch nicht der Ehre einer 
gerichtlichen Beweisaufnahme würdigen; denn ſchon dadurch giebt man ihre 
Möglichkeit im Prinzip zu, fchon dadurch paftirt man mit ihnen. Und daß 
die Straffammer Dies gethan, daß fie überhaupt eine Diskuffion — und 
gar eine umfangreiche Beweisaufnahme — über die Echtheit ſpiritiſtiſcher 
Manifeftationen zugelaflen hat, jcheint mir im Prinzip nicht minder bedauer- 
(ih al8 das ausdrüdliche sacrifizio dell’inteletto, womit ſich der Staats— 
anmalt jeglichen eigenen Uriheils in Sachen des Spiritismus begab. 

Das Gericht hat gewiß in befter Abficht gehandelt, als es der Ange: 
klagten den weiteften Spielraum für ihre Vertheidigung gönnte und ſich ges 
fallen ließ, daß ihre Anhänger vor dem Nichtertifch ihren wüſten und weit— 
ſchweiſigen Unſinn ausframten. Wer aber in dem Treiben der Spiritiften 
einen Hohn auf die menfchliche Vernunft erblicdt, wünfchte doch, daß wenig— 
ftend das Gericht in fcharfer und durchgreifender Weife zu der Haupt: und 
Grundfrage des Spiritigmus Stellung genommen hätte. 

Aber wenn man mit der technifch-juriftifchen Geftaltung der Verhand— 
(ung nicht voll einverftanden fein konnte: ift dann mwenigitens ihr Ergebnik 
— die Verurtheilung der Rothe — rechtlich unanfechtbar ? Leider will mir 
auch Dies nicht jo fcheinen. 

Merlwürdig. War die Rothe in, der That eine Schwindferin, die 
die religiöfen Bedürfniſſe ihrer bethörten Anhänger gewerbmäßig durch ein 
freche8 Gaufelfpiel ausbeutete und deren Leben nicht — wie jie ſelbſt mit 
widerlicher Heuchelei erflärte — ein Gebet, fondern ein fortgejegtes frivoles 
Spielen mit dem Heiligiten war: welche Strafe wäre für fie dann zu jireng 
gewejen? Und die Öffentlihe Meinung mußte, jo follte man glauben, eine 
folhe Strafe gebieterifch fordern. Aber das gerade Gegentheil traf zu. Ich 
habe mich während der Verhandlung oft mit verftändigen Leuten aus dem 
Volk, die über jeglichen Verdacht des Spiritismus erhaben find, über den 
Prozeß unterhalten und bin nirgends einer ftarfen fittlichen Entrüftung, jons 
dern überall einer fühlen, fait ironifchen Stimmung begegnet; man fpottete 
der Betrogenen, ohne die Betrügerin allzu hart zu verdammen; und faft 
durchweg hörte ich äufern, daß die Rothe eigentlich nicht verurtheilt werden 
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könne; ihre Anhänger hätten doch nichts Beſſeres verdient, als beſchwindelt 
zu werben. Daß diefe Grundftimmung während und nach der Berhandlung 
in dem nicht Spiritiftifchen Theil des Publikums vorgeherricht hat, glaube ich, 
verbürgen zu können. In der Prefie dagegen hat fie, fo viel ich weiß, mur 
an einer Stelle, dort aber einen eben jo prägnanten wie beredten Ausdrud 
gefunden: in der fingirten VBertheidigungrede des Herausgebers der „Zukunft“. 
Diefe Rede trifft den Nagel auf den Kopf; fie hätte, wäre ſie im Gerichts— 
faal gehalten worden, auch auf die Strafkammer den ftärkften Eindrud gemadıt. 

Auch die berliner Straffammer, die vor einigen Jahren die Strafe 
von zwei Jahren Gefängniß, melde das Echöffengericht wegen ähnlicher 
Schwindeleien über da8 damals berühmte Medium Valeska Töpfer verhängt 
hatte, auf ſechs Wochen herabfegte, hat fich dabei wohl von dem richtigen 
juriftifchen Inftinft leiten laſſen, daß es fi in einem Fall wie diefem im 
Grunde mehr um einen Groben Unfug al3 um einen eigentlichen Betrug im 
technisch juriftifchen Sinn handle. 

Der Borfigende der Straffammer, die da8 Blumenmedium wegen 
Betruges verurtheilte, hat nad den Zeitungberichten in der Urtheilsbegrün— 
dung verfündet: „Der Gerichtshof halte Diejenigen, die zu der Angeflagten 
gegangen feien, um Vorführungen aus der Geifterwelt zu ſehen, und dafür 
Zafchenfpielerfunftftüde erhalten hätten, in ihrem Vermögen für beichädigt; 
fie hätten nicht Das erhalten, was fie vertraglich zu beanfpruchen gehabt 
hätten.“ Wie denn? Die Leute hatten alfo einen vertraglichen Anſpruch 
auf Vorführungen aus der Geilterwelt? Man fühlt fofort heraus, daß es 
mit diefer Begründung unmöglich feine Nichtigfeit haben kann. Auf „or: 
führungen aus der Geifterwelt“ hat in der Welt und in der Rechtsordnung, 
in der wir leben, Niemand einen vertraglichen Anſpruch. Iſt e8 aber richtig, 
wovon do die Straffammer offenbar ausgeht, daß Derjenige, der cine 
Leiftung — in unferem Fall das Eintrittsgeld — hingiebt, um dafür eine 
Gegenleiſtung — hier eine Vorführung aus der Geifterwelt — einzutaufchen, 
durch das Nichtgewähren der Gegenleiftung zine Vermögensbefhädigung im 
Sinn des $ 263 St. G. B. nur dann erleidet, wenn der Anſpruch auf die 
Gegenleiftung von der Rechtsordnung anerfannt und gefchügt wird, fo liegt 
die Schluffolgerung auf der Hand: die Rothe hat ihre Opfer zwar beſchwin— 
delt, aber nicht im Rechtsſinn betrogen. 

Daß der ſoeben aufgeftellte Say mindeftens zur Zeit geltendes und 
anerfanntes Recht iſt, fcheint mir unzweifelhaft. Es genügt, hierfür auf das 
Urtheil des dritten Straffenats des Reichsgerichts vom fiebenundzwanzigiten 
April 1889 (Entfcheidungen Bd. 19 ©. 186 fgg.) zu verweiſen; ein Urtheil, 
deſſen haaricharfe Begründung in jedem Worte den Stempel von Mittelftaedts 
unerbittlicher Logik trägt. Darin heißt e8 wörtlih: „Der Thatbeitand des 
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Betruges im Sinne des $ 263 St. ©. B. fegt, wie die Begriffsmerkmale 
des auf ‚rechtsmwidrigem Vermögensvortheil‘ gerichteten Vorſatzes und der 
‚Vermögensbefchädigung‘, einen Eingriff in das rechtlich gefchügte Eigenthum 
Underer voraus. Außerhalb des Kreiſes der gefchügten Rechtsgüter verfagt 
auch die ftrafrechtliche, betrügerifches Handeln verbietende Norm: jede Be: 
fhädigung oder Entziehung von VBermögenswerthen, an welchen dem Benach— 
theiligten ein Recht nicht zufteht, ift fchlechthin ungeeignet, den Thatbeitand 
des Betruges zu erfüllen. Daß eine öÖffentlihe Dirne, die um den ver— 
‚abredeten Betrag des Hurenlohnes geprellt wird, nicht als ftrafrechtlich betrogen 
gilt, darüber hat in Theorie und Praris des Strafrechtes auch bisher Meinungs 
verfchiedenheit nicht obgewaltet. Nicht ander8 fanı aber die in der Theorie 
allerdings beftrittenere Frage entjchieden werden, wenn der Getäufchte durch 
Vorſpiegelung einer fittlich unmöglichen Gegenleiftung zu einer eine Minderung 
feines am ſich rechtlich gefchügten Vermögens ceinfchliefenden Aufwendung 
beftimmt worden ift. Denn auch hier ift davon auszugehen, dar eine derartige 
Benachtheiligung nicht in der fraglichen Aufwendung an fi, fondern ledig— 
lih in der Nichtgemährung des verfprochenen Nequivalentes ihren Grund 
hat und daß man daher auch in folhem Fall, wollte man das Ausbleiben 
diefes Aequivalentes als ‚VBermögensbefchädigung‘ qualifiziren, unterftellen 
müßte, der Getäufchte hätte einen Rechtsanſpruch auf die fragliche rechts— 
widrige Gegenleiftung gehabt, was fich felbft widerfpricht. Der auf Erlangung 
einer rechtlich unmöglichen Leiftung gerichtete Wille kann als ein rechtlicher 
und rechtlich verlegbarer fo wenig ftrafrechtlich wie civilrechtlich anerkannt werden. 

Das Reichsgericht hat den Standpunft, den fein dritter Senat in diefem 
Urtheil mit fo grumdfäglicher Entfchiedenheit einnimmt, meines Wiſſens bis- 
her fonjequent feitgehalten; das erwähnte Urtheil des dritten Senats ilt in— 
zwifchen wiederholt von anderen Senaten mit uneingefchränkter Zuſtimmung 
ceitirt worden. Auch der von dem Oberreihsanmwalt Dlshaufen verfate, die 
ftrafrechtliche Praris der Gegenwart beherrichende ausgezeichnete Kommentar 
zum Strafgefegbucd; führt diefe Entfcheidung ohne jeglichen Widerfprud an; 
und von Liſzt lehrt, ganz im Sinn de3 dritten Senats, kurz und bündig: 
„Wird der ‚Anfprucdy‘, in welchem der Getäufchte befchädigt worden, vom 
Recht nicht anerkannt, fo it Betrug ausgeſchloſſen.“ 

„Außerhalb des Kreiſes der geſchützten Nechtsgüter verfagt auch die 
ftrafrechtliche, betrügerifches Handeln verbietende Norm. “ 

Das ift, dünft mich, Mar genug. Und jo lange Niemand behaupten 
wird, daß der Anfpruch auf „Vorführungen aus dem Geifterreich“ innerhalb 
des Kreiſes der gefchütten Nechtögüter liege, wird man danach behaupten 
müflen, daß die Rothe zu Unrecht verurtheilt worden ift. 

Und Das ijt der Humor davon! 


⁊ 


Juſtizrath Dr. Erich Sello. 
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Goethe als Philofoph. 

SI fünfzehnte Band von „Frommanns Klaſſikern der Pilofophie* ift 

Goethe al3 Denfer gewidmet. Er zählt nur zweihundertvierundvierzig 
Seiten Großoktav und behandelt in nur vierzig Paragraphen das Thema 
fahlih und fahlih nah allen Regeln darftelender und interpretativer Ge: 
lehrtenart. Der Berfaffer, Herman Siebed, ift Profeffor der Philofophie 
in Gießen und hat fih als Hiftorifer feiner Wiffenfchaft bewährt. Und 
dennoch ... Goethe als Philoſoph und reiner Denker, gelöft von feiner 
poetifchen Heimathfcholle, in Reihe und Glied mit den Meiftern vom Fach, 
mit Begriffszergliederern und Begriffsarditeften, mit Kritifern, Skeptilern, 
Logikern, Hiftorifern, Dialektifern, Syftematifern, Analytifern, Eflektifern, 
Spnthetifern, furz: mit Philofophen, mit Mofailmenfchen, mit Antipoden 
von Natur und Wirklichkeit, wie fie ungertheilt und ungerftümmelt uns zum 
Genuß, zur Freude, zum Leide da ift: ich begreife, daR und warum Dir 
bang wird, lieber Xefer. Denn Du glaubit noch an Goethes Ganzheit und 
Einheit, im Gegenfage zu allem Stückwerk neuerer und neufter Literaturen. 
An feine Größe als Lebenzgeftalter, im Gegenfage zu ſchließlich doch unzu— 
länglichen Lebensfommentirern. An die durch nicht erjegbaren, durch Aus— 
leger: und Umbdeuterfünfte höchſtens um ihre keuſche Anfchaulichkeit und 
wärmende Innerlichkeit gebrachten Weisheitiprüche, die wie MWegweifer an 
allen Krümmungen der Lebenswege ftehen, mit untrüglich ficherem Inſtinkt 
das Erforfchlihe vom metaphyfifchen Dunkel: und Dämmerreich abgrenzen 
und im Forjchen, im Denken felbit das Gefühl der Einheit mit feinen 
Dafeinsgrund erhöhen. Was will man mehr? Wir fürchten uns vor dem 
Mehr; vor der Wohlthat, den fchönen Schein diefer „ideirten“ Welt durch 
Analyfe und die Probe auf ihre philofophifche Angemefjenheit zu zeritören, 
Wer Goethes morphologische Studien (die Metamorphofe der Pflanzen, die 
Oſteologie, aber auch die Farbenlehre und „Naturwiffenfchaftliches“) bes 
ſchaulich durchwandert, verliert faft das Gefühl, „ewig an Problemen zu tajten“. 
Nicht, weil fie gelöft find, — o nein; fondern, weil die Bildfraft ihrer Wort: 
faffung, die Plaſtik ihrer Formulirung fie als gelöſt ericheinen laſſen. Um 
diefe Wirfung zu erklären, jagt man (Helmholg, Virchow): Auch als Forfcher 
und Denker blieb Goethe Dichter. Weniger banal jagt ers felbit (1830): 
Wo der Menſch im Leben hergefonmen, die Seite, von der er in ein Fach 
hineingefommen ift, hinterläßt ihm einen bleibenden Eindrud, eine gewifle 
Richtung feines Ganges für die Folge. Auch als Forfcher erfegt er An: 
Ihauungen durh Anfchauungen; auch al3 Denker fucht er Qualität durch 
Qualität zu erklären. Mit fait abergläubiger Befliffenheit meidet er das 
- Transfzendiren und Ablöfen von einem Gegenftand, „den man hinter ſich 
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zu lafien glaubt“. Bon der finnlichen Oberflähe der Dinge läßt er nicht 
108. Seine Allgemeinvorftellungen jollen nicht ärmer, fondern wollen reicher 
fein al8 die Einzeldinge, die fie unter fi) begreifen. Das geſetzmäßige Ver: 
halten von millionen Fällen foll an einen einzelnen Fall, dem Typus, dem 
Urphänomen, verdeutlicht, veranfchaulicht, es fol finnlich erlebt werden. 
‚Goethe will ewig giltige Anfchauungen für Zuftände und Begebenheiten, alfo 
Urphänomene. Darum bat ihm das Zeitverhältnig der Phänomene und ihrer 
‚Elemente, ihre faufale Ordnung in der Zeit, metaphyſiſch nicht die geringite 
Bedeutung; Bilder, Geftalten, Symbole, Gleichniffe find zeitlos, ewig: aljo 
auch die Urphänomene. Mean denft an die Ideen, die Platond Himmel 
bevölfern. Das deal feiner Wiſſenſchaft gleicht fo einem Skulpturenfaal: 
Wiffenfhaft wird Kunſt. Die würdigfte Auslegerin der Natur, lejen wir 
in den „Sprüchen“, ift die Kunſt. Die gewöhnliche Wiſſenſchaft verfährt 
ganz anderd. Was am Einzelfall unerklärlich bleibt, fcheidet als zufällig 
aus der Betrachtung aus; es iſt am ſich nicht werthlos, fondern wird e8, 
weil e8 in diefem Sinn zufällig ift. Und was am Einzelfall erklärlich ift, 
ift nicht fein Befonderes, jondern ein an sich Gleichgiltiges, das er mit 
unzähligen wirklichen oder möglichen Fällen gemein hat und darum einer 
Regel fubjumirt werden fann. Das Individuelle interefjirt nur in einer 
Wiſſenſchaft, die feine ift: der Geſchichte. Um ihre Gleichgiltigkeit gegen die 
Individualität des befonderen Falles Fundzugeben, bringt die eigentliche, 
nämlich gejeggebende Wiflenfchaft (im Gegenfag zur befchreibenden) fein Ver— 
halten auf einen zahlenmäßigen Ausdrud. Und ferner hat diefe geſetzgebende 
Wiffenfhaft mur die eine Aufgabe, für die Veränderung der Einzeldinge 
(der Modi) in der Zeit die Regel zu finden. Die Kaufalität, die fie fucht, 
hat nur Sinn in Beziehung auf die Zeit; wird diefe aus dem oberjten 
Ordnungbegriff ausgefchaltet, jo gehen Urfache und Wirkung in Grund und 
Folge über; ftatt Succeflion haben wir Simultaneität, ftatt Veränderung 
und Entwidelung den Stillitand und die Ewigleit bleibender BVerhältniffe. 
Auf diefe ging Spinoza, vor deffen zeitlofer geometrifcher Anfchauung der 
Wechſel der Modi, ihre Individualität, ihre Dynamif, ihr fortwährendes 
Anderswerden (oder Entwidelung) feine Wichtigkeit mehr hatte. In feinen 
metaphyſiſchen Gedanfen berührt ſich Goethe mit ihm, deſſen grenzenlofe Une 
eigennüszigfeit er prie8 und dem er, nad) dem Bekenntniß in „Shafefpeare und 
fein Ende“, neben dem Briten und Linnäus geiftig fih am Meiften ver: 
pflichtet fühlte. Zwiſchen der willenichaftlihen Methodif und der meta— 
phyischen Anſchauungweiſe fcheint ein Drittes nicht möglih. Scheint. That: 
jächlich aber fucht Goethe das Mittelglied zwischen phyſiſcher und metaphyſiſcher 
Erfenntnin und findet es im der dee, im Urphänomen; er dringt, „erft 
unbewurt und aus innerem Trieb“, auf diefes Urbildliche, Typiſche und ift 
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froh, für diefes Abenteuer der Vernunft in dem Alten vam Stönigsberge 
einen Helfer zu haben, der bald das Erfenntnigvermögen eng einzujchränfen 
bemüht fcheint, bald über die Grenzen, die er felbft gezogen hat, mit einem 
Seitenwinf hinausdeutet. Und obgleich Goethen dieſes Verfahren des „Löft: 
lichen“ Mannes ſchalkhaft ironiſch dünft, notirt er die folgende Stelle doc) 
als höchft bedeutfam: „Wir fünnen uns einen Verftand denken, der, weil er 
nicht, wie der unfere, disfurfiv, fondern intuitiv ift, vom fynthetiich Allge— 
meinen, der Anfchauung eines Ganzen, als eines foldhen, zum Befonderen 
geht, Das ift: von dem Ganzen zu den Tcheilen. Hierbei ift gar nicht 
nöthig, zu beweifen, daß ein folcher intellectus archetypus möglich jei, 
jondern nur, daß wir in der Dagegenhaltung unſeres disfurjiven, der Bilder 
bedürftigen Verſtandes (intellectus ecetypus) und der Zufälligfeiten einer 
folden Beichaffenheit auf jene Idee eines intelleetus archetypus geführt 
werden, diefe auch feinen Widerfpruch enthalte”. Manchmal giebt nun Goethe 
zu, daß die Idee in der Erfahrung nicht darzuftellen, ja, kaum nachzumeifen 
fet (1801; Morphologie); dan zwifchen Idee und Erfahrung eine Kluft ift, 
die ſynthetiſche Allgemeinheit alfo ein Gedanfending ſei (nooumenon). Aber 
feiner ganzen Anlage nach fann er nicht rejigniren, iſt er ewig beitrebt, die 
dee als Phänomen (Urphänomen; Typus) darzuftellen und den „Hiatus 
mit Vernunft, Verjtand, Einbildungskraft, Glauben, Gefühl, Wahn und, 
wenn wir. fonft nichts vermögen, mit Albernheit zu überwinden.“ Geht man 
diefem Beftreben nad, fo zeigt ſich, daß er aus der Phyſik in die Metaphyſik, 
aus der Metaphyſik aber zurüf an feinen natürlichen Ausgangspunkt, die 
Kunft, geräth. Ich stelle, um die Wechfelbeziehung von „Charakter und That“, 
um das nothwendige Jneinandergreifen der Glieder diefer Stette zu beleuchten, 
unzweideutige Belegftellen neben und nad einander. 

Der Empirifer, jagt Goethe, ift blind gegen die dee. (Erinnert an 
Kants: „Gedanken ohne Inhalt find leer, Anfchauungen ohne Begriffe find 
blind*.) Das kennen und erkennen zu wollen, was man nicht mit Augen 
fieht, erklärt er für eine Aumaßung. Er (Goethe) aber habe, jeine Anlagen und 
Berhältniffe zu Rathe ziehend, fich gar früh Schon angemaßt, die Natur in 
ihren einfachiten, geheimften Urſprüngen, in ihren offenbarften, am Höchſten 
auffallenden Schöpfungen zu betrachten (in: AebeMathematil ud eren 
— Denn in ihr geſchieht nichts, was nicht in einer Verbindung 
mit dem Ganzen ſteht, und wenn ung die Erfahrungen nur iſolirt erſcheinen, 
wenn wir die Verfuche nur als ijolirte Fafta anzufehen haben, jo wird da— 
durch nicht gefagt, daß fie ifolirt feien; es iſt nur die Frage: Wie finden 
wir die Verbindung diefer Phänomene, diefer Begebenheiten? (Zur Natur: 
wiflenfchaft im Allgemeinen.) Den Arbeiten des Zoologen d’Alton wird, in 
der Morphologie, nachgerühmt, dan der Entwidelungsgedanfe nicht in der 
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Form einer abgefonderten Bemerkung auftritt; „das Dargeftellte fließt viel- 
mehr aus der Idee und giebt uns Erfahrungbelege zu Dem, was wir mit 
dem höchften Begriff zu erfaffen getrauen.“ Wer von der dee ausgeht, 
weiß „einen Hauptbegriff zu faffen, dem fich die Erfahrung nach und nach 
unterordnet“. Im taufend Varianten wird empfohlen, „von dem Ganzen 
zum Einzelnen, vom Totaleindrudf zur Behandlung der Theile“ fortzufchreiten, 
Die empirische Allgemeinheit, die ſich durch geduldige Induktionen erreichen 
läßt, lodt ihm nicht: nie erſchließt fie die Fdee, nie führt ſie an das Innerſte 
der Natur, der fich fein naiver Geift — wenn nicht fongruent, jo doch — 
analog fühlt. In dem denfwürdigen Streit um den Begriff der zoologiſchen 
Art zwischen Cuvier und Geoffroy de Saint Hilaire find daher feine Sym— 
pathien vorherbeftimmt: „Jener geht aus dem Einzelnen in ein Ganzes, 
welches zwar vorausgeſetzt, aber als nie erfennbar betrachtet wird; Diefer 
hegt da8 Ganze im inneren Sinn und lebt in der Ueberzeugung fort, das 
Einzelne fünne daraus nach und nad) entwidelt werden.” In den „Sprüchen“ 
lefen wir das viel citirte: „Begriff ift Summe, Idee Refultat der Erfahrung“. 
Der Begriff — im Sinn der formalen Logik; nicht Goethes höchiter oder 
Hauptbegriff, was mit dee identifh ift — regiftrint die Gegenftände der 
zunächſt amorphen Erfahrung; er ordnet fie nach äufßerlihen Merkmalen; 
er ftellt dur Zählen und Meſſen quantitative Beziehungen her; aber die 
innere Nöthigung zu ihren‘ Wechfelbeziehungen, ferner das mir als Sin: 
nenweſen Wichtigfte: ihr finnlich-anfchauliches Verhalten, bleibt durch die 
Berftandeserfenntnig unberührt. Nah Kants rationaliftiih überfpanntem 
Begriff der Wiffenfchaft (im der Vernunftkritif) reicht diefe fo weit, wie ſie 
mathematischer Behandlung zugänglich ift; diefe aber prefit die ganze anſchau— 
liche Welt in Zahlengleihungen, die von dem Dualitativen als ſolchem Ab— 
ftand nehmen. „Trennen und Zählen“ lag aber nicht im einer Natur, die 
bejonders die Geheimniffe des Organifchen zu enträthjeln drängte, An die 
organische Welt reicht nun thatfächlich die mechanische Methode nicht heran; 
die Begriffe der organifchen Funktion und der Geſtalt, alfo die eigentlichen 
Lebensericheinungen und die Myſtik der Morphologie, liegen jenjeit3 der 
mathematischen Behandlung; Wahsthum, Fortpflanzung, Differenzirung des 
ursprünglich Identiſchen — bei Goethe: Spezifizirung — entfchlüpfen ihren 
Maſchen. Darum klagt er, man habe feinen Begriff mehr dadon, daß. eine 
Phyſik unabhängig von her Mäthematit srültire. Diefe lage durfte unbe- 
rechtigt geicholten werden, fo lange fie ſich einzig gegen Nemwtons Farbentheorie 
zu wenden fchien; ihren Sinn lernt man jet erft begreifen, nachdem phyſio— 
logische Phyſik und phyſiologiſche Piychologie über die Enge der rein phyſi— 
faliichen Frageſtellung ung die Augen geöfinet haben (Fechner, Wundt, Mad): 
In Goethes naturwiſſenſchaftlichen Schriften hört man den großen Mann 
fortwährend darüber ftöhnen; und nicht nur in ihnen: 
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Daran erkenn' ich den gelehrten Herrn! 

Was Ahr nicht taftet, jteht Euch meilenfern; 

Was hr nicht faht, Das fehlt Euch ganz und gar; 

Was ihr nicht rechnet, glaubt hr, ſei nicht wahr; 

Was Ahr nicht wägt, hat für Euch fein Gewidt; 

Was Ihr nicht münzt, Das, meint Ihr, gelte nicht. 
Den Mathematifern, diefen „Univerſalmonarchen“, hält er den Sat entgegen: 
Nicht der Zahl, fondern der „exalten finnlichen Phantaſie“ offenbaren phyſiſche 
Phänomene ihr Gefammtleben; ohme fie ift „doch eigentlich Feine Kunſt denk— 
bar“. Aber eben jo wenig eigentliche Wiſſenſchaft. Gegen Francis Bacons 
angeblich induftive Methode — ſie erzielt, logiſch geiprochen, numeriſche 
Allgemeinheit: Summe, nicht: rationelle Allgemeinheit: Idee — macht Goethe 
geltend: „Die Erfahrung iſt grenzenlos, weil immer noch ein Neues entdedt 
werden kann.“ Juſtus Liebig nennt Das ein Hin= und Herfchaufeln von 
Wahrnehmungen. In Edermanns Gefprächen hört man den jo Beherrfchten 
gegen die Anhäufung einer Anzahl Faktoren, durch die nichts bewiejen werde, 
ausfällıg werden. , Aber feine erafte jinnliche Phantaſie hindert ihn, im der 
fahlen Region des fantifchen Kritizismus ſich anzultedeln; er ſordert bezeich- 
nender MWeife eine der Kritik der reinen Vernunft parallele Kritif der Sinne. 
Noch gefliffentlicher weicht er der „dialektifchen Krankheit“ und der Gefahr 
aus, in den Abgrund des Subjeftes (Edermann) zu gleiten. 

Es muß inzwiichen Mar geworden fein, was Goethe unter Wiſſenſchaft 
eigentlich verfteht: Fein Syitem reiner Vernunftbegriffe, fondern reiner An: 
fhauungen. Der Parallelismus zu Kant ift ja fo auffällig wie der Gegen 
faß zu ihm: ftatt fynthetifcher (reiner) Begriffe, ftatt der Formeln für das 
Verfahren, mit deren Hilfe wir Wiffenichaft machen, fucht Goethe plaftifche 
Anfhauungen, deren Anblid zugleich Taufende von Einzelfällen verdeutlicht: 
typifche, vom Zufälligen der Einzelerfcheinung gefäuberte, aber immer nech 
finnlihe Merkmale, durch die ſpezifiſch äfthetifche Funktion des Ineinsſetzens 
und Fneinanderfehens zu einem für eine Gruppe von Erfcheinungen repräfen= 
tativen Bilde vereinigt. Ich muß an den Skulpturenfaal erinnern; ihm gleicht 
Goethes deal der Wiſſenſchaft. Wenn er fagt: Urfahe und Wirkung 
machen Beide zuſammen „das untheilbare Phänomen“, daß in der Idee Simul- 
tanes und Succefjives innigft verbunden, auf dem Standpunft der Erfahrung 
immer getrennt feien, fo denkt er nicht, wie der Eleat, der Spinoziit, der 
Kantianer, an das Subftrat der Erfcheinung, für das wir Umjchreibungen, 
Namen, aber keine Anfchauung haben; fondern er will es fehen, es ſinnlich 
wahrnehmen: Goethes Ding am jich bleibt, als Urphänomen, Erfcheinung. 
So hören wir einmal: „Man fucde nur nichts hinter den Phänomenen; fie 
ſelbſt find die Lehre“, nämlich für Den, der Augen hat, das Urphänomen in 
und an ihren jinnlichen Eigenjchaften im Abglanz, im Beiſpiel, Symbol zu 
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erkennen. „Das Urphänomen iſt ideal, als das legte Erfennbare, real als erfannt, 
ſymboliſch, weil e8 alle Fälle begreift, identifch mit allen Fällen.“ Die begriffliche 
Bermittelung empfindet er als ftörende Kaft, das Wort nicht nur, fondern auch 
den Begriff, nach den „Sprüchen“, als Surrogat. Und dort lefen wir: „Wir 
haben das unabweichliche, täglich zu erneuernde, grundernftliche Beftreben: das 
Wort mit dem Empfundenen, Gefhauten, Gedachten, Erfahrenen, Jmaginirten, 
Bernünftigen möglichſt unmittelbar zufammentreffend zu erfaſſen“ Goethe 
iſt überreich an autopfychologifchen Bemerkungen. Er befennt, als er eine 
geologifche Abhandlung Humboldt3 prüft: Andere Geifter verftehe ich nur, 
wenn ihr Gegenftändliches mein Gegenftändliches wird. Die Fähigkeit dazu 
ift jene panoramice ability, die ihm, zu feiner großen Freude, ein englijcher 
Kritiker (Rufe Howard, glaube ich) nachrühmt. Und diefer fynthetifche Blid, 
dieſes gegenftändliche Denken giebt ji in der viel umfchriebenen Gabe des 
. Apergu fund, dem „Gewahrwerden einer großen Marime, das immer eine 
genialifche Geiftesoperation it; man kommt durch Anfchauen dazu, weder 
durch Nachdenken noch durch Kehre oder Leberlieferungen.“ „Alles wahre 
Apcrcu kommt aus einer Folge und bringt Folge. Es ift ein Meittelglicd 
einer großen, produktiv aufiteigenden Kette.“ Glücklich, wer diefe Gabe bes 
figt; er braucht fie nur zu üben, um zu erkennen, „dar die Natur kein Ge: 
heimnig habe, was jie nicht irgendwo dem aufmerkjamen Beobachter nadt vor 
die Augen ſtellt.“ Trotzdem läßt das „Anſchauen“ des Urphänomens in 
Goethe Reiignation zurüd:, „Wenn ich mich beim Urphänomen zulegt be: 
ruhige, fo ift e8 doch auch nur Refignation; aber e8 bleibt ein großer Unter: 
fchied, ob ich mich an den Grenzen der Menfchheit rejignire oder innerhalb 
einer hypothetifchen Befchränftheit meines bornirten Individuums. * 

Noch ift der Begriff ded Urphänomens nicht ganz klar. Die amorphe 
Erfahrung ift überwunden; nicht durch wiffenfchaftlihe Metaphyſik, alfo durd) 
begriffliche Hilfskonftruftionen, wie etwa die Atomhypotheſe, jondern dur 
Syntheſe von innen, durch eine äfthetifche Funktion. Zwiſchen Phyſik im 
gewöhnlichen und Metaphyſik im wiffenfchaftlichen Verſtande ſchiebt Goethe 
das BVerfahren der Kunſt. Was dabei herausfommt, ift zulegt, wie er an 
Schiller jchreibt, eine Art von jubjektivem Ganzen. Man verftehe recht: kein 
individuell bornirter, fondern ein durch die Urganifation der Raſſe not: 
wendig bedingter Anthropomorphismus. Dieſes Verhalten zu den natur= 
wilienjchaftlichen Problemen ergab num die befannten, jo denfwürdigen Refultate, 
die man allmählic; erjt würdigen gelernt hat. In der Farbenlehre geht Goethe 
an der „Hauptfrage* (Johannes Müller) nad) der Urfache der prismatifchen 
Farben einfach vorbei; es iſt ihm, wie Helmholg in feiner „Phyſiologiſchen 
Optik“ bemerkt, nie eingefallen, Newtons entfcheidende Verfuche mit möglichit 
gereinigtem einfachen Licht nachzumacdhen. Spricht er von den Komplimentär— 
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farben, ſo läßt er ſich durch die Erſahrungen beſtimmen, die die Technik der 
Maler ihm darbot. Die ſubjektiven Sinnesempfindungen, mit Johannes 
Müller zu reden: die moraliſchen Wirkungen der phyſiologiſchen Farben, 
nimmt er, unanalyſirt, als objektive Naturdaten hin. Goethe meidet hier, 
das Gebiet der ſinnlichen Anſchauung zu verlaſſen; ſeine phyſikaliſchen 
Erklärungen ſind daher nichts als bildliche Verſinnlichungen des Vorganges. 
Jede phyſikaliſche Erklärung aber, meint Helmholtz, muß zu. den Kräften 
aufſteigen; und die können natürlich nie Objelte der ſinnlichen Anſchauung 
werden, ſondern nur Objekte des begreifenden Verſtandes. Auf dem rein 
phyſilaliſchen Gebiet ift daher Goethe nicht zu bewegen geweſen, die rein 
jinnlihe Erfahrung zu überfchreiten. Im Organifchen hingegen, wo er ſich 
früh über die reinen Erfahrungdaten hinaus zur dee eines durch äußere 
Umftände (Anpaffung; aljo Lamardismus) modifizirbaren Gattungtypus er= 
hebt, wo er in der Mannichfaltigkeit der morphologifchen Geftalten die iden— 
tifhe Grundform zu erkennen antreibt (dev viel bewunderte Exkurs über die 
Nagethiere, in dem er die Entwidelungidee kauſal-mechaniſch erläutert) und 
in feiner plaftifchen Phantaſie (Müller) das Werk von Jahrmillionen gewifler- 
maßen al8 That eines Augenblid$ ſich vorzuftellen ftrebt, — auf dem organi= 
chen Gebiet werden feine fo fruchtbaren Forſchungen von faft allen Zeit: 
genoffen überfehen oder als dilettantifche belächelt. Doch vergegenwärtigt man 
jich diefe Forichungen und ihre Ergebniffe, um fie auf Methode und philofo- 
phifchen Ideengehalt zu prüfen: dann wird ſich zwifchen Beiden fofort ein Zwie— 
jpalt aufihun, den feine Apologetif wegzuinterpretiren vermag. Das fcheint 
Siebed nicht zugeben zu wollen. An den reifiten Stellen, die ſich als wiſſenſchaft— 
lich fruchtbar erwiefen haben, wird die Entwidelungidee kauſal-mechaniſch aufge— 
faßt: deshalb wird Goethe von Darwin belobt und von Virchow, in feiner auf: 
ihlußreichen Abhandlung „Goethe al3 Naturforfcher“, gerühmt. Darwin notirt 
in feinem „Urfprung der Arten“, nach Goethe werde für den Naturforfcher ° 
in Zukunft die Frage nicht mehr fein: wozu das Rind feine Hörner habe, 
fondern: wie es zu feinen Hörnern gefommen fei. Der bei Goethe heimifche 
Leſer weiß, daß fein Abfcheu gegen die Seuche der „phyjifo:teleologifchen* Natur: 
philophie nicht geringer war als der des Lukrez. Der Zweck des Lebens 
ift das Leben jelbit, fchreibt Goethe an einen Künftler.. Dazu fommt bie 
Perfektibilitätvorftelung. Die Natur „ann zu Allem, was jie macht, nur 
in einer Folge gelangen: fie macht feine Sprünge. Sie könnte fein Pferd 
machen, wenn nicht alle übrigen Thiere voraufgingen, auf denen fie wie auf 
einer Leiter zur Struktur des Pferdes heranfteigt.*“ Die Idee der Gattung 
fommt in immer vollfommenerer Weife zur finnlihen Darftellung; die faufal- 
mechanischen Entwidelungfaftoren jind das Werkzeug diefes in immer neuen 
Anfägen in die Erfcheinung ftrebenden Gattungtypus. Alfo gleichzeitig mit 
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der kauſal-mechaniſchen die äfthetifche Auffaffung, die durchaus wicht, tie 
Virchow annahm, irgendwann aufgegeben wurde. Natürlich finft, als Goethe 
dem pojitiven Geſetz der pflanzlichen und thierifchen Metamorphofe nachzu— 
jpüren anfängt, das jinnliche Bild, das ein Gefchehen zeitlos darftellen ſoll, 
zum Schema eined in der Zeit fich vollziehenden VBorganges herab, wenn es 
nicht gar zu einem Begriff, zu einer Summe abjtrahirter Merkmale verblaft. 
Aber die Vorftellung, „als ob“ die Natur nach Muftern arbeite, drängt ſich 
mit großer Hartnädigkeit immer wieder in den Vordergrund. Aus den Ge- 
iprähen: „Das Skelet von manchem Seethier zeigt uns deutlich, daß die 
Natur ſchon damals, als jie es verfahte, mit dem Gedanken (nota bene) 
einer höheren Gattung von Landthieren umging. Gar oft muß fie in einem 
hinderlihen Element fih mit einem Fiſchſchwanz abfinden, wo fie gern ein 
paar Hinterfüße in den Kauf aegeben hätte, ja, wo man fogar die Anfäge 
dazu bereit3 im Skelet bemerft hat.“ Es befteht eine „geiftige Reiter“ zwifchen 
den verfchiedenen Organifationftufen: die Natur fucht in immer neuen Anfägen. 
die idealen Urkörper oder Typen zu verwirklichen; daher das Recht, jene im 
höhere und geringere zu fcheiden; dabei kommt es vor, daß gewiſſe General- 
formen „Sich auch da abdrüden, wo fie fein unmittelbares Bedürfnif erfüllen“ 
(Beifpiele: beim Menſchen das os coceygis, der Neft des thieriichen 
Schwanzes, die Milz, die Leberzwergfchleudern der Hände). Uebrigens machen 
Siebed3 Ausführungen einleuchtend, daß Goethe nicht an gemeinfame Stamm: 
formen, fondern nur an die Gemeinfamkeit de8 natürlichen Organifation= 
verfahrend, an von Anfang am verfchieden geprägte Formen (Typen), „die 
lebend fich entwidelt*, gedacht hat, da erjehr nachdrücklich auf die „urſprüng— 
liche gleichzeitige Verfchiedenheit“ hinwies, die aus den nothwendigen Be— 
ziehungen zur Außenwelt entjpringen. Drittens tritt neben die kauſal-mechan— 
iſche Methode und die äjthetifche Konzeption der idealen Urkörper (Typen, 
Urphänomene) die dymamifche Auffaffung, der Vitalismus; — eine Juter— 
pretation des Naturverlaufs nach Analogie der Dynamik de3 inneren Ge: 
ſchehens, die wir erleben, ohne zu begreifen. „Die Mechanik des Pflanzens 
lebens ruht für Goethe auf der dynamischen Wirkung des in der pflanzlichen 
‚Entelechie‘ waltenden Entwickelungsgeſetzes . . (Siebed).“ Da haben wir jie 
wieder, die gute, alte Entelechie ariftoteliichen Gedenfens. Goethes Dichtungen 
und Forfchungen ftrömen davon über. Bilder und Gleichniffe überwucern 
die begriffliche Konftruktion, hemmen das Begreifen. Mechaniſche Vorgänge 
werden ind Dynamifche überjegt; und des Dichter umablenfbare Richtung, 
dem Wirklichen poetiſche Geftalt zu geben (Lavater), bricht ſich gewaltfam 
Bahn. Der Kreislauf vollendet ih: Goethe Fehrt zur Kunſt zurüd. 


Dr. Samuel Saenger. 
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Der Wunderthäter. ' 


FORER der Deilige Buddha, Sakhya Muni, jeine Apojtel ausjandte, auf 
daß fie den Indern fein Evangelium brädten, war er darauf bedacht, 
jie mit heilfamen VBorjchriften für ihren Weg zu rüjten. Er ermahnte fie zur 
Demuth, zum Erbarmen, zur Enthaltjamkeit und zum Eifer in der Berbreitung 
jeiner Sagungen und fügte eine Einfhärfung hinzu, die niemals vorher noch nad)- 
ber von einem Neligionftifter vorgejchrieben worden war, nämlich die: unter feiner 
Bedingung Wunder zu wirken. Die Ueberlieferung lehrt, daß, während es den 
Apoſteln ungemein ſchwer wurde, den anderen Vorſchriften ihres Meijters nach— 
zufommen, und jie manchmal an diejer Aufgabe gänzlich jcheiterten, das Verbot, 
£ein Wunder zu wirken, von feinem Einzigen unter ihnen überjchritten wurde, 
Eine Ausnahme machte nur Ananda, von deifen erjtem Apoſteljahr hier be- 
richtet wird. 

Ananda ging in das Königreich Magadha, dejjen Bolf er eifervoll in dem 
Geſetz Buddhas unterwies. Da feine Lehre ihnen einleuchtete und jeine Rede über: 
zeugend Klang, lauſchte ihm das Volk willig und begann, fich von den Brahminen 
abzufehren, die es früher als jeine geijtigen Führer verehrt hatte. Als Ananda 
Das merkte, überhob er fich im Geiſt; und eines Tages rief er: „Wie gefegnet 
ift der Apojtel, der Wahrheit verfündet, durch Bernunft, tugendſames Beijpiel 
und Beredjamfeit wirkt, jtatt durch Trug und Teufelsipuf, gleich den erbärm- 
lien Brahminen!“ " 

Da er jo hodhfahrend ſprach, verminderte fid der Berg jeiner Verdienſte 
um jechzehn Joyanas und Tugend und Wirkungskraft fielen ab von ihm, jo 
daß, als er ſich wieder an die Menge wandte, fie ihn erjt leije beipöttelte, dann 
laut verhöhnte und Schließlich mit Steinen bewarf. Als die Dinge dieje Wendung 
genommen hatten, erhob Ananda jeine Augen und erblidte zahlreiche Brahininen 
der,unteren Klaſſe; eifrig bemühten fie jich um einen Sinaben, der in einem 
Krampfanfall am Boden ausgejtredt lag. Lange hatten fie vergebens Exorzismen 
und andere bewährte Mittel verjucht; da jagte einer der klügſten: „Wie wärs, 
wenn wir den Körper diejes Kranken zu einem unangenehmen Wohnfiß für den 
Dämon madhten? Vielleicht fährt er dann heraus.“ Darob begannen fie, den 
armen Dulder mit glühenden Eijen zu fengen, füllten jeine Nafenlöcher mit 
Rauch und thaten nad) Kräften ihr Bejtes, den läftigen Teufel hinauszuekeln. 
Anandas erjter Gedanke war: Der Stnabe hat einen Anfall; fein zweiter: Es 
wäre barmherzig, ihn von jeinen Beinigern zu befreien; der dritte: Ein guter 
Verlauf des Heilverfudes könnte mich aus meiner jeßigen Patjche retten und 
dem Heiligen Buddha Nußen bringen. Er näherte ſich der Menge, vericheuchte 
die Brahminen mit dem jtrengen Blid einer Autorität, wandte jein Antlig gen 
Himmel und rief die jicben Teufel an. Da ſich feine Wirkung zeigte, wieder: 
holte er den Anruf und fuhr damit jo lange fort, bis — auf ganz natürlichem 
Wege — der Anfall des Veidenden vorüberging; der Knabe öffnete die Augen 
und Ananda gab ihn jeinen Verwandten wieder. Das Volk jauchzte und jchrie: 
Ein Wunder! Ein Wunder! Und als Ananda jeine Predigten wieder aufnahm, 
ſchenkten fie ihm Gehör und befehrten ſich zur Neligion Buddhas. Ananda aber 
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frohlodte, brüftete fid) mit jeiner Klugheit und Geiftesgegenwart und ſprach zu 
ſich ſelbſt: Wahrlidh: der Zweck heiligt die, Mittel! 

Als er diejes Ketzerwort ſprach, jchrumpfte fein Verdienſt zu einem 
Ameifenhügel zujammen und feinerlei Geltung hatte er fürder in den Augen 
irgend eines Heiligen; nur in denen Buddhas, dejjen Erbarmen ohne Grenzen ift. 

Aber der Ruhm jeiner That ward dennoc über die Yande verbreitet und 
drang endlid ans Ohr des Königs, der ihm zu ſich beichied und ihm fragte, ob 
er wirklich den Dämon ausgetrieben habe. „Na“, jagte Ananda. „Das freut 
mich”, erwiderte der König. „denn nun wirft Du aud meinen Sohn heilen, 
der jhon jeit zwanzig Tagen im Trance darniederliegt!‘ 

„Ach, erhabener Herrſcher“, ſprach beicheiden Ananda, „wie vermöchte das 
Verdienſt Eines, der faum Kraft genug hat, um einen elenden Baria zu heilen, 
den Sprößling eines Elefanten unter den Königen wieder herzuitellen ?‘ 

„Wodurch ward Dein Berdienjt erworben ?’ 

„Durd; Bußübungen und Kafteiungen. Sie geben dem frommen Eifer 
die Kraft, den Winden Einhalt zu thun, die Waller zu glätten, ſich auf dem 
Weg freier Ueberzeugung mit den Tigern auseinanderzujegen, den Mond im 
Aermel fortzutragen und in jeder Weife alle Thaten und Worte zu vollbringen, 
die einem peripatetiihen IThaumaturgen zufommen.“ 

„Wenn Dem fo it,‘ antwortete der König, „dann entjpringt Deine 
Unfähigkeit, meinen Sohn zu heilen, offenbar dem Mangel an Berdienjt und 
der Mangel an Berdienit dem Mangel an Stajteiung und Buße. Ich werde 
Did aljo der Obhut meiner Brahminen anvertrauen, auf daß jie Dir beijtchen, 
das Map bis zu der Stelle zu füllen, die zu erreichen nöthig ift.“ 

Bergebens mühte ſich Ananda, darzulegen, daß die Kafteiungen, von denen 
er geſprochen habe, ganz und gar geijtiger und Eontemplativer Art jeien. Die 
Brahminen waren entzüdt, einen Keger in ihre Klauen zu befommen; jie legten 
ſtracks Hand an ihn und jchleppten ihn einen ihrer Tempel. Dort entkleideten 
fie ihn und waren fajlunglos, da jie jahen, daß feinerlei Schrammen gder 
Wunden an jeinem Körper fihtbar waren. „Schrecklich!“ riefen fie; „Diejer 
hofft, mit heiler Haut in den Himmel fommen zu können!“ Um diejen Verſtoß 
gegen die Etikette zu bejeitigen, legten fie ihn auf ſein Angeficht und geißelten 
ihn, bis die anſtößige Slätte jeiner Haut in eben hing. Dann entfernten 
fie fi) mit der Berheigung, am nächſten Tag wiederfommen umd feine unteren 
Körpertheile mit der jelben Energie bearbeiten zu tollen; dann, ſagten fie qrinjend, 
müßten jeine Verdienste ficherlich denen des Heiligen Bhagirata, ja, jogar denen 
des Königs Vismawitra gleihfommen. 

Ananda lag halb tot auf dem Boden des Tempels, als das Heiligthum 
durch die Erjcheinung eines ftrahlenden Glendoveer erleuchtet wurde, der aljo zu 
ihm ſprach: „Abtrünniger jünger! Siehſt Du nun Deine Thorheit ein?“ 

Ananda behagte weder der Zweifel an feiner Nechtgläubigfeit noch der 
an jeiner Weisheit; er antwortete aber im Ton tiefer Demuth: „Der Himmel 
bewahre mich davor, daß ich irgend ein Martyrium jcheue, das der Verbreitung 
des von meinem Meifter gelehrten Glaubens förderlich wäre!‘ 

„Willſt Du aljo geheilt werden und Did dann zum Werkzeug für die 
Belehrung des ganzen Reiches von Magadha machen ?’ 
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„Wie joll Dies ausgeführt werden?’ fragte Ananda. 

„Durch Standhaftigkeit auf dem Pfade des Truges und Ungehorjams,“ 
ermwiderte der Slendoveerr. 

Ananda krümmte ſich innerlich, jchwieg aber in Erwartung deutlidjerer 
Weiſungen. 

„Wiſſe“, fuhr der Glendoveer fort: „des Königs Sohn wird am drei— 
zehnten Tag — der morgen Mittag anbricht — aus dem Trance erwachen. 
Du haft zu dem bejtimmten Zeitpunkt nur an fein Yager zu treten, Deine Hand 
auf jein Herz zu legen und ihm zu befehlen, aufzuftehen. Seine Genejung 
wird Deinen übernatürlichen Kräften zugejchrieben werden und Buddhas Religion 
wird jiegen. Doch vorher wird es nöthig jein, Deinen Rüden zu heilen. Das 
vermag ich zum Glück. Ich bitte Dich, eingedent zu jein, daß Du jegt Deines 
Meifters Gebot mit offenen Augen überjchreiten wirft. Auch ift es billig, Dich 
darüber aufzuklären, daß Deine zeitweilige Befreiung aus der jegigen Verlegen» 
heit Dich nur in andere, jchlimmere bringen wird.” 

Ein verförperter Glendoveer ijt fein Richter über die Gefühle eines ge- 
jhundenen Apoſtels, date Ananda. „Heile mic, jo Du es vermagſt,“ ſprach 
er, „und jpare Deine Ermahnungen für gelegenere Zeit,‘ 

„Alſo jei es!“ rief der Glendoveer. Er jtredte jeine Hand über Ananda, — 
und jchnell bededte jich der geprügelte Nüden mit neuer Daut und die früheren 
Schrammen und Wunden jchloffen fi auf der Stelle. Im felben Augenblid 
verſchwand der Glendoveer, nachdem er gerufen hatte: „Wenn Du meiner bedarfit, 
brauchſt Du nur die Beſchwörung Gnooh Imdap nam Mua*) auszufprechen 
und alljogleid bin ih Dir zur Seite.“ 

Man denke fi den Zorn und die VBerblüffung der Brahminen, die, als 
fie mit friſchem Rüſtzeug zur Geißelung wiederfamen, ihr Opfer in bejtem Wohl— 
fein fanden. Gern hätten fie, ftatt der Stride, noch härtere Geißeln gewählt; 
aber der anmwejende königliche Offizier nahm den wahrhaft triumphirenden Märtyrer 
unter feinen Schuß und geleitete ihn in den Palaſt. Er wurde jchleunigit an 
das Lager des jungen Prinzen geführt, wo eine große Menge feiner harrte. 

Da die Mittagsjtunde noch nicht gefommen war, vertrödelte Ananda flüg- 
lih die Zwifchenzeit mit Reden über die Unmöglichteit von Wundern; natürlich 
nahm er die von den Buddhagläubigen gewirkten aus. Dann jtieg er von der 
Kanzel herab und legte, in der Minute, wo die Sonne den Zenith erreichte, die 
Hand auf die Bruft des jungen Prinzen, der alljogleich erwachte und den Sat 
— über eine Würfelpartie — beendete, in dem ihn der Anfall unterbrochen 
hatte. Das Bolf brüllte, die Höflinge jubelten, die Gefichter der Brahminen 
nahmen einen merfwürdig ſchafähnlichen Ausdrud an und ſelbſt der König ſchien 
ſtark imprejfionirt und zeigte jich jehr begierig, mit Buddhas Gejeß näher ver: 
traut zu werden. Ananda, der in den legten vierundzwanzig Stunden wunder- 
bare Fortſchritte in weltlicher Klugheit gemacht hatte, hielt es, als er den Wunſch 
des Monarchen zu erfüllen begann, für überflüjlig, fi) lange über die Kardinal— 
tugenden des Meiiters zu verbreiten. Er jprady nicht vom Elend des Lebens, 
von der Nothwendigkeit der Erlöjung, dem Pfad der Glüdjäligkeit, dem Verbot 


*) Die myitiiche Formel der Bubddhiften rückwärts geleſen. 
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allen Blutvergießens. Er verfündete nur, die Priefter Buddhas feien zu ewiger 
Armuth verpflichtet und bei der neuen Bertheilung werde alles geijtliche Beſitz— 
thum der weltlichen Autorität zufallen. 

„Bei der Heiligen Kuh!“ rief der Monarch; „Das jicht wirklich nad) 
Neligion aus!‘ 

Kaum waren dieje Worte dem Gehege der königlichen Tippen entflohen: 
da erflärten jämmtliche Höflinge fi zu Konvertiten. Die Menge folgte ihrem 
Beilpiel. Die Kirche der Brahminen wurde entjtaatlicht, ihr Beſitz eingezogen 
und im Namen der neuen gereinigten Religion an einem Tage mehr Unge— 
rechtigfeit begangen, als die alte, ererbte, in hundert Jahren veranlaßt hatte. 

Ananda fühlte mit Genugthuung in fi) die Fähigkeit, jeinen Feinden 
verzeihen und ji) darauf was zu Gute thun zu können. Sein Glüd ward ge- 
frönt, als er in den Palaſt berufen und mit der Erziehung des Prinzen betraut 
wurde. Er gab ſich Mühe, ihn in angenehmer Weije zu den Vorſchriften Buddhas 
zu leiten. Das war eine heifle und Schwierige Aufgabe, fintemalen er in Wider: 
ftreit mit des jugendlichen Prinzen Lieblingsbeichäftigung kam, die früher darin 
beitanden hatte, kleine Neptilien zu quälen. 

Nach einiger Zeit wurde Ananda abermals vor das Ungeficht des Königs 
beſchieden. Er fand Seine Majejtät in Gefellichaft zweier wüſten Gejellen, 
deren einer "eine gewaltige Art, der andere eine ungeheure Zange in den Händen 
hielt. „Mein Oberhofhenter, mein Oberhoffoltermeijter‘’: mit dieſen Worten 
jtellte der König die Beiden vor. 

Ananda gab feiner Freude darüber Ausdrud, die Bekanntſchaft zweier 
jo ausgezeichneten Würdenträger zu maden. 


„Wiſſe, hochheiliger Mann‘‘, fuhr der König fort, „dab neuerlich aucd Du 
wieder der Uebung in den Tugenden der Standhaftigfeit und Selbjtverleugnung 
bedarfit. Ein mächtiger Feind hat meine Lande mit Krieg überzogen und fid) 
gottlos vermefjen, meine Truppen zu zerjtreuen. Wohl müßte ich verzagen, 
hätte ich nicht die Tröftungen der Religion. Aber mein Glaube hofft auf Did, 
o Du mein geiftiger Vater. Es iſt höchſte Zeit: jo jchnell wie möglid mußt 
Du das größtmögliche Verdienft erwerben. Ich bin außer Stande, die Dienfte 
Deiner alten Freunde, der Brahminen, anzurufen, da fie, wie Du weißt, in 
Ungnade find; aber id) habe dieje zwei erfahrenen und des Vertrauens würdigen 
Näthe herangezogen. Ich finde fie nicht in völliger Uebereinjtimmung. Mein 
Oberhoffoltermeifter, ein Mann von ſanftem Weſen und humaner Gemüthsart, 
it der Meinung, einftweilen würden milde Maßnahmen genügen; man jolle 
Did, zum Beifpiel, mit dem Kopf nad unten über die Lohe eines brennenden 
Holzitoßes hängen und Deine Nafenlöder mit rothem Pfeffer füllen. Mein 
Dberhofhenker aber, der die Sache vielleicht allzu fehr vom Berufsjtandpunft 
anficht, hält es für das Gerathenite, ohne Säumen zu Kreuzigung oder Pfäh— 
lung zu jchreiten. Ich möchte nun gern Deine Anficht darüber hören“. 


Ananda drüdte, jo gut es jein Entjeßen zulich, jeine gleichmäßige Miß— 
billigung beider. von den königlichen Räthen befürworteten Mahnahmen aus. 
„Wohlan“, jagte der König mit rejignirter Miiene: „wenn wir uns Aber 
feinen der beiden Vorjchläge einigen können, jo folgt daraus, daß wir beide ver: 
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juchen müjjen. Zu diefem Zweck werden wir morgen früh um die zweite Stunde 
wieder zujammentreffen. Zieh hin in Frieden!‘ 

Unanda ging, aber nicht in Frieden. Die Todesangit hätte ihn gewiß 
jeiner Sinne beraubt, wenn er fich nicht des von jeinem früheren Befreier ge— 
gebenen Berfprechens erinnert hätte. Als er einen einfamen Ort erreicht hatte, 
ſprach er die myſtiſche Formel: und alljogleich bot fi, feinen Bliden zwar nicht 
ein leuchtender Glendoveer, aber ein Heiliger Mann, deilen Haupt mit Afche 
beitreut und deſſen Körper über und über mit Kuhmiſt beftrichen war. 

„Deine Sache duldet keinen Aufihub“, jagte der Fakir. ‚Du mußt 
allfjogleich mit mir gehen und Dich in das Gewand eines Jogi kleiden.“ 

Ananda mwiderjtrebte heftig in jeinem Derzen, denn er hatte im Verkehr 
mit dem weiſen und milden Buddha einen geziemenden Widerwillen gegen dieje 
grotesken, leihenhaften Fanatiker eingejogen; aber die Dringlichkeit des Falles 
ließ ihm feine Wahl und er folgte feinem Führer in ein Beinhaus, das Diefer 
zu feinem Wohnfig erwählt hatte. Unter lauten Wehllagen über die glatte 
Haut und die kurzen Nägel Anandas bejprengte und beſchmierte der Jogi ihn 
wohlgefällig nad) eigenem Vorbild und rieb ihn mit Kalk und Oker ein, bis der 
friedfame Apoftel des mildeften Glaubens einem bengalijchen Tiger ähnlich jah. 
Dann hing er einen Roſenkranz von Kinderſchädeln um jeinen Hals, legte einen 
Schädelknochen eines Schwarzkünftlers in eine feiner Hände, den Schädel eines 
Verbrechers in die andere und führte ihn bei Nadhtanbrud auf den anjtoßenden 
Friedhof. Dort jeßte er ihn auf die Ajche eines einitigen Leichenhügels und 
befahl ihm, auf den Schädel mit den Schenkelknochen loszujchlagen und die Bes 
ihwörungen nadhzujprechen, die der Jogi gegen den weitlichen Theil des Himmels 
hinauszubrüllen begann. Sie waren offenbar wirkſam; deun faum hatten fie 
begonnen, als ein furdhtbarer Sturm fid erhob, Negenfluthen herabjtürzten, jähe 
Blige über den Himmel ſchoſſen, Wölfe und Hyänen aus ihren Höhlen bradjen 
und Riefenfobolde aus der Erde hervorwuchſen, die ihre fleifchlofen Arme nad) 
Ananda ausjtredten, um ihn von jeinem Gib fortzugerren. Raſend vor Ent- 
jegen und Todesangit, folgte Ananda dem Beiipiel feines Genoſſen: er ſchlug 
darauf los, jchäumte und tobte und brüllte Beichwörungen, bis er völlig erjchöpft 
war. Da, wie durd Zauber, legte ſich der Sturm, die Gejpenjter verihwanden 
und Aubelrufe und Feſtmuſik drangen als Verfünder frober Botihaft aus der 
nahen Stadt hervor. 

„Der feindliche König ift tot’, jagte der ‚Nogi, „und jeine Armee ver- 
nichtet. Diejer Erfolg wird Deinen Beihwörungen zugeichrieben twerden. Sie 
kommen eben, um Dich aufzufuchen. Yebe wohl, bis Du wieder meiner bedarfit.“ 

Der Jogi verſchwand. Pferdegetrappel ertönte und bald leuchteten Fackeln 
ſchwach durch das freudloje Düfter des Morgengrauends. Der Monard) ftieg 
von feinem ftattlihen Glefanten, warf fi) vor Ananda zu Boden und rief: 
„Unvergleichlicher! Warum haft Du mir nicht enthüllt, Du feiejt ein Jogi? 
Nie niehr werde ich vor irgend einem meiner Feinde Furcht haben, jo lange Du 
fortfährft, auf diefem Friedhof zu wohnen.‘ 

Eine Schafalfamilie wurde ohne lange Umftände aus einem nicht mehr 
benußgten Grabgewölbe gefcheucht, das nun Ananda als künftigen Wohndig erhielt. 
Der König duldete feine Aenderung feines Gewandes und trug Sorge, dab die 
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Beichaffenheit der ihm gewährten Nahrung in feiner Weije jeiner Heiligkeit 
Eintrag thue, die jo bald einen hohen Gipfel erreichen mußte. Seine Daare 
waren num jchon jo wirr und feine Nägel jo lang, wie es ein Jogi nur wünſchen 
fann. Da ſuchte ihn wieder ein Bote des Königs auf. Der Najah, fo lautete 
die königliche Botjchaft, jei plöglich und ohne fihtbare Urjache von einer gefähr- 
lichen Krankheit befallen worden, erwarte aber vertrauensvoll von Anandas Ver— 
dienften und Beichwörungen baldige Genefung. Wieder griff Ananda wehmüthig 
nah dem Schenkelknochen und dem Schädel, bearbeitete den einen mit dem 
anderen und harrte in trüber Stimmung der Dinge, die fommen würden. Uber 
der Zauberſpruch jchien jeine Kraft verloren zu haben. Nichts Unirdijcheres 
bot fi) jeinen Bliden; nur eine Fledermaus ſah er und fürdhtete ſchon, von 
jeinem Vorhaben abjtehen zu müſſen, als feine Gedanken durch das Erſcheinen 
eines Mannes abgelenkt wurden, der, wie aus der Erde gewadhjen, vor ihm 
ſtand. Er war in ein dunkles Kleid gehüllt und trug einen langen Stab in der 
Hand. „Der Kejjel ift bereit‘, jagte der Fremdling. 

„Welcher Keſſel?“ fragte Ananda. 

„Der, in den Du verſenkt werden ſollſt.“ 

„sch in einen Keſſel verfentt? Warum denn?’ 

„Da Deine Beihwörungen bis jebt dem König noch nicht die geringite 
Erleichterung gebracht haben und ihre bei anderer Gelegenheit bewährte Heilkraft 
doch beweilt, wie wirkſam fie find, ift unjer Herr natürlic auf den Gedanken 
gefommen, die Verjchlimmerung, die leider in feinem Zuſtand eingetreten ift, 
ihrem verderblihen Einfluß zuzuſchreiben. Ich habe ihn in feiner Meinung 
beftärft, da es mir im Intereſſe der Wiljenjchaft nöthig jcheint, daß fein Zorn 
einen unverjhämten Betrüger Deines Sclages treffe, nicht aber einen aller 
höchſten Vertrauens würdigen gelehrten Arzt, wie ich einer bin. So befahl er 
denn, den Hauptkeſſel die ganze Nacht hindurch Fochend zu erhalten und Did 
bei Tagesanbrud hineinzufteden, falls ihm inzwiſchen nicht etwa Deine Be- 
Ihwörungen eine Erleichterung verſchafft hätten. 

„Himmel!“ rief Ananda. „Wohin foll ich fliehen?“ 

„Aus diefem Friedhof führt Dich kein Weg, da er rings von königlichen 
Truppen umzingelt ift. 

„Wo aljo‘, rief in Todesangſt der Apojtel , „winkt Rettung?‘ 

„Indieſer Phiole. Sieenthält ein tötliches Gift. Berlange, zum König geführt 
zu werden. Sage, Du habejt- einen uwnübertrefflichen Heiltranf aus den Händen 
eines guten Geiftes empfangen. Er wird ihn trinken und jein Nachfolger wird 
Dich reichlich belohnen.‘ 

„Hinweg von mir, VBerjucher!‘ rief Ananda und jchleuderte die Phiole 
weit von fid. „Ich biete Dir Troß und will lieber zu meinem alten Schüßer 
Buflucht nehmen. Gnooh Imdap Inam Mua!“ 

Aber der Zauber wirkte nicht mehr. Keine Geftalt zeigte ji) als die des 
Arztes, der ihn, während er in das bergende Dunfel glitt, mitleidig anblidte. 
Ananda blieb im Kampf mit fich jelbjt zurüd. Oft, ſehr oft war er auf dem 
Sprung, den Arzt zurüczurufen und ihn um einen Trank von der Art deijen 
anzuflehen, den er eben fortgeichleudert hatte; ſtets aber jtieg Etwas in jeiner 
Kehle auf, das die Worte zurüddrängte, und ſchließlich ſank er,‘ erichöpft und 
matt von Aufregung, in tiefen Schlaf. 
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Im Traum wähnte er, an der ungeheuren, düjteren Pforte von PBatala *) 
zu jtehen. Der Schredensort zeigte ein Feiertagsausſehen. Alles fchien ein 
Galafeſt des Höllenhofes zu verheigen. Schwärme von Dämonen aller Formen 
und Größen umlagerten das Thor und begafften die Worbereitungen zu einer 
Illumination. Ganze Reihen farbiger Yampen wurden eben in Bogen: und 
Kranzfeftons geordnet von einer Legion jchwagender, poljenhafter, ihre Schwänze 
affenartig jhwingender Kobolde. Die Arbeit wurde von unten durch Unholde 
höherer Ordnung geleitet, die jehr gravitätiih und ehrwürdig ausjahen. Sie 
hatten große, mit gelben Flammen gefrönte Amtsftäbe, mit denen fie die Schweife 
der Stobolde jengten, wenn ſolche Disziplinarmaßregel fie nöthig dünfte. Ananda 
fonnte ſich nicht enthalten, nadı dem Grunde der Feitvorbereitungen zu forjchen. 

„Das Feſt gilt dem Heiligen Ananda‘, erwiderte der Dämon, „einem 
der Apojtel des Heiligen Buddha, deffen Ankunft wir ſtündlich in froher Unge— 
duld erwarten.“ 

Mit aller Kraft raffte fich der entjeßte Ananda zu der Frage auf, wodurd 
denn diefer Apoftel genöthigt fei, im Höllenreich feinen Wohnfig zu nehmen. 

„Giftmiſcherei“, antwortete der Böje lakoniſch. 

Ananda war im Begriff, nad) weiterer Erklärung zu forichen, als jeine 
Aufmerkſamkeit durch eine heftige Auseinanderjeßung zwiſchen den beiden Auf— 
jicht führenden Dämonen in Anjpruch genommen wurde. 

„Kammuragha, natürlich! krächzte der Eine. 

„Damburanana, natürlich,‘ ſchnaubte der Andere. 

„Darf ich fragen, was die Worte Kammuragha und Damburanana be- 
deuten?" fragte Ananda den Dämon. 

„Das find zwei Höllen. In Kammuragha wird der Inſaſſe in ge 
jhmolzenes Pech verjenft und mit gejhmolzenem Blei genährt. In Dambu- 
ranana wird er in gejchmolzenes Blei verfenkt und mit geichmolzenem Pech ge: 
nährt. Weine Kollegen jtreiten eben darüber, welcher von beiden Orten den 
Verbrechen Anandas beſſer entipricht.‘ 

Ehe Ananda Zeit hatte, dieje Auskunft zu verdauen, jprang ein jugend» 
liher Kobold mit großer Behendigfeit von oben herab und jtellte fi mit einem 
tiefen Büdling vor die Streitenden. „Ehrwürdige Dämonen‘, ſprach er, „darf 
meine Wenigfeit fich herausnehmen, zu bemerfen, daß wir dem Ananda gar 
nicht genug Ehren erweijen können, alldieweil er wohl der einzige Apojtel it, 
an deſſen Gejellichaft wir uns erfreuen dürfen? Deshalb möchte ich vorjchlagen, 
weder Kammarugha noch Damburanana zu feiner Refidenz zu beftimmen, jondern 
die Annehmlichkeiten aller vierundvierzigtaufend Höllen zu einer neuen Hölle zu 
fombiniren, die für ihn bereit gehalten wird.“ 

Als der Kobold jo geſprochen hatte, waren die älteren Dämonen ganz 
jtarr über jeine Frühreife; fie vollführten einen Pradakſhina und jagten: „Du 
bijt wahrlich ein überlegener junger Teufel!” Sie entfernten fi dann, um mit 
Behagen das neue Teufeldgemadh zu Anandas Empfang vorzubereiten. 

Ananda erwachte jhaudernd vor Entjeßen. 


*) Das Hindu-Bandämonium. 
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„Warum“, mwehllagte er, „ward ich je ein Apoftel? O Buddha, Buddha! 
Wie hart ift der Pfad der Heiligkeit! Wie leicht bethört der Irrthum die Gläubigſten! 
Wie thöricht ift oft der Stolz auf geiftige Schäße!“ 

„Daft Du es jegt erkannt, mein Sohn?“ fragte janft eine Stimme 
neben ihm. 

Er wandte das Haupt und erblicdte den göttlichen Buddha, ftrahlend in 
milden Licht. Eine Wolfe ſchien von feinen Lidern gehoben und er erfannte 
in dem Meifter den Glendoveer, den Jogi und den Arzt. 

„Herr“, rief er in äußerſter Bejtürzung, „wohin jolf ich mich wenden? 
Meine Sünde verbietet mir, Dir zu nahen.‘ 

„Nicht um Deiner Sünde willen ijt es Dir verboten, jondern wegen der 
jo lädherlihen wie niedrigen Verpflichtung, zu der Deine Schelmerei Dich ver: 
leitet hat. Ich bin gekommen, Dich daran zu mahnen, daß an diefem Tage 
all meine Apojtel ih auf dem Berge Vindhya verſammeln, Rechenſchaft abzu- 
legen über ihre Miſſion, und Dich zu fragen, ab ich jtatt Deiner reden joll oder 
ob Du gewillt bift, jelbjt Deine Thaten zu künden.“ 

„Ich will mit meinen eigenen Lippen Rechenſchaft ablegen. Es ift nur 
billig, daß ich das demüthigende Geſtändniß meiner Thorheit jelbft ablege.“ 

„Du haft wohl geiproden, mein Sohn. Zum Lohn will ich Dir ge: 
ftatten, Dich des Gewandes — wenn mans jo nennen darf — eines Jogi zu 
entledigen und in unferer Berfjammlung in dem gelben Kleid zu ericheinen, das 
meinem Jünger ziemt. Ja, ich will jogar mein eigenes Geſetz überjchreiten 
und ein nicht unbeträchtliches Wunder vollzichen, indem ich Di jchleunig auf 
den Gipfel des Vidhya verjeße, wo die Gläubigen fih jchon zu verfammeln be= 
ginnen. Du würdet jonjt Gefahr laufen, in Stüde gerifjen zu werden. Bon 
der jelben Menge, die, wie das nahende Getöje Dich belehren mag, meine 
Religion auszurotten beginnt; jo feiert fie die Thronbefteigung des neuen Königs, 
Deines hoffnungvollen Schülers. Der alte König ift tot, von den Brahminen 
vergiftet... .“ ’ 

„O Meijter, Meifter! rief Ananda, bitterlich weinend. „Und iſt alles 
Wirken ungejchehen? md Alles durch meine Schuld und Thorheit?“ 

„Was auf Lug und Trug gebaut ift, kann nimmer Beitand haben,‘ er- 
widerte. Buddha, „und wärs die ureigenfte Himmelswahrheit. Sei getroft: Du 
jolljt meine Lehre in anderen Landen zu bejjerem Ende künden. Diesmal haft 
Du nur einen Eläglihen Bericht über Dein Apoftolat zu erjtatten, Doc magit 
Du mit Fug fagen, Du habeft meinen Borjchriften buchjtäblich gehorcht, wenn 
auch nicht ihrem Geift, Denn Niemand darf behaupten, Du habejt jemals irgend 
ein Wunder gewirkt.“ 


London. Dr. Rihard Sarnett. 
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Selbjtanzeigen. 


Bäder und Badewejen in Vergangenheit und Gegenwart. Eine kultur: 
Hiftorifche Studie. Ferdinand Enfe in Stuttgart. 1903. 


Das Erwadhen des Bewuhtjeins von der Tragweite der Sozialhygiene, 
wie es die Öegemvart zeigt, fordert zunächſt zum hiftoriichen Vergleich heraus 
und dann zu dem Verſuch, fih Rechenſchaft darüber zu geben, wie weit hygienijche 
Forderungen in die That umgeſetzt worden find. Steine Seite rationeller Ge— 
jundheitpflege bietet für dieje beiden Kriterien jo mannichfache Anhaltspunkte 
wie die Pflege der Haut und die Entwidelung der Babdeeinrichtungen; und Feine 
ift jo maßgebend für den auf Gejundheit und Hygiene gerichteten Sinn eines 
Bolfes wie eben fie. Das Badeweien des Altertfums, das das ganze Geflecht 
der Sitten und Gebräude der klaſſiſchen Völker durchzog und eine Blüthe er- 
reichte, die jeitdem nie wiederfehrte, iſt der Nefler der Tdee der Abhärtung und 
Prophylaxis, die jene Völkerſchaften beherrichte. Diejer Kultus der Pflege des 
Körpers wurde im Mittelalter einem falſch verjtandenen Heil der Seele geopfert. 
Und doch hat aud) das Mittelalter in einer Geſchichte des Badeweſens feinen Platz, 
denn zum zweiten Dial jehen wir, wenn auch dem Geiſt und Geſchmack der Zeit nur 
allzu ſehr unterworfen, eine Epoche, in der das Baden zu den umentbehrlichen 
Bedürfniffen des alltäglichen Lebens gehört, in der es zum Allgemeingut aller 
Klaſſen der Geſellſchaft wird. Diejes alle Schichten der Bevölkerung durchfluthende 
Lebensbedürfniß erinnert mahnend unjere hochentwidelte Neuzeit, das Jahrhundert, 
das jo gern als das der Naturwijjenfchaften bezeichnet wird, an ihre noch nicht 
erfüllten Pflichten; denn wenig hat das Bademwejen der Gegenwart mit dem ver- 
gangener Kulturepochen gemein und erft im Dämmern des neunzehnten Jahr— 
hunderts beginnt die längjt vergellene dee von der Wohlthätigkeit des Waſſers 
für den menſchlichen Körper wieder wach zu werden. Ein allgemeiner ftatiftifcher 
Ueberblid über Weſen und Zahl der Badeeinrihtungen in den einzelnen Staaten, 
Provinzen und Gemeinden Deutichlands bildet den Schlußtheil meines Büchleins. 
Wie ungeheuer viel noch zu thun übrig bleibt, um die Neinlichkeit, als Grund» 
lage jeder Reform auf gefundheitlihem Gebiet, zu einem Bolfsgut zu maden, 
ift aus dem bejchämenden Stand unferes Badewejens nur allzu deutlich zu erkennen. 

Mannheim. Dr. Julian Marcuſe. 


Des Kaiſers Bekenntniß im Urtheil der Zeitgenoſſen. Gebauer— 
Schwetſchle Druderei und Verlag m. b. H. Halle a./S. 1,20 Mark. 
Dem erjten Theil, dem wörtlichen Abdruck des vom Kaiſer an den Admiral 
Hollmann gejchriebenen Briefes, folgen in Auszügen die „Urtheile der Zeit— 
genofjen‘“. Uns lag daran, aus den vielen Zeitichriften: und Zeitung-Artikeln 
die zufammenzuftellen, die gemeinjam ein anjhauliches Bild von der Beurteilung 
des Briefes bieten. Wir haben uns dabei der größtmöglicden Objektivität be» 
fleißigt, denn in ihr liegt naturgemäß der Werth einer jolden Zujammenjtellung. 
Damit dem Lejer nirgends ein faljches Bild entftche, jei nochmals darauf hin- 
gewiejen, daß die Artikel, jhon um vielfahe Wiederholungen zu vermeiden, in 
Auszügen wiedergegeben werden mußten. H. Bouſſet. 


* 
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Emil Frommel. Ein biographijches Gedenkhuch. Verlag Hermann Seemann 
Nachfolger, Leipzig. Band XII der Sammlung „Männer der Zeit“. 
Als die Univerfität Halle im Jahr 1893 ihr zmeihundertjähriges Beitehen 
feitlih unter Rektor Beyſchlags Leitung beging, lich es fih Emil Trommel 
nicht nehmen, feine alte Alma mater zu begrüßen. Er hat an dem Hauptfeſttag 
theilgenommen; bei einem Diner für die Ehrengäfte im Haufe des Profefjors 
D. Hering, des ihm befreundeten Theologen, ließ er eine „Anleitung zum Toajt“ 
(os, deren Haupttreffer ich nicht verjchweigen kann: 
Kraftbrühe. 
Toaſt auf den Kaiſer. 
Dieſer Toaſt macht nicht viel Mühe; 
Denn vor Allem: ſpart die Brühe! 
Kraftvoll ſchlingt der junge Kaiſer 
Sich ums Haupt die Eichenreiſer; 
In ihm fluthet junge Kraft, 
Die was Großes gerne ſchafft. 
Wie aus einem Ochs die Brühe, 
So aus uns der Toaſt fich ziehe: 
Walte ferner voller Kraft, 
Edler Hohenzollernjaft, 
Daß in Dir ftets Eins erblühe: 
Biele Kraft und — wenig Brühe... 
Schlei mit Dilljauce. 
Univerfität und Staatsregirung. 


Der Redner ſpricht von den Gräten: „Und trog allen Wifjenstrieben iſt 
im Hals ihm viel geblieben, was er nur bewundernd fchaut, doch im Darme 
nicht verdaut. Das Examen that dann fund, wie es um die Scläue ftund.“ 


„Wiſſenſchaft in ihrer Sauce 
Treibt das Kleine oft ins Große, 
Spaltet Kümmel, zehntet Dil, — 
Studio jchweigt in Ehrfurdt jtill. 
Auch die hohe Staatsregirung 
Zeigt durch ihre Lebensführung 
Mehrſchtentheils auf ihrer Spur 
Eine kalte Fiſchnatur ...“ 


Der Halbsrüden mit Champignons und der Prager Schinken in Bur- 
gunder gilt den Ghrengäjten und »doftoren; denn zu diejem Feſte deputirt zu 
jein, bedeute „ein jeltenes Schwein.“ 


Koſtenlos und wundernett 
Scdlief man im ‘Batrigierbett. 
Wer nicht Ttiehlt und wer nicht lügt, 
Wer mit fremden Salb nicht pflügt, 
Wird zum Doktor promovirt 
Und ihm bier das Kalb jervirt. 
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Der nächſte Gang, Grüne Bohnen, geräucherter Lachs und Schinken, 
Artiſchocken mit grünen Erbſen, begeiſtert ihn zu dem Spruch auf die Stadt Halle: 
Tiefer Sinn liegt im Symbol: 
Grüne Bohnen und viel Kohl 
Werden in dem guten Halle 
Hoffentlich noch lang’ nit alle... 
Und geräudert wie ein Lachs 
Seht hervor der jüngite Dachs; 
Salz und Raud in Deinen Thoren 
Haben ihn fo braun gejhmoren ... 
Grüne, rauche unverfroren, 
Junges Bol ſammt den Halloren! 
Dr. Theodor Fappftein. 


Der Arditelt. 247 Seiten mit 80 Abbildungen. Drud und Verlag von 
Gebrüder Jänede: Hannover. Preis 4 Marf, 


Der Arditeft hat die meijten Zuſchauer und die wenigiten von Berftändniß. 
Redet do jeine Kunſt für die große Menge der Phantafielojen eine jchwer er— 
lernbare Sprache. Und wenige der Jünger find in ihren Geift eingedrungen, 
haben das Land erreicht, das hinter den Grenzen von Zwed und Material liegt. 
Wenige auch trug ihr Genius in die Sphäre freien zeitgemäßen Schaffens. Die 
Anderen blieben an die Stetten des geſchichtlichen Formenihaßes geſchmiedet, 
leichter, jchwerer, am Schwerjten, wie die ſtrupelloſen Maurermeifter der Galle, 
die den Tagesbedarf an Architektur nah Quadratmetern berechnen. Mein Bud) 
möchte die Architektur Denen näher bringen, die ein Verlangen nad ihr tragen. 
Reformationen gehen von der Jugend aus. Darum wendet es jih — als ein 
Band des Sammelmwerfes „Das Bud) der Berufe” — zunächſt als Rathgeber 
bei der Berufswahl an den künſtleriſchen Nachwuchs. Ueber diejen engeren 
Zwed hinaus ift es für alle interejfirten Laien bejtimmt und bietet auch wohl 
für den Fachmann einiges Bemerfenswerthe. Die Abneigung, fünftlerifhe Dinge 
aus Büchern zu lernen, ijt groß und berechtigt bis zu dem Punkt, wo ein Yernen 
wöglih wird. Das gilt für die Gebiete der überlieferten Formenwelt, die dem 
Laien nicht ohne Weiteres verjtändlich jein kann; daher denn ein kurzer archi— 
tefturgefchichtliher Abrig nicht zu vermeiden war. Die konftruftive Seite wurde 
der größeren Anjchaulichfeit wegen in einem Kapitel „Bauleitung“ beiprochen. 
Der zweite Theil beleuchtet den Bildungsgang des heutigen Architekten kritiſch, 
zeigt die Spezialifirung und die Ausfichten im Beruf. Das dem Verfaſſer vor: 
Ihwebende „deal einer nach oben und unten, nad links und rechts hin unab- 
hängigen, auf die Wahrheit des modernen Menjchen gegen jich jelbjt gegründeten 
nationalen Kunftweije ijt an feiner Stelle verhehlt. Der engere Zwed des Buches 
mußte zu einer Behandlungart führen, die mehr nach Yebendigkeit als nach Wiſſen— 
ichaftlichkeit ftrebt, ohne die Haltbarkeit und die Bolljtändigkeit des Gebotenen 
außer Acht zu laffen. Eine individuelle Färbung ließ jich hier jo wenig vermeiden 
wie bei anderen Meußerungen über Kunſt. Daß die Architektur zu den Künjten 
gehört: ja, es muß leider mal wieder betont werden. 


Regirung-Baumeifter W. Nänede. 


* 
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Darifer. 


Ar Moabit ijt neulich der Mann verurtheilt worden, der jeit einem Johr— 
zehnt als einer der raffinirteften Wucherer Deutichlands galt. Die Be- 
weisaufnahme im Prozeß Pariler hatte ein jo zweifelhaftes Ergebniß, daß erfahrene 
Auriften noch ummittelbar vor der Urtheilsverfündung einen Schuldſpruch für 
unmöglich hielten. Da er auf Reviſion verzichtet, verſchwindet nun aljo der 
Greis mit der unangenehmen Raubvogelnaje auf zwei Jahre hinter Gefängniß— 
mauern. Jeder gönnt ihm die Lektion; und gerade die Spießbürgergenugthuung der 
befannten „weiteſten Kreiſe“ ift harakterijtiich für dieje Gattung von Prozeffen. 
Barijer it im Namen des Königs nad Gejeg und Recht verurtheilt worden, 
Die fünf Männer, die ihn nad) langer Berathung jchuldig Sprachen, haben ficher 
nad bejtem Wiljen und Gewiſſen gehandelt. Aber waren fies wirflid, die das 
Urtheil fanden? Hinter ihnen ftand, aud ihrem Auge unfichtbar, während der 
ganzen Berhandlung eine größere Macht: die öffentliche Meinung. Die bielt 
fie in ihrem Bann. Pariſer gehörte zu den Angeklagten, die längft verurtheilt 
find, ehe fie noch ins Armejünderbänfchen gezwängt werden. Vor ein paar Jahren 
erit haben wir ja im Prozeß Sternberg einen ganz ähnlichen Fall erlebt. Tort 
wie bier ein Mann, defjen Name, nad) dem berühmten Muſter des Herrn Tartuffe, 
im Volksmund eine bejtimmte DVergehensgattung bezeichnet und deſſen Ver— 
urtheilung die empörte öffentliche Dteinung ſtürmiſch fordert. Aus der jelben 
Gegend wie dieſes unfaßbar geheimnigvolle Weſen jtammt auch der Richter; auch 
in jeinem Dirn lebt ein Stüdchen öffentlider Meinung. Ja, liebe Leute: der 
Menſch ift frei, und fei er in Stetten geboren. 

Der Fall Parijer lag befonders ſchlimm, weil er den tiefen Gegenſatz zwiſchen 
preußiſchem Beamtenthum und Händlergeijt ans Licht brachte. Die meiften Beamten, 
namentlich auch Richter halten jedes Geldgeſchäft ſchon an ſich für unfittli; und 
insbejondere der den Niederungen gemeinen Alltagslebens entrüdte Yandgerichts- 
rath und Direktor, der in der Straffammer thront, iſt jchnell bereit, den Wucher 
ichärfer zu verurtheilen als in irgend einem Nejt der Amtsrichter, der den Geld— 
zanf der Eleinen Leute täglich vor Augen fieht und den ganzen Jammer der 
Souterrains unjerer fapitalijtiihen Wirthſchaft jo gründlicher kennen lernt. 

Ein erfchredend wahres Wort ſprach Lexis einft über die Wuchergejeg- 
gebung: „Verbot und Bejtafung des Wuchers werden hauptſächlich immer nur 
Bedeutung einer moraliihen Genugthuung für die Öffentlihe Meinung befigen, 
niemals aber das tief jiende Uebel wirklich heilen können.“ Das iſt des Pudels 
Kern. Aus der Fapitaliftiihen Wirthichaftordnung erwächſt all die Noth und 
das Elend, das auf den ſchweren Weg zum Geldgeber drängt: und diefe Ordnung 
joll heilig und jeder Verſuch, fie zu bejeitigen, ſoll jtrafbar jein. Vor ihren 
Schäden aber jteht man ohnmächtig, flidt, vertujcht und überkleijtert und kann 
doch nicht hindern, daß jelbjt der flüchtige Blid die Riſſe merkt. Diele jchad- 
haften Stellen erregen, wie es in der Polizeiſprache heißt, „Öffentliches Nergerniß“, 
und wer das Auge der Menge auf fie lenkt, muß bejtraft werden. Wucher ift 
ein von kapitaliſtiſcher Wirthichaft untrennbares Vergehen. Die öffentliche Meinung 
will aber ohne Furcht auf ihre Wirthichaft Schauen: aljo bejtraft man den Wucherer. 

Es fällt mir nicht ein, hier eine Apologie des Wuchers zu jchreiben; umd 
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Herr Parifer ift einer der widerwärtigiten Gejellen, bie mir im berliner Gejchäfts- 
leben begegnet find. Darf die Öffentliche Meinung aber fordern, daß ein von ihr mit 
Recht moralijch Verurtheilter num auch von der Härte des Strafgefeges getroffen 
werde? Was iſt gegen Barijer erwiejen worden? Wie jehen die armen Opfer des 
Wucherers aus, für die unſer Mitleid angerufen wird? Da marjdiren fie auf. 
Natürlich ein paar Exemplare nothleidender jeunesse dorde; aber auch Kauf— 
leute, deren Vermögensitand von Weiten günftig jcheint, von denen WBarijer 
jedenfalls annehmen durfte, nur augenblidliche Geldfnappheit treibe fie ihm zu. 
Sind damit wirklich die Merkmale des Wucherparagraphen gegeben? Unſer 
Wuchergeſetz ift einer der umjtrittenjten Bezirke deutichen Strafredtes. Nam— 
bafte Kriminaliften beftreiten überhaupt die Nechtsgiltigkeit diejes Geſetzes, das 
1893 vom Kaiſer erjt vollzogen wurde, als die Legislaturperiode des Reichstages 
ihon abgelaufen war, der es bewilligt hatte. Diejen Heinen Makel darf man 
allenfalls zu den Geburtfehlern zählen, die fi) verwachſen. Unſere ganze 
Wuchergejeggebung aber ift ein Nothprodukt, das man erft richtig einjchägen 
lernt, wenn man auf den Weg zurüdblidt, auf dem es entitand. Er ift mit 
guten Borjägen und jchledten Kompromiffen gepflajtert, wie die Prunkſtraße 
zum Palajt Seiner Hölliihen Majejtät. 

Die Geſchichte des jtrafbaren Wuchers umfaßt zwei Theile, zwiichen denen 
eine Weltwende liegt: die Rezeption der Geldwirthidhaft. An den Kindertagen 
des Geldverfehres it der Darleiher ein Wohlthäter. Nur vom Boden biejer 
Thatſache aus find die fanonifhen Zinsverbote, find auch die Wuchergefege des 
grauen Alterthumes zu begreifen. Bon bier aus verjteht man, daß Mojes feinen 
Glaubensgenoſſen befahl: „Dein Geld jolljt Du ihm nicht um Zins, Deine Speije 
niht um Wucher geben“; der jelbe Mofes, der jpäter fagte: „Vom Fremden, 
doch nicht von Deinem Bruder jollft Du Wucher nehmen.“ Der „Fremde“ ift 
natürlich nicht der zur engeren Sippe Gehörige, jondern der Goi, der Barbaros, 
der Hospes. Aus ähnlicher, nur nicht ganz jo blind den Stammesgenoſſen 
privilegirender Anſchauung entjtand das römische Gejeg. Die Ausdehnung des 
Handels und die rajche Entwidelung des Geldverfehres zwangen zur Duldung 
des Geldleihwejens. Die Zwölf Tafeln legitimiren das fenus unciarium, das 
nad der Berehnung mancher Forſcher ungefähr 10 Prozent betragen haben joll. 
Die Zinsgefeßgebung des jpäreren Staiferreiches ftand jchon unter der Nach— 
wirkung des Konzils von Nicaea, das jeden Zins als unfittlic verwarf. Juſti— 
nian ermäßigte den höchiten Zinsſatz, unterſchied aber, im Intereſſe der römi— 
ſchen Berfchrsbedürfniffe, zwiichen Privaten und Kaufleuten und ſprach der zweiten 
Gruppe höhere Zinsfähigkeit zu. Der Andrang der neuen Chrijtenlehre jtürzte 
die Grundmauern der alten Kultur um und mit ihnen ſanken die erſten An— 
fänge der Geldwirthichaft vorläufig ins Dunkel zurüd. Im Mittelalter herrichte 
das kanoniſche Zinsverbot, das vielleicht eher eine Urſache als eine Wirkung der 
relativ langjamen Entwidelung zur Geldwirthſchaft war. Die kirchliche Gejeh- 
gebung wußte fih den Wandlungen der Wirthichafrftruftur ſchmiegſam anzu— 
pajjen. Das bleibt als Thatſache beitchen, trogdem noch der Sachſenſpiegel, 
weil er das Zinsverbot nicht enthielt, in einer Bulle Gregors des Neunten als 
ein detestabile seriptum gebrandmarkt wurde. Die Kirche fand ſich mit der 
wirthichaftlihen Entwidelung nad und nad ab und hielt es für nüßlicher, in 
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gewiffen Grenzen zu fanktioniren, was ſonſt, troß allen Bannjtrahlen, Gewohn- 
beitreht geworden wäre. Kanoniſche Kommentare begleitin die ganze Entwides 
lung des Wechſels. Und ſchon in der Encyklika Benedikts des Vierzehnten wird 
anerfannt, daß neben dem eigentlichen Darlehnsvertrag noch Verträge anderer 
Art laufen können, für die eine gefonderte Bergütigung nicht verpönt ift. Die 
Reformation änderte nichts Grundweſentliches an den Wuchergejegen. Zwiſchen 
dein vielfach noch von mönchiſchem Vorurtheil befangenen Luther und dem freier 
benfenden Calvin war aud auf diefem Gebiet die Kluft nicht dauernd zu über 
brüden. Dann bricht eine Zeit an, die den Wucher von jeder Schranfe befreit. 
Joſeph II. Löjt in Defterreih den Zinsfuß von allen Banden und allmählich 
dringt mit der Manchefterlehre auch der Grundjag der Wucherfreiheit bis nad 
Deutihland vor. Eine Geldkrifis zwingt um die Mitte des neunzehnten Jahr— 
hunderts für ein paar Monate fogar Preußen zur Aufhebung der Wuchergejeße. 
Das Dogma von Mancdefter weicht dem Staatsfozialismus und wieder hofft 
man in Deutichland auf die Wirkjamkeit eines Wuchergeſetzes. Die Höhe des 
Binsfußes wird aejeßlich nicht beichränft; ftrafbar foll die durch bejtimmte That- 
bejtandsmerfmale charakterijirte Ausbeutung fein. In den Jahren 1880 und 
1893 werden in der deutjchen Legislatur die Grenzfteine gelegt, die das Aus: 
beutungfeld des Wuchers verengen jollen. Und an diefen Steinen ift die Händler« 
pfiffigleit und biplomatifche Gewandtheit des Herrn Parifer zerfchellt. Fi 
Paragraph 302° unferes Strafgejeßbuches lautet: „Wer unter Ausbeu« 
tung der Nothlage, desLeichtfinns oder der Unerfahrenheit eines Anderen in Bezug 
auf ein Darlehen oder auf die Stundung einer Geldforderung oder auf ein anderes 
äzweifeitiges Nechtegejchäft, das dem felben wirthichaftlichen Zwed dienen foll, fich 
oder einem Dritten Bermögensvortheile veripredien oder gewähren läßt, weldje den 
üblichen Zinsfuß dergeftalt überjchreiten, daß nad den Umſtänden des Falles die 
Bermögensvortheilein auffälligem Mißverhältniß zu der Leiſtung jtehen, wird wegen 
Wuchers mit Gefängniß bis zu ſechs Monaten und zugleich mit eldftrafe bis zu drei- 
taujend Mark bejtraft. Auch kann auf Berluft der bürgerlichen Ehrenredhte erfannt 
werden.“ Paragrapy 3024 verſtärkt die Strafbejtimmungen. „Wer den Wucher ge= 
werb- oder gewohnheitmäßig betreibt, wird mit Gefängniß nicht unter drei Monaten 
und zugleich mit Geldftrafe von hHundertundfünfzig bis zu fünfzehntaufend Mark bes 
jtraft. Auch ift auf Verluſt der bürgerlihen Ehrenrechte zu erfennen.” Man 
fieht jhon aus dem Wortlaut, daß advofatorischer Gejchidlichkeit ein weites Feld 
bleibt, Allzu viele Thatbeſtandsmerkmale beweijen meift, daß der Gejeßgeber 
fi unficher fühlte. So iſts auch hier. Nicht die Ausbeutung als ſolche wird mit 
Strafe bedroht. Wo follte man ſonſt auch anfangen, wo aufhören? Bei dem 
ausbeutenden Arbeitgeber, dem Händler, der vor der Ernte die Nothlage der Kunden 
zu höheren Getreidepreijen ausnügt? Die Gefängnifje wären jchnell überfüllt. 
Man ftraft auch nicht den Ausbeuter, der ſich den üblichen Zinsfuß überfteigende 
Bermögensvortheile verfprechen oder gewähren läßt: jonjt müßte der Börfianer 
jigen, der am Tage einer jchwierigen PBrolongation für eine oder zwei Wochen 
fünfzehn Prozent Leihgebühr fordert und erhält. Der Zeit des kanoniſchen Zins— 
verbotes und der juſtinianiſchen Zinsbeſchränkung ift unjere ſtolze Modernität 
längjt entwadhjen. Strafbar wird der Wucher erjt, wenn die Leberjchreitung 
des üblichen Zinsfußes jo weit geht, dat „nad den Umjtänden des Falles die 
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Bermögensvortheile in auffälligem Mißverhältniß“ zu der Leiſtung ftehen.“ 
Dunkel ift diefer Rede Sinn; und wie die Gemara-Schüler in den Rabbinen- 
ſchulen um die Ausflüffe talmudifcher Weisheit balgten, fo ftreiten ſich jeßt 
unfere NRechtsgelehrten um die wahre Bedeutung diefer Räthſelworte. Iſt das 
Mißverhältniß des VBermögensantheils zur Leitung überhaupt objektiv zu ſchätzenꝰ 
Das Neichsgericht bejaht, in Lebereinftimmung mit befannten Theoretifern, dieje 
Trage. Liſzt meint dagegen, das auffällige Mifverhältnig müfe in dem Werth 
der Leiftung für den Schuldner (aljo jubjektiv), in den Vortheilen, die der Gläus 
biger fi) gewähren läßt, beitehen. Dem Geſchäftsmann, ben augenblidliche Geld- 
noth an den Rand bes Abgrundes führt, wird Feine Leiftung zu groß fcheinen, 
die ihm das rettende Geld ſchafft. In taufend Fällen wird die härtefte For— 
derung des Wuchers wie eine Gnade empfunden; denn er könnte den Geldſucher 
ja auch rundweg abweiſen. Der Wucherer ijt darum nicht minder verächtlid;; 
aber auch nicht mehr als fein Nachbar, der Mütter zwingt, für fieben Mark 
Wochenlohn zu arbeiten, weil ihre Kinder fonft verhungern. Die Gejellichaft ver- 
achtet den Einen und giebt dem Anderen Orden, Titel und ben gebrudten Ruhm 
eines Menjchenfreundes. An ſolche Berlogenheit find wir gewöhnt. Darf das 
Strafreht aber ihr Büttel werden? Das wird er, wenn man das fubjeltive Miß— 
verbältniß ber Leiftung nicht beachtet und im Namen des Königs, von Rechtes 
wegen die objeftive Schätzung nad Willfür bejtimmt. 

Vom Standpunkt Liſzts aus, den nur Lilienthal noch einnimmt, konnte 
Parijer nicht verurtheilt werden. Nach der Berechnung eines feiner Bertheidiger 
hat er in den infriminirten Fällen 12000 Mark verdient, aber 48000 Mark 
verloren. Empört rief der Staatsanwalt, Parifer babe „ſogar“ von Offizieren, 
deren joziale Stellung doc ausreichende Sicherheit biete, zwölf Prozent und noch 
mehr genommen. Hat diefer Anfläger nie vom jchlichten Abjchied, von Zuſam— 
menbrüchen und Selbitmorden verfchuldeter Offiziere gehört, denen oft, weil fie 
zu bürgerlicher Tätigkeit nicht mehr taugen, nur noch die Kugel bleibt? In 
unjerem befonderen Fall aber hat Juſtizrath Sello, der als Letzter für Parifer 
ſprach, mit geſchickter Bointirung auf die Thatjache hingewieſen, daß einer diefer 
Ritter fich nicht geicheut hat, den — unter der Herrihaft des Allgemeinen Land» 
rechtes noch möglichen — Einwand zu maden: fubalternen Offizieren fehle über- 
haupt die Wechjelfähigkeit. An vielen Fällen hat Parijer nur Verluſte gehabt, 
in Anderen traurige Helden, die jeßt unfichtbar und unfindbar geworden find, aus 
böjen Lagen befreit. Ueber die Moral des Mannes ijt fein Wort mehr zu jagen; 
das Gerichtsurtheil aber ijt ein objektiv völlig falſcher Sprud. Beinahe jeder 
unbefangene Hörer jagte fih: Auf Grund des bier vorgebradhten Materials kann 
der Mann nicht verurtheilt werden. Und was nicht Gegenstand der Beweisauf— 
nahme war, darf auch nicht zur Urtheilsbildung mitwirken. Oder do? Genügt 
ihon die Ahnung, der Angeflagte könne wohl, werde wahrſcheinlich noch Schlim- 
meres auf dem Kerbholz haben, als hier im Gerichtsfaal fichtbar ſei, um von 
ber Freilprehung abzuſchrecken? Der öffentlihden Meinung genügts offenbar. 
Sie fragt nicht, ob Sternberg, ob Pariſer in den Fällen, die zur Verhandlung 
ftanden, jchuldig waren, jondern freut fi, daß Leute, denen fie allerlei Uebles 
zutraut, eingejperrt werden. Ob fie nur moraliich oder auch juriftiich ftrafbar 
find, ift einerlei. Die alte Weisheit: „hut nichts, der Jude wird verbrannt.“ 


3 Plutus. 
g* 
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Der Angeklagte Schweninger. 


SAN Zeit zu Zeit lieft man feit bald zwei Jahren in berliner Blättern, bie, 
unter der alten, einſt gut eingeführten Firma bes Liberalismus, auf allen 
Sebieten des Lebens und Wirkens die Freiheit befämpfen, Gräuelfunden aus dem 
neuen Krankenhaus Großlichterfelde, das dem Kreis Teltow gehört. Gräuelkunden. 
Die Kranken werden jchlecht genährt und noch Schlechter behandelt; täglich, ftündlich 
wird gegen die Grundgebote der Oygiene gefündigt; feine Urzenei, nicht die unermch- 
lihen Wohlthaten immer bereiter, immer fieghafter Chirurgenkunft: und dennoch — 
nein: deshalb — fterben die Patienten, fallen wie Fliegen; Kurpfuſcherei ſchlimmſter 
Art; ein Räthfel, daß die Staatsanwaltichaft nicht längſt eingeichritten ift. Wun— 
dern, heißt e8 mach folder Schreckensſchilderung dann, darf man fich nicht über jo 
„unerhörte Zuftände” — Das ift der mildeite Auedrud —, denn der Dirigirende 
Arzt diefes Krankenhauſes ift der Geheime Medizinalrath Profeſſor Dr. Ernſt Schwe- 
ninger, über deſſen völlige Unfähigkeit „in Fachkreiſen“ jeit Jahrzehnten fein Zweifel 
mehr befteht. Böllige Unfähigkeit nur? Das jagt nicht genug. Ein Charlatan, ſo zwiſchen 
Nardenkötter und dem Schäfer Thomas. Weiland Doktor Eifenbart war dagegen ein 
Heros der Wiffenihaft. Undeinem ſolchen Dann, überden die Akten geſchloſſen find, 
vertraut man die Leitung eines öffentlichen Stranfenhaujesan! Einem Manne, dem nur 
die Tyrannenlaune eines gewaltthätigen Wütherichs einen akademiſchen Lehrſtuhl 
veridaffen fonnte, der das Einmaleins feines Faches nicht fennt und in dreiund: 
fünfzig Qebensjahren nie auch nur das Allergeringite geleiftet hat... Die Taktik, 
bie jo zu reden empfiehlt, jcheint dem flüchtigen Blid dumm, ifts aber nit. Wenn 
die Qeute es billiger thäten und etwa ſagten, Schweninger jei gewiß ein guter Arzt, 
dem man anjehnliche Praftifererfolge nicht abjprechen könne, entferne fich aber allzu weit 
von der Norm, von der gebräuchlichen Krankenhausſchablone, dann erhielten fie als 
Antwort am Ende die Frage, ob diefe Norm denn gar jo Ungeheures geleiftet, ob 
nicht gerade der Efel an der Ntezeptichablone die kranke Menjchheit in Schaaren ben 
nicht diplomirten Pfuſchern zugetrieben habe. (Daß es auch diplomirte giebt, hun- 
dert und aberhundert, wird von der Zunft natürlic nicht gern zugeftanden; wir 
aber wiſſen es. Wiffen, daß die Kutte nicht den Mönch, der Doftorhut nicht den 
Arzt macht und daß die Burgon und Diafoirus nod heute nicht ausgeftorben find. 
Wiſſens und wünfchten dringend, einmal in jedem Jahr wenigitens, löblichem Pu- 
blifo zur Erbauung und Kurzweil, auf einer Bühne Molisres nie veraltende Cör6- 
monie zu jehen, das unfterbliche Nachipiel zum Malade Imaginaire, worin ber 
Präjes der Fakultät aljo zum beglüdtenBaffalaureus jpricht :Dono tibi et concedo 
puissanciam, virtutem atque licentiam medicinam cum methodo faciendi; id 
est: elysterizandi, seignandi, purgandi, sangsuandi, ventousandi, scarifleandi, 
purgandi, taillandi, coupandi, trepanandi, brulandi, uno verbo: selon les formes 
atque impune oocidendi per totam’terram.) Ganz Ichlaualfo, daß fie Schweninger 
als ein lächerliches Scheujal hinstellen, deffen Unwiſſenheit und Verruchtheit nicht 
erft ausführlich nachzumetien fei. Auf die Dummen, die ftets die Mehrheit haben, 
fanns wirken. Nur: durch das lichterfelder Krankenhaus gehen alljährlich ungefähr 
zweitaufend Menschen. Die haben Berwandte und Freunde, erzählen, wies ihnen er- 
gangen ift, und zerftören auf die Dauer ſelbſt das dichteite Frabelgeipinnft. Auch dagegen 
läßt fi Einiges verfuchen. Kleine, vertümmernde Medizinmänner, denen der große 
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Kollege höchſt unbequem tt, been die entlaffenen Kranken auf: Sie find ja ganz 
falich behandelt worden! Ahr Geſchwür ift viel zu langjam, Ihre Bruchitelle nicht 
ipurlos verheilt! Der alteSeniff, den Jeder aus Sprechſtundenerlebniſſen kennt; der 
vorige Doktor hat immer faljc behandelt. Dem Armen, der feinem Doktor jo recht 
über den Weg traut und das Krankenhaus meijt für einen Ort hält, wo ihn das vom 
Schickſal gefhundene, von Yebensnöthen weich gellopfte Fell über die Ohren gezogen 
werden joll, leuchtet ſolche jelbjtloje Empörung befonders leicht ein. Beiht der Ge- 
föderte an: flinf den ‚neuen Fall“ in die Zeitung; ein Bischen A la mode ausgepußt 
natürlich noch, wieder Preßkomfort der Neuzeit esverlangt. Bonden Leſern ſah Keiner 
den Stranfen, kennt Keiner die Gründe, die des Arztes Handeln bejtimmten; doc 
was gedrudt ift, muß wahr fein. Und wenn man dem Seheimrath durch Häufen 
des Aberwitzes das Dafein verleidet, wird er aus dem Lande der teltower Rüb— 
chen endlich vielleicht in das heifere Klima flüchten, wo der Pfeffer wächſt. 

Welche Verbrechen hat der von nie ermüdender Wuth Befchdete nun eigent» 
lich begangen ? Ich weiß: vor dreißig Jahren ift er mit der in Bayern ausreichen- 
den fnappen Mehrheit — in Preußen wäre Freiſprechung erfolgt — verurtheilt 
worden; von jtreng Fatholichen Richtern, die den jungen Anhänger Döllingers viel- 
leicht nicht ohne Borurtheil jahen; wegen eines Vergehens, das einem Arzt ſchwer 
zuzutrauen iſt, weil er in aller Bequemlichkeit doch auch die verfänglichiten Beſuche 
zu Haufe empfangen fann. Zwar fommt es num vor, daß Zeugen Falſches beſchwö— 
ren; zwar wurde die mitangeflagte Frau nach der Verhandlung die Gattin des Rechts— 
anmwaltes, der jie vertheidigt hatte und ihre Schuld oder Unſchuld deshalb bejjer als 
Andere fennen mußte; zwar haben fpäter der alte Kaiſer und der alte Stanzler, die 
Beide in jolden Dingen feinen Spaß verjtanden, nachdem fie die Akten gelejen 
hatten, dem VBerurtheilten gern und dankbar die Hand gereicht, — einerlei: pifanten 
Klatſch, namentlich, wenn er einen durch hohe Gunst Ausgezeichneten trifft, läßt man 
fi) nicht wieder rauben. Habeant. War der Gerichtsipruch gerecht, fo ſtrafte er einen 
Jugendſtreich, der die Ehre des Verurtheilten nicht befledtte (ſchon weil der Bereich 
ber Ehre, nad) einem berühmten Wort, erjt über dem Nabel beginnt); und wer ſich 
von Serualfünde frei fühlte, mochte Steine werfen. Noch heute aber lieft man, wie 
ichändliches war, daß der elende Kanzler einen notoriich unfittlichen Menjchen armen 
keuſchen Studenten als Lehrer aufzwang. (Den Sauberen ift offenbar nicht befannt, 
daß aud) von ihnen gefeierten ‚Autoritäten‘ Beläftigungen hübſcher Patientinnen 
nicht nurnachgetufchelt werden, fondern auch nachgewiefen werden fünnten.) Immer— 
bin hätte man Schweninger die alte Geihichte vielleicht gnädig verziehen. Aber er 
bat Bismard, der von Frerichs und anderen Gildenmeiſtern aufgegeben war, ge 
jund gemacht. Dieſe Thatjache, die, durch hundert Zeugniſſe des Behandelten erhärtet, 
nicht abzuleugnenift, jolltegenügen, um den Arzt vor ſchnödeſtem Schimpf zu ſchützen; 
im Bannfreis liberaler Schwarztunft wird fie zu den Todjünden gezählt. Faſt noch 
ihlimmer war, daß der junge bayerische Doktor die ihn angetragenen Orden und Titel 
ausichlug und als einzigen Lohn vor zwanzig Jahren die Möglichkeit forderte, auf 
ber Hochſchule der neuen Heimath für feine Neformatorengedanten ein Plätzchen 
zu finden; denn er wollte wirken, nicht glänzen. Ein Plätzchen nur; der Außer: 
ordentliche Profefjor, der nicht Eraminator ijt, muß ja durch perjönliche Leiſtung 
die Hörer an fich loden; ſonſt ſpricht er vor leeren Bänken. Das Langen nad) einem 
Dozentenjtuhl wurde wie ärgfter Frevel bezetert. Herr Omnis that, als lehrten an 
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der berliner Ilniverfität (derem mediziniſche Fakultät doch jchon lange nicht allzu 
weithin leuchtet) nur Größen erjten Ranges und als fomme der neue Mann aus der 
Baderpraris eines entlegenen Dorfes. Ganz Jo lag die Sadje nun nicht. Ernft Schwe- 
ninger war Aſſiſtent Ludwigs von Buhl und Dozent an der münchener Univerfität 
gewejen, hatte als pathologijher Anatom zehn Jahre lang ftreng wiſſenſchaftlich 
gearbeitet, unzählige Sektionen gemadt, war dem damals noch unbefannten X des 
Choleragiftes dicht auf die Spur gerüdt und wäre, wenn Bismard ihn nicht nad) 
Berlin geholt hätte, auch in Bayern nicht ſpäter als in Preußen Profeſſor geworben. 
Seine „Berichte über Leihenöffnungen“, feine „Studien über Diphtherie und Group“ 
wurden von erſten Fachgelehrten als wichtig erwähnt; und als er 1875 „Ueber Trans: 
plantation und Implantation von Haaren“ eine Arbeit veröffentlicht hatte, die, gegen 
Unklarheit und Anfechtung, die Lehre von der einheitlichen Abjtammung der Gewebe 
zum Siegführte, ſprach Rubolf Virchow in feinem „Archiv“ (Nahrgang 1880, Band 79, 
Seite 187, „Ueber Krankheitweſen und Krankheiturſachen“) rühmend von „der vor» 
trefflihen Abhandlung des Herrn Schweninger.‘ Und diefer Mann, der feitdem nicht 
müßig geweſen war, follte nun plößlich nicht fähig fein, in der langen Reihe berliner 
Dozenten fein Plägchen auszufüllen. Im vorigen Jahr, als er den Lehrauftrag für 
Dermatologie abgab und „Allgemeine Pathologie‘ und „Ausgewählte Kapitel aus 
ber Gejchichte der Medizin“ zu lefenbegann, wiederholte fi das Speftafel. Wadere, 
im Dunfel frierende Kollegen, deren Einer „über Paracelſus“ — eine jhöne, loh- 
nende Qebensaufgabe! — gearbeitet haben joll, ließen einen Bannbrief ins Land 
gehen, die Zeitungen, immer die jelben, nahmen fich des casus an und wirvernahmen, 
Schmach, bitterfte Schande jet über die holde berliniiche Weisheitmutter gefommen, 
weil auf dem Ehrenfig der Virchow und Hirſch jetzt ein Schweninger ſchalte. Das 
ftimmte zunächſt nun nicht; denn Virchow und Hirſch waren die Ordinarien ihres 
Faches, find als Ordinarien von Orth und Pagel (dem Lehrauftrag nach) erjegt und 
Schweningerijt einer von vielen Dozenten, die der Student nur, ohne äußeren Zwang, 
aufjucht, wenn er bei ihnen nügliche Ergänzung der für die Eramensjtunde unent— 
behrlichen Ordinariatsgelchriamkeit zu finden hofft. Daß der Bayer als Patho- 
loge von Birchow geihäßt war, ift bewiejen; eben jo, daß er die Gejchichte der 
Diphtherie, Tuberkulofe, Cholera, Syphilis, des Karzinoms, der Lehre von ben Bes 
weben und Geſchwülſten und mandes Andere durdaus jtudirt hat, mit heißem Be» 
mühn; und wenn er die Gejchichte der Medizin nicht durch die enge Schablone Lieft, 
haben jeine Hörer nur Grund zur freude. Warum alfo wird er, immer er, er allein 
als das räudige Schaf der reinen Deerde vorgeführt, als durch und durch unwürdig, 
wie es bei Molicre heißt, intrare in nostro docto corpore? Weil er ein Ketzer ift, 
ein Apojtat, der den Muth feiner Meinung hat. Hochmüthig joll er jein, nur fich 
jeldft anerfennen. Alberne Erfindung. Er leitete feine erfte VBorlejung über Patho— 
logie mit einem Yoblied auf Virchow ein, das Manchen allzu Eritiflos dünkte. 
Er bat den Buhl, Villroth, PBettenkofer, Behring, Koh, Bergmann, Mikulicz, Fo— 
rel, Roſenbach, Binswanger, Kaffowig — wer nennt die Namen? —, hat aud) 
Männern wie Prießnitz, Heſſing, Kneipp, troß aller Verſchiedenheit in Anſchauung 
und Urtheil, nie die Neverenz verjagt und jtreitet in feinen Kolloquien mit den 
jüngſten Stubenten jo ſachlich, mit jo vorbehaltlojer Zuerfennung gleichen Nechtes 
wie mit der weltberühmten „Kapazität“. Er iſt duldfam und fordert aud) für 
jein Denken und Wollen nur Duldfamfeit. Aber er ficht in jeinem Beruf eine 
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Kunft, die nicht in Laboratorien zu lernen tft; er hat die Symptomfurirer verfpottet, 
das Rezept dem Ablaßzettel verglichen, nicht zugeftanden, daß jeder Doltor mehr 
leijtet als der nicht diplomirte Arzt, gegen ärztliche Gejchäftspolitif, gegen die Ab— 
hängigfeit vom Erwerbsbedürfniß der Upothefer und Droguijten gejprochen und 
allerlei Modemittel und Modekuren graufam gehöhnt. Manchmal in bajuvariich 
burjchifofer Rede, die böjer Sinn leicht in eine Mafjenverdammung allen Arztbe: 
triebes umzufälfchen vermochte; und nicht zu leugnen ijt ja auch, daß Schweninger 
bejorgt und jfeptiich auf das Weſen heutiger Medizinwirthichaft fieht. Das darf 
nicht geduldet werden. Sogar die Berjchidung unheilbarer oder unbequemer Patien⸗ 
ten, die Theilung der Beute zwifchen Hausarzt und Badearzt hatteergetadelt. Wieder 
Einer, der Geſchäftsleuten die Karriere verdirbt... Wereinträgliche Berufsgeheimniffe 
ausplaudert, darf jich nicht wundern, wenn Daß ihn ohne Ermatten verfolgt. 

Nur follte jelbjt Haß nie die Scham ganz verlernen. Seit neunzehn Jahren 
ift Schweninger in Berlin nun Außerordentliher Brofeilor. Niemand kann ihm 
nachweiſen, er habe die Amtspflicht nicht erfüllt, nicht jeden Anfpruch feiner Hörer 
befriedigt; jeine Schüler hängen mit zärtlicher Liebe an ihm und der Ruf feiner 
Sonnabendfolloquien lodt graubärtige Aerzte herbei, die fi) an der ftrömenden Ge— 
dankenfülleder Wechjelreden und an dem herzlichen Ton frijcher Kameradichaft freuen. 
Wo iſt wohl nod) ein weltberühmter Arzt, der an einem Abend jeder Woche fein Pri— 
vathaus jedem Kollegen, jedem Studenten und fachlich interejfirten Laien öffnet und 
jagt: Hier bin ich; jeid meine Gäfte; beftreitet mich; lehrt mich beſſeres Wiffen und 
feinere Kunſt; ich jtche Euch Rede; zeigt mir, drüben im Krankenſaal, anden Sektion— 
präparaten, was ich faljch gemacht habe, — wo ift er? Dennod) wurde jede mögliche 
und unmögliche Gelegenheit zu einer Daß wider den Erzfeind benußt. In die Bor- 
rede zu ſeinen „Geſammelten Arbeiten” — die feiner feiner Stritifer zu kennen ſcheint 
— hat er vor achtzehn Jahren geichrieben: „Ich habe mich nie mit der Befämpf- 
ung läjtiger Symptome aufgehalten, fondern fie, wo es anging, als Wahr- 
zeichen des zu Grunde liegenden Uebels bejtehen laffen und nad) deilen Bejeitigung 
gejehen, wie die von ihm bedingten Symptome ohne befondere Nachhilfe verſchwan— 
ben. Ich war mir bewußt, daß Medikamente — die ich aber nad) Bedarf wählte — 
dazu oft wenig beitragen können. Nie habe ich mic) gejcheut, den — wenn auch lang- 
wierigen und mühevollen — Weg, vielleicht mit brauchbaren Abfürzungen, wieder 
zurüczulegen, auf dem die mir Zugeführten ihre Leiden aller Wahrſcheinlichkeit nach 
erworben hatten... Mit Bier und Brot, mit Zuder und Fetten, mit viel und wenig 
Ejjen und Trinken kann man eben fo gut dic? wie dünn werden; es fragt ſich nur, 
wie und wann.“ Die „Kur“, die man ihm zujchrieb, hat er „einen in jeder Beziehung 
raffinirten Betrug‘ genannt. Alles umſonſt: den lieben Feinden blieb er der Ent- 
fetter, der unwiſſenſchaftliche Naturheilkünftler, der höchitens über Fettleibigkeit mit- 
reden dürfe. Ind da er ſich gar entichloß, die Yeitung des lichterfelder Kreiskranken— 
hauſes zu übernehmen, brach das Ungewitter mit erneuterWucht los. Man follte meinen, 
der Arzt, der freiwillig den größten und werthvollften Theil feiner internationalen 
Praxis opfert, um einer Idee zu leben, verdiene ſchon für jo jeltene Uneigennügig- 
feit Dank. Iſt es nicht eine qute joziale That, da Schweninger, der Jahrzehnte 
lang fait ausschließlich Potentaten, Fürſten, Millionäre behandelt hat, ſich in einen 
berliner Vorort jegt und, gegen ein Jahresentgelt, das er auf Konſiliarreiſen in drei, 
vier Tagen bequem verdienen könnte, jeine ganze Kraft zum Wohl fleiner Leute 
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aufwendet, Arbeiter, Dienftmädchen, Kreisarme betreut? Die löbliche Abficht min» 
dejtens müßte man anerfennen. Nein. Winfelärzte, die weder in Wiſſenſchaft noch in 
Praris je Nennenswerthes geleijtet Haben, armjälige Dutzenddoktoren, die froh jein 
follten, dem großen Arzt das Räuspern und Spuden abguden zu dürfen, erdreiften 
ji, von oben herab den Mann zu ſchmähen, deffen Name vor faſt dreißig Jahren ſchon 
von den erjten Vertretern wirklicher Wiffenjchaft rühmend genannt wurde und der 
in einer Rieſenpraxis jeitdem Erfolge hatte wie vor ihm kaum je einanderer Arzt, — 
ihn wie einen elenden Stümper zu jchmähen, als ftünden fie body über ihm; und 
bieje fomijchen Käuze finden unter Preßknechten willige Helfer. An Schweninger 
wenden fi der Sultan und der bayerijche Prinzregent, Lord Rothſchild und 
Fürſt Donnersmard in ihren Nöthen; Bismard, Krupp Bater und Sohn thafen 
Luftren lang nichts ohne jeinen Rath; ruffiiche und amerifanifche Goldkönige juchen 
ihn auf; Cecil Nhodes und Alfred Beit fahren von Kohannesburg na Europa, 
um ſich von ihm behandeln zu lafjen. Das find nur ein paar Beijpiele. Und diejer 
Arzt joll weniger willen und können als jeder Normalbdoftor, ſoll, von der Höhe 
armer Borftadtwinzigfeiten gefehen, nicht fähig fein, einem Kreiskrankenhaus vor« 
zuftehen? Eigentlich, liebe Leute, ift Eure Schlauheit do ein Bischen zu dumm. 

Ueber Schweningers Kunſt und Wiſſenſchaft (feine legten, bei Nohde in 
Berlin erjchienenen Jahresberichte jeien, mit ihrer Fülle anregender, vorwärts zeir 
gender Gedanken, auch Yaien empfohlen) mögen Sachverständige urtheilen. Sie wer- 
den neben dem reihlichen Licht gewiß auch Schatten finden; doch Mancher, der das 
Gedrudte vorher für wahr hielt, wird, vom Augenjcein beſſer belehrt, nach der Heim= 
fehr aus dem Streisfranfenhaus vielleicht ungefähr wiederholen, was Emil Behring 
nad einem Bejuc in Großlichterfelde jchrieb: „Schweninger und id) find in vielen 
Fragen willenfchaftliche Antipoden. Das hindert nicht meine Hochſchätzung des her» 
vorragenden, erfahrenen, um das Wohl feiner Kranken bejorgten Arztes.‘ Wer barf 
ihm, den id) von einem jeiner befanntejten berliner SRollegen ben ‚‚Arzt von Gottes 
Gnaden“ nennen hörte, verargen, daß er ſelbſt fi das Ziel ſetzen will? „Er 
ift num einmal nicht gemacht, nach Anderen gejchmeidig fih zu fügen und zu 
wenden; es geht ihm wider die Natur, er kanns nicht.‘ In jeinem kleinen Reid) 
fordert er den Derricherplaß ; feine Theilung der ®ewalt und Verantwortlichkeit: er, 
der Arzt und Pathologe, der den ganzen Menjchen fieht, die Leiſtungfähigkeit und 
Reſiſtenzkraft diefes bejonderen Menjchen von Erfahrung wegen beſſer beurtheilen 
kann als der Meſſerſpezialiſt, will im Rath der Kollegen allein entjcheiden, wer operirt, 
wen Serum injizirt werden joll. Dieje Doftorfragen hat der Laie nicht zu beant« 
mworten. Ich kann nur jagen: Schmweninger lebt für jein Krankenhaus; ich habe ihn 
im Leidenszimmer Bismards nicht banger, nicht ſorgſamer gejehen als am Bett eines 
Tagelöhners, eines Fabrikmädchens, eines auf Kreiskoſten verpflegten Arbeiterfindes; 
unermüdlich ift er im Dienst diefer Armen, nicht um Daaresbreite unachtjamer, als ers 
im Palaſt eincs Milliardärs jein könnte; und nie jah ich in einem Spital jo heitere 
Mienen, roch ich jo wenig hölliiche Yatwergen und Leichenhausnachbarſchaft. Diefem 
Arzt its um die Sache zu thun, nicht um Prejtige oder Geſchäft; und wo eine ganz 
echte, ganz ſtarke Berjönlichkeit treu einer heilig gehaltenen Sache dient, da kann ſelbſt 
der plumpjte, der frechite Finger redlichen Wirkens Spur nie mehr völlig verwijchen. 


M. H. 
Herausgeber und verantwortlicher Redafieur: M. Harden in Berlin, — Berlag der Zutunft in Berlin. 
Drud von Albert Damde in Berlin- Schöneberg. 
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Jena oder Sedan? 


. „lg rerstätie ift der Name diejes Feldherrn indie Ehrentafel deuticher 

Heereögeichichte gegraben, aere perennius. Als er geboren wurde, 
war in Preußen flaue Zeit. Heilige Alliance. Metternich und die Mosko— 
witer redeten ung zu viel drein. Gneifenau verdächtig. Boyen und Grolman 
hatten Abfchied genommen. Die Demagogenfrechheit war durch das verfehlte 
Erperiment mit den Brovinzialftänden nicht firr zu friegen. Und die Armee, 
troß Sieg über den Erbfeind, noch unficher, immer noch mit Erinnerungen 
an Jena und Auerftädt behaftet. Wir habens nicht miterlebt und können 
uns fchwer hineinverjegen. Laſſen Sie aber den Blick zurücichweifen, Kame- 
raden! Denken Sie an Münchengräg und Gitſchin! Der jelbe Feldherr, der 
da mit Clam-Gallas gegen uns focht, griff vier Jahre fpäter mehr als einmal 
entjcheidend für ung ein. Wellen Herz ſchlüge nicht höher, wenn er der Tage 
von Saint- Privat, Buzancy, Nouart und des Sturmesauf den Mont Avron 
gedenft? Alldeutichlandin Frankreich hinein! Das war die Yojunggewejen,der 
Jeder freudigfolgte. Und dag wir die Kaiſerkrone aus dem feindlichen Feuer ge— 
holt haben, fann uns Keiner bejtreiten. Wir; nämlich die Armee, die,Gott jei 
Dant,aufdem Grundjatder Kontinuität beruht undhente die jelbe ift wie vor 
dreißig Jahren. Ganz die jelbe. Laſſen Sie ſich durch Heine Verdrieglichkeiten 
nicht die Freudeam Beruf nehmen! Aerger hat Jeder mal und Manches muß 
'runtergefchluckt werden. Wer uns aber vorfajeln will, daß wir im Nieder: 
gang feien, eingejchlafen auf dem Yorber von 70, Der kennt ung nicht, hat 
von unjerer Arbeit feinen blafjen Dunft. Schlafen wir etwa? Wird nicht 
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mehr gearbeitet al3 je vorher? Staunen nicht jelbjt Veteranen, wenn fie 
hören, was Alles heutzutage von unferen Kerls verlangt wird und wie, vom 
Rekruten bis zum KRommandirenden, Jeder das Letzte hergeben muß? Ich 
betone diejen Punkt, weil gerade wieder verfucht wird, uns das Handwerk 
zu verefeln. Sie werden von dem Schandbuch gehört haben, das ich meine. 


Das Zeug ſchmuggelt ſich in den Farben ein, die ung die theuerften find, und , 


trägt hinter dem jchwarz-weiß-rothen Deckel die Widmung: Dem deutjchen 
Heer! Nichtsnugige Heuchelei. Der Skribent, irgend fo ein hergelaufenes 
Subjelt, dem im bunten Rod die Flötentöne beigebracht worden find, rächt 
fihmitder wahnfinnigen Behauptung, die Reifegehenicht nahSedan, fondern 
nach Jena. Leider entjchließt man ſich jetst zu ſchwer, ſolche Hetichriften zu 
verbieten. Na, wir haben hier nicht Politik zu treiben und können nur da= 
für forgen, daß bei uns wenigftensdie Zügelnichtam Boden fchleifen. Schlieh- 
lich kommts auf eine ſozialdemokratiſche Verhegung mehr oder weniger auch 
nicht an. Wir find nun mal der Knopf auf dem KirchtHurm und können das 
Dohlengejchrei aushalten. Denn wir wiljen: es geht vorwärts und die An- 
deren fönnen lange laufen, bis fie ung erreichen. Wir wiſſen: wer ung an 
den Wagen fährt, kann ſich auf ein verdammt ekliges Sedan gefaßt machen. 
In diefer Zeit aber, wo wir, heimtückiſch und mit offener Frechheit, ver: 
leumdet werden, wo jeder Quark breitgetreten wird und ftraffe Zucht, un— 
nachjichtliche Bekämpfung aller Umfturztendenzen doppelt und dreifach nöthig 
iſt, Haben wir auch mehr noch als jonft die Pflicht, unjerer großen Toten zu 
derifen, felbft wen fie nicht durch) das Band perjönlicher Beziehung an die 
Geſchichte unjeres Truppentheiles gefnüpft find. Und der Größten Einer, 
deffen Name fortleben wird, jo lange die Erinnerung an Gravelotte und 
Sedan im deutichen Herzen ein Echo findet, wurde vor fünfundfiebenzig 
Kahren geboren. Eine lange Strede liegt dazwijchen ; doch wir dürfen jagen, 
daß fie bis auf den heutigen Tag ſtets aufwärts geführt hat und dag wir 
mindejtens die letten vier Jahrzehnte nicht vertrödelt haben; Deubel nod) 
mal! In diefem Sinn: dem Andenken des höchitjeligen Königs Albert von 
Sadjjen, des fiegreichen Führers der Vierten Armee, ein jtilles Glas!“ 

„Sherry:Brandy oder Curacao orange extra?“ 

„Keinen grünen Chartreufe? Denen jperren die Parifer drüben ja die 
Bude; alſo muß man fich dranhalten. Nich zu machen ? Ja, jagt mal, Kinder: 
aus welchem Dredneft habt Ihr denn Euren Kafinopapa bezogen? Cura— 
cao allenfalls, wenn ich Heine Mädchen zu Bejuch habe; nicht für feine 
Hunde. Alles da, Rindwig? Alſo 'ran; und ein Bischen plöglich !” 
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„Sherry-Brandy! Bei S. M. beliebt.“ 

„Oller Streber! Davon giebts noch lange keine Karmeſinbeine.“ 

„Mahlzeit! Seid friedlich, hochwohlgeborene Leute!“ 

„Finde den Alten etwas ſchleierhaft. Wozu buddelt er ung den Säch— 
jer aus? War auf den lieben Herrgott und ſolche Sachen gefaßt. Seit in 
der Zeitung ftand, daß S.M. Karfreitag Halbmaſt geflaggt hat (Das Alfer- 
neufte! Noch nicht dagewejen!), find ſämmtliche Schufter ja noch frömmer 
geworden als vorher fchon; und unfer Wauwau ſchielt doc) hölliſch auf die 
Brigade. Wird auch Zeit; unjeren Segen hat er bereit3 recht lange.“ 

„Am Ende will er ins Zwölfte oder Neunzehnte?“ 

„Stimmt. Klößchen, der Freigeift, bleibt ein Kindergemüth undriecht 
den Braten erft, wenn der von allein aufdengeehrten Teller raucht. Natür- 
(ich will er. Saht Ihr denn nicht den fchweren Gardereiter hier’rumftiebeln? 
Canis finissimus. Sohn des Vetters der Chefeufe. Yrgend ein Thier in 
Dresden. Da foll die Sache beim nächſten Schub gefingert werden. Hier jen- 
gerig geworden, feit die Dritte bei der legten Befichtigung ihren Compagnie- 
fopp für ſich hatte. Mit grünweißem Anſtrich gehts cher. Deshalb das Ge- 
ftrampel; Yoblied aufAlbertus wirkt drüben gut. Deshalb auch das Echauffe— 
ment wegen des Romans. Die Gejchichte ſpielt ja im Lande der hellen Sad): 
jen. Wauman tritt einfach.geordnneten Rückzug aus Preußen an. Daher der 
liebe Herrgott weniger jtrapazirt als jonft; drüben ift jest, von wegen des 
Luischenſtandals, nämlich Aufgeflärtheit Diode, weil der Mob nad) Kutten- 
parfum fchnüffelt. Will Alles gelernt fein, Ihr Knaben!“ 

„Don was für 'ner Ehoje redete er eigentlich? Neue jüdische Sache 
gegen Armee? Keinen Schimmer; wenn wir jetst auch noch diefe Schweine» 
reien lejen jollen, mag der Deibel gefälligft die rothe Jade tragen.“ 

„Du ahnungloſer Engel! Wird aber nicht verlangt; au controleur: 
verbotene Frucht. Uebrigens Blech. Noman nennt fichs. „Jenna oder Sedan?‘ 
Berfaffer ein unficherer Franz Adam Beyerlein aus Meißen; weeß Knepp⸗ 
chen! Offenbar in Offizierfphäre 'reingerochen, denn Manches ift richtig. 
Aber ganz blödfinnige Generalifirung. Unfereins kennt ja die Berhältniffe 
bei der fächfischen Bombe nicht. Dod) fühlt man mit dem Sabul, wie Alles 
verzerrt ift. Wüfte Angelegenheit. Das Dollfte eine jyphilitifche Lieutenants— 
frau, angefteckt im ehelichen Verkehr, die mit einem dito Oberlieutenant ihre 
Männerchen macht, weil Beide — hören Sie zu, Stabsquackſalber! — bei dem 
Heinen Scherz nicht8 mehr zu risfiren haben. Niedlicd), was?“ 

„Sehr. Dod) wenns weiter nichts ift... Glauben Sie, daß folche Fälle 
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von ehelicher Infektion Einem nicht mindeitens alle paar Jahre aufftogen? 
Trotzdem die Meiften fich an den Spezialpfujcher wenden, um nicht nad) oben 
hin durchzuſchwitzen. Nee, Minla, davon nad) Neune. Wenn quedfilberne 
Treffen verliehen würden, jollten Sie Ihr blanles Wunder jehen.“ 

„Perfönliche Anficht. Sie, verehrter Revierförfter, fommen aus einer 
Gegend, wo die Füchje einander Gute Nacht jagen. Da mag Manches faul 
im Staate Dänemark fein; 'n Dappen propprer find wir Wilden immerhin. 
Doch das Beyerlein hat noch vielmehr aufdem Herzen. Die richtige Nummer 
für die rothe Schwefelbande. Alle Offiziere find Lumpen oder Geden. Alle 
Unteroffiziere Schinder, Säufer, Spieler, beftechliche Schweinehunde. In 
Kaferne gehts zu wie in Kaninchenftall. Famoſe Kerle find nur zwei Sozial« 
demofraten; ein ausgepichter und ein angehender. Danke ergebenſt!“ 

„Haben Sie das Bud) gelefen, Feldhaus?“ 

„So weit die vorhandenen Kräftereichten. Nach jechzig Seiten wurde 
mir übel; nad) achtzig machte der Magen ſich Luft, wie jonft nurnad) Gurfen- 
vbowle. Dann aber, was Sadjverftändige darüber ſchrieben.“ 

„Aha. Ungefähr jo hatte ichs tarirt. Stelle aber anheim, aud) die 
übrigen jechshundertfünfzig Seiten ſich in Schlüdd)en zu Gemüth zu führen.” 

„Dienftlih, Herr Ober?“ 

„Nee; nur gehorſamſtes Sentiment.“ 

„Dann: danke für Backobſt. Aber, Leute, find wir zum Fachfimpeln 
hier? Habe von heute früh bis Mittag für König und Vaterland das Men— 
ſchenmögliche geleiftet. Dann noch Inſtrultion und Ruſſiſch gebüffelt; jetzt 
nicht mehr felddienftfähig. Als die Bengels partout die Knie nicht durd)- 
drücden wollten, ſchwor ich im Stillen, mir abends die Naſe zu begießen 
wie jchon lange nicht. Was vorjchriftmärig gefchehen joll, nachdem ich 
mich bei den Stabsonkels anderthalb Bierminuten zu Schufterngeruht haben 
werde. Erſt Geſchäft, dann Vergnügen. Sogehört fichs. Wer fommt mit?“ 

„Was Beine hat. Klößchen: laßtendlich dieverfalleneBorle fteigen!“ 

„Und Perlwit, das Kind, dag wieder die leeren Gläfer nicht fieht, 
muß nachher, wegen Verlegung der heiligften Jüngftenpflicht, das Pilfener 
jpendiren, das ihm vorgeftern nod) einmal gnädig erlajjen wurde,“ 

.. . Die find beforgt und aufgehoben. Nun können wir beiden Fremd— 
linge, für die hier nichts zu jchnappen ift, einander mal in Ruhe beriechen. .. 
Kaffee? Paſſe. Alle Achtung vor Euren Kochlünften; aber Kaffee lajfe ich 
nur im Haufe arbeiten. Lieber einen menjchenwürdigen Tropfen, zur Feier 
des Wiederjehens. Was iſt denn hier jo das Feudalſte? Heidfiet? Nicht mein 
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Fall. Wenn aber nichts Nobleres in Eurem Keller wächſt: vorwärts; und 
jo dry wie möglid).... Du ſiehſt blaß aus, Hufarenfeele. Vielleicht den Heinen 
Cohn bei Dir gejehen? Oder liebt fie mic) wieder mit Schmerzen?" 
„Ernfthaft, Walter, da wir ſchon einmal allein find. Ein Bischen 
zerichunden;; die Nerven brauchten frijches Furter. Und ein Schuß Ekel, der 
’ner ganzen Schwadron den Magen verderben fönnte. Geht wohl vorüber. 
Mit der Zeit gewöhnt man ſich ja jogar ans Zahnplombiren.... Was ic) 
fragen wollte: Du, gelehrtes Haus, kennſt natürlich den Roman, von dem fie 
Iprachen. Als Refrutenoffizier ommt man nicht dazu. Wirklich ſo ſchlimm?“ 
„Wie mans nimmt, mein Junge. Was von den verfchiedenen geehr- 
ten Chargen darüber gefagt wurde, war weder gehauen noch geftochen. Leider, 
fönnte Einer von Denen meinen, die immer die Melodie blajen: ‚Die Sache 
halten!‘ Eine Hetzſchrift mehr hätte ja nichts zu bedeuten. Das Kommiß— 
geſchwätz trifft aber böje daneben. Profit, Abfalon! Was wir lieben; und 
überhaupt... Sehr böfe alfo daneben. Zunächſt ungemein jtarfe Talentprobe, 
trogdem der zweite Band viel ſchwächer und man zwiſchen Banalität und 
Brutalität manchmal die Geduld verliert. Im Ganzen aber: Honneur! 
Beobachtung und Darftellung oft einfach prima; ftarf, jchlicht und warm. 
Bei Zola in die Schule gegangen; nicht den langen Athem und die Wucht, 
doch viel echter als die Schredensfammer der debäcle; auch viel lebendiger 
und darum furzweiliger. Erjchöpft weder Gegenftand noch Xejer. Wer aber 
angefangen hat, kommt nicht wieder los, wenn ernichtgeradedie Brechreizbar: 
feitdesguten Feldhaus hat. Jedenfalls literarijch durchaus ernft zunehmen, 
mindeftens — meine Privatanficht ! — eben ſo ernſt wie Jörn Uhl, der mehr did)- 
terifche Qualitäten, aber weniger Berjpeftive hat. Und keine Spur vonHetzerei, 
Berzerrung oder garBerleumdung. Nicht mal ſozialdemokratiſch;ich ſchätze den 
Herrn Beyerlein jo ungefähr auf janften Sozialismus von der nationalen 
Sorte. Auf den Großgrundbefit hat ers jcharf und träumt die alte Utopie: 
Bauernhof neben Bauernhof bis an dieruffische Grenze. Politisch ſonſt ano- 
din ; ohne vordringliche Tendenz. Wir fommen nicht fchlecht weg. Die Be- 
hauptung, alle Offiziere jeien da Lumpen, ijt aus den Fingern gefogen; und 
aus unfauberen. Ein Idealoberſt, geradezu aus dem Märchenbuch; ein fa- 
mofer Kerl von Major; Batteriechef jchneidig, aber gerecht und im Dienit 
I A ; zwei Lieutenants, die noch in einer Ethiſchen Geſellſchaft Muftereremplare 
wären; alle Uebrigen können ich jehen lajjen; ein paar Bummler, ein harter 
Streber, der auf jeineArt aber auch das Beſte will. Keineeinzige Karilatur; 
jogar das Kriegsgericht bejteht aus wohlwollenden, gutmüthigen Leuten.“ 
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„Du ſchwärmſt ja ordentlich; und machft fonft doch Alles madig. Willft 
Du den Mann vielleicht zur Deforirung vorschlagen?“ 

„Pour le merite! Sofort, wenn id) im Kabinet Einfluß hätte. Denn 
für mic) its einfach eine patriotische That, mehr werth als das Meiſte, mas 
heutzutage mit Eichenlaub und Schwertern belohnt wird.“ 

„Spaß? Du fagteft jelbjt: wie mans nimmt!“ 

„Ernjt! Gewiß: wie mans nimmt. Das jollte heißen: ſchlimm, weil 
zum Brülfen ähnlich, weil jeder Jahrgang es verjchlingen und die Aehnlich— 
feit wittern wird. Kann für die Disziplin faule Folgen haben. Iſt aber auch 
wieder nüglich, wie jeder nicht Schmeichelnde Spiegel. Mord, Totichlag, Wahn- 
finn, Lues (befonders Findlich gejehen) drängen fc) gegen Ende hin etwas 
unwahrjcheinlichzufammen. Schwer zu vermeiden, wennvolljtändiger Aus: 
Schnitt gegeben werden foll. Iſtauch nicht Hauptfache. Die ift, daß ung ohne 
Retouche gezeigt wird, wies fteht. Annähernd. Denn unter uns: ich jehe ’ne 
Nummer ſchwärzer als derfremde Herr aus Meißen. Derhatdie Korruption 
der Unteroffiziere erfannt — die ewige Litanei an jedem Kaſinotiſch —, das 
Spielen, Saufen, die Weiberwirthichaft und Durchftecherei (an adhtbaren 
Korporalen fehlts übrigens nicht), das glänzende Elend des Paradedrills, 
Zierbengelthum, Arbeiten für die Bejichtigung und fürs Manöverfommer- 
theater, die allmähliche Berfeuchung mit jozialdemofratifchen Bazillen; und 
jo weiter. Trifftverjchiedene Nägelauf die Köpfe. Iſt aber lange nicht Alles.“ 

„Noch nicht? Du jcheinft reif für Bebel, Majoratsherr!“ 

„Mir fehlt der Glaube, mein feiner Knabe; leider: font Lieber heute 
alsmorgen. KannftabergetroftBriefundSiegeldraufncehmen, daß ein preußi⸗ 
ſcher Beyerlein noch mehr ſchwarze Farbe verpinſelt hätte. Unter vier bis 
ſechzehn Augen wird aus dem zarten Herzen ja auch bei uns feine Mörder— 
grube gemacht. Der Wauwau hierift längst nicht der Schlimmifte; anftändiger 
Durchſchnitt und feine noch fchlechtere Hälfte höchſtens für ihn unerträglich. 
Traut ihm trotzdem irgend Einer mit Epaulettenzu, erwerfenicht von früh big 
ſpät mit der Wurft nad) der Spedfeite? Erthue wasder Sache, nicht des Vor: 
theil8 wegen? Keiner. Bor zehn Dlinutenprobatum est. Undfoifts überall, 
Darin hatder Alte Recht: die Anforderungen find geftiegen, riefig ;jteigen von 
Monat zu Monat. ragt jich nur, was und zu welchem Zweck gefordert 
wird. Ich bin ziemlich viel 'rumgelommen. Wo die Verhältniſſe nicht zufällig 
jehr günstig liegen, netter Corpston von oben her, Vorgeſetzte, die auf der Ab- 
fägelifte Stehen und entichlofien find, ſämmtliche Augen zuzudrüden: überall 
das jelbe Geſtöhn. Unfrendigfeit, verzweifelte Stimmung in Kaſino, Unter- 
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offiziermeſſe, Mannjchaftituben. Pit! Sch weiß: wir haben noch immer das 
tüchtigfteMenjchenmaterial;eineDMenge ehrlicher, geſcheiter, kreuzbraverLeute 
von beften Willen. Aber jogar Du Säugling Hagft ja schon über Efelanwand- 
lungen und Nervenſchwund. Warte mal! Wenn der erfte Stern fällig wird 
‚und Du zu ſchnuppern anfängjt, ob die Schererei am Ende mit dem Bezirks— 
offizier oder Diſtriktskommiſſar aufhören joll, wirft Dus noch anders in 
den Knochen fpüren. Die ganze Gejellichaft ijt neurafthenifch. Allgemeine 
Ueberreiztheit, daß e8 ’nen Hund jammern könnte. Kein Wunder. Jeden 
Morgen: Vordermann nehmen, — aufs Korn nehmen, mein Sohn, damit 
Play wird. Nur daran denkt der echte Schuiter bei Tag und Nacht ; muß aud). 
Dazu das Miftrauen. Dan weiß, daß man felten ein wahres Wort zu hören ' 
friegt, und ift heilfroh, wenn die Sachen äußerlich gebeichjelt werden. Jeder 
Untergebene, der laufigfte Gefreite, kann Einem in der enticheidenden Stunde 
das theure Spiel verderben; und ein leifer Rippenftoß foftet den Kragen. Die 
paar alten Stabskrüppel, die fi) an die bewährte Schnur halten, bleiben 
nad) und nad) auf der Strede und jeder neue Kommandeur fommt mit 'ner 
neuen Apothefe und vergiftet das legte Bischen Lebensluft. Ohne den lie 
ben Alkohol, ohne Karten und Meechen gehts faum noch. Jeder ſoll das 
Unmögliche leiften und die Haden zujammenjchlagen, wenn eine Wuth, die 
er nicht verjchuldet hat, an ihm ausgelajjen wird. Und wofür? Damit ein 
neuer Griff flappt und beim Parademarſch die Scheiben zittern. Von früh 
bis ſpät wird Friede geblajen und Kriegsvorbereitung gejpielt. Vier Armee: 
corps jollen diesmal Kaifermandöver haben. Theätre paré nennts das ber: 
liner Hoffüchenfranzöfiich. Stell Dir mal vor, was da an KraftundSchweih 
vergeudet wird; und iſts jchließlich jo weit, dann darf man an den Knöppen 
abzählen, welche Strategie gewählt werden ſoll. Der Schiedsrichter wird 
Euch Schon jagen, welche von beiden Barteten gehorfamft ‚vernichtet‘ zu fein 
hat. Und die wachjende Schwierigfeit mit den Kerls, die auf blinde Unter- 
würfigkeit nicht mehr geaicht jind und eine jehr bösartige ‚Deffentlichkeit‘ 
hinter fich haben; das Hinjchwinden des pajjenden Offiziererfages ; der Jam— 
mer, bi8 man einen halbwegs brauchbaren Dorflümmel zum Kapituliren 
beichwagt und ihm alles Blaue vom Himmel verjprochen hat, obwohl man 
jelbft weiß, daß er, wenn jeine zwölf Yahre’runtergerijjen find, höchitens als 
Schugmann anfommt... Brr! Dabei kanns nur jhlimmer werden. Die 
beften Yeute geben wir jest jchon vielfad; an die Induſtrie ab. Natürlich: 
da weiß man dod), warum man wacht, jteht nur für ſich ein und braucht nicht 
zu zittern, wenn ein kaſſubiſches Rindvieh bei der Bejichtigung mitdem fal- 
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ſchen Fußantritt. Wer hatdenn Luſt, ſchlecht geöltes Rädchen in einer Mafchine 
zu fein, die für ihre eigentliche Beitimmung nichts leiftet und nur an Sonn- 
und Feiertagen zu Schauftellungzweden aus dem Schuppen gezogen wird? 
Dann lieber gleich Große Oper. Und die Himmelei, die zu unferem Metier 
paßt wie die Sau ins Judenhaus; die beftändige Angſt, jchneidig genug zu 
jein und doch nicht al8 Meſſerſcharfer Eins in die geehrte Konduite zu friegen. 
Du machſt Augen. Redet denn nicht Jeder jo, wenn er fich vor Spigeln ficher 
fühlt? Jeder, dem der Blaue Brief in die Suppenterrine gefallen ift? Mit 
einem Mal ift dann der Staar geftochen und das Kammern geht los: Hätte 
man doch als junger Kerl was Nahrhaftes gelernt! Gabs früher nicht. 
Über die Leute wußten auch ungefähr, wie lange fie fich ohne Eis halten 
würden, und ahnten nichts von der modernen Mafjjenmörderei.“ 

„Du glaubft aljo auch, daß es nad) Jena geht ?“ 

„Fällt mir nicht ein. Andere Zeiten, andere Fehler. Unſere Leute 
aller Chargen machen nod) immer, was gemacht werden kann; und mehr. 
Sind vielleicht, wenn der Sakrifunke hinzufäme, heute noch unüberwindlich. 
Nee, mein Junge, gejenat wird nicht. Aber ich jehe die Unfroheit, fühle die 
Nervofität, höre die Flüche und weiß, daß es nur da noch leidlich geht, wo 
maninAlem, was nicht ‚auf&lanz gearbeitet‘ wird, Gott 'nen guten Dann 
fein läßt. Woraus ich mir zu ſchließen gejtatte, daß der Apparat dem Be: 
dürfniß nicht mehr entipricht, alfo modernifirt werden muß. Nämlich ... 
Na, welcher Landpaſtor kann denn da wieder die Yuft nicht halten?“ 

„Der Generalftreber. Vierte Compagnie wird ja nächſtens frei.“ 

und jo dürfen wir nicht auseinandergehen, ohne des Trauertages 
zu gedenken, an dem ung vor zwölf Jahren der große Marjchall entrifjen 
wurde. Sein Gedächtniß lebt unter ung fort und die Erinnerung an den 
Geiſt des glorreichen Schlachtendenfers it die ſicherſte Schugwehr wider die 
lächerliche Wuth der Neuerungen, die fichvermißt, erprobte Traditionen über 
Nacht wegzuſchwemmen und dieunerfchütterte und ımerjchütterliche Schlag- 
kraft, die fröhliche Zuverficht unjeres Heeres zu beirren. Noch, Kameraden, 
heit, deutich fein, eine Sache um ihrer ſelbſt willen treiben; und mit des 
Allmächtigen Hilfe wird diefer Sat gelten, jo lange die deutjche Zunge. . .” 

„Na aljo! Wenn nur geredet und gedenktagt wird. Profit Reit, holder 
Knabe! Und dann wollen wir indie Klappe gehen. Es hat Zwölf geſchlagen.“ 
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5‘ Frauenfrage, über die viel, allzu viel — und durchaus nicht immer 
gut — gejprochen wird, hat die Schlachtreihe der Männer, die für und 
wider die Rechte der Frau fümpfen, in fo feltfamer Weife verwirrt, daß es 
beinahe ausſieht, als feien fie zu ihrer Entſcheidung nicht durch die ruhigen, 
leidenichaftlofen Erwägungen des unparteiifchen Beobachters, fondern durch 
die flüchtigen und egoiftiichen Eindrüde höchſt perfönlicher Erfahrungen ge: 
drängt worden. Die einfachite Logik würde uns fagen, daß alle Fortfchritts- 
freunde die vollitändigfte Emanzipation der Frau unterftügen, alle Konfer: 
vativen diefer Bewegung ich entgegenftemmen müßten. Nun findet man aber 
Fortfchrittler und Sozialiften, die Antifeminiften, Konfervative und Reak— 
tionäre, die Feminiſten find. Neben Adille Loria, dem wiſſenſchaftlichen 
Soyialiften, der die Gleichheit von Mann und Weib proflamirt und die felben 
Rechte für beide Geichlechter verlangt, fteht Ceſare Lombrofo, auch ein ſozia— 
liſtiſch angehauchter Dann der Willenfchaft, der die Frau für dem Manne 
abfolut untergeordnet erflärt und ihr aus diefem Grunde die gleichen Rechte 
weigert. Neben Ferdinand Brunetire, der auch in der Frauenfrage ſich zum 
Paladin des Alten und Ueberlieferten aufwirft und daher wünfcht, dag Weib 
möge in ewiger Unmündigfeit verharren, fteht Edouard Rod, ein Schriftfteller, 
dem man wahrhaftig feine umftürzlerifchen Tendenzen vorwerfen kann und 
der, wie nur irgend ein Freidenker, gleiche Rechte für Mann und Frau heiſcht. 
Was beſtimmt dieje jeltfame und unlogifche Gruppirung der Männer gegen- 
über der Fauenfrage? Hängt fie etwa vom Gegenftande des Streites felbit 
ab und müflen wir erfennen, daß die Frau, wie fie uns im Leben fo häufig 
unjeren heilſamſten Ideen abtrünnig, gegen uns felbjt infonfequent madht, 
daß fie auch auf dem Felde der Theorie die ungeheure Kraft hat, die feite, 
ftarfe Klinge wifjenichaftlihen Denkens umzubiegen zum Widerfpruch gegen 
fich felbft? Wer will entfcheiden, ob in dem Antifeminismus der Einen nicht, 
al8 unbewurter Sauerteig, die Bitterniß umglüdlicher Liebe gährt, in dem 
Feminismus der Anderen die nachlichtig ftimmende, manchmal noch befeligende 
Erinnerung an das Glück vergangener Liebe? 

Wenn e8 immer und in allen Fragen fchwer if, von der eigenen 
Perfon und dem eigenen Erlebnifjen zu abjtrahiren, fo ift es ganz befonders 
jchwer in dem Problem der Frauenfrage, wo die feine Linie, die den Ges 
danfen vom Gefühl trennt, faum aufzuweiſen ift und in die wir — ohne 
es zu willen und zu wollen — den ganzen Wuft von Haß und Kiebe, von 
Hoffnung und Eiferfuht, von großmüthigen Fdealen und egoiftifchem Chr: 
geiz hineintragen, den die Frau, die ewige Erwederin, in unferem Weſen 
entfacht. Vielleicht müßte jeder Mann, wenn er aufrichtig fein wollte, ge— 
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ftehen, da jedesmal, wenn er über die Frauenfrage geitritten und für die 
Frau die ausgedehntefte Theilmahme am öffentlichen Leben, freien Zutritt zu 
allen Berufsarten und den Genuß aller Rechte, bis zum politiichen Stimme 
recht, begehrt hat, ihm als holde Widerfacherin das Phantom der eigenen 
Frau vor das geiftige Auge getreten ift, der Frau, die er über Alle und 
über Alles liebt; und ber ataviſtiſche Inſtinkt männlicher Eigenſucht, der 
das koſtbare Juwel im Familienſchrein verſchloſſen halten möchte, empörte 
ſich in ihm, um wider die freie Ueberzeugung des modernen Mannes zu 
kämpfen, der fühlt, er müſſe mindeſtens erlauben, daß die von ſeinem Juwel 
ausgehenden Lichtſtrahlen anch Anderen erglänzen, und der weiß, daß er nicht 
zur Sklaverei eine Seele zwingen kann, die gleich ihm ein Recht an das 
reiche und verwickelte Leben der modernen Welt hat. 

Doch auch abgeſehen von dieſen ſentimentalen Erwägungen: ich glaube, 
daß der Widerſpruch, auf den ich hindeutete und durch den Männer von 
entgegengeſetzten Anſchauungen und Parteien auf einmal ſich vereinigen, um 
die Frauenbewegung zu befämpfen oder zu begünſtigen, von viel allgemeineren, 
tieferen, wichtigeren und wefentlicheren Motiven beftinmmt wird. Hauptjäch- 
lich, meiner Meinung nad, durch die Thatjache, daß das Frauenproblem 
falfch geftellt worden ift. Bisher hat man geglaubt, der Kampf müſſe um 
die Frage toben: Iſt die Frau dem Manne untergeordnet oder überlegen ? 
Damit wäre das Problem von Anfang an in die Zwidzange eines Dilemmas 
geflammert, wäre obendrein auch eine ganz zwedloje Frage geftellt. 

In der Piychologie und in der Soziologie haben die ftrengen Geſetze 
der Arithmetik feine Bedeutung; und wenn es wahr ift, daß eine gegebene 
Zahl einer anderen entweder untergeordnet oder übergeordnet fein muß, fo 
ift darum noch nicht wahr, daß auch ein gegebener Organismus einem anderen 
unters oder übergeordnet fein muß: er kann einfach von ihm verfchieden fein. 
Ein Arzt, den man fragen wollte, ob das Athmen oder die Ernährung 
wichtigere Funktionen für dag Leben feien, würde antworten, beide feien gleich 
wichtig und gleich nothwendig. Und er würde zwifchen ihnen feinen Ver: 
gleich anftellen können, um über ihre größere oder geringere Wichtigkeit zu 
enticheiden, weil nun einmal die abjolute Nothwendigfeit des Lebens diefe 
materiellen Gradunterfchiede nicht zuläßt. Genau fo verhält es jich mit unferem 
Problem. Die Frau ift dem Manne weder überlegen noch untergeordnet: 
fie it anders. Anders und unvergleihbar und eben fo nothwendig; da ja 
Mann und Frau die beiden Atome find, die das Molekül des fozialen Lebens 
bilden, und da es fein Leben giebt, ſobald eins von ihnen fehlt. 

Und aus diefem Andersfein, das pſychologiſch wie phyſiologiſch ſehr 
tief geht, wird nicht nur der holde Wahnſinn, Liebe genannt, geboren, fondern 
ihm entjpringen auc deutlich und Far die Gründe, aus denen die Frau 
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nicht gleiche, wohl aber den männlichen gleichwerthige Nechte haben muß. 
Nicht gleiche, denn jie ift anders; nicht geringere, denn fie ift nicht unter: 
geordnet; aber gleichwerthige, denn ihr Platz in der Welt ift durch des Natur- 
geſetzes Kraft auf der felben Höhe gelichert wie der ded Mannes. Wäre das 
Problem fo gefaft, dann hätten wir in der Frauenfrage weder die peffimiftifchen 
Uebertreibungen gewiſſer Gelehrten noch die optimiftifchen Uebertreibungen Derer, 
die in Folge einer begreiflichen Reaktion den Glauben weden möchten, die Frau 
lebe unter den felben fozialen Bedingungen wie der Mann. 

Nehmen wir ein Beifpiel. Die Phyliologen haben in den Geweben 
der Frau, in ihren Blutkörperchen, in dem Entwidelumgprozeh ihres Gehirns 
den Beweis dafür gefunden, daß jie phyifch weniger entwicdelt ift als der 
Dann. Und die Piyhologen, die ihre Intelligenz und ihr Empfindung» 
vermögen analylirten, haben die Frau einem Erwachſenen mit den Leiden- 
ſchaften eines Kindes verglichen und fie, wie das Kind, definirt als einen 
Schwamm von großer Aufnahmefähigfeit. Aus diefen Unterfuhungen — 
dom denen ich die erite zum großen Theil als richtig anerfenne — haben 
einige Männer der Wilfenfchaft, von der dee, einen arithmetifchen Vergleich 
zwijchen den beiden Gefchlechtern ziehen zu müffen, blind beſeſſen, hat nament- 
(ih aber die profane Menge, die das traurige Vorrecht hat, die Wiffenfchaft 
durch faljche Auslegung widerwärtig zu machen, die Konſequenz gezogen, 
die Frau fei an Werth geringer al3 der Mann. Aber ift etwa die Miſſion 
der Frau in der Welt die felbe wie die de8 Mannes? Und da fie es nicht 
ift: fcheint e8 Euch logisch, zu fordern — bei Strafe, fie fonft mit dem 
Stempel der Jnferiorität zu brandmarken —, daß die Frau, die eine andere 
Miſſion hat, die felben phyſiſchen und moralifchen Eigenfchaften beige wie 
der Mann? it e8 nicht einfach abjurd, zu verlangen, dag Menſchen, die 
verjchiedene Funktionen zu veryichten haben, die jelben Anlagen haben follen ? 

Das jelbe Mißverſtändniß, das die unlogifche Anfiht der Anti— 
feminiften hervorruft, it auch Urfache der übertriebenen Meinungen der Femi— 
niften. Die Einen wollen die Frau dem Manne gleich haben, die Anderen 
wollen fie inferior, weil Niemand jich dazır herbeiläht, vie als verfchieden 
und unvergleichbar anzuerkennen. Und die Gleichheit eritreben jie nicht nur 
in der Erwerbung juriftifcher und politifcher Nechte, Tondern auch in demt 
Begehren, beide Geſchlechter jozial ber felben Moral zu unterjtellen, der felben 
Freiheit auf dem Gebiete der Liebe. Dbmohl nun diefe Theorie mit viel 
Geiſt von meinem Freunde Jules Bois vertreten wird, nehme ich feinen 
Anftand, fie für eine VBerirrung zu erflären, die gerade dem Mißverſtändniß 
entftammt, diefe einfachite Wahrheit nicht erkannt zu haben: dar die Frau 
vom Manne verschieden ift und daher nicht gleihe Rechte mit ihm haben 
fann. Die Frau bedarf der Liebe weniger al8 der Mann und die Folgen 
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der Liebe find bei ihr unendlich viel fchwerer ald beim Mann. Das jind 
unbeftreitbare und zum Glück auch unbeftrittene Thatſachen; alfo weiß ich 
nicht, welches Logifche Prinzip ihr die felbe Freiheit auf dem Gebiete der 
Kiebe zuerfennen jollte. 

Aber die Uebertreibung der Feminiſten führt noch zu anderen Irr— 
thümern. Sie find überzeugt, dak auf intelleftwellem Gebiete die Frau Alles 
fann, wa3 der Mann kann, wollten deshalb beweifen, daß fie fich, wenigftens 
intelleftuell, aud) ohne ihn zu behelfen vermag, und gelangten dahin, einen 
ausschliegenden Feminismus zu jchaffen, der nichts weiter ift als eine Form 
der öfonomifchen Konkurrenz mit dem Marne. Das typifchite und genialite 
Beifpiel diefer Ausjchlieglichkeit ift La Fronde, die wunderfchöne Zeitung der 
wunderfchönen Madame Durand, ein Blatt, das ausjchlieklich von Frauen 
redigirt, gefegt, gefalzt und erpedirt wird, einem Heere moderner Amazonen 
ber Feder, die, um ihren Werth zu beweijen, ftatt jih dem Mann zu ver: 
bünden und an feiner Seite zu kämpfen, ihn von fih ftoßen und ihm den 
Krieg erklären; und auf diefe Weife neben dem Klaſſenkampf, der leider fo 
verhängnißvoll hijtorifch begründet ift, noch einen Kampf der Gefchlechter 
eröffnen, der, wie ich hoffe, nur eine furze Epifode in der Uebergangszeit, 
die wir durchmachen, bilden wird. 

Während die Keidenfchaft Freunde und Feinde des Feminismus zu 
Ertremen fortreißt und Beide von der Fata Morgana einer mathematifchen 
Gleichheit der Gefchlechter, die abfolut unmöglich ift, genarrt werden, haben 
nur Wenige erfannt, was wahrhaft groß und erhaben in der Frau ift: die 
Mutter; nur Wenige haben gefühlt, daß wir auf diefe ihre geheiligte Funk— 
tion, die auch alle piychologischen Unterfchiede der beiden Gefchlechter erklärt, 
nicht nur unfere Bemühungen und Huldigungen — mit denen wir Männer 
verfchwenderifch umgehen, denn fie fojten und wenig —, fondern auch die 
Rechte der Frau zurüdführen müſſen, die wir nur langfam und fpärlich an: 
erkennen, denn jie würden unjerem männlichen Egoismus theuer zu jtehen 
fommen. Das oberjte Recht der Frau, das durch das Naturgefeg felbit ges 
heiligte — denn e8 verlängert moralifch die phyſiologiſche Funktion der Mütter: 
lichkeit —, ift das Recht auf die Erziehung ihrer Kinder. 

Wie jtellen fich heute die Frauen zu diefem echte, das ich in ihnen 
veredeln und zu einer umverleglich heiligen Pflicht werden follte? Und was 
thun wir Männer, um unferen Frauen die Ausübung diefes Rechtes zu er— 
möglichen, um fie verantwortlich und würdig zu machen, e8 auszuüben? Muß 
man nicht zugeftehen, daß neben diefem gewaltigen Problem, das die geſammte 
Zufunft der Gefellfchaft im Keim umſchließt, alle anderen juriftifchen oder 
politifchen Forderungen der Frauen zu ärmlichen, nebenfächlichen Fragen zu: 
fammenfhrumpfen? 
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Für die Frauen, die eine Familie fich nicht gründen wollen oder lönnen, 
für die Frauen, die, obgleich im Bejig einer Familie, Herz, Geift und mate— 
rielle Mittel haben, um ihre Kraft auf einem weiteren Felde zu bethätigen, 
für fie giebt e8 ohne Zweifel andere Wege, reich an fruchtbaren Möglich— 
feiten, auf denen vielleicht das Licht eines glühenden Altruismus um fo heller 
glänzt, wenn auc der Strahl innigen Empfindens minder warm leuchtet. 
So fehr ich aber auch die Frauen bewundere, die fich der Löſung von Pro: 
blemen oder der Heilung fozialer Schäden widmen und die tapfer für ihre 
moralifche und öfonomijche Unabhängigfeit fämpfen: die oberfte, weil nor: 
malſte Funktion der Frau bleibt immer auf den Kreis der Familie bejchräntt, 
einen engen Sreis, wie Manche meinen, und doch bildet er den Stern, von 
dem alle fozialen Kräfte ausftrahlen, die häufig verfannte und vernachläfiigte 
Triebkraft, die durch Erziehung allen Formen des bürgerlichen Körpers Seele 
und 2eben verleiht. 2 

Die an der Spite der Regirungen jtehenden Männer kennen das Er- 
ziehungproblem nur unter der Form der Schule. Dafür ift Einiges ge— 
fchehen, wenn aud) die Schule noch immer das Afchenbrödel unter den fozialen 
Einrichtungen und der Wahn noch nicht ausgerodet ift, für die Größe des 
BVaterlandes fei e3 wichtiger, Gewehre und Kanonen, als Köpfe und Männer 
zu produziren. Nicht laut genug kann aber gejagt werden, daß die Schule 
nicht nur heute eine mehr lehrende als erzieherifche Miiffion hat, ſondern daß 
fie aud) erft an zweiter Stelle fommt, wenn es gilt, das Kind zu bilden und 
zum Danne zu machen. Die erfte und wichtigfte Stelle ift die Familie: und 
der Schullehrer würde herzlich wenig über Herz und Hirn der Kinder ver— 
mögen, wenn die Mutter ihm nicht zu Hilfe läme und ihm den Boden bereitete. 

Und nun fragen wir einmal, welchen Einfluß heute die Familie hat, 
was die Mutter für die Erziehung ihrer Kinder thun follte und was fie in 
Wahrheit thun kann. 

Eine der ernfteften und feltfamften Erjcheinungen in den gebildeten 
Klaſſen — und ic) fpredhe von den gebildeten Klaſſen; denn es wäre grau— 
famfte Sronie, da von fozialen Pflichten zu fprechen, wo Unmifjenheit herrſcht 
und das tägliche Brot mangelt — ift die Disharmonie, der Mangel an 
intelleftuellem Gleichgewicht zwifchen Mann und Frau. Man könnte be- 
haupten, daß die Ungleichheit zwifchen den Gejchlechtern, die ich Fonitatirt 
habe und die das Geheimniß und den Zauber de8 Lebens ausmact, künſt— 
ih und pathologifch gefteigert worden ift, bis jie zu einem Mangel und zu 
einer Gefahr ausarten mußte. In unferen oberen Klaſſen ift die Ehe, wenn 
fie ſtets auch ein phyſiologiſcher Organismus, manchmal ein pſychologiſcher 
Organismus iſt (fall3 die beiden Gatten einander lieben und die poetijche 
Borausfegung, zwei Körper und eine Seele zu fein, verwirklichen), doch fait 
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niemal8 oder höchſt felten nur eim wirklicher und eigentlicher intelleftueller 
Organismus. Denn die religiöfen und politifchen Ideen, die Anſichten über 
Erziehung weichen fajt immer weit von einander ab. Sehen wir und doch 
um, entfernen wir wenigſtens für einen Augenblid die Patina von Heuchelei, 
mit der wir um des lieben Friedens willen unjere Reden bededen, befennen 
wir, daß in unferen Familien häufig die Einheit der Geſinnung, die intime, 
völlige, ehrliche Uebereinftimmung in Denken und Glauben zwiichen Gatten 
und Gattin fehlt; geftehen wir, daß die Eltern nicht Selten vor ihren Kindern 
das verderbliche Schaufpiel von Streitigkeiten über die Grundfäge der Moral 
und de8 Lebens geben oder daR ſie (was vielleicht noch fchlimmer ift) ſich 
in vorſichtiges Schweigen hüllen, das die Furcht verräth, über diefe Probleme 
zu reden, weil man von vorn herein die Gewißheit hat, doch zu feinem Ver: 
ftändnig zu kommen. Gin fchredliche8 und beredtes Schweigen, das das 
Kind veriteht, mit der unbewuften Klarheit der unberührten Seele fih aus— 
legt und dag es verwirrt; denn e8 erräth daraus die Umficherheit, den Zweifel, 
den Widerfpruch, die e8 fpäter aus der Familie in die Schule und aus der 
Schule ins Leben beg'eiten werden. Hier Liegt der erfte Fehler der Erziehung: 
die ſchwankende oder widerjprechende Grundlage der Ueberzeugungen der Eltern, 
die unausgefprochenen Meinungverfchiedenheiten zwiichen ihnen. Wie können 
die Kinder in diefem geiftigen Nebel, der fie umgiebt und der nur ab und 
zu zerriffen wird durch den grellen Blis eines Zanfes, ſich vinen Glauben 
und ein Gewiffen bilden? Und wie fünnen wir uns beflagen, daß die Jugend 
wanfelmüthig, jfeptifch und peſſimiſtiſch aufwächlt, wenn fie in der Familie, 
ftatt des ficheren Führers feiter, von Bater und Mutter gleich freudig unter: 
ftüster Prinzipien, einen fühlbaren Gegenſatz in der Leitung findet? 
Diefer Gegenfag wird — wenigftens zum Theil — gewöhnlich durch ein 
beſtimmtes Syſtem herbeigeführt. Der Mann überläßt zunächſt die Erziehung 
der Finder der Frau, geitattet ihr fo, ihnen die Grundbegriffe ihres Glaubens 
und ihrer Anſchauungen einzutrichten, verzichtet, aus Gleichgiltigfeit oder 
aus Friedensliebe, auf feine Autorität und tröftet und beruhigt fich bei dem 
fataliftiichen Gedanken, dar die Kinder fpäter Schon ihre Ideen wechſeln und 
fo werden würden, wie er ſelbſt geworden ift. Und die Kinder ändern ſich 
wirklich unter dem Einfluß ihrer Genoffen, unter den Lichtftrahlen des Wiſſens, 
unter dem fortwährenden Stachel des Lebens, der nad) und nad) die erften 
holden Illuſionen, den unfchuldigen Kinderglauben, verfümmert. Nun ift 
e3 aber nicht nur mühjälig und unverjtändig, die Kinder zunächſt mit Ideen 
vollzuftopfen, die fie fpäter verleugnen müſſen: im diefem Syſtem Liegt auch 
eine ernjte Gefahr; denn man glaubt zu Unrecht, daß die den Kindern ein- 
geflößten erften Fdeen wie tote Dinge im Hirm und Herzen de8 Mannes 
für immer eingefargt werden fünnten. Die haben eine ans Wunderbare 
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grenzende, auf einem phyfiologifchen Gefeß beruhende Auferftehungsfraft. Wir 
fönnen das Gedächtniß für frische Thatfachen verlieren oder den Einfluß neuer 
geiftiger Einwirkungen nicht mehr empfinden: aber wir verlieren niemals die 
Erinnerung an längjt entfchwundene Thatfahen, den Einfluß fernfter Ideen. 
Während Falſtaff nach einem ausfchmweifenden Leben in einer Schänfe zu 
London ftirbt, fpricht er von den grünen Feldern feiner Kindheit, fieht er 
das Land, in dem er als Knäblein lachte. Und diefe Rüdkehr des Sterbenden 
zu den fernjten Erinnerungen feines Lebens ift nicht etwa ein poetifcher Kunſt— 
griff, eine gefchicdte fentimentale Erfindung. Das intuitive Gen’e des Dichters 
fah eben, lange vor dem Forſcher, die Wohrheit, die nad) Jahrhunderten 
Nibot wiſſenſchaftlich fo formuliren follte: Die zulest entitandenen Ideen 
verfümmern am Schnelliten, die Empfindungen aber, die unferen Findlichen 
Organismus trafen, fterben niemals, fondern kehren gegen das Ende unferes 
Lebens dem Geiſt zurüd. Diefes Gefeg bewirkt, daß wir jo oft erleben, was 
Sergi den Dämmerzuftand des Hirns nennt, das Wiederauftauchen und die 
Zwangsvorjtellung von Ideen, die in Kindheit und Jugend die Grundlage 
der erjten geiftigen Gewohnheiten gelegt haben und die eine oberflächliche 
Beobahtung beim erwachjenen Manne für immer befeitigt geglaubt hatte. 

Meine Worte follen nicht als eine verftedte Anfpielung zu Ungunjten 
beftimmter Ideen und zum Preiß anderer ausgelegt werden: ich entäußere 
nich für einen Augenblid meiner Eigenfchaft als eines befcheidenen Poſiti— 
piften, ich ſtrebe danach, mich über alle intelleftuellen Zeidenichaften und Bar: 
teien zu erheben, und fpreche nicht im Namen einer Doftrin, die, wie ehrlich 
fie auch befannt, doch irrig fein fann, ſondern im Sinn der Charafterbildung, 
der die größte Sorgfalt zukommen follte und die leider am Mleiften ver: 
nacjläfjigt wird. Gebt Euren Söhnen den Glauben und das deal, die 
Euch am Beſten gefallen: jede Meinung hat ein Recht auf Achtung und ift 
eine lebendige Kraft in der Welt, wenn fie redlich empfunden wird; aber gebt 
ihnen nicht den Zweifel, trübt nicht das reine, Mare Wafler findlicher Bes 
geifterung mit dem jchlauen Gift Eurer Berechnungen, in der Hoffnung, 
entweder das Kind für immer an die Einflüfterungen der erjten Jahre zu ver: 
pfänden, oder im Vertrauen, daß es fie auf dem Weg fkeptifcher Erfahrung 
loswerden wird. Welche von diefen Hoffnungen ſich auch erfüllen möge: 
beide werden jchmerzliche Folgen haben; denn beide werden die Entwidelung 
de3 Charakters hemmen, nicht nur durch das Beifpiel von BVBeränderlichkeit 
und Widerfprucd, das jie geben, jondern auch, weil, wenn es ſchon an ſich 
ſchwer ift, die Erziehung von vorn anzufangen, diefe neugeregelte Erziehung 
vollends nutzlos wird, fobald im Alter das geſchwächte Gehirn dem Elend 
des verhängnißvollen Dämmerzuftandes verfällt. 

Einheit in der Leitung, eine Umgebung mit fejten Grundfägen: Das 
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alfo ifts, defien das Kind vor Allem bedarf, damit feine Seele fi frei und 
würdig entwideln fann. Und hier ift von der Emanzipation der Frau viel 
zu hoffen. Je mehr fie jich der Wiffenfchaft und dem Leben nähert, je mehr 
fie, ebenbürtig dem Manne, zur Helferin am Werk fozialer Reform wird, 
die jih uns heute von allen Seiten aufdrängt und aufzwingt, defto mehr 
wird fie auch für die Erziehung ihrer Kinder leiften. Für eine wirkliche Er— 
ziehung, die Charaktere bilden will und ihr Ziel am Beſten erreichen wird, 
wenn jie die finder fo lange wie irgend möglich vor der Uniformirung durch 
die Schule bewahrt. Kinder in zarter Jugend verpflanzen, heißt, ihre Ent- 
widelung bewußt und abjichtlich ftören. Und die Schule wirft mit all dem 
Neuen, was fie bringt, auf junge Gemüther noch öfter verwirrend als fördernd. 
Für eine Mutter, die mit dem Tode ringt, ift der Gedanke, ihr Kind 
verlaſſen, es der Sorge Anderer, vielleicht fremder und unbefannter Perfonen 
anvertrauen zu müſſen, ficher der graufamfte Schmerz. Und doch: wie viele 
Mütter bejchleunigen freiwillig den Aubruch der Stunde, wo fie fich von 
ihrem Kind löfen müſſen, wie viele fchiden e8 zu früh in die Schule und 
verjegen e3 jo ohne Noth in ein ihm fremdes Milieu! Im tiefiten Innern 
fühlen fie wohl die Unnatur diefes Syftems; fo oft fie auch wiederholen, daß 
die Schule der nothwendige Weg ins Leben it, jo gern das Ahnen mütter- 
licher Liebe die Heinen blonden Köpfchen jchon mit Ruhmeskränzen gefrönt 
fieht: der erſte Schultag, der Tag der Trennung, naht nie ohne bitteres 
Leid. Der Schmerz geht ja vorüber: der Heine Schüler gewöhnt ſich an die 
Schule, wie die Heine Waife ji an die neue Familie gewöhnt; aber diefer Schmerz 
ift das Symptom und der Triumph des gefunden mütterlichen Empfintens. 
Und warum follten wir unfere Kinder im zarteiten Alter der Leitung 

eines Lehrers anvertrauen, der ich, im beiten Fall, bemüht, fie zu belehren, 
ftatt fie zu erziehen, und der, ftatt fie zu entwideln, fie ermüdet? Laffen wir 
unfere Kinder doc unter ung und mit uns leben! Laſſen wir fie jich körper: 
lih und moralifch bilden, bevor wir jie zwingen, ſich mit Stenntniffen voll= 
zuftopfen! Die erjten intimen Lebensjahre, die das Kind in einer warnıen 
Gemüthsatmofphäre verbringt, werden nicht nur ihm, fondern auch der Mutter 
zum Heil gereichen. Stein Lehrer erfennt fo Klar, wie ein Find erzogen werden 
muß, wie die Mutter, weil die Frau injtinftiv und intuitiv die Tempera— 
mente herausfühlt und Belohnungen und Strafen, Worte und Handlungen 
je nach der Nothwendigkeit dofiren fann, — wenn diefes Apotheferwort hier 
geftattet ift. Und wäre jelbit einem Lehrer diefer weibliche Scharfblid ver— 
fiehen, befähe er auch die fpezififch weibliche Fähigkeit, in der Tiefe der Seele 
zu leſen, aus einem einfachen Blid, einer Bewegung, einer Antwort das Ge: 
heimniß der lindlichen Piyche zu enträthjeln: wie könnte er in einer Klaſſe 
mit zwanzig oder mit vierzig Schülern von diefer Fähigkeit Gebrauch machen 
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und jedes Kind individuell erziehen? Wir fehen ja täglich, welches Schidjal 
die ſchwer zu erziehenden Sinder, die zurüdgebliebenen, die fhüchternen, die 
verfchloffenen, die der Freude und dem Leben unzugänglich jcheinen, in der 
Schule haben. Ste figen hinten auf den legten Bänfen, werden faum bes 
achtet, oft gehaßt und nicht felten von übermüthigen Kameraden mißhandelt. 
In der Familie, ohne den demüthigenden Vergleich mit den Gefährten, ohne 
die falte und ungeduldige Strenge des Lehrers, aber unter dem Auge mütter: 
licher Sorge, die fie wie eine Lieblofung umgiebt, Fönnten fie wieder auf: 
blühen, wie eine ſchwache und verdorrte Pflanze jich wieder aufrichtet, wenn eine 
liebevolle und mitleidige Hand fie pflegt und der wärmenden, Leben fpendenden 
Sonne und der ftärfenden Luft ausfent. 

Diefe erfte mütterliche Erziehung, fagte ih, würde nicht nur dem 
Kind, fondern auch der Mutter Heil bringen. Das wicderhole ich. Yür 
die Frau bedeutet die Beichäftigung mit ihrem Kinde — nicht eine ſprung— 
hafte Beichäftigung nach den Hyfterifchen Launen eines zufälligen Triebes, 
fondern eine bejtändige und gewifjenhafte — Arbeit an ihrer eigenen Ver— 
vollfommnung. Für die wenigen Dinge, die wir den Kindern beibringen: 
wie unendlich viel könnten fie uns lehren, wenn wir fie nur ftudirten und 
verftünden! Und wie wahr ift dad Wort, daß, während wir fie zu erziehen 
trachten, fie e8 ind, die unbewuht uns befjer madhen und über uns hinaus— 
heben, wenn unjere Mühen von Liebe getragen werden! 

In der Welt der Reihen und Gebildeten haben die Damen viele 
mühige Stunden, führen fie ein gefünfteltes Leben, das fie ermüdet und 
langweilt; und doc fühlt Feine, merkt feine, daß jie dicht neben jich eine 
heilfjame und gefunde Beſchäftigung hätte, die fie retten würde, — und nicht 
vor der Langeweile allein. Sie jieht rund um ji Alles wandeln und be: 
greift nicht, dak auch fie einige Gewohnheiten ändern müßte; jie läßt ihr 
Leben auch fernerhin von der Routine des Herfommens beftimmen und hat 
nicht den Muth, ſich dagegen aufzulehnen, widmet jich lieber den Frivolitäten 
des Gefellichafttreibend als einem ernjten Gedanken, einem Glauben, der jich 
in einem wichtigen Werk, der Erziehung ihrer Kinder, verkörpern würde. 
Und fie entjchuldigt fi vor ſich ſelbſt — denn im Grund ihrer Seele regt 
fich vielleicht doc) da8 Gewiffen — mit dem Vorwand, ihre weltlichen Pflichten 
nähmen fie fo in Anspruch, daß fie auch nicht eine Stunde erübrigen könne. 
Wie viel ironiſche Wahrheit Liegt in diefen Worten! Ganz gewiß finden nur 
viel und würdig beichäftigte Menfchen die Zeit, ſich auch noch mit anderen 
Dingen abzugeben. Wer nichts Werthvolles thut, hat nie zu irgend Etwas Zeit. 

Was mur eine Mutter nun thun, um die Pflichten gegen ihre Kinder 
wahrhaft zu erfüllen? Sicherlich braucht fie nicht das Opfer vieler Stunden 
für den Spezialunterricht zu bringen, dem alle Mütter nicht einmal gewachſen 
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wären und dem fchliehlich jeder Lehrer eben fo gut geben fan. Das Gefühl 
ihrer Miffion aber muß in der Mutter ſtets lebendig und wachſam, ihre Sorge 
darf nicht nur darauf gerichtet fein, ihre Kinder, fondern zunächſt darauf, 
ſich felbit zu überwachen. Sie fol das Kind leiten und es fördern durch 
das tägliche Beifpiel, nicht mit hin und wider gefprochenen Worten. Erziehung 
ift eine ununterbrochene Kette von Suggeftionen; und wer glaubt, e8 genüge 
oder es ſei die Hauptſache, Moralmarimen zu lehren oder mit Worten 
Grundfäge zu predigen, Der irrrt gewaltig. Solche Worte und Säge gleiten 
über den Spiegel der Kinderfecle hin, ohne Spuren zu hinterlaffen, wenn jie 
nicht durch das tägliche Beifpiel unterftügt werden, das allein die Macht 
hat, dauerhafte Eindrüde in Gemüth und Herz zu graben. 

Deshalb ift es zwecklos, dem Kinde die Pflicht der Wahrhaftigkeit 
und den Abfcheu vor der Lüge zu predigen, wenn wir ſelbſt — wie e8 nur 
zu oft vorfommt — in unferen Handlungen unaufrichtig, in unferen Reden 
doppelzüngig find und wenn unfere häufigjte und beliebtefte Beichäftigung in 
hämifchem Klatſch über Alle, vornehmlich über unfere Freunde, befteht. Wahr: 
haftigfeit muß mit Thaten, nicht mit Worten eingeimpft werden; und Wahr: 
haftigfeit ift die Hygiene der Seele. Niemald dem Kinde Etwas vorlügen; 
einfach und ehrlich mit ihm fein; ihm die eigene Unwiſſenheit nicht verhehlen, 
wenn eine feiner Fragen uns in Berlegenheit fegt; nicht glauben, wir feien 
es unferer Würde jchuldig, uns auf eine ausgefprochene Meinung zu ver: 
jteifen, wenn wir zufällig geirrt oder das zuläflige Maß überfchritten haben 
follten. Ehrlichkeit ift eine fichere Waffe. Das Kind gewöhnt fich daran, 
far in ung hinein zu ſehen, und e8 wird fpäter ein Menjch werden, wenn 
wir als Erzieher ung bejtrebt haben, ihm gegenüber Menfchen zu fein. 

Wie die Gewohnheit der Nedlichkeit die Hygiene der Seele iſt, jo die 
Gewohnheit der Arbeit — der Handarbeit — die Hygiene für Seele und 
Körper zugleih. Theoretiſch halten wir Alle fehr viel von der Arbeit, aber 
in der Praris ſchätzen wir die fozialen Klaſſen höher ein, die fid) den Luxus 
leiften können, micht zu arbeiten; und diefe Schätung fchlieft die Verachtung 
der Arbeit ein. Wie unfer ferner Zukunftstraum für unfere Söhne darın 
befteht, jie lieber als Gelehrte und führende Geifter uns vorzuftellen denn 
als Männer, die al3 Beamte, als Kaufleufe, al3 Landwirthe id) durch Ent: 
behrung ein Gewiſſen und durch Anftrengung eine Poſition geichaffen haben: 
eben jo iſt unfere nächite Sorge bei der Erziehung unferer Söhne darauf 
gerichtet, fie Lieber Griechiſch und Lateinisch als ein Handwerf, früher die 
Feder als Hade und Hobel brauchen zu lehren. Wir haben noch nicht, wie 
die Angeljachjen, den fruchtbaren Einfluß verjtanden, den nicht nur phyisch, 
fondern auch moralijch die Gewöhnung an Arbeit auf das Kind ausübt; 
und während wir für jelbitveritändlich halten, «3 lefen und fchreiben zu lehren, 
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würden wir es für uns felbit und für das Kind demüthigend finden, wenn 
wir es anhielten, untergeordnete Dienfte zu verrichten, neben feinen moralifchen 
Fähigkeiten auch feine Förperlichen zu üben, nicht nur theoretifch, fondern 
auch praftifch zu jein. Und doc ift die Arbeit, wenn jie von Anfang an 
gelehrt wird, eine Zerſtreuung; fie wird, wenn fie mit dem Studium ab: 
wechfelt, eine Beluftigung; und das Kind gewöhnt fih allmählich daran, jie 
nicht zu verachten, fondern zu lieben, weil fie ihm die gefunde Heiterkeit, die 
Befriedigung verfchafft, die aus dem Gefühl, fich felbft zu genügen, ſtammt, 
aus der Freude, nicht wegen jeder Fleinften Mühe oder wegen der geringiten 
äußeren Unbequemlichfeit auf Andere angewiefen zu fein. 

Wenn das Kind ji an diefe Art der Arbeit gewöhnt, wenn es im 
der Familie gelernt haben wird, frei und offen zu fein, wenn fein Geift fi an 
Wahrheit, Einfachheit und praftiichem Sinn — den widtigiten Bedingungen 
für ein mügliche8 und werthvolles Leben — geftählt hat, dann erft kann der 
Einfluß dev Schule heilfam werden, indem er die kindliche Pſyche entwidelt 
und fördert, ohne fürchten zu müfjen, fie zu ermüden oder zu verwirren. 
Und von der Schule follte man nicht nur Refultate erwarten, die den gei— 
ftigen Fortichritt beftätigen, fondern vor allen folche, die für dem fittlichen 
Fortichritt fprechen. Der Unterfchied zwifchen der italienifch-romanifchen und 
der englifch-amerifanifhen Erziehung wird Mar durch die Behauptung be— 
leuchtet, daß bei uns ein Lehrer den Gipfelpunft feiner Leiftungmöglichkeit 
erflommen zu haben glaubt, wenn er den Eltern eines Schülers fagen fann: 
Euer Sohn ift gelehrig, folgſam und lernt Alles, worin id) ihn untermeife; 
während bei den Angelſachſen ein Lehrer feinen Stolz darein fett, den Eltern 
fagen zu können: Euer Sohn giebt immer mehr Proben einer werdenden 
Individualität, er bevorzugt diefe oder jene Studien, er zeigt, daR er eine 
Perfönlichkeit fein will und auch fein fann. Wir erjtreben im Allgemeinen 
eine graue Einförmigfeit, eine glüdliche Mittelmäfigkeit, eine Heerde, die ohne 
Auflehnung dem Hirten folgt. Die Angelſachſen ftreben nach Individualität, 
die abjprechend, aber reich an furchtbaren und fraftvollen Möglichkeiten ift, 
nad der Gejtaltung eines freien und ungebundenen Volkes, das ſich nicht in 
den ftehenden Gewäſſern eines verforgenden Amtes behaglich fühlt, fondern 
fühn Hinausschifft in das ftürmifche Meer des Kampfes ums Dafein. Kein 
Zweifel, daß diefes zweite Erziehungſyſtem das beffere ift: das befiere ins- 
befondere heute und für unſer Land, dem die Charaktere fehlen. Und wohl 
nicht ihm allein. Wir Alle feiden nicht an der großen Zahl unfittlicher und 
perverfer Menfchen — die gab e8 im jeder Zeit —, jondern an der Unzahl 
von Individuen ohne bewußte Verantwortlichkeit, an der Maſſe der Schwäd): 
linge, die jeder Suggeftion ihrer Umgebung erliegen. Unfere Gefellfchaft ftirbt 
dahin an der Schwäche und, moralifchen Unzuverläfiigkeit ihrer Eöhne, am 
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Berfagen der Willenskraft. Faft ganz fehlen — die Politik lehrt es jeden 
Tag — die Männer, die Balzac hommes-chönes nannte; wir haben zu viel 
Unterholz, da8 ſich mach der Seite biegt, aus der gerade der Wind weht. 

Zweifellos ijt es die Civilifation, die ung fd heruntergebradjt hat; unfer 
intenfiv überjpanntes Leben und die unzähligen Verſuchungen diefer Civili» 
fation wirken unausgefegt das traurige Werk der Degeneration auf unfere 
gefchwächten Nerven. Aber es ift unfere Pflicht, zu reagiren; und wie der 
Arzt, wenn er den Kranken nicht aus der ihm fchädlichen Umgebung ent= 
fernen fann, die fchlimmen Wirkungen dadurch zu neutraliſiren fucht, daf er 
den individuellen Organismus dur alle Mittel der Hygiene fräftigt: fo 
müffen wir, nachdem wir die Gefahren unferer Epoche erfannt haben, ver: 
fuchen, ihre ſchlimmen Wirkungen dadurch zu neutraliliren, daß wir unferen 
Charakter durch geiftige und moralifhe Hygiene ftählen. Wenn man Alles 
gethan hat, um beim Kinde den Charakter zu formen, wenn man aus dem 
weichen Material der Menfchennatur das Gebild eines redlichen Mannes ge: 
fnetet hat, jo werden die Stürme des Lebens einen folhen Mann vielleicht 
manchmal beugen, aber jchnell wird er die Stirn wieder erheben, wie ber 
gejunde Baum feinen ftolzen Wipfel wieder gen Himmel redt, wenn der Orfan 
vorübergeraft ift. 

Diefes hohe Werk der Charakterbildung muß das wichtigfte Ziel aller 
Erziehung, aller Frauenarbeit fein. Schule und Leben dienen dazu, die in- 
dividuellen Beitrebungen auf das eine oder das andere deal zu richten, den 
fprudelnden Duell des jugendlichen Enthufiasmus, der fonft in Fluthen end— 
lofer Wünfche und Träume ausftrömen würde, zu Fanalifiren, wenn ich mid) 
dieſes Ausdrudes bedienen darf. Die Familie aber hat die Möglichkeiten 
ſolches Enthuſiasmus zu Schaffen und durch feite Charakterbildung das Kind 
in den Stand zu jegen, fpäter mit Wahrhaftigkeit und Hingabe der Idee zu 
dienen, die es mit leidenfchaftlicher Ueberzeugung einmal ergriffen hat. 

Ein Philofoph hat gefagt: Was immer eine Nation ift, Das fchuldet 
fie ihren Müttern. Die Wahrheit dieſes Ausfpruches wurde beiiegelt zur Zeit 
der Wiedergeburt Italiens, als jeder Märtyrer und jeder Held mit feinem Leben 
für den patriotifchen Glauben zeugte, den die Mutter ihm eingepflanzt hatte. 
Und ich prophezeie, daß die Wahrheit des Wortes wiederum von der fommenden 
Generation befiegelt werden wird, die Durch Euer Verdienft, Ihr Frauen, Ihr 
wahren Erzieherinnen, dem nationalen Leben bringen fol, was heute noch fo 
felten ift: ein zuverläffiges, gläubiges, unbeugjames Gewiffen und einen Cha— 
rafter, der die ſchwachgemuthen Kompromiſſe jchlauer Streber verachtet und mit 
ganzer Schaffenskraft den friedlichen Triumph der Fdee zu fichern fucht. 

Rom. Profeffor Dr. Scipio Sighele. 
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KRetzergedanken. 
8 war eine ſchöne Zeit, die Zeit unſerer Mütter. Ich ſehe ſie vor mir, 


dieſe Frauen mit der ruhevollen Mutteratmoſphäre, die ſie um ſich ver— 
breiteten, mit ihrer leiſen Hand in dem ſtillen und doch von ſo vielen Empfin— 
dungen bewegten Krankenzimmer, in dem. Gedräng des Haushaltes mit ſeinen 
tauſend kleinen thatſächlichen Anforderungen, in der Heilheit und Ganzheit ihrer 
Naturen, mit ihrem wundervollen Mangel an moderner Frauenperſönlichkeit, 
ihrer ſtummen, ſo fraglos bereiten Hingebung, — und ein ſehnſüchtiger Seufzer 
ſteigt in mir auf. Ich weiß: man wird lächeln, daß ein denkender Menſch 
ſolcher Selbſttäuſchung verfallen, Ausnahmefälle als Typ nehmen und hieraus 
eine allgemeine Sehnſucht formen will. Von links wird man — kampfbereit 
und ſiegesgewiß — mich an die Enge, die Begrenztheit, die mit Alledem ver- 
bunden war, erinnern. Nun möchte ich nicht leugnen, daß, wer jolches Ideal 
jo heiß in der Seele trägt, ein bejtimmtes Bild ſtets vor Augen hat, das mit 
nie verflingendem Zauber in ihm wirkt. Aber troßdem bleibe ich dabei: es ift 
eine Zeit, die dabei vor mir auferfteht, ein Frauentyp, eine Frrauengeneration, 
deren Macht in ihrer Begrenztheit mir gerade heute fühlbar wird. 

Denn wir, die Frauengeneration, die um 1870 geboren ward, befigen 
dieje legte Einheitlichfeit der Perſönlichkeit nicht mehr, befigen nicht mehr diefe 
ihöne Fähigkeit zur Konzentration, diefe ungebrocdenen, ſicheren Empfindungen. 
Bu viel ift dazu an uns in jedem Sinn gerührt, zu viele Saiten find zum Klingen 
gebradht worden, die man einjt in ruhevollem Schlummer ließ. Gewiß: wir 
haben viel eingetaufcht für Das, was uns verloren ging. Nur ein Thor würde 
leugnen, daß die Weiten des Yebens fih uns erichlojfen. Aber jeien wir einmal ehr» 
lid, wir, die „wird dann zuleßt jo herrlich weit gebracht“, jo müſſen wir zugeben, 
daß ein Flaffender Riß durch uns Ulle geht. Eingeftanden oder nicht: die Frau 
als Berjönlichkeit und die Frau als Mutter mit all den furchtbaren Anforderungen, 
die das „Jahrhundert des Kindes’ an dieje Aermfte ftellt, fie liegen tief innerlich 
im Streit. Eine Zeit ijt gefommen, die zugleich ein Erwachen der Frau, ein 
Anz zu taufend frifchen, anjpruchsvollen Yebensmöglichkeiten für fie ift und 
die auf der anderen Seite „das Kind” als Herricher, als Gebieter, nein: als 
Deipoten aufgeitellt hat. Und wer ift der Träger all diefer neuen Pflichten 
gegen das Sind, die eine vertiefte Piychologie, eine mweilere Pädagogik, eine 
entwidelte Gejundheitlehre, eine ins Leben eingreifende Schönheitiehnfucht auf- 
bürdet? Die Mutter, die rau. 

Nun fann man wohl einwenden, dab gerade die Gleichzeitigkeit des Er— 
wachens der Frau zur Berjönlichkeit und der Erfenntniß neuer Erziehungpflichten 
die Möglichkeit für die Erfüllung Piefer Pflichten biete und eine wunderbare 
Harmonie ergebe. Und ficher find diefe Pflichten fo fomplizirter und fchwieriger 
Natur, dag nur ein durchgebildeter Menjch, eine gereifte Intelligenz ihnen gerecht 
werden kann. Aber harmonijcher Einklang ift deshalb nicht gegeben. Gewiß: 
die Mutter im idealften Sinn verlangt den fähigften Menſchen. Aber ift es ehrlich, 
ift e8 wahr, zu behaupten, daß aud) die engwidelte Frau nun wirklich ihre ganze, 
legte Befriedigung in der Erfüllung diefer Pflichten findet? „Auf der Stirn 
des hohen Uraniden leuchtet ihr vermählter Strahl‘; und thöricht und eng wäre 
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es, diefen herrlihen Ausnahmen, vor denen wir das Knie beugen wollen, die 
Eriftenzmöglichkeit abzufprehen. Diejfe Ausnahmen aber als Regel zu nehmen, 
wäre unehrlid. Die Frau von heute it, wenn fie auf die Mittagshöhe ihrer 
phyſiſchen und pſychiſchen Kraft gelangt, noch viel zu jehr mit fih beichäftigt, 
um rejtlos dem Stinde leben zu können. Das ift fein Vorwurf, aber es ijt eine 
Thatſache, mit der wir zu rechnen haben. 

Die Frau ift mit fi beichäftigt, mit den Quellen ihres eigenen Innern, 
mit taufend Sehnjüchten, taujend Kräften in fi, die ihr jeder neue Tag neu 
entjchleiert. Sie weiß vielleicht noch gar nicht, wohin fie eigentlich will. Da 
ift feine gradlinige Chauffee, auch Fein gut eingetretener Weg, zu dem ihr Ber: 
langen führt. Aber jie fühlt dunkel, daß da Etwas in ihr ift, ein ganz Eigenes, 
Perjönliches, das ſich nicht tottreten läßt. Und fie hat auf die Stimmen in ſich 
borchen gelernt, auf diefe Stimmen voll ſüßen Reichthums und qualvoller Ge: 
fahr. Da ijt fein Moralloder von einft, der das Alles im Keime erjticte, es 
nur in unterirdifchen, jchon vor der Geburt verurtheilten Trieben hinfterben ließe. 
Nein: die Frau darf heute Ja zn diefen Trieben jagen; fie ſchaut ihnen frei 
ins Angefiht. Und fie werden groß und mächtig, breiten ihre ftarfen Arme 
aus und erwürgen in übermäctiger Sehnjudt, was ſich im eigenen Innern 
ihnen hemmend entgegenjtenmt. Die rau als Perſönlichkeit: fein leeres Wort, 
fein toter Begriff, jondern eine furchtbar lebendig gewordene Macht. 

Und von einem Menfchen, den man den Nefpekt vor feinem Eigenen, 
Eigenften gelehrt hat, der die Achtung vor feiner Seelen: und Geiſteskraft, vor 
den Wünfchen feiner eigenen Bruft gewonnen hat, der fich ſelbſt entdedt hat, 
erwartet man nun, er werde ganz in dem Aufleben einer anderen Individualität 
aufgehen können? Na, wenn die Frau zur Zeit, da fie Erzieherin wird, ſchon 
am Ende wäre, ruhevoll in milder Abgeklärtheit auf ihre Erlebniſſe zurücblidte! 
Aber fie ift ja noch jung. Ihre eigene Entwidelung ift vom Abſchluß noch 
weit entfernt, it in bewegten Phaſen; taufend Einflüſſe drängen auf fie ein, 
taujend Eindrüden ift fie preisgegeben. Und ihr ch regt fi mit immer 
ftärferen AUthemzügen . . . 

Und nun jehe man das Gegenbild. Das, was heute im Intereſſe des 
Kindes gewünjcht, nein: gefordert wird. Mir fcheint auf dem Gebiete der Er- 
ziehungfrage eine Arbeitstheilung höchſt unglüdlicher Art zu beftehen. Die 
darüber reden, haben nicht die eigentliche praftiiche Erfahrung und die wirklich 
Erfahrenen haben bei all diefen Diskujfionen feine oder nur eine ganz verein- 
zelte Stimme. Wohl weiß ich, daß eine Neihe treffliher Pädagogen, die oft 
aud als Erzieher und Lehrer Erfahrungen ſammelten, nicht mit einem dreijten 
Wort abzuthun find. Aber für Das, was id im Auge habe: wie fi) Alles, 
was im Intereſſe des Kindes von den verjchiedeniten Seiten gefordert wird, mit 
dem täglichen, dem praftijchen Leben einen läßt, hat jelbjt ihre Anficht nur einen 
bedingten Werth. Urtheilsfähig find hier im Grunde nur Solde, die täglich 
und ſtündlich diefe Forderungen in Einklang mit einander zu ſetzen haben, die 
von diejen an fi) gewiß berechtigten theoretiichen Forderungen den Weg zur 
Praxis, zur wirkliden Praxis zu finden haben: die Mütter. Eine junge Frau 
jagte mir einmal ganz verzweifelt: „Es ift wirklich ſchrecklich! Die Zeit ift nun 
Ion fo über und über befeßt; geiftig ſoll nichts vernadläffigt werden; über- 
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anftrengt dürfen die Kinder nicht werden; etwas Sport muß man doch aud 
treiben; und nun noch“ — fie faltete kläglich ihre hübjchen, gepflegten Hände — 
„die ‚Kunft im Leben des Kindes‘! 

Was hier in drajtiicher Form fich äußerte, ift eine im Kern tief berech— 
tigte Klage. Ich zweifle keinen Augenblid, daß jede diefer pädagogischen, äſthe— 
tifchen, hygieniſchen Forderungen — oder wenigjtens die meijten von ihnen — 
ihren vollen Werth und ihre tiefe Berechtigung haben. Nur kranken wir an 
ihrem Uebermaß. Wir werden erjtidt von ihrer Fülle. Es ijt, als fei in ein 
zu enges Zimmer eine Schaar Menſchen eingepreßt: Alle an ſich werthvoll und 
berechtigt, dort zu fein; aber der Raum genügt nicht. Seins kann in voller 
Kraft jein Weſen entfalten und die Wirkung all des Drängens, Zerrens, Preſſens 
ift eine unharmoniſche, unäfthetiiche, ungejunde und qualvolle. So aud) auf 
dem Gebiet, auf das ich anjpiele; über zu vielem Wollen und Erftreben geht das 
Beite, eine friedvolle Harmonie und Stetigkeit der Lebensführung, verloren und 
nervdje Unruhe wird gezüchtet. Beichränfung auf das Nothwendigfte müßte bie 
Lofung fein, nicht neue, immer neue Forderungen in der billigen und jo un« 
wahren Einkleidung, fie ließen fih „ſo leicht“ in die Praris überjegen. 

Doch ich jehe: ich bin jelbft im Begriff, an einem „Allheilmittel“ zu 
ſcheitern. Aber im jelben Augenblid, da ich es zu denken wage, taucht ſchon 
wieder das Bemwußtjein von den Schranken feiner Madt vor mir auf. Und 
wie immer ich wünsche, daß man fich der begrenzten Kraft und Zeit jedes Menichen 
bei der Aufjtellung neuer Anforderungen erinnere und feine Augen auf das drang- 
volle praftijche Leben richte: ein dunkler Reſt, ich weiß es, wird bleiben. Er 
muß bleiben in unjerer Zeit. Mutter und Kind find Heute in einer ‚jener Kreuz— 
jtellungen‘‘, über die nur eine unendlich perjönliche Liebe mit den Engelsflügeln 
der Gnade hinweg trägt, für die aber feine rettende Formel, fein Rezept meines 
Erachtens zu finden ift. 

Und wenn ich fagte, daß mein ſehnſüchtiger Seufzer in die Vergangen» 
heit geht und ich mit ftiller und tiefer Bewunderung vor dem Bilde jener Frauen 
verweile, jo ift es, weil fie in wundervoller Ganzheit und Unzerriſſenheit uns 
ein Ganzes und Unzerriſſenes geben konnten. Ich weiß, man wird mir ent» 
gegenhalten, fie feien nur die „Mütter der kleinen Kinder“ geweſen, den „aroßen 
Problemen‘ des Lebens hätten fie fern, fühl, verſtändnißlos gegenüber gejtanden 
und all die ragen, ob man das heranwachjende Sind fo oder anders zum Kampf 
mit dem Leben ausrüften jolle, hätten fie nicht durdwühlt. Gewiß nicht. Aber 
haben dieje rauen in ihrer ſcheinbar vegetativen Art nicht vielleicht ein Beileres 
gegeben, als all unjer dünfelhafter Verftand erfinnt? Können wir heute unjeren 
Kindern bie jtille, Harmonifhe Atmojphäre bieten, in der wir aufwuchjen und 
in der vielleicht das Beſte in uns ji ruhevoll entwideln durfte? Sehen fie, 
wie wir es jahen, das Bild einer Hingebung und Aufopferung, die ihr Alles 
als ein Selbitverftändliches an das Bollbringen der einen großen Aufgabe ſetzte 
und gar nicht der Frage nachgrübelte, ob es ein Ich mit eigenen Forderungen 
und MWünfchen gebe? Und willen wir, in wie vielen Menjchen dieſe Saat reiche 
Früchte trug, wie vielen in den jchiejalsihweren Stunden ihres Lebens jenes 
ftumme Bild als ergreifende Mahnung vor die Seele trat? 

Eine Entwidelung läßt fih nicht aufhalten. Tauſend neue Lichter ſehe 
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ich aufgejtedt, wenn die Geftalt der modernen Frau vor mein inneres Auge 
tritt. Aber auch der Schatten, den die Perjönlichkeit wirft, ijt unverkennbar. 
Die Luft, die bewegt ift von taujend Wünſchen und Sehnſüchten, ift nicht die 
ruhe- und friedvolle Atmojphäre von einjt. Und der Menſch, dem eben in fich 
das Hohelied des Eigenlebens erflungen, iſt nicht am Beſten gejchaffen, jein 
Alles an ein Anderes, für ein Anderes hinzugeben. Dies Drama fpielt nicht 
auf den Brettern, die die Welt bedeuten, aber heute in jtilleren oder vernehm- 
liheren Tönen in diefer Welt jelbjt. Und wir, die wir ftündlich fühlen, was 
wir nicht mehr zu geben vermögen, fönnen uns nur mit dem wehen Troſt be- 
gnügen, daß, was das heranreifende Kind einbüßt, dem Herangereiften zu Gute 
fommen wird. Ihm Fönnen wir vielleicht einft in den dunklen Stunden jeines 
Menjhendajeins ein bejjeres, aus den Leiden eines eigenen reicheren und be- 
wegteren Lebens gejchöpftes Verſtehen entgegenbringen; wären nur nidjt „Worte, 
vielleicht eines Lebens Gewinn, Schall nur für Dich und für mid) nur voll Sinn‘. 


Adele Gerhard. 


Dilgerfahrt. | 


SS: Gag man die fünftlerifche Bedeutung unferer modernen Frauendichtung 

HL hoch oder gering "anjchlagen: um neue Nuancen in den Beziehungen 
zwiſchen Mann und Weib hat fie die Literatur ficher bereichert. Hier hat das 
faſt leidenfchaftlihde Suden nad Eigenart und Selbftändigfeit, das die Scrift- 
ftellerinnen der Jahrhundertwende jo bezeichnend von all ihren VBorgängerinnen 
abhebt, neue Probleme gejtellt, unertannte Tiefen entjchleiert, unveritandene 
Teinheiten aufgefpürt. Und als Dokumente einer bedeutfamen Krifis, in ber 
die Frau ſich ein neues, ein volleres und tieferes Weibesihidjal zu erichaffen 
ftrebt, find ihre dichteriſchen Belenntniffe oft reizvoller und feffelnder als durch 
die Fünjtlertihe Bewältigung ihres Gehaltes. Jedenfalls gehören die inter- 
ejlantejten Frauenromane des lebten Nahrzehntes nicht ausjchließli der Lite— 
ratur an, jondern auch — vielfach gewiß in noch höherem Maße — der Geſchichte 
des Menſchen und der Geiellichaft. 

Eine Frage, der die Lebensprogramme der Gegenwart, die indivibualiftiichen 
und die jozialen, eine Mittelpunftsitellung gegeben haben, hat in einem neuen 
Frauenroman eine neue Antwort gefunden. ch meine das bei Baetel in Berlin 
erichienene Bud von Frau Adele Gerhard: „Pilgerfahrt*. An feinen Striden, 
die dem Auf und Ab eines reichen, tief angelegten, ſtark pulfirenden Menſchen— 
lebens zart und ficher folgen, zeichnet Adele Gerhard ein in vollitem Sinn 
modernes Frauenſchickſal. In ihrer Heldin eint ſich das gefeftigte Selbitbewußt- 
fein eines Menjchen, der geijtig gearbeitet hat, mit der Eindrudsfähigkeit und 
dem Lebensdurjt der Künftlerin. Mit allen Sinnen ift Magdalene Witt in 
den Stimmungzauber eines oberitaliichen Frühlings verſenkt, als ihr der Mann 
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naht, der ihr Schickſal werden joll. Seine ftarfe Männlichkeit, eine glänzende 
gejellichaftliche Kultur, die ihn befähigt, ſich allen, auch den frauenhaft weichen 
Seiten ihres Wejens anzuempfinden, geben ihm den Sieg über fie. Die volle 
Hingabe an ihn ift ihr der innerlich nothwendige, natürlihde Ausdrud für die 
ftolze Bedingunglofigkeit ihrer Liebe; ihm, der das Opfer annimmt, erfcheint es 
nachher doc) wie ein Fehltritt, der nur durch die jchleunige Erfüllung der fonven- 
tionellen Forderungen nothdürftig legitimirt werden fann. Dieſe Art, das Ge: 
jchehene zu betradhten, die ihr Handeln erniedrigt und in den Schmuß zieht, 
öffnet ihr die Augen über die Kluft zwifchen ihrem und jeinem Empfinden. 
Sie bricht mit ihm. Sie meint, frei von der Vergangenheit, ein eigenes Leben 
mit ihrem Sinde, für ihr Kind führen zu dürfen; aber dies Leben wird ein leid» 
volles Ringen mit dem Unmögliden. Die Vergangenheit läßt fi nicht aus» 
löſchen; der Bater, von dem fie jich losgerifjen hat, ijt doch ftetS gegenwärtig: 
er lebt in feinem Kinde. Das Kind ftirbt an einem in des Vaters Familie 
erblichen Lungenleiden: die Natur drüdt ihr leßtes Siegel unter die Offenbarung 
ihres Willens, ihrer unumjtößlichen Gejege, in diefem Menſchenſchickſal. 

Adele Gerhard hat diejes Schidjal mit überzeugendem perjönlichen Qeben 
erfüllt. Die künftlerijche Eigenart des Buches liegt in dem auch die kleinſten 
und legten Geſchehniſſe Fräftig durchfluthenden Strom feelifchen Lebens. Bes 
fonders ſtark jpüren wir jeinen Pulsſchlag, wo feeliiche Vorgänge mit der Natur, 
der Umgebung zu fein nuancirten Stimmungsklängen zufammenfließen. Wie 
ein nah Löſung, nah Erfüllung rufender Septimenafford liegt der bange, 
ſchwellende jüdliche Frühlingszauber über dem erften Begegnen der Beiden, mit 
graufamer, quälender Helle die jommerlihe Nordfeeftrandftimmung über ihrer 
Trennung; und in goldenen Dämmertönen erjteht das alte, heilige Köln, wo 
die Sehnſucht nad der friedevollen Kindergeborgenheit von einjt in der Heldin 
mädtig wird. Diejes im engiten Sinn dichteriſche Element des Buches wird 
ergänzt durch eine ftrenge künſtleriſche Bildung, die in einer fonjequent durch— 
gearbeiteten Technik des Aufbaues, einer forgfältigen Abtönung der Geftalten 
gegen einander, in einer wählerijchen, äjthetijch feinfühligen Formgebung zum 
Ausdrud fommt. So ift die künſtleriſche Seite des Buches weniger durch kühne 
Snitiative als durch Innerlichkeit und wohlthuende Reife gekennzeichnet. 

Rüden wir dieſen Frauenroman in die große Debatte um neue Lebens— 
ideale, jo antwortet er auf die brennende Frage nad) dem Weſen der Ehe. 
Sit der Dauerwerth der Ehe aus einem fein durchgebildeten Andividualismus 
heraus zu bejahen? der ergiebt fi aus der fteigenden Kultur des Perſön— 
lichen wirklich die Nothwendigkeit einer durch nichts beichränkten erotijchen Frei— 
beit? An einer Stelle de3 Romans werden dieje Für und Wider unmittelbar 
konfrontirt. Magdalene Witt kehrt nach dem Erlebnig mit Rumann in einen 
fiterariich- philofophiichen Kreis zurüd, der diefe Freiheit zum Prinzip erhoben 
bat. Dort will man fie feiern als Märtyrerin der neuen Adelsmoral, die fommen 
foll. „Die höchite, nie endende Wahl ift die höchſte Reinheit. Die höchſte Ver— 
feinerung.” Sie ift die Reine, Freie, Große. Und jie jelbft? „Ein entjeßliches 
Wehgefühl warb übermädtig in ihr. Nein: diefe Menſchen ahnten nicht den 
Abgrund ihrer Leiden, — ihnen bedeutete nicht die legte Hingabe von Seele 
und Leib, was fie ihr bedeutete. Irgend Etwas in ihnen mußte längft ftumpf 
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geworben fein... „Seine Lehre leben!‘ Ja, e8 Hang hübſch. Ein tönender 
Stammbuchvers für Erwachſene. ‚Die höchſte, nie endende Wahl ift die höchfte 
Neinheit, die höchfte Verfeinerung?“ Wirklih? Aber wußten fie, was es heißt, 
feiner Berjönlichkeit legte Schleier zu heben, fich betaften zu laffen?" Die Stelle 
ift in gewiſſem Sinn der Kern des ganzen Romans. a, Adele Gerhards Hel- 
din iſt fich jelbjt treu geblieben, fie hat im Sinn diejer fogenannten Freiheit 
gehandelt, handeln müſſen, weil fie in einer engjten Lebensgemeinjchaft Feine 
Abzüge von den innerlichiten Forderungen ihrer Perfönlichkeit ertragen konnte. 
Aber dabei hat fie erfahren, daß es nicht nur die äußerlichen Feſſeln der Kon— 
vention waren, fondern eine andere, tiefere Gebundenheit, die fie zerriß. Sie 
hat erlebt, da Hingabe von Seele und Leib dem Weibe mit feinem inbivi« 
duellen Empfinden und hohen individuellen Anfprüchen nichts Momentanes fein 
kann. Etwas, das fich vergejjen und auslöjchen läßt, wenn das Bedürfniß der 
„nie endenden Wahl“ auf Neues führt. Sie weiß nun, daß folde Dingabe 
dem feinfühligen Menjchen ein letztes zartes Vertrauen bedeutet, deſſen Ber- 
legung, wie fie auch geichähe, tiefe, unheilbare Wunden reißt. „Ein Prinzip 
aus fi) machen laſſen“, weil Einem diefe Wunden gefchlagen wurden, ein Prinzip 
aus fi) machen lafjen, weil man fie lieber ertragen als eine Lebenslüge auf 
fih nehmen wollte, einem Programm eingliedern, was ein jchmerzvoll perjön- 
lihes Schidjal war, jeine Dornenfrone tragen wie einen Orden: Das ift 
„widerfinnig, verrücdt, beleidigend.“ Und ſo erjcheint die verachtete Konvention 
in anderem Licht. Freilich bindet fie Vieles äußerlich, was in Wirklichkeit Längft 
weltenweit ſich ſchied. Dann ijt fie Yüge; und feig ift, wer fi) ihr beugt. An 
fih aber ijt fie der Ausdrud einer unumſtößlichen Gejegmäßigfeit, ijt fie die 
foziale Verförperung einer untilgbaren Grundthatſache der Menſchenſeele. 

Nod von einem anderen Ausgangspunkt führt Adele Gerhard zu ber 
felben Folgerung. Bon dem Kinde aus. „Menichen, die Sinder haben, find 
nie ganz tot. ‚irgend Etwas von ihnen lebt nod in irgend einer Ede, untilg- 
bar, ungerjtörbar. Und die Gemeinjchaft lebt in jedem Blid, in jeder Be- 
wegung des Kindes.“ Eine leidenichaftliche Verirrung ift das Programız von 
dem „NRedt auf ein Kind“, das man für die Frau aufgeftellt hat, eine Verirrung, 
bei der man der Natur umerbittlihe Gejehmäßigfeit vergaß. Das Kind ift ja 
doch nicht einfach neues Menſchenmaterial, das nad Gefallen geftaltet werben 
kann von Dem, der es fich aneignet. Es ijt „geprägte Form“; dieje Form 
fhufen Beide, Bater und Mutter; damit fie „lebend fich entwidle”, damit fie 
bie ganze Fülle ihres Perjönlichfeitwerthes erreiche, bedarf ed des dauernden 
Einjtrömens individueller Geijteswerthe aus beiden Quellen, 

Je höher die Menjchheit fteigen wird in der Richtung wachjender Indi— 
vidualifirung, je mehr fi das Gefühl verfeinern wird für die von der Natur 
bejtimmten, aller menſchlichen Willtür entrückten Amponderabilien des Perjöns 
lichen, um fo unantaftbarer wird ihr die Zufammengehörigfeit von Mann und 
MWeib und Kind erfcheinen. Mag die Zukunft die äußeren Formen diefer Ge— 
meinſchaft wandeln: löſen wird fie den Bund nicht, fondern ihn über alle Zus 
fälligfeiten gejellichaftlicher Krifen, über alle Willkür jozialer Programme erheben. 


Halenſee. - Gertrud Bäumer. 
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a ein Jahr ift vergangen, feit ich hier vom Krach des deutſchen Kunſt— 
gewerbes fprechen und einen Weg zur Heilung vorfchlagen durfte. Iu 
diefer für eine Entwidelungperiode langen Zeit ift nichts Poſitives gefchehen; 
eine Reihe öffentlicher VBeranftaltungen gab aber die Gelegenheit, den Stand 
der Dinge zu prüfen. So mag nod einmal ausgefprochen werden, was ifl. 

Zwei große Ausftelungen haben das qualitative Verhältniß der deut— 
fen zur ausländifchen, der fünftlerifchen zur induftriellen Produktion gezeigt. 
In Düffeldorf trat daS deutfche Hunftgewerbe nur in Konkurrenz mit dem 
öfterreichifchen: kein ernfthafter Beurtheiler hat Defterreich8 Ueberlegenheit zu 
leugnen verſucht. In Turin gab e8 internationalen Wettbewerb. Deutjch- 
land hatte Raum genug, hatte von allen Seiten her große Zufchüffe befommen; 
und das Ergebnif war gleich Null, Kein Fachmann konnte den Mißerfolg be- 
fhönigen. Auch den materiellen Ausgang kennen wir jest. Der Gefammt- 
umfag betrug ungefähr hunderttaufend Mark. In diefe Summe find alle Pflicht: 
fäufe, vermuthlich aucd all die Gegenftände eingerechnet, die zur Ausftellung 
nur geliehen und fchon vorher beftellt waren. Die deutfche Kritik, heißt es 
nun in offiziöfen Notizen, habe das Gefchäft verdorben. Das ift lächerlich. 
Das internationale Publikum einer turiner Ausftellung kauft, was nach Ge— 
fhmad, Ausführung und Preis einen Ankauf in der Fremde lohnt. Und 
die Italiener lefen wahrhaftig unfere Kunſturtheile nicht. Den erften Preis 
aber gab die internationale Jury Olbrich, dem deutfchen Künftler, den die 
feltfame Methode des deutfchen Arbeitausfchuffes gezwungen hatte, außerhalb 
ber offiziellen deutfchen Abtheilung auszuftellen. 

Auf beiden Ausftellungen traten die von mir hier gerügten Mängel 
ans Licht: ungenügende Schulerziehung, Abenteurerei der großen, „miodernen“ 
Firmen, vom Künftler faum zu überwindende Schwierigkeit, feinen Entwurf 
unter eigener Aufiicht ausführen zu laſſen, willfürliche, unfontrolirbare Preis— 
bildung. Seitdem hat fi} ja in Berlin Mancherlei zugetragen. Otto Edmann, 
der Einzige, der an der Spree delorativen Geijt und dekorative Phantafie 
gezeigt hatte, ift gejtorben. Patriz Huber, eine Hoffnung, nahm fich das 
Leben; nicht, weil er feinen Erfolg hatte, verzweifelt über feine materielle 
Rage als ,Innenarchitelt“ war. Perfönliches Schickſal trieb ihn zum Selbft: 
mord. Aber drei Tage vor feinem Tode war er bei mir gewejen und hatte 
geitöhnt; über die berlinifche Haft und die Unternehmer, denen man ausge 
liefert ſei. Eckmanns Stelle an der Sunftgewerbefchule erhielt nicht ein 
wmoderner Lehrer. Die ReichSdruderei, die verfucht hatte, fich der Zeit an— 
zupafien, entließ all ihre modernen Helfer und kehrte, auf hohen Befehl, zur 
alten Wirthſchaft zurüd. Das war um fo befremdlicher, als die Erfolge 
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des Buchdrudes, der neuen Schwarzweißfunft jehr groß waren; beſonders 
groß auf der parifer Weltausftelung der Erfolg des von den modernen 
Leuten der ReichSdruderei hergeftellten Kataloges. Wertheim eröffnete feine 
lange vorbereitete Wohnungausftellung. Die Abjicht ift zu loben; daß ein 
Waarenhaus, feiner organifchen Beitimmung nad, in die Entwidelung des 
Kunſtgewerbes einzugreifen fucht, muß Jeden freuen; doch nur Weniges ge— 
lang und gerade die Hauptlinien find falſch. Und ſchließlich: Keller & Reiner, 
bisher der Hort der Modernen, rufen zur Belichtigung hHiftorifcher Möbel, 
franzöſiſcher Stilfopien. Die Unternehmer haben gute Ohren. Sie dienen 
dem Publitum. Die Inferate fprechen nur aus, was die Käufer verlangen. 
So iſts überall. Kündigt Borchardt afiatifche Vogelneſter an, fo bedeutet 
Das: Meine Kunden gelüftet3 danach. Und füllt Seller & Reiner fein 
Lager mit Rofofonahahmung, jo darf man ficher fein, daß der Snob, die 
Mode — ich weigere mich noch, zu fagen: die Entwidelung — Rokoko verlangt. 

Die Hiftorifchen Möbel und Dekorationen find fchnell wieder in bie 
Mode gelangt. Als ich vor einem Jahr die Befürchtung ausſprach, e8 werde 
fo kommen, erwiderte mir einer der eriten Architeften, ich hätte nur die 
obligaten Ueblichkeiten nach allzu reichlihem Genuß moderner Formen. Andere 
meinten, eine Rüdfehr zu alten Formen fei ausgefchloffen, und führten mid), 
zum Beweis, vor die Schaufenfter der billigen Großlager, die fchon ange— 
fangen hatten, auf ihre Art mit den neuen Linien und Farben fich abzufinden. 
Könne, fragte man mich, eine Bewegung fo Fäglich enden, die fo raſch in 
breite Schichten gedrungen fei? Und im Herbft wies man auf Wertheim. 
Die neue Austattung des wertheimifchen Möbellager8 war auch wirklich eim 
für Berlin wichtiges Ereigniß. Dort konnte man die fuggeftive Gewalt de& 
MWaarenhaufes, diefer neuen wirthichaftlichen Macht, kennen lernen. Tauſende, 
die mie zu Keller & Reiner oder zu Hirfchwald gegangen wären, fanden num 
vor diefen leibhaftigen Zeugniffen einer neuen Kunſt und waren rafch bereit, 
fih zu dem modernen Dogma befehren zu laffen. Für die Leute vom Fach 
war e8 ja allerdings, wenn nicht vor der Eröffnung, fo doch nach der erften 
halben Stunde Far, daß in diefen Räumen feine neue Aera der Wohnkunft 
eröffnet werde. Außer dem Schlafzimmer von Troſt, dem Herrenzimmer 
von Sepp Kaiſer und einer geiftreichen Phantajie von Baillie- Scott war 
nicht viel da, das der Rede lohnte. Die Eingeweihten wuhten Gründe für 
folches Miflingen; mir fcheinen alle befonderen Fehler, die gemacht wurden, 
unweſentlich gegenüber der Methode, das Kommiſſion- und Sortimentsgefchäft, 
das für die übrigen Rayons möglih war, auf das Sunftgewerbe zu über— 
tragen, wo e8, auch in England hat mans eingefehen, eben nicht möglich ift. 
Die Inneneinrichtung fol fich dem Bewohner anfchmiegen und muß, um es zu 
fönnen, nad) Maß gearbeitet fein. Werner: die Skizze, die der Architekt vom 
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einem Interieur oder einem einzelnen Stück anfertigt, ift, bei der jegt üblichen 
Trennung von Werkitatt und Atelier, oft fo verfchieden vom ausgeführten 
Werk, daf der Entwerfer felbit ftaunend fieht, was aus feiner Arbeit geworden 
ift. Und ſchließlich: die Preife wachfen ins Unerreihbare und das Verhältniß 
des Materialwerthes zum Kaufpreis wird ungerecht. Alle Mängel einer 
zerfplitternden Großorganifation werden fühlbar, ihre Vorzüge aber fehlen; 
insbejondere ein billiger Preis, der durch die Maffenerzeugung möglic) würde. 
Auh Wertheim fanın nicht billiger fein als die Snobbazare, denn auch er 
hat weder jichere Leitung noch eigene Werkitätten. Wenn das einfache Schlaf= 
zimmer von Troft, ohne Teppiche, Vorhänge, Beleuchtungskörper, 3000, ein 
fleines Sofa mit zwei Käſtchen in gebeiztem Holz 870 Mark koſtet, jo lehren 
die beiden Ziffern fchon, daf von dem Verſuch, einen Bolksftil zu ſchaffen, 
nicht die Rede fein kann. Die hohen Preife find nicht auf unreelle Gebahrung 
oder Profitfucht zurüdzuführen; ich glaube fogar, daß Wertheim trotz diefen 
Preifen und felbft nach Verkauf ſämmtlicher Gegenftände noch ein beträdht- 
liches Defizit haben wird. Die Anlage ift falſch, im Haufe wird nicht ge- 
arbeitet: daher die großen Koften. 

Trog Alledem — daß die Preife, wie mir erzählt wird, in dieſem 
Rayon nicht feſt jind, will ich nicht glauben — trog Alledem muß ein großer 
Theil unferer kunftgewerblichen Hoffnungen ſich an Wertheim knüpfen. Ganz 
Berlin wandert durch dieſes Waarenhaus; hier iſt Wirkung ins Weite möglich). 
Wenn die Beliger, ftatt ſechs oder jieben Zimmer von mehr oder minder 
geſchickten Zeichnern entwerfen und da oder dort ausführen zu laffen, in jedem 
einzelnen ihrer Betriebe auf gute neue Mufter, einfaches Material und ſauberſte 
Ausführung hielten, könnte von der Leipzigerftrage aus für die fünftlerifche 
Kultur Berlins viel gefchehen. Bei dem großen Angebot, das die Produ— 
zenten ihm machen, könnte Wertheim die einzelnen Firmen leicht zwingen, 
die Mufter anzufertigen, die er braucht, die fein fünftlerifcher Beirath ihm 
empfiehlt und den Fabrifanten nachweiſt. So könnte diefes Waarenhaus 
durchfegen, daß endlich anjtändiges Tafelgefchirr, brauchbare Gardinen, Vor: 
hänge, Dfenvorleger u. . w. in den Handel fommen. Das wäre ein Aus- 
weg, jo lange wir nicht eine DOrganifation haben, die durch Beteiligungen 
die Gewerbefünftler am Umſatz intereflirt und in einzelnen, jtreng vom Künſtler 
beaufiichtigten Werkitätten alle Gegenftände ſelbſt herftellt. Von den befon: 
deren Möglichkeiten eines Gefchäftsunternehmens ſprach ich hier jo ausführ: 
fi, weil die Fachlente wohl nicht mit Unrecht von den Neubauten diefes 
Waarenhaufes, die im nächſten Jahr bevorftehen, eine Umgeftaltung nad) 
der angedeuteten Richtung erhoffen und weil Wertheims Bedeutung für Berlin 
weit über die eines privaten Gejchäftsunternehmens hinausgeht. 

Während bei Keller & Reiner verfilberte Salons und vergoldete Bou— 
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doirs zu fehen find, die Imitation herricht und die Zeiten des Silber- und 
Goldlads — zehn Pfennig das Fläfhchen; bronzire Dein Heim! — wieder: 
kehren, hat die Fubiläumsausftellung des Deutfchen Kunftgewerbevereins 
uns den Verſuch einer Heinen Künftlergemeinde, der Stegliger Werkftätten, 
gezeigt, von denen man viel zu wenig weiß. In diefen Stegliger Werfftätten 
herrfchen ein paar junge Leute, die allerlei Kunſtgewerbliches, befonders 
topographifche Arbeiten verfuchen. Sehr junge Menfchen, die noch jüngere 
Schüler und Schülerinnen haben; über ihrem Thun liegt ein wohlthuender 
Hauch von Frifhe. Noch find ihre Leiftungen nur Anfäge; aber wieder 
eriteht das Bild Defien, was werden könnte. Nur eine große, moderne, 
verjtändig geleitete Drganifation lönnte das Heil bringen. Darin find alle 
Eachfenner einig. Das nöthige Kapital aber fcheint noch nicht zu finden. Und 
doch: das Handwerk ftirbt aus, muß außfterben. Stimmungen, Sentiments 
helfen dagegen nicht. Die Mafchine kommt und erjt mit ihr die wirkliche 
großgewerbliche Anlage. Erſt fie ermöglicht die Herftellung billiger und guter 
MWohnungtypen, wohlfeilen Kulturgeräthes. Werben die Beamten und Deles 
girten, denen vom Deutjchen Reich die Sorge für die funftgewerbliche Aus: 
ftellung in Saint Louis anvertraut ift, diefe Möglichkeit Mar erkennen und 
falfche Wege meiden, die wieder nad) Turin führen könnten? Leider hört 
man noch nicht einmal, daß die Kommiſſion einer ſachkundigen Jury — am 
Beiten wäre ein Einzelner, der natürlich felbit nichts außjtellen dürfte — 
das Necht eingeräumt habe, die Arbeiten zu vertheilen, für ausreichende Ueber— 
wachung zu forgen und ihr nicht Genügendes unbedingt abzulehnen. Der Mis 
nifter follte diefe Gelegenheit zur Gründung einer jtaatlichen oder doch mit dem 
Staat und, was wichtig ilt, den Sunftgewerbefchulen in Verbindung jtehenden 
Organifation benugen, an der ja die einzelnen Firmen betheiligt fein könnten. 
Dann wäre man wenigftens vor fchleuderhafter Fabrifation ficher, die im 
Turin fo ſchädlich wirkte. Beſonders fchlimm wird e8 wieder um Berlin 
beitellt fein. Das Deutfche Haus wird von Herrn Bruno Schmig als 
eine ärmlihe Nahahmung des charlottenburger Schloſſes erbaut und mit 
allerlei altem Kram angefült. Die Amerifaner werden Augen machen, wenn 
ihnen, als Muſter deutfcher zeitgenöflischer Kunſt, das Tafelfilber des Hofes 
gezeigt wird, das vor fo und fo vielen Jahren als verfchnörkeltes Hochzeit— 
gefchent der deutjchen Städte dem Kaifer (damaligen Sronprinzen) dargebracht 
wurde. Und wie wird das berlinifche Kunſthandwerk vertreten fein? Die 
füddentfchen und rheinischen Städte haben ſich vereinigt und aus Dresden, 
Stuttgart, Karlsruhe, Darmftadt, vielleicht auch aus Weimar wird Anftändiges 
fommen. Die einzelnen Städte haben den Ausstellern große Zuſchüſſe gegeben 
und man hat beichloflen, daR aus den Fonds des Reichskommiſſars jeder 
einzelnen Künftlergruppe eben fo viel gegeben werde, wie ihre Stadt ihr 
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giebt. Und Berlin, das „Kulturcentrum*? Hier ift nichtS bewilligt worden; 
gar nichts. Irgendwo in einer Kneipe oder einem Atelier figen ein paar 
Architekten und Künftler und raifonniren, laufen auch wohl von jenem 
Geheimrath zu diefem Profeſſor: Geld ift nicht da. Die Hunftgewerbefchule, 
das Stunftgewerbemufeum haben abgelehnt, jic um die Sache zu fümmern, 
Das Kultusminifterium hat mit dem Kunſtgewerbe nicht zu thun; über 
Bilder und Skulpturen liege ji) cher reden. Das Handelsminifterium jieht 
in den großen Induftriefirmen die Vertretung des Kunſthandwerkes. Warum 
fteht im der berliner Stadtverwaltung nicht ein Herr auf — vielleicht Herr 
Reicke, der aefthetifche Vürgermeifter — und jagt: Wenn Dresden dreifig- 
taufend Mark giebt, darf Berlin fih nicht lumpen laſſen? .. Müffen die 
Künftler auch diesmal wieder bei den Firmen herumhaufiren und freh fein, 
wenn jie für die Ausführung ihrer Skizzen nicht noc aus eigener Tafche 
draufzuzahlen haben, werden wieder nutlofe Empfangsräume und unmögliche 
Wohnzimmer ausgeftellt, dann wird unfer Kunſtgewerbe aus Amerila nicht 
befieren Ertrag heimbringen al8 aus Ftalien und vom Rhein. W. Fred. 


A 
Selbitanzeigen. 


Das Papftthum und Byzanz. Die Trennung der beiden Mächte und 
das Problem ihrer Wiedervereinigung bis zum Untergang des byzantinifchen 
Neiches (1453). Berlin, B. Behrs Verlag. Schzehn Marf. 

Ich betitle diefe Unterfuchungen „Das Papſtthum und Byzanz“ und nicht 
etwa „Die Beziehungen der römiſchen und griechiſchen Kirche“. Durch die Wahl 
diejes Titels möchte ich betonen, daß ich das Verhältniß jener beiden Mächte 
herauszulöſen gedenfe aus der ausjchließlich religiöfen Betrachtungweiſe, die allein 
es bis auf die Gegenwart erfahren hat. Diefer rein religiöfe Standpunkt läßt 
fowohl den Urjprung des Schismas als aud) vornehmlich die Berfuche des Mittel» 
alters, es wieder beizulegen, in ihrer wahren Bedeutung verfennen. Das Weien 
insbejondere der Uniongejchichte des Mittelalterd möchte ich vielmehr nicht in 
den unfruchtbaren, auf eine Idealunion hinzielenden theologiihen Disputationen, 
fondern in den Verſuchen der Lateiner, Konftantinopel zu erobern, und ben 
Unionbeftrebungen der griechiichen Kaiſer ſehen. Auf diefem Wege allein ijt 
es zu realen Zujammenfajlungen der byzantinischen Welt mit der abendländiichen 
gekommen. In den Bordergrumd des Intereſſes treten danach, ſtatt der abend— 
ländijchen und morgenländijchen Kirche, das PBapftthum und Byzanz: jenes als 
Spiße der abendländiichen Staatentwelt, diejes als Sit der Nhomäerfaifer. Tas 
beit: neben und vor dem kirchlichen Moment wird das weltlich-politifche, als 
das Moment der lebendigen Entwidelung in der Uniongeichichte, den Gegenstand 
der Unterſuchung bilden müſſen. Hierdurch wird, wie ich alaube, neues Licht 
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auf die imperialen Beftrebungen des mittelalterlihen Papſtthums fallen, ihr 
MWiderftreit mit dem deutſchen nicht nur, fondern aud dem griechiſchen und 
franzöſiſchen „Imperialismus“, insbejondere dem Karls von Anjou erfichtlich 
werden. Wir werden das Papftthum als Vormacht des Yatinismus auftreten 
fehen, aber es wird ſich uns auch in der Rolle einer über die ſpezifiſch lateiniſchen 
Intereſſen erhabenen Univerjalmacht zeigen; dabei wird uns dann der Occident 
als die Schaubühne eines tragiichen Konfliktes zwiichen der Eigenfucht der abend» 
ländiſchen Nationen, die die Griechen befämpften oder ihrem Schickſal überließen, 
und dem völferverbindenden Univerſalismus der Kurie ericheinen. Im byzan— 
tiniſchen Reid) aber werden wir auf Eleinerem Schauplag einen Konflikt zwiſchen 
Staat und Volksthum ſich abfpielen fehen. Die Kreuzzüge finden naturgemäß 
in dieſen Unterjuchungen vielfache Würdigung, doch berühre ich fie nur, jo weit 
fie für das mich hier bejchäftigende Problem in Frage fommen, in der Hoffnung, 
über diejen Gegenftand nod einmal für fich zu handeln. Eben jo mußte die 
Handelspolitik insbefondere der Nepublif Venedig weitgehende Berüdjihtigung 
erfahren. Ihr Schwanken zwiſchen einer Offupation byzantiniihen Landes und 
der bloßen Eröffnung des byzantiniichen Reiches für ihren Handel bictet eine 
Parallele zu der päpftlihen Doppelpolitif, aber auch einen mittelalterlichen Pro- 
totyp de8 modernen Kolonialproblems. Endlich werden aus den vielfachen Wechſel— 
fällen der Beziehungen des Abendlandes zu Byzanz, die es im Lauf diejer 
Unterfuchungen zu behandeln galt, die Urſachen für den Untergang des byzan— 
tiniſchen Reiches im Jahre 1453 erſt recht klar werden. 


Dr. Walter Norden. 
, 


Das Weſen des Mitleids. F. Dümmlers Verlag. Preis 1,50 Marl. 


Diefe Schrift ift eine weitere Ausführung meiner Anſchauungen vom 
Weſen des Mitleids, die ich in meinem Werk „Sritifche Grundlegung der Ethik 
als pojitiver Wiſſenſchaft“ (Berlin 1897) dargelegt habe. In der neuen Schrift 
wird das Weſen des Mitleids nicht nur, fo weit es in der Ethik, jondern aud), 
fo weit es in der Nefthetif eine Rolle jpielt, beleuchtet. Nach einer kurzen Ein« 
leitung, die eine hiſtoriſche Meberficht über die wichtigſten Grundprinzipien der 
Ethik giebt, juche ich im eriten Theil die Unhaltbarkeit der bisherigen Er: 
flärungen des Mitleids nachzumweifen, um dann im zweiten Theile das wahre 
Weſen des Mitleids darzulegen, Dieſes Weſen finde ih in dein allmählich 
genetiich entitandenen verlegten Gefühl der Zufammengehörigfeit mit allen anderen 
bejeelten Weſen gegenüber den jchädlichen Eingriffen der gefammten objeltiven 
Außenwelt ins piychiiche Leben. Der Schluß enthält eine kurze Zuſammen— 
fafjung der Ergebniſſe. Dr. Wilhelm Stern. 

* 
Katharina. Das Leben einer Färberstochter. Berlin, 1902. Concordia, 
Deutſche Verlagsanſtalt. 


Das Handwerkerkind, die ungelehrte Tochter des Volkes, von der dieſes 
Buch berichtet, hat vor mehr als fünfhundert Jahren gelebt und iſt eine Heilige 
geweſen. Manchen Leſer ſchreckt dieſe Thatſache. „Nein“, ſagte mir einer, „zu 
ſolchem mittelalterlichen Stoff habe ich kein Verhältniß und mag davon über— 
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Haupt nichts leſen.“ „Wie können Sie etwas jo Frommes ſchreiben!“ meinte 
ein Anderer. Und der Nädjite: „Eine jo frivole Arbeit hätte ich Ahnen nie 
zugetraut. Sankta Katharina von Eiena, die holdeſte, frommſte aller Heiligen, 
verleumden Sie und können fid) nur darauf gefaßt machen, auf den Ander ger 
jet zu werden.“ Solche einander widerjprechende Sritifen find für den Autor 
unendlich lehrreih. Und gegen Vorwürfe wie den erften mindejtens vermag er 
fich zu vertheidigen. Die Heit von vor fünfhundert Jahren liegt nicht gar jo 
fern; wir find feitdem nicht fo „anders“ geworden. Frauen, die mehr vom 
Leben begehren als glüdliche Liebe oder die, weil fie diefes Glüd nicht fanden, 
für die Armen, für die Rechte ihrer Schweitern ſich ganz aufopfern: jolche Frauen 
und Mädchen giebt es heute wie im vierzehnten Jahrhundert. Wenn aber eine 
opferfreudige Seele heute fi erfühnt, auch politiich wirken zu wollen — wie es 
jene Katharina that, die den Papft aus dem Exil nad Rom zurüdführte —, 
wenn eine rau heute vor Fürften und Bölfern den Frieden predigt, dann lacht 
man fie aus. Damals ward jie für eine Heilige gehalten. Das jcheint mir der 
ganze Unterschied. Faſt zugleih mit Katharina hat ihre VBorgängerin aud in 
einem Novelliften ihren Biographen gefunden. Das Bud von Werner von 
Heidenjtamm: „Die Pilgerfahrt der Heiligen Brigitta‘ ift mir in deutjcher Leber: 
fegung neulich erjt in die Hände gefommen. Die jchwediiche Fürſtentochter ift, 
wie das Färberfind von Siena, erfüllt von der großen Sehnſucht, die Welt zu 
verbejjern. Dieje Sehnſucht fann nicht veralten. Und würden die Menfchen 
auc noch jo weije, noch fo fühl vernünftig und praktifch: immer wieder wird es 
Feuerköpfe geben, die davon träumen, auf ihre Weije ihren Mitmenſchen zu 
helfen, und die dann, am Schluß ihres leidvollen Ringens, wie Katharina auf 
ihrem Totenbett, zu der bitteren Erfenntniß gelangen, daß die Menjchheit ihren 
Weg geht, auf diejer runden, fich im Kreislauf drehenden Erde, ihren Weg, ben 
die ſchwache Hand des Einzelnen weder vorjchreiben noch abändern kann. 


Damburg. Adalbert Meinhardt. 
* 


Die Fürſorge für die Handlungsgehilfinnen. H. Burdach, Dresden, 
1903. Preis 40 Pig. 


Ein Vortrag, den ich zuerit in Dresden hielt und der num, in wejentlic) 
erweiterter Form, feinen urjprüglichen Zwed erfüllen joll: die bisher unjerer 
Sade noch fern Stehenden für jie zu interejfiren und ihnen mitzutheilen, 
was in manden deutſchen Städtchen jchon für die Yadnerinnen gethan worden 
ift, zugleich aber auch darauf hinzuweiſen, wie dringend nöthig es ift, daß noch 
mehr helfende Kräfte fih in den Dienjt diefer Arbeit ftellen und zur Beſſerung 
der materiellen und moralijchen Lage der Handlungegehilfinnen beitragen. 


Dresden. Dora Vollmoeller. 
» 


William Shafejpeare und Käthhen Minola. Dresden, E. Pierfon. 
Käthchen Minola iſt die Heldin in Shafejpeares „Zähmung der Wider- 
jpenftigen.“ Lange Zeit konnte ich jelbit diefem Werk nicht die rechte Freude 
abgewinnen, bis mir vor vielen Jahren einmal das Yejen des Triginals eine 
den bis jegt hergebrachten geradezu entgegengejehte Auſchauung von dem Werk 
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brachte, bei der ich zu vollem Genuß gelangte. Nach einigem Suden fand id) 
literarhiftorifche Belege, die mir meine Auffaffung unmwiderleglich befräftigten. 
Literaturdenfmäler, die troß dem Fleiß unjerer Philologen bisher merfwürdiger 
Weiſe wenig, zum Theil auch gar nicht benugt worden waren. Daß ich jedoch 
nur auseinanderfaltete und nicht meinen Sinn hineinlegte, wurde mir erjt zur 
Gewißheit, da mir aus anderen Werfen Shakeſpeares fich feine Berjönlichkeit 
offenbarte, als deren eine Ausjtrahlung die „Zähmung‘ in meiner Auffafjung er- 
ſchien, und da ich bei Shafejpeare die Wejenszüge fand, aus denen jein Käthchen 
entitanden jein mußte. In Shakeipeares Zeit erwuchſen — vielleicht zum erften 
Mal — jelbjt in der bürgerlichen Enge weibliche Einzelperjönlichkeiten. Es ift 
ein Zeugniß für feine Hellfichtigfeit, da er als erfter aller Dichter dieſes Seelen- 
leben — nicht etwa das mit ihm geborene joziale Problem — geftaltete. Ihm 
ftand als Künftler die Frage für und wider das Eigenleben der Frau völlig 
fern; er jah mit Freuden und mit Schmerzen nur die Derzenszudungen, die in 
Einzelnen die Wandlung erregte. Die innerliche Tragoedie, die entjtehen mußte, 
fobald ein Mädchen von fonderer Eigenheit an einen Mann kam, der die Per: 
fönlichkeit einer rau noch nicht zu erfajlen vermodte, hat Shakeſpeare in der 
„Zähmung“ nad) außen projizirt. Die Auffaffung feines Käthchens habe ich 
zunädjt aus dem Kunſtwerk jelbjt zu entwideln, mit den literarhiftorijchen Be— 
legen zu beweifen und aus der uns in jeinen übrigen Werfen, bejonders den 
Sonetten, entgegenleudhtenden Perjönlichkeit Shafejpeares zu erklären verfudt. 
Ich wollte die Freude an einem Kunſtwerk und jeinem Schöpfer erhöhen und 
ftärfen; meine jchwierigite Aufgabe war daher, die von mir aus den Materialien 
gewonnene Auffaſſung wieder in künſtleriſcher Form zu geben. Werthvoll dünft 
mich der hierbei am Beifpiel der „Zähmung der Widerjpenftigen“ erbrachte 
Nachweis, daß Shafejpeare die Zote nicht als Zugeftändniß an den Volks- und 
Zeitgeſchmack bot, jondern als Kunftmittel gebrauchte. Da ic) hierauf eingehen und 
diefe Stellen wiedergeben mußte, habe ich fie in der Urſprache angeführt, um den 
Gebrauch diefer Zuſammenſtellung ad usum Delphini nad) Möglichkeit zu er» 
ihweren. Ich ſchätze die deutichen Ueberſetzungen, insbefondere die von Herwegh, 
im Gegenfaß zu unſeren landläufigen Bühnenbearbeitungen, jehr hoch. 


Dresden. Dr. Hermann Nacobjon. 


x 


Magerfohlenzechen. 


25 den fontradiftorijchen Verhandlungen über das rheiniſch-weſtfäliſche Kohlen- 

5 iyndifat find auf beiden Seiten über Magerfohlenzehen Worte gefallen, 
die geeignet find, im Publikum falſche Vorjtelungen vom Weſen diejer wichtiger 
Kohlengruppe zu erzeugen. Nur ein Theilnehmer wäre in der Lage gewejen, 
wenigitens über die wichtigjten Punkte Aufklärung zu geben: der Bergiverksbefiger 
Hugo Stinnes. Diejer Herr, der umfangreiche Fettkohlenzechen befigt, ift nur am 
Belig einer wirklichen Magerfoblenzeche betheiligt, dancben aber auch Nertreter 
des legitimen Kohlengroßhandels. im Grunde waren die Magerkohlenzechen 
in der Konferenz alſo überhaupt nicht vertreten. 
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Behauptet wurde: 1. Die Magerkohlenzechen haben ihre früher jo weſent— 
lihe Bedeutung verloren; erjt nad) ihrem Eintritt in das Syndikat haben fie 
Aufbereitungen und Briquettefabrifen gebaut. Ein großer Theil des Abjages 
vollzieht jih im Yanddebit. Die Magerfohlengruppe hat in den Syndikatsver— 
fammlungen meift Preiserhöhungen gefordert und den beantragten Ermäßigungen 
Widerſtand entgegengejegt. (Referent: Regirungrath Dr. Voelder). 2. Herr Ge- 
heimrath Kirdorf ſagte: „Aus dem PVortrage des Herrn Referenten erjebe ih 
daß von der mageren Seite (Deiterfeit), von den Magerkohlenzechen ztemliche 
Beichwerden über das Syndikat geführt find, und ich bedaure wirklich, daß die 
Herren, die diefe Beichwerden haben, damals dem Syndikate beigetreten find. 
Wir haben fie gar nicht fo gern in unferer Mitte gefehen. Die immer jo Klagen, 
die Magerfohlenpartei, würden allein ſich wohl nur ſehr ſchlecht helfen können.‘ 

Bevor die Unrichtigfeit diefer Behauptung nachgewieſen wird, ijt es wohl 
angebracht, zunächſt den Begriff „‚Magerfohlenzechen‘ zu definiren. Dem geologi— 
fchen Alter, der Entitehungzeit nad rangiren die Kohlengruppen: 1. Magerfoble, 
2. Eßkohle, 3. Fettkohle, 4. Sasflammtohle, 5. Gasfohle. Die Magerfohlen: 
flöße ftreihen — unter dem gejammten Steinfohlenbeden — unter die Eßkohlen-, 
Fettlohlen-, Gasflamm- und Gaskohlenflöge. Eine neue Gasfohlenzehe baut 
daher zuerst die oberen Gasfohlenflöge ab; dann folgen im Abbau, nad Er 
ihöpfung der jüngjten Kohlenflöße, die übrigen bis zu den Magerfohlenflögen 
als der am Tiefſten gelagerten Partie. Die größte Kohlengruppe bilden bie 
Fettkohlenzechen; fie werden daher nah und nach zuerit Epfohlenzehen. Das 
beißt: fie fördern dann eine Sohle, die zwar nicht mehr foft, aber nod) mit langer 
Flamme brennt und daher für Sleffelfeuerung geeignet ift, und werben zuleßt 
Magerfohlenzehen. Das heißt: fie fördern eine Sohle, die weder kokt noch 
flammt, jondern nur glüht. Die Magerfohle hat in der Erde in den ungeheuren 
Beiträumen den Entgajungprozch durchgemacht, wie in einem kurzen Zeitraum 
der Koks fih aus der Fettfeinkohle in den KKofsöfen bildet. Je mehr die Mager- 
fohlenflöge fich der Tagesoberfläche nähern, um fo befjer ift diefer Entgafung- 
prozeß gelungen und um jo werthvoller ift auch die geförderte Kohle. So fommt 
es, daß aud) bei den Magerfohlenzehen fich Nuancirungen bilden, jo daß man 
unterſcheiden kann: "/, Ya Yo Yın fette (bitumenhaltige) Magerkohlen. Gebt 
der Bitumengehalt auf die Hälfte deffen der Fettkohlen herunter, jo heißt die Kohle 
ihon Eßkohle oder halbfette Kohle; jie ift das Mittelding zwijchen Dlagerfohle 
und Fettkohle. Die ganz magere Kohle kennt der Verbraucher allgemein unter 
dem Namen „Anthrazitnüſſe“ als bejtes Material für amerifaniihe Regulir— 
füllöfen und für die in Berlin jo verbreiteten CadéOefen. Für diefen Ver— 
wendungzwed, den die anderen Kohlengruppen nicht kennen, iſt die Eßkohle nicht 
oder nur zur Aushilfe zu verwerthen; man ficht aber ſchon hieraus, zu welchen 
falſchen Schlußfolgerungen es führt, wenn man die Eßkohlen- und Magerkohlen- 
gruppe jtets in einem Athem nennt, ftatt fie ftreng auseinanderzuhalten. Noch 
richtiger würde man von der Magerfohlengruppe die Anthrazitfohlenzechen, als 
Gruppe für fi, abzweigen. Mit diejer für das größere Publikum nicht zu ver- 
meidenden Auseinanderjegung ift aber Schon ein Theil der Behauptung ad 1 
des Herrn Referenten widerlegt. Wir werden im Gegentbeil Tagen müffen: „Die 
Magerfohlenzehen haben ihre früher jo unmwejentliche Bedeutung verloren und 
gelangen zu immer größerer Bedeutung.“ 
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Die Verwendung der Anthrazitnüffe für Hausbrand (als billigftes Heiz: 
material, jelbjt wenn der Preis den der Fettnüſſe ums Doppelte überjteigt, weil - 
e3 doppelt jo lange brennt) ijt jo allgemein befannt, daß man füglid von einem 
Rückgang der Bedeutung der Magerkohlenzechen nicht reden fan. Nachdem die 
Anthrazitnüſſe ih von allen Stohlenforten wohl den größten Markt erobert haben, 
findet in neuerer Zeit auch das Produft unter 6 mm (Unthrazitfeinkohle) die 
felbe Verbreitung für Hausbrandawede. Ich denke an das neue belgifche Central- 
heizungſyſtem, das durch Verwendung der Magerfeinfohle außerordentliche Er- 
folge erzielt. Aber aud für indujtrielle Zwede ift die Magerkohle heute faum 
noch zu entbehren; ich erinnere nur an den Siegeszug der Sauggasgenerator- 
Anlagen, wie fie die deuger Gasmatorenfabrif auf der Ausjtellung in Düſſel— 
dorf vorführte. Das befte Material für diefe Sauggasanlage ift die Anthrazit: 
Nuß Ill von 12 bis 25 mm; es erzielt überrafchende Erfparniffe gegen die bisher 
übliche Krafterzeugung duch Dampf. Es ijt auch nicht richtig, da ein großer 
Theil des Abſatzes fich im Landdebit (dur Abfuhr per Karre direkt ab Werf) 
vollziehe. Das trifft nur bei den einzelnen Zehen zu, die an einer großen 
Stadt liegen. Die Magerfohlenzehen haben auch — Jeder fann ſich wohl der 
Zeit noch erinnern, wo die Requlirfüllöfen aufflamen — lange vor Gründung 
des Syndikates Aufbereitungen und Briquettefabrifen gebaut; die meijten anfangs 
der achtziger Jahre. Der Briquetteverfaufsverein bejtand vor dem Synbdifat; 
unter den Gründern waren die Fettkohlenzechen in der Minorität, 

Ferner wird behauptet, die Magerkohlenzechen hätten meijt Preiser— 
höhungen gefordert und den Ermäßigungen Widerftand entgegengejegt. Das iſt 
falſch; die Magerkohlenzehen haben zur befjeren Verwerthung ihres Feinkohlen— 
erzeugnijles von 6 mm abwärts in eine Derabjeßung des Preiſes (Verrechnung: 
preijes) von 7 (1901) auf 5 (1902) und zuletzt auf 3,50 Marf (1903) pro 
Tonne ab Zeche gewilligt; feine andere Kohlengruppe hat eine ſolche Herabſetzung 
von 50 Prozent aufzumweilen. Auf der anderen Seite haben fie fich bei Preis» 
erhöhungen, wie fie jede Konjunktur mit ſich bringt, der Majorität, die fi) wiederum 
aus allen Zechengruppen bildete, angejchlojfen. Es folgt dann die Körnung 
Nuß IV von 6 bis 15 mm für Keſſelfeuerung, die ftets um 5 Marf pro 10 Tonnen 
niedriger jtand als Fettnuß IV; und die Hauptiache: die Körnungen über 12 mım 
ftehen trog dem Syndifat heute noch im freien Wetibewerb, weil über die Hälfte 
diefer Erzeugniſſe von inländifchen, belgischen und engliihen Werfen auf den 
Inlandsmarkt gebraht wird. Das Syudifat beherrfcht dadurd gar nicht den 
Inlandsmarkt in Anthrazitnüffen, wie in den anderen Kohlenforten. Necht hätte 
der Meferent, wenn er, ftatt Magerfohlenzehen, „Eleinere Zehen”, nämlich joldhe 
von 120 bis 180 000 Tonnen Jahresförderung jagte. Vor der Syndifatszeit glichen 
die kaufmänniſchen Leiter diejer Stleinbetriebe ihre höheren Selbſtkoſten (die 
Generalunfoften pro Tonne find bei ihnen naturgemäß höher als bei den Groß- 
betrieben) durch detaillirteren Verkauf ihrer Produkte aus, wobei fie die höchſten 
Preiſe erzielten. Gin folder Leiter verfaufte direft an ‘Private, Kleinhändler 
und Fabriken; er vermied ängjtli den Großhandel, den Vertreter mit Proviſion, 
den der große Stohlenbetrieb nicht vermeiden konnte: er jpielte eben ſelbſt den 
Händler. Das hörte nah dem Eintritt ins Syndifat mit einem Schlage auf; 
die Syndifatshändler traten an feine Stelle und damit fiel auch jein Mehrpreis 
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gegen früher. Iſt es nicht natürlich, daß eine ſolche Kleinzeche den Mindererlös 
beim Syndikatshändlervertrieb durch Forderung eines höheren Verrechnungpreiſes 
im Syndikat auszugleichen ſuchte? Die Mehrzahl der Magerkohlenzechen gehört 
nicht zu diefen Sleinzehen und kann den Kohlengroßhandel nicht entbehren. 

Aus allen Syudifatsverhandlungen, auch aus den öffentlichen, von denen 
wir bier reden, hört man die Unzufriedenheit mit einer Gruppe der Syndikats— 
sehen heraus, die unter den Allgemeinbegriff „die Magerkohlenzechen“ gebracht 
werden. Das liegt lediglih an der Art, wie der Bertrag zn Stande kam. Die 
Majorität, die hierbei voranging, fchnitt ihn nad ihren Verhältniffen zu und 
die Minorität fam nicht auf ihre Koſten; es hieß einfah: Annehmen oder ab» 
lehnen! Beim Entwurf des Vertrages ging man urſprünglich allerdings von 
der Annahme aus, daß die Magerkohlenzechen dem Syndikat nicht beitreten 
würden. Dan hatte daher eine Betheiligung von nur 95 Prozent der Zehen 
des dortmunder Oberbergamtsbezirk3 zur Bedingung gemacht, weil man glaubte, 
daß alle großen Zechen den Vertrag annehmen würden. Bald zeigte ſich aber, 
da große Zehen Dutfiders bleiben wollten, zunächſt Mont Cenis, dann auch 
die Gruppe Thyfien. Um die 95 Prozent zu erreichen, mußte man aljo noch 
die Magerkohlenzehen hinzunehmen. Als auch mit ihnen noch nicht der ge— 
wünjchte Prozentjaß erreiht wurde, weil die große Magerkohlenzeche Langen 
brahm draußen blieb und bis heute geblieben iſt, hing das Gelingen des Ber: 
trages lediglich von dem Beitritte der noch außenſtehenden Zeche Mont Cenis 
ab. Die Verhandlungen wurden damals — e3 war der jechzehnte Februar 1893 — 
auf eine halbe Stunde unterbrochen und in diefer Zeit fpielte der Telegraph 
zwijchen dem Hauptinterefjenten, der Harpener Bergbau: Aftiengejellihaft, und 
dem Borfigenden der Gewerkſchaft Mont Cenis. Die harpener Geſellſchaft gab 
von ihrer hohen Betheiligungziffer 360 000 Tonnen an Mont Cenis ab und nun 
erjt war der Syndifatsvertrag perfekt. 

Die Entjtehungsgeichichte diejes Vertrages beweift, daß die Magerkohlenzechen 
ſich durchaus nicht aufgedrängt haben, daß fie vielmehr mit alenMitteln vonden großen 
Zechen damals zum Beitritt gedrängt worden find. Ih muß annehmen, daß Bern 
Geheimrath Kirdorf, dejien Syndifatsleitung ja von allen Seiten anerkannt wird, 
die einzelnen Phajen dieſer Gejchichte, wenigjtens, jo weit die Magerfohlengruppe 
in Betracht fommt, unbekannt geblieben find; er hat auch jelbjt bei Syndikats— 
verhandlungen mehrfach zugegeben, die Verhältniffe diefer Gruppe feien ihm nicht 
fo geläufig. Der jchmerzlihe Ausıuf: „Wir haben jie (die Magerkohlenzechen) 
gar nicht jo gern in unjerer Mitte gejehen“ mag wohl heute zutreffen, weil der 
Vertrag nicht auf fie paßt; jedenfalls traf er zur Zeit der Gründung des Syndi— 
fates nicht zu. Der folgende Sat „Die immer fo flagen, die Magerfohlenpartei, 
würden allein fi wohl nur ſehr jchleht helfen können“, trifft aber auch heute 
nod nicht zu. Sonjt hätte man wohl bis auf den heutigen Tag nicht jo eifrig und 
zäh daran gearbeitet, die Dutfider- Zeche Yangenbrahm zum Beitritt zu bewegen. 
Diefe Zeche hat ſich während der Syndifatsjahre jehr gut zu helfen vermocht 
und wirb es fiher auch fünftig aushalten fünnen. Und die übrigen Mager- 
kohlenzechen find in ähnlicher oder gleicher Qage. Ihre Haupterzeugnijie kommen 
gar nicht in Wettbewerb mit denen der anderen Kohlengruppen. Die Mager- 
Tohlenzechen find aber auch viel früher dem Synbdilatsgedanfen näher getreten 
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als die Fett: und Gasfohlenzehen. Schon früh — das erjte Syndifat der eſſen— 
mwerdenjchen Zehen war jchon vor fiebenzig Yahren in Kraft — nad) dem Zur 
fammenbruch der Konjunktur fing man, um das Jahr 1873, an, loſe Verkaufs— 
vereinigungen zu jchaffen, die nur kurze Zeit dauerten, aber doch den Kern für 
eine jpäter zu jchließende Vereinigung bildeten. Diefe Beitrebungen führten zur 
Biegel- und Kalffohlenvereinigung, zur erften geichloffenen Verkaufsvereinigung, 
die vortrefflih organifirt und auch von Dauer und Erfolg war; fie wurde nad 
fünfjährigem Bejtehen durch das neue SKohlenjyndifat aufgelöft. Diefe Ber: 
einigung umfaßte zunächſt ein Produkt, in dem die Magerfohlenzechen bejonders 
ſcharf mit einander fonkurrirten: die Kohlen für Feldbrandziegelöfen und Trichter: 
falköfen, in denen bitumindje (Fett-) Kohle nicht zu verwenden war. Der Ber- 
fauf erfolgte von einer Stelle, der Abjag war fontingentirt, Umlage erhob man 
nit — fie beträgt beim Syndikat heute 6 Prozent —, die geringen Unfojten 
dedte man durch Frachtenüberſchüſſe; die Zeche befam aljo ihren ungejchmälerten 


Startellpreis. Diejer feiten Kartellirung für das eine Produkt Ziegel- oder Kalte ' 


kohle gliederte man in vorfichtiger Weiſe nach und nach lofere Berfaufsvereini- 
gungen für die vielen Hausbrand- und Mijchkohlenforten an, um zunächſt Er 
fahrungen zu jammeln, ehe die fejte Kartellform gewählt wurde. Auch dieje 
Vereinigungen erwieſen fih von Beitand und jollten gerade in die ftraffere Kartell— 
form gebradjt werden, als der Syndifatsvertrag für alle Zehen auftauchte. 

Die Magerfohlenzechen find jo ganz vom Syndifatsgedanfen durchdrungen, 
daß fie, jollten wider Erwarten die außenftehenden großen Fettkohlenzechen dem 
neuen Bertrage nicht beitreten, jofort ihre Eleine Gruppe zu einem Magerfohlen- 
Syndikat vereinigen würden. Dieſem Syndikat, das den Verhältniffen der Spezial« 
fohle im Vertrag gerechter würde als in dem jebigen Syndilatsvertrag, würden 
auch die bedeutenden Dutjiders beitreten. Noch iſt es Zeit, zu erwägen, ob 
nicht die Magerlohlengruppe, wie der Briquetteverfaufsverein und das Koks— 
fyndifat, eine Unterabtheilung für fi in dem neu zu jchließenden Vertrag bilden 
könnte. Daß die Magerlohlengruppe bei dem heutigen Zultande ihre Rechnung 
nicht findet, beweifen die folgenden Zahlen aus dem foeben erichienenen Jahres» 
berichte des Kohleniyndifates. Die nachſtehende Tabelle zeigt das Verhältniß 
zwiihen Betheiligung, Förderung, Abſatz und Selbjtverbraud der Synbdifats- 
schen nah Dualitätgruppen getrennt: 
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Förderung . . . BSS56857 59,87] — 1,11|18912654 23,62 — 6,215s87138 12,01] — 5,67|18909845 — 8,38 
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Verſand ... . . [18-8446 52,12)4 0,34113091450 36,23) — 4,94|1208197 11,66 — 7,02136134092 — 2,59 
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Die einfachſte Löſung wäre: den Magerkohlenzechen 2 Ablauf bes bes 
ftehenden Syndifatsvertrages die Syndizirung felbjt zu überlajien, da fie ja 
doc) nicht gern in der Mitte der Großzechen gejehen werben. 


Franz Werder. 
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Eduard der Eroberer. 


Eigpraude macht jeine Sache nicht Schlechter als Montjarret. Selbit ein 

I Piqueur ift heutzutage nicht mehr unerjeglich. Languet hatjeing beiten 
Wagen und Pferde geſchickt; es roch ein Bischen nach geborgten Hodhzeit- 
futjchen, jah aber gut aus. Und wir, à la Daumont, wie mans nur wün- 
chen fann. Bier Mann ift für einen Wagen etwas reichlic), doch gönnte ich 
Monjon und Dubois die Freude. Sir Edmund jtrahlte. Und auch ich fühlte 
mich, trogder Müpdigfeit, noch) höher geftimmt als in Liffabon und Rom. Da- 
beihatte ich) mich vor diefem Einzug geängftigt. Nicht vor üblem Empfang;ein 
paar Pfiffe find leicht zur ertragen und ein verftändiger Gentleman lächelt 
freundlich, wenn man ihm Grobheiten zuruft. Nur iftsnichtimmer bequem, 
ses premiers amours wiederzufehen. In fo veränderter Pofition. Auf 
Schritt und Tritt find läftige Begegnungen möglich; Leute, denen man in 
irgend einer Theatergarderobe maldienicht jehr ausführlich gewaſchene Hand 
gejchüttelt oderaufdem baldesquat’-z’-artsSeft indennadten Hals gegoj- 
jen hat. Und mitdiejen Sansculotten darfder Gajtnicht umfpringen wie wei- 
land mein Ahn Heinz mit Sir John. Unfinn. Königehaben höchſtens die baren 
Schulden aus ihrer Kronprinzenzeit zuzahlen; Aergerliches kommt nicht bis an 
fie heran. Jede Straße hat hier Erinnerungen. Aber man fährt zwiſchen Küraſ⸗ 
fieren und iſt Großbritanien, nicht mehrWales Die ſechshundert Bittſchriften, 
darunter mindeſtens vierhundert Weibernamen, geniren nicht; der Sekretär 
mag ſehen, wie er damit fertig wird. Herr Loubet ſcheint ein ſehr ordentlicher 
Menſch und giebt ſich offenbar Mühe, die Formen zu wahren; für einen 
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Bürgermeifter von Montelimar über Erwarten forreft. Auch wohnt fich3 
in der Botjchaft würdiger als im Grand Hotel und beiRig. Pauline Bona- 
parte-Borgheje hatte Geſchmack und hielt auf Faffade. Alles ungemein ehr- 
bar und ernſt hier; bejonders draußen. Die ſchöne Maria Pauline... Plon- 
Plon wußtetaufend Anekdoten von ihr. Ein Yuderchen. Leclere und Camillo 
Borgheje mögengejchwigthaben. Dieverlorihre Zeit nichtund war mit ihren 
Reizen noch) weniger ſparſam als die Frau des Claudius, meines armen Vor⸗ 
gängers imWeltimperium. Merfwürdig, daßBonapartegeradeindiejfeSchwe- 
fterjovernarrtwar. Oder auch nicht. Er liebte eigentlich nur den Typus oje: 
phine und hat — in diefer Parvenufamilie war Alles möglih— in den berühm: 
ten Armen der Schweſter vielleicht Troftnac Niederlagen gefunden. Später 
nannte der Hofwitz fie ein Werkzeug des Caeſarismus; denn fie infizirte con 
amore den älteften Adel. Und nun wohne ic) in ihrem Palaft. 

Kein Wunder, daß der Präjidentenpoften alle politiciens reizt. 
Zwölfgunderttaufend Franken Gehalt, militärischer Hofftaat, wenig zu thun, 
die beften Jagdreviere im Reich und freie Wohnung im Elyjee. Der ver: 
goldete Saal wirkt nod) immer. Die Pompadour hatte doch eine andere 
Tate als das korſiſche Paulinchen. (ES muß ander Luft liegen, daß all diefe 
Frauenzimmer, die man bis auf den Namen vergejjen hatte, Einem hier 
plöglich auferftehen ;im Mai hatte ja auch Brown⸗Sequard ſtets die niedrigften 
Einnahmen.) Ganz unwahrſcheinlich ift die Haltung der Yeute. Man jollte 
glauben, der Verkehr mit einem König von Gottes Gnaden müſſe ihnen 
unbehaglich fein. Zut! Scheint Parole. WennihreWindeln mitgoldenentilten 
bejticft gewejen wären, könnte ihr Benchmennicht ungenirter fein. Als ob ſichs 
von ſelbſt verftünde, daß fie in den hiftorischen Räumen haufen, wo Ludwig der 
Fünfzehnte Eercle hielt, der erite Napoleon die Abdanfung unterzeichnete, der 
dritte feinen Heinen, aber geräujchvollen Staatsſtreich machte. Wie viele Ver: 
änderungen habe ich hier erlebt! Die Yeute aber jehen faum anders aus 
als früher; Sprechen und bewegen fich ungefähr eben jo wie bei Louis. Aller: 
dings wird diejes Land feit hHundertundzehn Jahren fait nur von Aben» 
teurern regirt. Am Eingang flüfterte Monſon, hier habe ja aud) Well« 
ington einmal gewohnt; die Erinnerung half über den etwas fteifen Beſuch 
hinweg. Der gute Loubet hat nicht das Plaudergenie Gambettas. Das ſpru— 
delte und bligte; ein Frühſtück mit dem größten aller Tartarins lohnte allein 
ſchon die Reife. Er hattealle Regifter; und wenn er ſich, nad) Tiſch beiYarue, 
herablieh, de parlerfemmes,harmirte erjelbftverbittertetegitimiften. Herr 
Loubet ift nicht jehr amuſant; gar nichts Parijerifches. Seine Bemerkungen 
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in der Comedie von ehrbarfter Banalität; als wollte er die mangelhafte 
Moral des Stüdes von Donnay entjchuldigen. Ich mußte mich zuſammen⸗ 
nehmen, um bei dem braven Bourgeois neben mir nicht durd) lautes Ent- 
zücken Anftoß zu erregen. Wie fpielt diefes Volt! Die Bartet ift noch heute 
die feinfte Dame, die je eine Bühne betrat; allerliebft und wirklich jung die 
Kleine, die ihr Herz an den Freund der Mutter verliert. Schade, daß man 
folche Knospe nicht in der Nähe jehen kann. Es waren doch Schöne Zeiten. 
Ich glaube, Schon der Geruch hinter den Eouliffen würde mich verjüngen. Eine 
Eigarette rauchen, während ein hübjches Mädchen fich umkleidet, das Heine 
Eijen für die Nadenhärchen über die Spiritusflamme halten, beim Pudern 
der Schultern die&arderobiere vertreten und fich nachher durd) das Gewühl 
der Theaterarbeiter und Chorijtinnen drängen: ſolche Wonnen haften in 
müdenMerven. Vorbei. Für den erſten offiziellen Beſuch durfteich mir nicht 
einmal Operette beitellen. Wäre Futter für böje Zungen gemwefen. Unſer 
Beruf fordert Opfer. Pour la couronne. Ich bin zum fchwerften bereit. 
Und e8 giebt Entſchädigungen, die auch für ſchmecken. Die Fahrt durch 
die geſchmückten, illuminirten Straßen war ein Triumph. Ueberall britijche 
und franzöfifche Fahnen; eleftrijch beleuchtete Pylonen; E. R., Welcome 
und God save the king. Der Barifer bleibt der befte Deforateur der Welt; 
und das Freudengejchreil Mehr hat man für Niki auch nicht gethan. Nur 
Narren können den Völkern Undankbarkeit nachjagen... Sn der Rue Royale 
leuchtete mir Maxim’s Bar entgegen. Da giebts heute eine große Nacht; 
. drei Schritte, nur um die Ecke. Aber man ift nicht mehr Prinz und hat an 
ganz andere Frühjahrsparaden zudenten. Sonſt ... Freitag, jour du bois. 
Thee im Pavillon dD’Armenonville, mit Rundblid auf das theuerfte Fleiſch 
von Paris. Abends vielleicht bei Cubat, im Haus der unerjegten Zauberin 
Paiva; ein Halbdutzend geiftreiher Bummler aus der Grande Boh&me, 
ohneBeichräntungdurd Herkunft undStand. Palais: Royal, Folics:Bergere 
oder Montmartre. Der Nachtreft ift Schweigen. Das fommt nicht wieder, 
Schließlich ift man ja and) älter geworden und entbehrt leichter, was man 
nicht haben kann. Wenn nur diefer parifer Mai nicht alle Säfte aufteigen 
ließe. Doktor Taking wird ein linderndes Pulver wilfen. Und dann zu Bett. 
Die erfte Nacht als König in Paris. Ob Pauline Borghefe in diefem Zim— 
mer fchlief? Kofettgenugfichts aus... Pauline... Viens,poupoule... 


* * 
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Heute war ein anftrengender Tag. Aber ic) kann zufrieden fein. In 
Bincennes Soldat unter Soldaten, im Hotel de Ville jchlicht bürgerlich, in 
Longchamps Sportsman wie jeder andere. DieTruppen hielten fich wirklich 
gut, der Gemeinderath war jehr artig und mein Einfall, dem Nennen als 
Saft des Jockeyklubs zuzujehen, hat Wundergewirkt. Arenberg jtrahlte; und 
die Zurufe Hangen noch herzlicher als gejtern. Dan hat nicht umfonft diefes 
Pflafter jtudirt. Das war die Klippe: der alte prince de Galles, der hier 
wie jeder Kavalier gelebt hatte, durfte nichtals ſtockſteifer Potentat auftreten; 
für eineStunde wenigjtens mußte er jich menjchlichgeben. Der Erfolg über- 
traf die Hoffnung. Monſon rechnet auch auf politiichen Ertrag und die Re— 
girung ift ficher guten Willens. Wieder ein Beweis, daß man nicht auf die 
Unten hören fol. Wenn id) den eigenfinnigen Salisbury nicht vor der Krö⸗ 
nung noch raſch abgehalftert hätte (er Hat inzwischen wohl bereuengelernt, daß 
er mir die Titellifte vorjchreiben wollte), wäre die Reife nicht durchzuſetzen 
gemwejen. Noch jetzt machten allerlei jehr Ehrenwerthe bedenkliche Mienen. „Die 
ſchlimmſten proburifchen Schimpfereien famen aus Paris. Ihre Majeftät 
wurden täglich pöbelhaft beleidigt. Sn jedem Cabaret jang man Spottlieder 
gegen uns. Herr Leyds war der Held der Boulevards. Kein verantwort- 
liher Staatsmann kann für den Erfolg der Reife bürgen. Ein leidenjchaft- 
licher Artikel Nochefort8 oder Millevoyes: und es kann zu gefährlichen De— 
monjtrationen fommen“. Ymmer die alte Leier. Die Leute können ſich den 
Dünkel nicht abgewöhnen, eben jo Elug zu fein wie Unfereing; am Ende gar 
Müger. Dabei ahnen fie nicht, welchen Schag an Popularität ich hier ge- 
fammelt habe. Publieite ift feine unerfchwingliche Waare. Und e8 war 
längft klar, daß Frankreich nad) einer paſſenden Gelegenheit zur Verſöhnung 
fuchte. Wir haben viel Geld ins Land gebracht und man hats, hier und an 
der Riviera, gejpürt, als wir nicht mehr famen. Schneider und Putzmacher, 
Theater und Reftaurants, Yurushändler und Mittelrentiers wünſchten ſich 
dieEngländer ſchon lange zurüd. SolherStimmung mußdiePreffefich fügen. 
Der Kriegiftaus, Burenverherrlihung kann ung heute nicht ärgern und das 
ſchlechte Verhältniß zu Deutjchland ift Hier von nicht zu unterfchägendemWerth. 
Hauptjache iftund bleibt aber das Geſchäft. Geht dasnicht, dann hält fich auf 
die Dauer feine Parteiam Ruder. Ein Franzoſe hat das Liederdacdht, indem es 
heißt, man merfe: quand en soi-m&me on rentre, que tout est sur ou 
dansou par ou pourleventre. Auch Nationaliften wollen Geld verdienen. 
Und man hat endlid) eingejehen, daß die Goldminen jett bejfere Chancen 
bieten al8 vor dem Krieg. Eins fommt zum Anderen. Hirſch hätte es eine 
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Konjunktur genannt... Ein Glück übrigens, daß die alte Ganaille tot ift. 
Wäre nicht abzufchüttelngewefen und meine Freunde vom Jockeyklub hätten 
ſich erinnert, daß er ihnen das Haus mwegfaufte, um fich für die ſchwarzen 
Kugeln zu rächen. Der Tod hat mir überhaupt freundlich vorgearbeitet. 
Felix Faure wäre nicht ganz bequem gewejen und nad) einer Begegnung mit 
Herrn Bola hätte man das dumme Zeug aufgewärmt, das in Nana über 
mid) fteht. Ohne das Talent, Glüd zu haben, dringt Keiner durd). Ich muß 
an Bapa denfen. Der wußte, worauf es anfomnıt, und jchärfte mir frühein, 
die wichtigjte Königspflicht jei, das Geld in Umlauf zu bringen. Hier wird 
in diefen Tagen enorm verdient. Alle Hotels find überfüllt. Paris träumt 
fich in die Zeiten zurüc, wo e8 in jedem Monat mindestens einen Monarchen 
bewirthen durfte. Man hofft wieder und bejinnt ſich darauf, daß der Prinz 
von Wales taufendmal der pariferifchite aller Barifer genannt worden ift. 

Parade und Rennen wurden mir nicht jo ſchwer wie das Galadiner 
und die Galavorftellung. Weber hundert Dienfchen am Tiſch und Militär- 
mufif ift für abgenütte Nerven keine Kleinigkeit. Und Theater macht mic 
hier jedesmal melancholiſch. Hübſch war wieder die Fahrt. Eine Blumen: 
fülle, daß Kalchas Angst befommen hätte. Ganz taftfeft ift aber der esprit 
gaulois auch nicht mehr; der Gedanke, den Vendomeplag, der dody num 
einmal Bonaparte gehört, mit Trophäen im Stil Ludwigs des Vierzehnten 
zu puten, wäre früher ausgelacht worden, Am Ende bin ich wirklich der 
legte Barifer. Deshalb famen mir in der Oper aud) alle Gefichter jo be— 
fannt vor; auf der Bühne und in den Logen. Was hat man in diefem 
Haufe mitangejcehen! Vor fünftaufend Jahren, als es nod) Mode war, auf 
die Opernbälle zu gehen. Die arme Eugenie, die ſich jo drauf gefreut hatte, 
mußte fort,ehe&arnier fertig war. Sehr ſchön und würdig war unſer Empfang. 
Den Krönungmarjc) von Saint-Saens genoß ich hier eigentlich zum erſten 
Mal;denn in Weftminfter hatte ich, bandagirt, für Muſik feineOhren. Das 
Ballet (mit der Zambelli) jchien mir zurücgegangen, die Gejangsleiftung 
nicht gerade aufregend; und die Konverjation mit Herrn und Frau Loubet er— 
leichterte die Sache nicht. Zum Glüd war das Programm (nur Franzöfiiches) 
nicht allzu lang. Ich wurde das Gefühl nicht los, unter Gefpenftern zu 
figen. So haben die frauen vor dreißig Jahren auch ausgejehen: die felben 
Büften, der jelbe Schmud; viel mehr wird an großen Opernabenden dem 
Auge ja nicht gezeigt. War nie die jtärffte Seite von Paris. Wir haben beſſe— 
res Menjchenmaterial und werthvollere Juwelen. Was hier einzig ift, darf 
ich nicht auffuchen. Morgens, wenn die Armee der Butarbeiterinnen vom 
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Montmartre herunterklettert, und gegen Abend der lange Zug aus der Rue 
de la Paix, aus dem Gejchäft ins Vergnügen: da find Perlen zu filchen. 
Da lernt man das nationale Genie ſchätzen. Das giebts nirgendwo fonft. 

Wenn ich gefund genug würde, um nad) Indien zu reifen! Auch da 
wächſt Apartes. Man ſehnt fich doch recht nad) den harmlojen Freuden der 
Jugend. Die Rothhaarige vorn links erinnerte mich an das Modell (nur für 
Hals und Bruft, denn fie hinkte), um das ſich unter Thiers ein Jahr lang 
Alleriffen... Einerlei: ich kann mit meinem Tagwerk zufrieden fein. 

* * 
k 

Der letzte Tag. Morgens Politik. Somaliland, Mandichurei. Von 
Weiten fieht Alles gefährlicher aus; in Kopenhagen wird Beit fein, darüber 
zureden. Einjtweilen dürfen wir aufathmen. Azincourt, fagte mir heute früh 
ein ehrlicher Mann, war nicht mehr werth als diefer unblutige Sieg; und 
ein anderer meinte,nun fönnten die Tage wiederlehren,in denen dieLoſung hieß: 
GestaAnglorum per Francos. Egypten, Trans vaal, Daroffo, Faſchoda, 
Siam, Paris: Grund genug zurFreude. UndJedem ift anzumerken, daß er mit 
demHerzen bei derBerjöhnung ift. DasFrühſtücksgeſpräch bei Herrn Delcaffe 
war jehr animirt; und das Abſchiedsmahl hier in der Botjchaft hatte beifere 
Stimmung als gejtern das Galadiner. Man ift eben dod) dag mädjtigfte 
Meich der Welt. Auc find die Yeute ausgehungert. Immer Skandale, Hete- 
reien, dazwijchen die abgeltandenen Gerichte vom Tiſch der nation amie 
et alliee. Nad) langer Entbehrung jchmedts doppelt gut. Wir haben ſehr 
ernjthaft geiprochen und in den oberen Regionen ift Alles überzeugt, daß es 
zwifchen den beiden großen Völkern im Grunde keinen Intereſſenzwieſpalt 
giebt. DVereinzelte Ausbrüche feindjäliger Gefinnung zählen nicht. Die 
Schwenkung der Wilden muß doc) vorbereitet werden. Offenbar mehr Wärme 
alsamerften Tag. Darauf fommts an. Genau wie in Liffabon undinRom. 

ALS wir über den Konfordienplag fuhren, ſetzte mon president die 
Nepublilanermiene auf. Die großen Errungenschaften von 1789 follten mir 
einleuchten. Zut! Wenn YudwigCapet nicht vonGottes Gnaden Königgemwejen 
wäre, könnte man ihn einen Ejel nennen. Ein Bischen mehr Geſchäftsklug— 
heit: underbrauchte den Kopfnicht zu verlieren. Unbegreiflich, daß alldie Leute 
mit einem Volk von jo monarchiſchen Inſtinkten nicht ausfommen konnten. 
Oder doch begreiflich ; jeit Yudwig dem Vierzehnten wußte einer eszunehmen. 
Auc Onkel und Neffe Napoleon nicht. Man muß ihm Etwas bieten. Gloire 
ift gut, doch die Maſſe verblutet fidy dran. Abwechſelung ift beffer. Eu— 
genie mit dem ewigen Cancan war auf dem richtigen Weg, wollte dann 
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leider nur Semiramis fpielen. Die legitimen Herren hatten gelangweilt, die 
ilfegitimen litten an unbercchenbarem Ehrgeiz. Thun, als ob man nicht3 
thäte, für SFefte forgen, das Derby gewinnen und moralifche Eroberungen 
madjen. Bapas Programm. Ein hübfches Wort: moralijche Eroberungen. 
Ich glaube, ich Habe das Nezept. Das ältefte eigentlich: Brot und Spiele. 
Der angeftammte Monard) hats ja leichter. Aber jelbft der fremde... Ich 
war hier immer beliebt. Völkertemperamente find gar nicht fo verjchieden, 
wie Unmoderne behaupten. Nirgends ifts ſchwer, König zu fein. 

Und ſchön ifts; hier und überall. Wenn ich morgen nad) Cherbourg 
fahre, kann ic) mir fagen: Das waren, quand m&me, meine herrlichiten 
parifer Tage. Macht ift eben doc) füh. Namentlich, wenn man älter wird, 
nicht mehr gut verdaut und Madame Venus zu higig findet. Man arbeitet, 
forgt für Millionen und hat das Bewußſein, den Weltfrieden zu fördern. 
Wirkfamer als die weifen Minifter mit ihren Reden und Noten. Sgar unfer 
Joẽ könnte etwas befcheidener werden. Ich bringe ihn Portugal, Italien 
und Frankreich mit und habe im Vatikan unzweifelhaft Eindrud gemadht. 
Meine Herren Bettern werden ftaunen ; hielten mich für eine pompöſe Null, 
nur für Kravatten, Weiten und Maskenaufzüge noch interejjirt. Und nun 
der Jubel der Lateiner, die ung ganz entfremdet fein follten. Ich hätte mirs 
felbft faum zugetraut, als der Bifchof mich falbte und ich Mühe hatte, ohne 
Stod auf den Thron zu Eettern. Es liegt doc) was Geheimnißvolles in 
folcher Weihe. Freilich) muß man die Tradition haben. Moraliſche Er: 
oberungen! Wir find von der Vorjehung berufen, Europa für ung arbeiten 
und fechten zu lafjen ; dafür geben wir Europa von Zeit zu Zeit reichlich zu 
verdienen. Das ift britijche und foburgifche Tradition. So war es immer 
und jo ſolls bleiben, wenn Gottes Gnade mir noch Yebensfrift ſchenkt. 

+ . x 

„Boll freudiger Genugthuung, meine Herren, blide ic) auf die Tage 
zurüd, die ich in diefem gaftlichen Land, in der geiftigen Heimath aller civili— 
firten Menfchen verlebendurfte. Mehr noch als alle Pracht, die ein unvergleich- 
licher Geſchmack aufgeboten hatte, beglückte mich die herzliche Wärme des Em- 
pfanges und der zwangloſe Verkehr mit allen Schichten des Volfes. Wie ein 
theures Pfand wird ganz Großbritanien diefe Erinnerung bewahren. Und wenn 
jemal3 wieder verjucht werden jollte, zwei große Nachbarnationen, die fein 
Gegenjatz der Intereſſen trennt, feindlich gegeneinander zu ftimmen, dann...“ 


Dr 
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Myſtik der Weltgefchichte.*) 


IR das Bolf Iſrael aus Egypten zog, regirte dort ein Pharao der acht— 
zehnten Dynaſtie. Mit diefer Auswanderung beginnt die Gründung 
des Heinen Staates Baläftina, von dem Europa feine Kultur befommen follte, 
nachdem die griechiich:römifche einmal ausgeblüht, verwelft war und ſich als 
Streubett unter die neue Saat gelegt hatte. Im felben Jahr — die legten 
Forfhungen nennen 1350 —, erzählen die dunklen Sagen, fei eine gewaltige 
Expedition von Hellas ausgerüftet worden, um unbefannte Länder im Norden 
und Nordoften zu fuchen. Diefe Auswanderung ift in der Sagengefchichte 
unter dem Namen Argonautenzug befannt. Das ift doch recht fonderbar. 
Und als ob ſich ein unermeßliches Erdbeben ohne befannte Urſache in einer 
beftimmten Richtung fortpflanzte, fol zur felben Zeit die affyriiche Sagen: 
fönigin Semiramis nad) Indien gezogen fein, wo eine ungeheure Bewegung 
anhub, da die Hindus auch einen Auszug nah Oſten unternahmen; zmei 
Vollsſtämme ftießen in Kämpfen, die im Mäha Bhärata geichildert werden, 
heftig zufanımen. Die Bewegung dringt weiter nad Diten, wo in China 
die Dynaftie Yn regierte. Da herrichte großer Unfriede und Stämme qus 
dem Süden drangen nach Norden; Kämpfe um die Thronfolge raften, der 
Regent verlegte die Hauptjtadt abermald von Chen-Si nah Ho:Nan und 
fpäter wieder zurüd, ganz wie Moſes das Lager des Volkes Firael in der 
Wüfte verlegt. Nun fragt ich: ift e8 die jelbe Bewegung, die ih vom Delta 
des Nils zu den Delta$ der Donau, des Euphrats, des Pendſchabs und des 
Hoanghos fortpflanzt? (Deltas find e8 au!) Oder entitanden diefe Er: 
fhütterungen zu gleicher Zeit an mehreren ifolirten Punkten aus der felben 
unbefannten SKraftquelle? Und wenn diefe erdftogähnlichen Volkszuüge auf 
fogenannten natürlichen Wege durch eine Anfangsbewegung vom Nil aus 
entjtanden fein Fönnen: ſchwerer zu erklären ind die gewaltigen Erfchütterungen, 
die zur jelben Zeit im Seelenleben der damals befannten Welt fühlbar wurden. 

Wenn Mofes vierzig Jahre in der Wüſte umherzog, ftatt in vierzig 
Tagen den direkten Karawanenweg nad Paläftina zurüdzulegen, jo hatte er 
damit eine beftimmte Abjicht, die wir kennen. Und als Einleitung zu feiner 
— bewußten oder unbewuften — weltgefchichtlihen Epopöe befteigt er den 
Sinat (dev, nebenbei bemerkt, mit egyptiſchen Tempeln bebaut war und bes 
arbeitete Kupfergruben beſaß). Auf dem Sinai taufcht er die noachidifchen 
Gefege gegen die Zehn Gebote aus. Das erjte diefer zehn Gebote fpricht, 


*) Im Lauf des Sommers foll bei Hermann Seemann Nadjfolger in 
Leipzig unter dem Titel „Der bewußte Wille in der Weltgefchichte” eine von 
Emil Schering aus dem ſchwediſchen Manuſkript überjegte Brochure Strindbergs 
erfcheinen, aus der ein Fragment hier ſchon jett veröffentlicht wird. 
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richtig verdolmeticht, da8 große Geheimniß des Monotheismus aus, die Ein- 
heitlehre, den Monismus: Ein Gott, Aller Vater, in deffen Namen einmal 
alle Völker zu einem vereinigt werden jollen. Auf faft den felben Zeitpunft 
hat die Tradition die Wanderung des Kekrops aus Egypten nad) Griechen- 
land verlegt, die Samen für Bildung mitbradhte. Die Gelehrten haben 
Kekrops geftrichen, aber er mag gern beftehen bleiben, da er den Argonauten- 
zug ergänzt und in unferem vorliegenden Falle als Erflärung dienen kann. 
Sicher ift dagegen, daß genau gleichzeitig mit der Ausgabe de3 mojaifchen Ge: 
fees die Inder ihre Bedabücher erhielten, befonder8 den Rig-Veda. In diefer 
Geſetzesſammlung ift aud der Monotheismus verkündet, denn die Inder 
erklären ihre vielen Abgötter nur für Symbole. „Es giebt nur einen Gott“, 
jagen die Bedas an vielen Stellen: „den höchiten Geift, den Herrn der Welt.“ 
Und diefer Zeitpunkt in der Gefchichte der Inder ift, als der Uebergang von 
der Naturreligion (Indra) zur Gedankenreligion (Brahma) gefhah. (Im 
Gegenſatz zu der mofaiichen Lehre vom auserwählten Volk haben die Vedas 
jedoch erklärt, „dag alle Religionen Gott gleich angenehm fein müßten, da 
er fonft nur eine Religion geftiftet hätte“.) 

Das geſchah in Indien im dreizehnten Jahrhundert vor Chriftus, in 
das die Kafchmire die Geburt Buddhas verlegen, während Chinefen und 
Japaner als Geburtjahr 1000 und andere 600 oder 650 angeben. Sollte 
das erfte richtig fein, dann wird die Sache deito merkwürdiger, da der 
Buddhismus vor dem Chriſtenthum Verföhnung durch Leiden und Entfagung 
lehrt und Nächftenliebe gebietet. Diefe Menfchenliebe, die man für ein fpezifijch 
hriftliche8 Gebot ausgeben will, finden wir in allen Religionen, auch bei 
Firael, im Alten Teftament. Denn im dritten Buch Mofe heißt e8 ausdrüdlich 
(Kap. 19, Vers 17 ff): „Du ſollſt Deinen Bruder nicht haffen. Du follft 
Dih nicht rähen. Du folljt Deinen Nächften lieben wie Dich felbft ...“ 

Was gefhah dann im äuferften Often, in China? Im Jahr 1324, 
alfo als Mofes fünfundzwanzig Jahre lang in der Wüſte gewandert war, 
regirt Wu Ting, der’ mitten in allgemeiner Auflöfung auftritt, Sitten refor: 
mirt und Gefege giebt. Diefer Kaifer fuchte lange vergebens einen tüchtigen 
Minifter, bis er in einem Traum Den ſieht, dem er fuchte. Nach feiner 
Beichreibung läßt er ein Portrait machen, mit deſſen Hilfe man fchliehlich 
den Ausermwählten findet, wie Samuel feinen David fand. Es war ein 
Zimmermann, der eine Schleufe baute. Er wurde zum Kaifer geführt, der 
ihn im felben Stil anredete wie David den Nathan. „Mein lieber Fu- 
Tue, Dich Hat der Himmel gewählt, um mir zu helfen. ch betrachte Dich 
als meinen Meifter. Betrachte mich als ein ungefchliffenes Spiegelglas, das 
Du poliren, oder als einen Schwachen, am Rand eines Abgrundes Schwantenden, 
den Du leiten, oder als eine unfruchtbare Erde, die Du bebauen follft. 
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Schmeichle mir nicht; fchone nicht meine Fehler.‘ Der Zimmermann wurbe 
ein großer Minifter, der fein Vol rettete, ganz wie Mofes. 

Aber in diefem Jahrhundert fing man, nad) den Angaben einiger Ge: 
lehrten, auch an, den chineſiſchen Schi: Sting, das Buch der Kieder, das dritte 
von den Heiligen Büchern, zu fchreiben. Diefes Buch enthält Alles und 
kann zuweilen in gewaltigem Stil mit dem Alten Teftament wetteifern. Denkt 
man nun noch an Zoroaſters Auftreten, das nad) den Sachverſtändigen 
zwifchen 1700 und 1200 vor Ehriftus fällt, fo will es fcheinen, als ob auf 
einen Schlag die ganze gebildete Welt zu bewußter Erlenntniß der großen 
gemeinfamen Ziele und Aufgaben der Menfchheit erwacht oder als ob die 
MWeltfeele auf einmal in das Bewußtſein der Maffen gedrungen fei, fich offen- 
bart und nach der Fähigkeit eines jeden Volkes im Auffaffen und Ausdrüden 
umgebildet habe. Wie Das zugegangen ift, wiffen wir nicht; Denker haben 
auf zwei verjchiedenen Wegen die Erklärung gefucht. inige meinen, daß 
Wille und Bewegung von Anfang an in der Menfchenfeele wohnten (Im— 
manenz), Andere, daß diefe Seele von außen beeinflußt und als Werkzeug 
für einen außer uns befindlichen Willen gefchaffen ift (Transfzendenz), der von 
oben die Geſchicke leitet, de8 Volkes und des Einzelnen, zu einem Ziel, das 
nur der Leiter vollſtändig lennt. Diefer zweiten Anjicht möchte ih mich an- 
ſchließen, nachdem ich fie auf meinen Streifzügen durd die Weltgefchichte be— 
ftätigt gefunden habe. Wenn wir, zum Beifpiel, die Ankunft und den Eintritt 
bes Chriftenthumes im die abendländifche Bildung betrachten, fo erfcheint diefes 
weltgefchichtliche Ereigniß als eine geplante Handlung oder ein wohlberechneter 
Feldzug, der nad allen Regeln der Taktik und der Strategie ausgeführt iſt. 
Der Grundgedanke des Chriftenthumes, die „VBerfühnung‘‘, war, wie wir ges 
jehen haben, nicht neu; nicht einmal die ftellvertretende Verföhnung oder das 
Leiden für Andere. Die Inder hatten fie in der Affefe und den Opfern, 
Firael in den Verfühnungopfern; in China beichtete und büfte ber Kaifer 
für das ganze Bolf, wenn das Land großes Unglüd erlitt, daß den Sünden 
des Volkes zugefchrieben wurde. Kodroß, der legte König von Athen, gab 
fein Leben für das Volk hin und Kurtius weiht ſich dem Tode, ehe er fein Leben 
für den römischen Staat opfert. 

Auguftinus, der Kirchenvater, erklärt offen: „Was man in unferen 
Tagen Chriſtenthum nennt, eriftirte fchon bei den Alten und hat nie zu exi— 
ftiren aufgehört, von der Entjtehung der Menfchheit bis zu Chrifti Ankunft, 
wo man die wahre Keligion, die fchon vorher gelebt hatte, Chriſtenthum zu 
nennen anfing . . . Chriſti Wahrheiten find nicht abweichend von den alten, 
fondern die felben, nur entwidelter.‘ 

Aber, wendet man ein, zwifchen den Völferfchaften gab es damals ja 
feine lebhaftere geiftige Verbindung. Das Alte Tejtament kennt nicht Homer 
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und die griechifche Philofophie; und die Griechen fprechen niemals von Mofes 
oder den Propheten, obgleich fie benachbart waren und Alerander Indien 
kannte. An einzelnen Stellen fommt im Alten Teftament der Bollsname 
Yavan vor, der die Griechen bedeuten joll: mehr weiß man nicht; Sfrael 
und feine Literatur jcheint den griechifchen Tragoedien wenigften® unbekannt 
zu fein. Eine einzige Stelle in Aeſchylus foll deuten auf . . . ja, auf Chriſti 
Ankunft und ift auch von chriftlihen Schriftftellern als Prophetie benugt 
worden. Im „Gefeflelten Prometheus’ leſen wir die wunderbaren Worte: 
Prometheus. 
Doch meinem Leiden ift erjt dann ein Biel gejeßt, 
Wenn Beus einmal vom Herrſcherthron geriffen ift. 


Jo. 


Soll alſo Zeus verlieren die Alleinherrſchaft? 
Prometheus. | 
So will ih Dir verfünden, daß es einit geichieht. 


So. 
Dod wie? Kannft Du ed ohne Schaden, jag’ es mir! 
Prometheus. 
Die Ehe, die er eingeht, iſts, die er bereuen wird, 


0. 
Soll diefe Gattin ftürzen ihn von feinem Thron? 
Prometheus. 
Den Sohn gebiert fie, der dem Vater über ijt! 

Wenn wir die Drafelfprache übergehen, in der Prometheus erklärt, 
daß diefer Sohn aus Jos Stamm geboren werden foll, da Jo eine mythiſche 
Figur ift, die fich fpäter in Iſis verwandelte, fo bleibt die Hauptfache be— 
ftehen: Prometheus verkündet, daß Zeus von einem Sohn geftürzt werden 
wird, der mächtiger ift al3 er. Wenn wir num, ohne der Mythen zu achten, 
die Wirklichkeit und die Erfahrung fragen, wer Zeus ftürzte, wer ihn aus 
Herz und Sinn der Menfchen rodete, jo wird ung die Antwort: Chriftug, 
der im Bewußtſein des Volkes Zeus nachfolgte; denn die griechifche Mytho— 
logie |pricht wohl davon, wie Zeus Kronos ftürzte, aber dann wird fie ſtumm 
und berichtet nicht weiter vom Schidjal des Zeus, der wie Rauch verdunftet. 

Nun Hat fi wohl Mander die Frage geitellt: Was find Götter? 
Wer war Zeus, wer Jehovah? Haben diefe Götter als objektive Berfönlich- 
keiten gelebt oder find jie Schöpfungen der BVorftellungen oder Einbildungen 
des Volkes? Die zweite Annahme herrfcht heute ziemlich allgemein und 
wir fehen, wie Einbildungen zu rieligen Aftumulatoren anwachſen können, 
aus denen ganze Nationen Kraft holen; Mächte, die, einmal heraufbefchworen, 
fich Schließlich lenfend und richtend über ihre eigenen Schöpfer ftellen. An— 
genommen nun, die „Götter“ hätten wirklich gelebt — Das haben alle Völker 
geglaubt, jo lange eine gewiffe Glaubensform erhalten war —: in welchem 
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Verhältniß ftanden fie zu einander? Das Alte Teftament führt eine Quellen- 
Ichrift, „Iehovas Kämpfe“ genannt, an, die andeutet, daß man nicht glaubte, 
Jehovah eriftire allein; und wenn das mofaifche Geſetz gebietet: Du folft 
feine anderen Götter haben neben mir, wird indirekt ja zugegeben, daß „andere“ 
eriftiren. Die Griechen fannten unter Kronos mehrere Ufurpatoren, deren einer 
Zeus war. Eine gnoftifche Schrift, Piſtis Sophia, Weisheit des Glaubens, 
hat an Jehovahs Stammtafel und Gefchlecht3ableitung zu rühren und ſo— 
gar die Frage aufzumerfen gewagt, wer Zeus war. In dieſer Piltis wird 
Jehovah „Der Bater aller unendlichen Paternitäten“ genannt. Aber Jeſu 
Bater ift „des Kichtfchages Vater“. Jeſus felbft ift Aberamentho. Und 
Zeus wird genannt: „Der Heine Zebaoth, der Gute“; und er war der fünfte 
Archont. Die fünf Archonten herrfchen über die 360 Archonten, die über 
1800 Archonten in jedem Aeon regiren. Wenn wir auch den Sinn diefer 
Worte nicht enträthfeln können, fo finden wir doch, daß Denker diefe Schöpf- 
ungen der Einbildung als perfünliche Wejen behandelt haben, wie fie ja in 
gewifjer Weife genannt werden fönnen, da fie für fie eriftirten; und als Zeus 
vor Chriſtus weichen mußte, wars ein Kampf der Seelen, ein Ausrodungss 
frieg gegen Vorſtellungen, der fchlieglich in offene Gewalt übergehen mußte. 

Im Jahrhundert vor Chriſtus kannte Europa eine einzige Bildung, 
die griechifche, denn die römische war nur eine Kopie, Ueberfegung oder Nach: 
Hang. Doch ſchon vierhundert Fahre vorher hatten Dichter und Denker an 
den Göttern zu zweifeln begonnen; namentlich Euripides erhob ſich in feinen 
Tragoedien gegen fie, die als lajterhafte Unterdrüder nicht werth feien, daß 
man ihnen diene. Einen feiner Helden läßt er jagen, die Menfchen feien 
befier al3 die Götter. Sokrates nahm Gift darauf; und von da an batirt 
der Verfall des Olymps. Aber die Griechen taugten nicht zu Miſſionaren, 
denn die Nation war auch verfallen und ihre Kultur wurde, da jie ausge— 
fogen war, zur Brache, während die Römer ſich der Aufgabe unterzogen, 
Europa zu chriftianifiren. Die Römer eroberten Griechenland, aber fie 
verherten es auch. Mithridates und Sulla verwüfteten und zerftörten Tempel. 
Und als Die müde wurden, fegten die geheimnißvollen Seeräuber, von deren 
Urfprung man nichts weiß, das große Zerftörungwerk fort. Sie plünderten 
die größten Tempel, raubten Schäge und Weihgeſchenke und plünderten Altäre. 
Da verftummten die Drafel; ftatt der Tragoedien wurden in den Amphi— 
theatern Poſſen gegeben, Stierfämpfe und Gladiatorenfpiele aufgeführt. In— 
zwifchen machte Cäfar Gallien, Germanien und Britanien urbar, wo bie 
grobe Arbeit für die fünftige abendländifche Kultur gethan wurde, die der 
Germanen und des Chriftenthumes, die auf den griechiſch-römiſchen Wild» 
ftamm gepfropft wurde. 

Aber die Zeit um Ehrifti Geburt wird auch durch große Bewegungen 
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im Staaten- und Seelenleben bezeichnet. In Indien drangen die Skythen ein 
und töteten alle einheimiſchen Fürften; danach wird das Land befreit und 
tritt im eine neue Zeit ein, die man die Safa:Yera nennt. Diefe Bewegung 
fcheint einen Anftoß nah Oſten zu geben, denn mit Ehrifti Geburt dringt 
der Buddhismus nah China vor. Das Chriſtenthum fam allerdings nicht; 
ftatt feiner fam die Verföhnung: und Entfagunglehre des milden Buddha. 
Seltfam: in dem Jahr, wo Chriſtus geboren wurde, trat der junge Hiao— 
Ping: Ti die Regirung an. Er wird in den Annalen „der Ergebene und 
Friedjame* genannt und wird bald vergiftet. Unter dem Nachfolger Wang 
Mang erfchien ein Komet, im Jahr 16, und die Völker im Weiten erhoben 
ih. Ming-Ti, fein Sohn, träumte von einem goldfarbigen Mann, deflen 
Kopf und Hals leuchteten. Er fragte feine Minifter und fie antworteten: 
„Im MWeften ift ein Genie oder übernatürliches Weſen, defjen Name Fo 
(Buddha) if.“ Dies war Buddha, der fünfhundert Jahre vorher geitorben 
war und deſſen Lehre nun vom Saifer ind Reich geholt wurde. 

China erhielt alfo feinen Meſſias, als das Abendland feinen befam. 
Aber die Mefjiasidee foll nach der Anſicht Mancher fchon bei Kung-Tſe eriftirt 
haben, der jchreibt, „der Heiligite Mann“ fei im Abendlande zu finden. 
Nun farb Buddha 550 vor Ehriftus und Kung-Tſe wurde 551 geboren; 
aber da beide Jahreszahlen unjicher find, kann der chineſiſche Prophet fehr 
wohl von der Eriftenz des großen indiſchen Neligionjtifter8 gewußt haben. 

Der Zend:Avejita kündet aud einen Mefjias an: Soſioſch, den Erlöfer 
und Wiedererlöfer, der die Toten auferweden wird. Die Vedas verkünden 
ihren Kriſchna, der von einer Jungfrau in Kali-Yuga geboren werden foll, 
dem jegigen Weltalter; und durch einen Menſch gewordenen Gott foll die 
Welt erlöft werden. Genug: in Indien war der Geiſt des Chrijtenthums 
fhon bei Chrifti Geburt vorhanden. Das fanden wir in dem Drama 
„Vaſantaſena“ (Dus Thonwägelchen) beftätigt, das im felben Jahr wie Jeſus 
ins Leben trat. Da jagt der Bettelmönd: „Zähme Deine Hand, lenfe Deinen 
Mund, zügele Deinen Sinn und befümmere Dich nicht um den Glanz der 
Königsmacht, denn Dein Reich ift nicht von diefer Welt.“ Und an einer 
anderen Stelle: „Alles Frdifche ijt nur ein Schein; ſammle gute Thaten. 
Welche Narrheit ifts, mit ralirten Köpfen zu gehen! Euer Sinn, Euer Herz 
foll reingekratzt ſein. it der Sinn gut gereinigt, fo iltS der Kopf au!“ 

Was foll man nun von diefem Zufammentreffen entfcheidender Um— 
fände denfen, die ſich geſetzmäßig bei jedem größeren hiſtoriſchen Ereignif 
zeigen? it die Kraft des Gedanlens fo unendlich, daß er Zeit und Raum 
trogt, ſich mit Augenblidsichuelle fortpflanzt und gleichgeftinmte Seelen aus 
der Entfernung in ähnliche Schwingungen verfegt? Dder ift die Weltieele 
die Zufammenfaflung aller Serlen und bildet die Menfchheit nur ein einziges 
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Defen, das in allen feinen Theilen wahrnimmt, wenn eine Bewegung in 
einem Theil entjteht? Der fteht der bewußte Weltwille über Allem, Ientend, 
ordbnend? Diefe Annahme wird wahrfcheinlih, wenn man einen fo wohl: 
geordneten Feldzug wie die Chriftianifirung Europas fieht, wo jede Truppen: 
bewegung in einem Hauptquartier beftimmt zu fein fcheint und die Befehls: 
haber ihre Drdres ausführen, ohne die Abjicht de8 Ganzen zu kennen. Der 
Heide Caeſar glaubte, Nordeuropa zu romanifiren, als er e8 auf Chriſtus 
taufte. Die Horden der Völferwanderung bewegen fi von Dften nad 
Welten, ohne zu willen, warum, und fie zerftören die verfaulten Kulturen 
von Rom und Griebenland, während fie wähnen, Länder zu erobern und 
Schäge zu fammeln. Ganz unerklärlic aber ift das Auftreten der Hunnen; 
fein Gelehrter kann heute erklären, woher fie gefommen find, und fie felbft 
wußten nicht3 von ihrer Herkunft, fondern fabulirten, fie feien „von Niren 
in der Wüſte“ geboren. Nur Atilla fannte feine Miſſion als „Gottes Geißel“. 

Die große Aufgabe der Völkerwanderung war wohl auch, frifchere 
Nachkommen hervorzubringen, da jede Eroberung von einer widerftandlofen 
Kreuzung der Raſſen begleitet wird, die aufgehört haben, ſich von gefunden 
Suftinften bei der Fortpflanzung des Gefchlechtes leiten zu laffen. Und nad 
einer achthundertjährigen Kreuzung mit germanifchem Samen kann man 
wohl faum anders von Römern und Griechen Sprechen als von einem hiftorifchen 
Begriff, da der Germane den Kaiſerſtuhl in Rom erbte. 

Mit dem lichten Meffias fcheint ein neues Regime in die Weltregirung 
einzutreten; und das auserwählte Volk des blonden Mannes wurden die 
blonden Germanen. Die Welt freute fich bei der Geburt des Kindes und 
alle Bölfer erhielten Pathengefchenke: die Germanen Länder und Reiche, die 
Standinaven Eifen, Runen und weijere Götter al3 früher, Indien erhielt 
Bafantafena, China erhielt den Geift des Chriftenthumes und das ferne, 
unbefannte Zipang, das jett Japan heißt, Neisbau und Schiffe (fo erzählen 
die wortfargen Annalen). Der fehr kundige Sinologe M. G. Panthier, der 
befonder8 in der Gefchichte Chinas die gefegmäfige Bewegung in den Scid: 
falen des Menfchengefchlechtes entdedt hat, ſchrieb über die chinefifche Philoſophie 
die folgende merkwürdige Beobadhtung nieder: „Meng: Tje wurde im vierten 
Jahrhundert vor Chriftus geboren und wirkte in China zu der Zeit, wo 
Sokrates, Zenophon und Ariftotele8 in Griechenland lehrten; Lao-Tje und 
Kung: Tje lebten zu Zeit gleicher mit Thales und Pythagoras. Diefe Gleich- 
zeitigkeit im Auftreten großer Männer, die die Welt aufklären ſollen, läft 
uns an das Dafein geheimer Vereinigungbänder denken, unbefannter Verkehrs: 
mittel zwifchen den Menfchen, den Stämmen, die auf der Erde am Weiteften 
von einander entfernt find; oder werden all diefe Völker von der felben 
Intelligenz geleitet, eben jo wie fie ja die felbe Sonne beſcheint?“ 
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Das nächſte große Weltereignig nad) dem Ehriftenthum und den Völfer- 
wanderungen ijt wohl das Auftreten Mohammeds. Daß er ein Mann der 
Borfehung war, wie Atilla, daran zweifelten die Chriften nicht. Das Ehriften- 
thum war nämlich fo verfallen, daß es fchlechter al3 das Heidenthum war; 
die Bischöfe der Gemeinden thaten einander in den Bann, nachdem fie ein 
paar Jahrhunderte über bie Gottheit Chrifti und den Plag des Heiligen Geiftes 
in der Stammtafel gezanft hatten, und die Urkunde felbft oder das apofto: 
lifche Belenntnig (Symbolum) war gefälfcht (und fo ift es noch heute, da 
jede hriftliche Kirche eine verjchiedene Verſion hat); die Bilderverehrung hatte 
fih fo entwidelt, dat die Heiden die Chriften für Gößenanbeter anfahen. 
Da fam Mohammed, der Araber, und erhob das Feldgeſchrei: Es giebt nur 
einen Gott! Diefer Antichrift, der jedoch Chriſtus liebte und fchägte, nahm 
den Mantel Iſraels auf und erhob wieder die Fahne des Monotheismus; 
und damit hob er gleichzeitig das unterdrüdte Iſrael, daS unter dem halb: 
verborgenen Polytheismus der groben Dreieinigfeitlehre der Synoden und 
Kichenverfammlungen gelitten hatte. 

Es war ein furchtbarer Augenblif für die Chriftenheit, als fie ſich 
von ihrem Gott verlaffen jah, und Mancher fragte ſich wohl, ob er an eine 
Chimäre geglaubt. habe. Mohammed vertreibt das Chriſtenthum aus defien 
und der Apoſtel Heimathländern Paläftina und Sleinajien; und in Egypten, 
Berfien, Babylonien und Arabien, die mit knapper Noth die chriftlichen 
Mifjionare aufgenommen hatten, fielen die Mafjen ab und fchworen zum 
Iſlam. Der Gott der Heerſchaaren fehien auf der Seite der Mohammedaner 
gegen die Chriſten und feinen eingeborenen Sohn zu fein. Was follte man 
glauben, was nicht glauben? Weder Atilla noch Alarich hatte eine Religion 
geftiftet oder eine Kultur aufgebaut, aber Mohammed that Beides und nod) 
mehr; denn feine Schüler famen mit Wiffenfchaft, mit Naturwiffenfchaft, die 
es feit Ariftoteles und Plinius nicht gegeben hatte. Die Zeit des Chriften- 
thumes fchien zu Ende zu fein und Rom zittert. Da erwedte der Herr — 
um im Stil des Alten Teftamentes zu fprechen — in Rom felbit einen 
Dann, der eine gewaltige Dauer gegen das chrijtianifirte Heidenthum wurde. 
Diefer Mann war Gregor der Grofe. 

Wie der Biihof in Rom zu ber weltlichen Macht fam? Sehr ein- 
fah und logiſch; fie beruhte durchaus nicht auf einem Schelmenftüd. ALS 
die Kaiſer aus dunklen Ürfachen nach Byzanz gezogen waren, wurden Ftalien 
und Rom fehr fchlaff durch den Erarchen in Ravenna regirt. Als die Gothen 
und Hunnen Rom bedrohten, begehrten die Römer vergebens Hilfe von Byzanz. 
In ihrer Noth verlaffen, mußten fie ſich ſelbſt vertheidigen und fanden tüchtige 
Heerführer in ihren Päpften. Aus Dankbarkeit legten fie die Macht in deren 
Hände und befanden fich wohl dabei. Hundert Jahre fpäter, al8 die Lango— 
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barden Ftalien einnahmen, begehrte der Papſt Stephan III. Hilfe von Kon— 
ftantin Kopronymos. ALS Der fie weigerte, wandte jich der Papft an den 
Frankenkönig Pipin, der die Rangobarden jchlug und den Papit zum Statt- 
halter in den eroberten Provinzen einfegte. Die älteren Caefaren hatten jich 
auch zum Pontifer Marimus ernannt, aber der chriftliche Pontifex machte 
fich nicht zum Caefar, was eine leichte Sache geweſen wäre, fondern gab bie 
weltliche Kaiferkrone den Herren diefer Welt, von Karl dem Großen an bis 
in die neuere Zeit hinein, und wenn die Päpfte die Gewalt in der Stadt 
Rom und Umgegend behielten, jo war Das ein Geſchenk des Volkes an die 
BVertheidiger und Wiederaufrichter der ewigen Stadt nad den Plünderungen 
der Caejaren und Barbaren. Man muß im Allgemeinen nicht über Welt: 
ereignifle böfe werden, am Allerwenigften über folche, die fo lange zurück— 
liegen; wenn uns noch heute davor graut, daß die Päpfte früher eine fo 
große weltlihe Macht hatten, obwohl fie ſchon von der Art der geiftlichen 
Ueberlegenheit war, fo fönnen wir ung damit tröften, daß jie jegt, als unnöthig, 
befeitigt ift. ©regor der Große war ein würdiger Zeitgenofie Mohammeds, 
defien Triumphe er jedoch nicht erleben durfte. Er ſchuf Mohammeds Wert 
vor Mohammed. Er erhob fih gegen das Heidenthum im der chriftlichen 
Bilderverehrung, verbot die heidnifchen Schriften — befonders hate er, 
aus guten Gründen, Livius — und fol die palatinifche Bibliothek verbrannt 
haben; Einzelne behaupten, Andere beftreiten e8. Statt die Blide nach Often 
zu richten, fucht er eine Stüge im Welten, in Gallien, dem werdenden Frank— 
reich, wo Römerbildung und Chriſtenthum fpäter eine europäifche Kultur er— 
zeugen follten, die erfte in Europa. Aber er fah auch nad Norden, denn 
er taufte England. 

Sieht es nicht fo aus, als ob der bewußte Wille in der Gefchichte eben 
fo gern feinen Freund Mohammed wie Gregor den Großen benute, um feinen 
für die Menfchen unbegreiflihen Zwed zu fördern? Und als ob der jelbe 
Wille Beiden das Ziel feste? Italien, Gallien, Britanien, Germanien wurden 
vor Mohammeds Webergriffen gefhügt, aber Spanien wurde ihm gefchentt, 
doc) erſt hundert Jahre fpäter. Die Vorarbeit wurde aber zu Mohammeds 
Zeit gethan, denn der Weſtgote Leovigild zeritörte damals die Macht ber 
Sueven in Galizien; Neccared I. fchmolz Gothen und Römer zufanmen 
und die arianifchen Gothen wurden Katholiken. Es ift, als habe ein Staats- 
mann über Plänen gefeflen und die politifchen Ereigniffe kommender Zeiten 
ein Jahrhundert voraus entworfen. 

In Griechenland werden zur felben Zeit die nationalen Angelegen- 
heiten für die nahende Ankunft des Iſlams geordnet, denn dort dringen neue 
Halbwilde ein. Acht Jahre nach Mohammeds Geburt fommen die Slaven. 

Das Morgenlard erlebt große Ereigniffe. Was da8 Chriftenthum 


Myſtit der Weltgefchichte. 183 


nicht gefonnt hatte, vermeog nun der Iſlam: von heidnifcher Abgötterei bes 
freit er Araber, Perfer und deren Nachbarn. Mohammed war, was man 
jegt einen Synfretiften und Unitarier nennen würde. Im Koran fchlieit 
er einen Kompromiß zwifchen Judenthum, Chriftenthum und abendländifchem 
Monotheismus; darum gelang ihm die Gründung eines jo großen Reidjes, 
wie es Alexander nicht größer geträumt hatte. Aber während die Araber 
als Bolf das Khalifat gründeten, wird fern im Often für die Zufunft ſchon 
eine andere Macht geplant, mit frischen Kräften, von einer anderen unge: 
brauchten Nation, die, wenn die Zeit erfüllt iſt, den etwas abgenugten Be— 
duinen nachfolgen fol. Die Türken erfcheinen am Horizont, da, wo die 
Sonne aufgeht. ALS diefe Halbwilden aus ihren dunklen Verſtecken am Altai 
heraustraten, ungefähr um Mohammeds Zeit, famen fie zuerſt mit dem 
Ehinejfen in Berührung. China erlebte unter einem feiner größten Kaiſer, 
Tai-Tſung, eine Renaiffance. Eine unbeftimmte Furt vor etwas vom Welten 
her Eindringendem riß die Nation auf und die einigermaßen verblafte Ver— 
nunftreligion Kung-Fu-Tſes befam neue Lebensfarb. Man fammelte die 
fanonifchen Bücher wieder und revidirle fie, errichtete eine Univerfität, gründete 
Schulen, — mit einem Wort: man waffnete fi gleihjam gegen den Iſlam, 
ohne ihn zu kennen. Und es jieht aus, als könne der Iſlam nach Indien, 
aber nicht nach China vordringen. 

Und nun tritt China in Verbindung mit dem Abendland. Seine 
Ehronifen erwähnen, zum erften Male vielleicht, die chriftliche Religion, die 
man bewundernswerth findet, aber unnöthig, „da alle Religionen gut find. 
Sefandte aus Byzanz werden in China aufgenommen und man hört von 
dem gewaltigen Siegeszug der Araber ſprechen. Die Türken fhiden auch 
einen Sendboten, nachdem fie verfucht haben, nad; Djten zu dringen, wo fie 
aufgehalten werden und von wo jie ſich ſpäter langfam nad) Welten wenden. 
Dort landen fie fchlieglich und halten Aiien und Europa im Gleichgewicht. 
Wie Griechenland im römischen Reich einen Ableger hatte, fo ftedt num aud) 
China ein Pfropfreis in einen frifchen Wildftamm. Das ift Japan. Hier 
wird nämlih zu Mohammeds Zeit hineifhe Bildung, Schrift und der 
Buddhismus eingeführt, — offenbar al8 Waffen gegen den Iſlam. 

Gleicht das Alles nicht der ungeheuren Schachpartie eines einſamen 
Spieler3? Weit wie Schwarz leitet er, ift völlig unparteiifch, nimmt, wenn 
genommen werben foll, macht Pläne für beide Lager, für fi) und gegen ſich, 
bedenkt Alles im Boraus und hat nur den einen Zwed im Auge: da8 Gleich: 
gewicht zu halten, Gerechtigkeit zu üben und die Partie mit Remis zu enden. 
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Sondergerichte. 


II leben trog aller jcheinbaren Gleichmacherei mehr denn je in einer Zeit 
der Sonderbejtrebungen. jedes Bolksiplitterden will eine „Nation“, 
jede Mundart eine „Sprache“ jein und jedes zwerghafte Staatswejen ein „Waters 
land“. In der Wiſſenſchaft greift das Spezialiftenwejen — aud eine Pflanz- 
jtätte der Sonderbejtrebungen — mehr und mehr um fidh; jelbjt der Dichter und 
Kinjtler muß feine „Spezialität“ haben, und ijt er etwa nur Artift, fo tritt 
er gar ſelbſt als eine ſolche auf, — und wäre es auch nur in ber Schweinedreflur. 

Ob dieſer „Sonderzug“ die Menjchheit jchneller vorwärts bringen wird, 
mag abgeivartet werden. ebenfalls wäre e3 wunderbar, wenn nicht aud) bie 
Nechtiprehung mit der Zeit davon berührt worden wäre. Bier herrichte in einer nun 
abgelaufenen Periode noch durchaus der Grundjag: „Sammt und jonders.“ Das 
beißt: für Alle ein Gericht, wo man „das Recht mag juchen in dem Streit.” 
Die vielfahen Sondergebilde des Mittelalters verjhwanden vor_diejer Marime; 
gutsherrliche und Patrimonalgerichte, jtandesherrliche, Adels- und Lehnsgerichte 
und jo manches Andere, was man faum noch dem Namen nad) fennt: das Alles 
wurde mit dem „Sammethandichuh“ weggewiicht und durd einheitliche Landes— 
gerichte erjegt. Aber fiehe: die Welle fluthet zurüd und das Oberwajler haben 
wieder die „Sonderſchwärmer“; fie jpülen langjam ein Stüd nad dem anderen 
von der Zuſtändigkeit der allgemeinen Gerichte ab und machen ſich feine Ge— 
danfen darüber, ob fie nicht damit vielleicht aud) die Grundlagen des Ganzen 
allmählich unterjpülen könnten. Dat ſchon das Berwaltungjtreitverfahren ein 
gutes Stüd der jtreitigen GerichtSarbeit an fich gerifjen und dadurch bei der Un—⸗ 
bejtimmtheit der YZuftändigfeitgrenzen zugleich den unerfreulichen Rattenkönig 
der Stompetenzkonflifte großgezogen, jo haben in neuerer Zeit die Gewerbe: und 
Gewerbejchiedsgerichte noch ärgere Breſche gelegt und jeßt jtchen uns gar noch 
bie „Kaufmannsgerichte“ bevor, denen faft ſämmtliche Rechtsſtreitigkeiten ber 
Prinzipale mit ihren Handlungsgehilfen und Lehrlingen unterjtellt werden jollen. 
Ein jtändiger Borfigender — vorausfichtlich meijt ein Amtsrichter im Nebenamt 
oder ein bejjerer Kommunalbeamter mit einiger juriftifher Vergangenheit — 
wird mit einem Stabe von mindeſtens vier Beifigern im bejonderen Forum 
über Kündigung, jofortige Entlaffung, Lohnanſprüche u. ſ. w. enticheiden. Der 
Stab, ber zu jeder Sitzung befonders kreirt wird, ift aus Prinzipalen und 
Commis zu gleihen Theilen zufammengelegt; nur den armen Lehrlingen hat 
man wieder einmal ihren Pla an der Sonne verjagt; fie follen wohl leiden 
lernen, ohne zu klagen. 

Der Apparat ift, wie man fieht, nicht ganz Klein. Bisher wurden bie 
meijten der bier in Betracht fommenden Streitigkeiten von dem Amtsrichter 
allein — im Hauptamt! — entjchieden; wird ers künftig im Nebenamt, unters 
ftügt von feinen vier Berathern, deren zwei der Negel nad) genau das Gegen 
theil von den beiden anderen anrathen werden, befjer und jchneller machen? Oder 
follte das alte Sprichwort von den vielen Köchen, die den Brei verderben, viel 
leicht auch auf ſolche „Berichte“ nicht ganz unanwendbar jein? 

Zugleich tritt uns hierbei wieder einmal ein anderer harakterijtiicher Zug 
ber Neuzeit entgegen, unter dem gerade die Juriſterei ganz befonders zu leiden 
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bat, nämlich das Eindringen der Laien in die Thätigkeitiphäre der Fachmänner. 
Es ijt ſeltſam: je verwidelter die Struftur unferer Rechtsverhältniffe wird, je 
“ dunkler und vieldeutiger die Sprache unferer Gejeße und je umfangreicher die 
zu”berüdjichtigende Judikatur der höchſten Gerichtshöfe, defto mehr ſchätzt man 
den durch das Alles nicht beirrten Blid des Laien. Während der Staat auf 
der einen Seite die Anforderungen an die Ausbildung feiner Rechtskundigen 
immer höher anjpannt, fann er auf der anderen gar nicht genug Richterftühle 
mit „Sevatter Schneider und Handſchuhmacher“ befegen. Er jpottet feiner jelbft 
und weiß nicht, wie. In der Strafrechtspflege erfreuen wir uns ſchon jeit längerer 
Beit der Schwur- und Schöffengerichte und das unförmliche Gefpenft der „großen 
Straffammer” — zufammengefegt aus drei Juriſten und vier Laien — ſchwebt 
drohend über uns; ja, man empfiehlt fogar, für die viel umftrittene Berufung 
gegen die Straffammer-Urtheile einen gleichartigen Gerichtshof zu jchaffen, der 
dann naturgemäß noch ſtärker und fomplizirter zufammengefegt, aljo wohl als 
die „ganz große Straflammer* zu bezeichnen jein dürfte. Und der Staat fteht 
Alledem mit einem wohlwollenden Bülow-Lächeln gegenüber, denn: es koſtet ja 
nichts! Eine Bejoldung all der Laien, die man in jo unabjehbarer Zahl zu der 
jhwierigiten und zeitraubendjten Thätigfeit heranziehen will, hat nod Niemand 
vorzujchlagen gewagt; jonjt Hieße es: Quos ego! Denn mit dem Fiskus ijt nicht 
gut Kirſchen eſſen. Das wiſſen auch die kühnſten Reformer, namentlich die Beamten 
unter ihnen recht gut und halten es in diejer Beziehung mit dem Grundjaß: 
„Wir Deutiche fürchten nichts als Gott und die Oberrehnungslammer!” Wenn 
man aber im Gegentheil die Juſtizkaſſe noch durd; wachſende Heranziehung un— 
befoldeter Richterkräfte entlajten und den Reſt der Stoften — wie bei den Gewerbe- 
und Kaufmannsgerichten — aud) nod auf die Gemeinden abwälzen will, dann 
mag man mit einigen veralteten Prinzipien, wie ber ſtaatlichen Juſtizhoheit, der 
Garantie für die fahgemäße Ausbildung und unbeeinflußte Unabhängigkeit der 
Richter, dem ftreng bis ins Einzelne geregelten Verfahren u. |. w., immerhin nad) 
Belieben umjpringen; mit ſolchen Jmponderabilien nimmt es ja heutzutage im 
Deutſchen Reich doch fein Menſch mehr fo genau! 

Während man nun in der Strafrechtspflege, wie erwähnt, die Yaien direkt 
in die Richterfollegien der ordentlichen Gerichte Hineindrängt und auf dieje Weife 
einen ähnlihen Dualismus wie in der Berwaltung — Magijtrat und Stadt» 
verordnete, Landrath und Kreisausſchuß u. ſ. w. — ſchafft, wenn auch ſchwerlich 
mit gleichem Recht wie dort, hat man im Civilprozeß einen anderen Weg ein— 
geſchlagen. Hier hat man es bei den längſt beſtehenden „Kammern für Handels— 
ſachen“ — einem ziemlich unſchädlichen Inſtitut — bewenden laſſen und läßt 
im Uebrigen die Herrn Juriſten ruhig allein auf ihren Richterſtühlen ſitzen, zieht 
ihnen aber dafür ganz ſacht und unmerklich mehr und mehr von ihrem Akten— 
material unter der Sitgelegenheit fort, bis fie eines Tages zu ihrer Ueberraſchung 
faum noch etwas Nennenswerthes darunter finden und notbgedrungen auch Schieds- 
richter und Sühne-Kommijjare werden. 

Welcher von beiden Wegen der bedenflichere ift, wird nicht ganz leicht 
zu entſcheiden fein; bleiben wir für diesmal bei den Sondergerichten. Was führt 
man eigentlich zur Begründung ihrer Nothwendigkeit an? Zunächſt natürlich 
bei jeder Neujchöpfung diefer Art das „Bedürfniß einer wichtigen Bevölkerungs— 
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Elafje‘‘, bei dem wir uns nicht weiter aufzuhalten brauden, da ein ſolches Be- 
dürfniß fich befanntlich ftet3 nach den verjchiedenften Nichtungen hin geltend macht, 
darunter auch nad) der, wohin man e3 gerade gern führen will. Im Einzelnen 
pflegt fih num dies Bedürfniß aus den Wünſchen einer einfachen, fchnellen und 
billigen, von der Kenntni der „einfchlägigen Verhältniſſe“ getragenen Red: 
ſprechung zufammenzufeßen, aljo Wünjchen, die wohl Jeder, der nicht etwa von 
Natur ein ganz eingefleifchter Tyrann it, unbedenklich als berechtigt anerkennen 
wird. Nur ift nicht recht erfichtlich, weshalb fie nicht bei der einen Bevölkerungs«- 
klaſſe genau fo beredtigt fein follen wie bei der anderen und daher bei jeder 
Redtiprehung zu berüdfichtigen find, ohne die Zerlegung in Sonderjuftizen - 
nöthig zu machen. Das hauptjächliche Baradepferd ift jegt die Vertrautheit des 
Richters mit den „einſchlägigen Verhältniffen‘ im ach der Net Suchenden; und 
eben auf diejes Pferd jeßt man denn auch die Unzahl der Laienrichter in ftatt« 
licher Reihe, wie die „Daimonstinder”, hinauf, um dem Berufsrichter die Zügel 
halten zu helfen. Was bedeutet nun aber die Bertrautheit mit den einjchlägigen 
Berhältniffen in unjerem Tall? Muß der Rider, um einem Recht ſuchenden 
Gommis gerecht zu werden, ſelbſt hinter dem Ladentiſch geftanden und Heringe ver- 
fauft haben oder, um die Anjprüche der Fabrikarbeiter richtig zu würdigen, ſelbſt, 
wie Goehre, jehs Monat abrikarbeiter gewejen fein? Dann müßte er freilich 
auch, um Prozefje aus Börſengeſchäften ſachgemäß entſcheiden zu können, jelbjt ein= 
mal einige Zeit an der Börje gejobbert haben — was ja wohl leider auch vorkommt 
— und er könnte nicht einmal als Strafrichter die geeigneten Strafen verhängen, 
ohne in höchſteigener Perſon probeweije im Gefängniß und Zuchthaus gejejfen zu 
haben, — was bisher wenigftens noch nicht üblich gewejen iſt. Nein: die einjchlär 
gigen Berhältniffe interejfiren nur, injofern fie die Grundlage für ftreitige Rechts— 
fragen abgeben; und jo weit lernt jeder in der Praxis ftehende Richter fie bald 
genug fennen, zumal ihm in zweifelhaften Punkten ftetS die Befragung von 
Sadverjtändigen zu Gebote jteht; die rechtliche Beleuchtung aber wird nad) wie 
vor Sache des juriftiihen Denkens jein und deshalb braucht der Nichter das 
Urtheil des fachkundigen Laien nit. Das heißt: der jachverjtändige Berather 
darf ihm nicht zum Urtheilsfinder werden. Je weiter man in der Einengung 
der Zuftändigkeit durch Sondergerichte geht, um jo mehr wird der Gemeinrichter 
den praftijchen eberblid über ganze Rechts- und Wirthichaftgebiete verlieren. 

Aber die Sondergerichte jollen auch einfacher, jchneller und billiger arbeiten, 
als es den ordentlihen Gerichten möglich ijt; und Hier ift eigentli der Kern 
des bereits zum Nilpferd oder Nhinozeros anjchwellenden unförmlichen Eonder- 
Pudels. Seine Unförmlichkeit ift nämlid), genauer ausgedrüdt, Formloſigkeit; 
und gerade in ihr liegt für Viele fein jchönjter Heiz. Denn mwodurd erreicht 
man fchon jett bei den Gewerbegerichten das beſchleunigte und verbilligte Ver- 
fahren? Natürlich nicht dadurd, daß man viele Köpfe und Sinne zur Entjdeidung 
beruft und dem juriftifchen Judiz die Umerfahrenheit der Laien als Hemmſchuh 
an die Räder hängt, jondern einfach dadurch, daß man fi über zahlreiche 
Scranfen einer jchnellen Entſcheidung, die man früher als Garantie einer ſach— 
gemäßen anjah, radikal hinwegſetzt. In befonderem Licht ericheint hierbei nament- 
lich die Ausſchließung der Parteivertretung durch Anwälte, die wohl als ein 
Hohn auf die Bezeichnung „Rechtsanwalt“ empfunden werden muß, da fie den 


Sondergerichte. 187 


„Anwalt“, aljo Beförderer des Nechtes, direkt zu einem Hemmniß, einem Schäd- 
ling für die Kultur der Sonderrechtspflanzen ftempelt. 

Keineswegs foll nun verfannt werden, daß unjer ordentliches Verfahren, 
bejonders im Amtsgerichtsprozeß, für Rechtsſachen von geringerer Bedeutung 
und Schwierigkeit zu umſtändlich und daher, zumal gerade diefe Saden nad) 
Beichleunigung und Berbilligung jchreien, zum Theil unpraktiſch ift. Folgt aber 
daraus, dag man, jtatt das Verfahren der ordentlichen Gerichte zu reformiren, 
dieje ſelbſt Falt zu ftellen und außerordentliche zu Schaffen hat? Nein: wenn 
irgendwo „Etwas faul ift im Staate Dänemark”, jo muß man nicht nad 
Schweden und Schleswig-Holftein auswandern, fondern mitten in Kopenhagen 
felbjt reformiren; konkret geiproden: man muß unſer Prozeßverfahren umge: 
jtalten, namentlich aber, um die Verzögerungen gründlich zu bejeitigen, mehr 
Richter anftellen, und zwar — das harte Wort muB heraus — ayf Staatsfoiten. 

Man denke fih nur einmal, wohin wir bei einem Weitergehen in der 
Richtung der Sondergerichtsbildung eigentlich gelangen werden, da jedes von 
ihnen nur eine Etape auf dem Wege bilden wird und ein Endpunkt überhaupt 
nicht abzufehen ift. Die Kaufmannsgerichte beginnen jchon, ehe fie noch ſelbſt 
untergebracht find, zu weiteren Gründungen anzuregen: jo plant die Stadt Frank— 
furt a./M. (das befannte Verſuchskaninchen für alle jolde Neuerungen) die 
Schaffung von Schiedsgerichten für die Streitigkeiten der Miether mit ihren Haus— 
wirthen unter dem wohlflingenden Namen der „Miethſchiedsgerichte““. Was der 
einen „wichtigen Bevölkerungsklaſſe“ recht tft, muß auch anderen, nicht minder 
wichtigen billig fein. Warum jollen die Gewerbe- und Kaufmanns-Gehilfen 
und die Fabrifarbeiter ein Privileg genießen, das den Stellnern und ländlichen 
Arbeitern verjagt bleibt? Warum jollen nicht die Angeftellten und Arbeiter in 
zahlreichen anderen Berufen jich ihres Sondergerichtchens erfreuen können? Sind 
ja doch jchon jegt die Zuftändigfeitgrenzen jo ſchwer zu ziehen, daß die Gewerbe: 
gerichte einen großen Theil ihrer Thätigkeit auf die Frage, ob fie fiberhaupt 
zuftändig find, verwenden. Gerade darüber liefern fie ihre interejjantejten Ent- 
ſcheidungen, mit denen fie ihre Beitjchriften füllen, und es ift auch gewiß nicht 
ganz leicht, einen Charakterfomifer, einen Bauchredner, jelbjt eine „Feſſelkünſt— 
lerin‘ und Bärenbändigerin als Gehilfen im Gewerbe ihres Direktors — zu 
deſſen Profeſſion aljo auch das Bauchreden, Kettenbrechen, Bändigen von allerlei 
Unthieren und das Gebiet des höheren Blödfinns gehören mug — in einmwand- 
freier Weiſe zu charakterijiren. Gerade hier wird aber der Ruf nad) einem 
„bejonderen Sondergericht‘’ für Artijten wohl am Eheſten lautbar werden, da 
den braven Gemwerbetreibenden, die dem Gericht beifigen, die einjchlägigen Ver— 
bältnijje der Komik, Bauchrednerei u. ſ. w. faum hinreichend geläufig find. Noch 
einleuchtender erjcheint es, wenn die Sünjtler höherer Art und vorzüglid die 
Scriftjteller, denen beftändig der Berleger an der Kehle fit, ihr Bedürfniß 
nad Standesgerichten geltend machen oder wenn die Privatlehrer ihren undanf« 
baren Schülern im Sonderforum entgegentreten wollen. Und nun gar die zahl- 
reihen höheren Dienftboten, die Haushälterinnen, Bonnen, Stüben der Haus- 
frau! Kurz, es erjteht Hier vor unjeren Augen „eine Fülle der Gerichte‘, die 
einen ehrlihen Sonderſchwärmer wohl in „uferloje Begeifterung‘ zu verjegen 
vermag. Hat aber erjt jeder Stand und Erwerbszweig fein eigenes Gericht, 
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fo bat auch Jedermann, der ſonſt fein Lump ift, Unwartichaft darauf, im Neben« 
beruf Richter zu werden; das deal, dab jeder über Seinesgleichen das Recht 
jpricht, wird erreicht und für den Berufsrichter zugleich der Kollegenfreis ins 
Unermeßliche erweitert, zumal, wenn man zur Förderung der Kollegialität auch 
den Laienrichtern anfprechende Titel, wie „Gewerbegerichtsrath‘, ‚Kaufmanns 
ſchaftrath“, „Miethſchiedsgerichtsrath“ u. j. w. verleiht. 

Daß die fonjequente Durchführung des Prinzips trogdem noch ihre Schwierig» 
feit hat, wird auch von den Anhängern nicht verfannt werden. Zunächſt wird 
ftreng darauf zu halten jein, daß die entſprechende Hälfte ber Laienrichter auch 
ftetS genau der jelben Stufe der Berufsflaffe der Recht Sucenden angehört, daß 
aljo der in jeiner Rechtsſphäre beeinträchtigte Piccolo nicht von Oberfellnern 
abgeurtheilt wird oder gar, umgefehrt, die Stüße der Hausfrau nicht von Köchinnen 
und SKinderfrärflein, jondern wiederum von „Stüßen”, der Handlungreiſende 
nicht von Korrefpondenten, Buchhaltern oder anderen jeßhaften Bücherwürmern. 
Das wird die Bejegung der Gerichtshöfe im einzelnen all erjchweren, ſelbſt 
wenn man etwa für die jchwer zu erlangenden Handlungreifenden „fliegende 
Gerichtshöfe‘ einrichten und für die Piccolos höhere Richterftühle anſchaffen 
wollte, um die Würde des Gerichtes nicht zu beeinträchtigen. Auch wird bie 
Schule — deren Programm ja noch immer jo ſehr der Bervollftändigung be» 
bedarf — nicht umhin können, einige der nöthigften Kenntniffe des gejchriebenen 
Rechtes, jo weit fie für die unbefangene Urtheilsfindung nicht abjolut ſchädlich find, 
zu vermitteln. Dann wird es aber für das Recht fuchende Publifum nicht immer 
bequem fein, unter den vielen Sondergerichten das zuftändige herauszufuchen, 
zumal hier der Beirath des Rechtsanwalts ja grundjäßlich verpönt it. Nehmen 
wir einen Großbuch- und Kunfthändler, der zugleich Verleger ift und aud An— 
ftalten mit fabrifmäßigem Betriebe zur Herjtelung der Drud- und Kunftwerfe 
unterhält: mit jeinen Commis jeßt er fi vor dem Kaufmannsgericht ausein- 
ander, mit feinen Arbeitern vor dem Gemwerbegericht, mit feinen Schriftitellern 
vor einem „Verlagsgericht“ (wie wäre es mit der Bezeichnung „Goethebundes— 
gericht“?), mit Künftlern vor bejonderen Maler: und Bildhauerfammern. Seine 
Konkurrenten und Lieferanten verklagt er vor den ordentlichen Gerichten oder 
auch vor den Kammern für Handelsjahen. Als Dienjtherr wird er nebenbei 
den Gefindegerihten unterftehen, als Hausbefiger den Miethichiedsgerichten. Iſt 
er zugleich NHeferveoffizier, jo befommt er es zur Abwechſelung vielleicht einmal 
mit dem Militärgericht zu tun. Wünſchen wir ihm nur, daß er durch bejondere 
Verhältniſſe nicht etwa auch in ein Verwaltungftreitverfahren hineingezogen wird! 
Mitunter werden fich bei den verwidelten Zuftändigkeitbeftimmungen gleich mehrere 
Gerichte auf einmal um ihn reißen, während ein anderes Mal wieder Feins das 
richtige jein will und ihm der Identität-Unterſchied zwiichen Bontius und Pilatus 
zum Bewußtjein gebradjt werden wird. Leber die „Einheit der Rechtſprechung“, 
die unſere Auftizgejeße bisher jo energiſch betonten, wird er jedenfalls feine 
eigenen Anſichten haben. Und wird auch die Einheit des Rechtes ſelbſt bei 
folder Handhabung auf die Dauer gewahrt bleiben oder zur bloßen Formel 
herabſinken? Der Text der neueren Gejege iſt ja ohnehin faum noch mehr als 
das Inſtrument, auf dem jedes Gericht feine eigenen Weifen fpielt. Um fo 
mehr jollte man ſich hüten, die Zahl der „ſchlechten Mufilanten” zu vergrößern, 
mögen fie auch fonft no fo gute Menfchen fein! 
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Iſt aber der Ausbau der Sondergerichte wirllich ein Beitbedürfnig — 
nicht etwa nur ein Sondergericht für durchgegangene Prinzeſſinnen, das man ja 
als folches anerfennen muß, fondern auch für den jchlichten Bürgerömann — und 
will man vor einer Mannichfaltigfeit der Rechtſprechung, wie ich jie eben an— 
gedeutet habe, nicht zurüdichreden, jo made man ganze Arbeit und bevorzuge 
nicht erft lange einzelne Klafjen. Der Paragraph der preußiichen Verfaſſung, 
nad dem Niemand feinem ordentlichen Nichter entzogen werden darf, wird dann 
freilich neu redigirt werden müflen; etwa jo: „Niemand darf feinen ordentlichen 
und feinen zehn bis fünfzehn außerordentlien Richtern entzogen werden.“ 

Aber wer wird dann noch der „ordentliche jein? 


— 


Das Leben Hammurabis. 


EB giebt uns ein neuer Fund in Suja hodjintereffante Aufichlüffe über 
Dammurabi, den „König der Gercchtigkeit." Man hat eine Reihe von 
Thontafeln entdedt, deren Inſchriften, nad mühevoller Entzifferung, einen wahr: 
haft köſtlichen Schag zu Tage förderten: die Autobiographie des großen Königs. 
Sie ijt auf ſechs Tafeln eingegraben, die uns die verichiedenen Entwidelung- 
phajen jeiner Seele, jeines Charakters jchildern und von denen je zwei immer 
ein für fich abgeichlofjenes Ganze bilden, genau den wichtigjten Lebensabſchnitten 
angepaßt. Die beiden erjten Tafeln erzählen uns von den Jünglings- und 
frühen Mannesalter, den erjten Jahren feiner Regirung. In den beiden nächſten 
Ipricht der gereifte Mann, der über das eigene ch hinausgewachſen ijt, ber 
„König der Gerechtigkeit“, der mit Seherblid in die Zukunft ficht, ohne darüber 
die Gegenwart aus dem Auge zu verlieren. Die beiden legten Tafeln künden 
uns die Beitrebungen des weijen Gejehgebers, feine Gedanken über die Menſch— 
beit und endlich jeine legten Lebensjahre. 

Ein wahres Mujter treffender Kürze, Klarheit und Schönheit de3 Stils 
ift diefe Selbftbiographie, ein Meifterwerk in ihrer logifchen Gliederung. Wir 
haben ihr nichts Achnliches an die Seite zu jtellen. Der VBergleih mit Marc 
Aurel drängt fi vielleicht auf, doch tritt uns Hammurabi aus feinen Schriften 
als Menſch ungleich näher. Er bejchönigt nichts, giebt uns nicht nur abgeflärte 
Weisheit des Alters, jondern läßt uns in jeinen Werdegang, in die wechſeln— 
den Stimmungen feiner Seele bliden. Betrachten wir die Tafeln näher: 

Auf der erjten tritt uns der lebensfräftige, feiner felbit frohe Jüngling 
entgegen. Wir fehen ihn, wie er in feiner Vaterſtadt Sippar der Anführer 
aller tollen Stgeiche ift, die ganze männliche Jugend beherricht, die ihm Gehorjam 
leiften muß. Noch bejchweren Negirungforgen nicht feinen Kopf, erfüllt der 
Gedanke an das Wohl der Menjchheit nicht fein Herz. Bon Sinnenluft und 
Freudenrauſch umwogt, die Bruft gejchwellt von der Nollfraft feiner Jugend, 
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feiner jtarfen, großen Perfönlichkeit, grub der Jüngling diejes gewaltige, ung 
fortreigende „Ich bin!“ in die erfte Tafel. 

Er kam zur Regirung. Und über Nacht ift er zum Mann gereift. Bon 
bem Ehrgeiz erfaßt, über ganz Babylonien zu herrfchen, richtet er fein Augenmerk 
auf fein Bolt, auf die ihn umgebenden Feinde. Mißtrauen gegen jeine Umgebung 
ift erwacht, der Blick geichärft. „Du biſt!“ Heißt es auf der zweiten Tafel. Darin 
wurzelt das Erfennen jeines Feindes, fein Erkennen des Volkes. 

Eine ganz merfwürdige, wunderbare Wandlung macht Hammurabi in den 
nächſten Jahren dur, nad) jeinen fiegreihen Kriegen. Eine Wandlung, wie 
fie nur bei einer außergewöhnlichen Natur möglih it. Aus dem tapferen 
Krieger wird plöglich ein hellfehender Prophet. Aud fein Charakter verändert 
fih vollftändig. Er, der ich felbft den „Segen der Menjchheit” nannte, fühlt 
jet nur die Nichtigkeit all feines Strebens, feiner Perjon und fieht ahnend 
voraus, daß einjt ein Größerer, Mächtigerer fommen wird. Zum erjten Mal 
bertaufcht er den feiten Boden der Gegenwart mit der blauen Ferne der Zukunft. 
Selbſt ſprachlich köommt Das dadurd zum Ausdrud, daß er nur in diejem 
Lebensabjchnitt von der ihm geläufigen Form abweicht. „Er wird fein!“ grub 
DHammurabi mit feiter Hand, in unvergänglicher Schrift, in die dritte Tontafel. 

Dann erinnert ihn gerade diefer Blid in die ferne Zukunft wieder an 
feine Menſchenpflicht. Er fteigt hinab in die Niederung des Volkes, nicht mehr 
ber erhabene, dejpotijche Herrjcher, jondern der gereifte Mann auf dem Königs 
thron, der fih Eins fühlt mit feinem Volt und demüthig eingefteht: „Wir 
find!” Er jchafft, lebt und wirkt mit den Bewohnern jeines großen Reiches, 
pflegt Handel und Schiffbau, legt einen Kanal und Straßen an. 

Mit den ſchmerzlicher Erfahrung entjtrömten Erkenntnißworten „hr ſeid!“ 
fhildert die fünfte Tafel die Zeitperiode, wo fein großes Geſetzwerk entjtand, 
deſſen Leberlieferungen man als erjten und in Sufa entdedte. Nachdem Wohl« 
ftand und Friede im Reich eingekehrt waren, ſuchte Hammurabi die Zukunft 
dadurch vorzubereiten, daß er die Schöpfungen ber Gegenwart feftigte. Alles 
Perſönliche ift hier aus jeinen Aufzeihnungen geſchwunden. „Ihr ſeid!“ Keinen 
Widerjpruch duldet der wuchtige Befehlston des ftrengen Gejeßgebers; er erkennt 
die Schwachheit der menschlichen Natur, die ſtarker Stügen bedarf, um auf dem 
teten Weg erhalten zu werben. 

Bielfach zerjtört find die Zeichen der lebten Tafel, doch gelang es, ihren 
Inhalt feitzuftellen. „Sie find! heit es da. ine befondere Feinheit des 
Geiftes Hammurabis zeigt diefer Schluß. Sprit hier der Weiſe mit bered)- 
tigtem Stolz von den gegebenen Geſetzen? Soll ein fiegendes „Sie find!“ feinen 
Glauben an ihren dauernden Beitand ausdrüden? Oder ftahl ein Zug von 
Peſſimismus fi in fein Herz, der des ſchon weltabgemendeten Greifes Gedanken 
an jeine Unterthanen in folder Erkenntniß gipfeln läßt? Iſt e8 ein wehmuth— 
volles „Sie find?”.. Er läßt uns im Dunkel darüber. Weiteren Forſchungen 
bleibt es vorbehalten, in dieje wichtige Frage vielleicht noch Mlarheit zu bringen. 


Wien. Helene Migerfa. 
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2gwei Hefte der „Zukunft“ (Nr. 23 und 24) haben Grörterungen über bie 

#3. Buren und den Burenkrieg gebracht, denen ich wenigstens zum Theil am 
felben Ort widerjprehen möchte. Ich jage: „zum Theil“; nicht etwa, weil nur 
ein Theil des dort Gejagten meinen Widerjpruch herausforberte, jondern, weil 
es im Nahmen diefer Zeitjchrift gar nicht möglich ift, all die Gründe und bie 
feftftehenden Thatjachen anzuführen, die fat jedem der Süße des Herrn von Erdert 
entgegenstehen. In Nr. 20 und 21 der Beitichrift „Südafrika“ Liefere ich den 
Beweis, daß das Urtheil des Herrn von Erckert über den Krieg die Erklärungen 
ſämmtlicher Burenführer, die doch auch Etwas von der Sade verftehen und jeden- 
falls nicht einfach ignorirt werden dürfen, unbeadtet läßt und daß fein Urtheil 
über die Buren im Allgemeinen eben fo wie das über Lord Roberts und Lord 
Stitchener mit den Thatjachen in unvereinbarem Widerſpruch fteht. Hier möchte 
ich nur zu zwei Punkten das Wort ergreifen: Zur Frage der Fritiflofen Be- 
geifterung für eine Sache, die unfere „deutiche Volksſeele nur mittelbar berührte“, 
und zur Beurtheilung der Perfönlichkeit Krügers. 

Die Beihuldigung der Fritiflofen Burenbegeifterung habe ich ſchon oft, 
auch perſönlich, gehört und mindeftens ein Dugend deutjcher Zeitungen hat ſich feit 
brei Jahren unabläjjig bemüht, die „hauviniftiichen” Burenfreunde „aufzuklären“. 
Aber wo eigentlich dieje Chauvinijten, denen der Verjtand mit dem Herzen durd): 
geht, find, weiß ich bis heute noch nicht; ich habe im Gegentheil gerade in Be— 
reich der lebhafteften Burenbegeijterung jehr oft betonen hören, daß die Sache 
der Buren — entweder als eine Sache der Gerechtigkeit und Freiheit oder als 
eine eminent politiiche, joziale und handelspolitiihe Frage — ganz unabhängig 
von den — thatjädhlichen oder behaupteten — menſchlichen Schwächen und Ge- 
brechen der einzelnen Perjonen zu betrachten jet, die diefe Sade vertreten. Das 
Temperament jpielt ja bei der Beurtheilung aller Fragen feine Nolle, aber davon 
abgejehen, war die Betrachtungweife der „ertremen* Burenfreunde, jo weit fie 
überhaupt Öffentlich ihre Unjchauungen vertraten und für die Oeffentlichkeit in 
Betracht fommen, in feinem Stüd unkritiicher, undurchdachter oder ziellojer als 
die irgend eines ihrer Gegner; und die „beſonnenen“ Burenfreunde hätten viel 
mehr Grund, fich des Gemeinjamen mit ihren „Stiefbrüdern“ bewußt zu bleiben, 
als das Gegenjäßliche zu betonen. 

Daß diefes Gemeinjame aber vorhanden ift, dafür liefert die „Zukunft“ 
jelbft den Beweis. Ihr Herausgeber war mit Hunderttaufenden unjeres Volkes 
zumädjit darin einig, daß er den ‚wirkſamen Einjprud einer Koalition” gegen 
Englands Vorgehen für nöthig und möglich erachtete. Er fteht mit diefer An— 
fit in ſchroffem Gegenjage zu Herrn von Erdert, nad) defjen Anficht die eng- 
liche Kolonie Südafrifa mehr „wirthichaftlihe Ausfichten“ für Deutichland 
bietet, als fie „ein unter eigener Flagge vereintes Sübdafrifa“*) geboten hätte 






*) Diefe Behauptung wirft faft tragifomifc in dem Augenblid, wo die 
„Kolonie” Südafrika fi) zu dem Zollbündnig mit England zuſammenſchließt, 
auf das wir feit Beginn des Krieges ſchon ohne Unterlaß warnend hingewiejen 
haben. Die erjte That des freien Transvaal war der Handelsvertrag mit Deutich- 
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und dem ein gutes Verhältniß zu England fo jehr eine „Brotfrage” ijt, da 
eine politifche Aftion, die auf die „Milliarden deuticher Werthe in der Welt 
der englifhen Beziehungen“ natürlich nicht ohne Rückwirkung bleiben könnte, 
einfach Selbjtmord wäre. Damit ift doch jede Intervention für eine politiiche 
Dummpeit erklärt, wozu noch fommt, daß fie auch unberedhtigt gewejen wäre, 
denn Erckert erkennt ja ein moralijches, unbegreifliher Weife nicht ſchon längſt 
in Unfpruch genommenes Recht Englands auf bie politifche Eroberung Trans 
vaals an. Seine Einwürfe gegen irgend welche Aktion Englands würden auch 
durch den Hinweis auf die Anternationalität diefer geplanten Agitation nicht 
gegenftandlos gemacht, denn für den Verjuc einer Durchkreuzung feiner Abfichten 
hätte fih England in feinen Kolonien — im Fall feines Sieges auch in den 
neu erworbenen Kolonien — dod nur an Dem wirthichaftlic rächen können, der 
mit ihm in diejen Kolonien wirthichaftlich rivalifirt. Und Das ift im britiichen 
wie früher außerbritiiden Südafrika nur Deutſchland und in allen anderen 
Kolonien vornehmlich Deutichland. Was aber Erdert nicht bedacht hat, ijt: 
Was England unjerem wirthichaftlichen Wettbewerb in Südafrika ſchaden konnte, 
bat es jeit 1896 mit Anjpannung aller Sträfte gethban und feine gefammte Prefie 
bat 1896 verrathen, daß man in England den Kampf um Südafrika als einen 
Konkurrenzlampf mit Deutjchland betraditet hat. Daß aud) die Buren die Sach— 
lage jo auffaßten, hat De la Rey in Bereenigung betont. Wir hatten bier aljo 
nichts zu verlieren, jondern nur zu gewinnen; und in allen äbrigen Yändern hat 
fih der deutjche Export gerade im Kampf auf Leben und Tod mit England ent« 
widelt. Wenn wir in Sübdafrifa nicht ſchon längit aus unjerer Vorzugsſtellung 
verdrängt wurden, jo hatten wird den freundichaftlihen Beziehungen mit den 
Nepublifen, ja, der direkten Bevorzugung durd) ihre Negirung — man denfe an 
ben Freiſtaat — zu danken. Das Alles jcheint Herr von Erdert nicht zu willen. 
Glaubt er vielleicht, daß England fein Reich oder feine „Einflußjphäre*, wie 
es bei Südafrika früher immer jagte, vergrößert, um unſerem Handel aufzu— 
helfen? Dann wüßten Englands Staatsmänner wahrhaftig nicht, wozu fie 
ſüdafrikaniſche Politik trieben. 

So weit Deutichlands füdafrifanische Intereſſen in Betracht kamen, durfte 
man aljo wohl eine Beranlaffung zum Einjchreiten als gegeben erachten, ohne fich 
durch ſolche Anſchauung den Vorwurf unpolitifchen Denkens zuzuziehen. Aber die 
Belegenheit zu einem Einſpruch wurde nun einmal verpaßt. Das fann man 
beklagen, aber da man es nicht ändern kann, hat es auch feinen Werth, länger 
darüber zu reden. Das war der Standpunkt des Herausgebers der „Zukunft“ 
im zweiten Stadium des Krieges; und hier findet er fi mit Herrn von Erdert 
zufammen. Es ift alfo eine praftiihe Erwägung, eine Unficht über die politiiche 
Lage, die ihn num von den „enragirten“ Burenfreunden jcheidet, nicht ein Prinzip. 
Nun fanden alle die großen Verfammlungen, in denen politiiche Schritte gefordert 
wurden — abgejehen von den rein alldeutjchen oder rein antijemitiichen Vers 
land von 1885 gewejen, dem nad; mehrjährigen Verhandlungen der ausdrücdlich 
gegen Englands Anſprüche gerichtete Vertrag mit dem Freiſtaat 1897 folgte. 
Die erite That der Kolonie Südafrika ift die Zurücddrängung Deutſchlands durch 
eine fünfundzmwanzig Prozent betragende Bollermäßigung auf englijche Produkte. 


Deutiche Burenbegeifterung. 193 


fammlungen —, in der Beit von Dezember 1900 bis Dezember 1901 ftatt; fie 
ſchloſſen mit einer von mindejtens fünftaufend Perfonen befuchten Berfammlung 
in Münden, wo mit mir offizielle Abgeordnete aller Parteien (Sickenberger, 
Hammerjchneidt, Bollmar, Quidde) die jelben Forderungen ftellten. Ende Mai 
1902, auf dem Kongreß zu Berceniging, erklärten ji alle Burenkommandos ein— 
müthig bereit und im Stande, noch mindejtens ein halbes Jahr den Strieg fort- 
zuführen, wenn irgend welche Ausſicht auf Intervention fei. Alfo war es im Dezem- 
ber 1901 auch noch nicht zu jpät, die Regirung zum Verſuch, eine Koalition zum 
Schutz der Burenrepublifen zu bilden, aufzufordern. Für den Fall, daß Deutſch— 
land dabei allein bleiben jollte, haben wir nie bewaffnetes Einfchreiten gefordert, 
wohl aber ein Abrüden von England, einen Proteft gegen die Einführung völfer- 
rechtswidriger Gebräude in die Kriegsführung, gegen die Ausſchließung ärzt— 
licher Hilfe vom Kriegsihauplaß und gegen die Lieferung von Kriegämaterialien. 
Für diefen Proteft gab es allerdings nach unſerer Anſchauung feinen Augen- 
blid, wo er zu jpät gefommen wäre, und wir hielten dieſen Protejt für noth- 
wendig im Intereſſe des Vertrauens von Volk zu Negirung, des Vertrauens von 
kleineren Völkern (Holland) zur deutjchen Politik, mit Rücdficht auf die ſchlimmen 
Wirkungen, die eine Nichtachtung aller fittlichen Forderungen durch die Regirung 
auf das Volfsleben üben mußte, und jchließlid mit Rückſicht auf die Sicher heit 
der Nidhtfombattanten im Fall eines Krieges, der ja auch über unſer Volk fommen 
fann. Wir wollten feine auch nur ſtillſchweigende Anerkennung von Grundjägen, 
die uns jelbjt jchädigen können. Iſt Das nicht gefunder Egoitmus und polis 
tiiher Sinn? Wahrhaftig: der Burenfrieg berührte uns nicht nur „mittelbar“, 
wie Erdert jagt; rechtlich, religiös, ethiich griff er Hunderttaufenden ans Herz. 
Wir fagten uns zugleich: Selbjt wenn die Bewegung erfolglos verlaufen follte, 
fo werden doc) durch die Begeifterung für das deal der Gerechtigkeit und der 
Freiheit die guten Geifter im eigenen Volksleben geitärkt und Kräfte ausgelöft 
und aufgeipeichert, ohne deren lebendige Mitwirkung jeder Reformarbeit, jei es 
auf welchem Gebiet immer, die Schwungfraft fehlt. Wir Fonnten jo hoffen, 
daß, wenn nit uns, fo anderen edlen Beftrebungen nad) uns Helfer erjtehen 
würden aus den Neihen Derer, die wir zum großen Theil überhaupt erjt zur 
Mitarbeit an den großen Bolksfragen heranzuziehen und zu jammeln unter: 
nahmen. Ich glaube nicht, daß von diefem Gefichtspunft aus der Herausgeber 
ber „Zukunft“ unfere Thätigleit anders denn als erwünjcht und nothwendig an— 
fieht, jelbft wenn er Bedenken getragen hat, ſich daran zu betheiligen. 

Den Kampfesboden gegen ihn betreten wir erft, wenn wir ein Eintreten 
für die Buren auch um der Buren willen fordern. Bier habe ich die geichlofjene 
Gegnerſchaft des Herausgebers ber „Zukunft“ und der meisten feiner bisherigen 
Mitarbeiter zu fürchten. Denn hierbei foll ja die „Eritiflofe Burenbegeifterung” 
bejonders Klar Hervortreten. Wie liegt die Sache? Wenn wir einen Protejt 
gegen die Verlegung internationaler Nechtsgebräuche forderten, mußten wir bes 
weilen, daß ſolche Verletzungen auf engliicher Seite — und zwar nicht durch 
Zufall, fondern als Folge des Syſtems — vorlagen. Und da die engliichen 
Publifationen regelmäßig und ausnahmelos alle jolche Fälle leugneten und dafür 
die Buren ber ſchwerſten Verbrechen bezichtigten — Erdert behauptet, die Menſch— 
lichkeit der burifchen Kriegführung fei auch vom Feinde arerfannt; ich will ihm 





—— 


gern taufend Belege bringen, dab während der Dauer des Srieges dieſe Aner- 
fennung überall und mit Erfolg unterdrüdt wurde —, jo mußten fich die Buren- 
freunde allerdings in einer Weile mit Einzelheiten abgeben, die den Anſchein 
erweden konnten, als jei e3 ihnen nur darum zu thun, die Buren zu verherr- 
lien. In Wirklichkeit war ihre Vertheidigung nur Nothwehr. Ferner: eine 
Reihe von hervorragenden Engländern gab allerdings die Gewaltthat zu, bie 
im Kriege gegen Transvaal lag, entjchuldigte ihn aber damit, daß er doch ſchließlich 
eine Kulturthat bedeute und die Erfeßung eines rohen barbarifchen Volles durch 
ein Rulturvolf zum Biel habe. So erfand man oder glaubte man Scauer- 
geihichten, die die Buren jedes Mitleids und jeder Sympathie für unwürdig 
ericheinen laffen mußten. Selbjt wer aus deutſchem Intereſſe für die Buren 
fämpfte, mußte Dem gegenüber, um das Bolf auf jeiner Seite zu behalten, 
beweilen, daß die Buren auch um ihrer ſelbſt willen die Erhaltung ihres Volks— 
thumes verdienten. Eine Einigung in diefem Punkt ift jchwer zu erzielen; fie 
würde gemeinfame Beobadhtungen, Empfindungen und joziale Anichauungen 
und jchlieglicd eine Über den Rahmen diejer Zeitichrift hinausgehende Ausein- 
anderjeßung erfordern. So bleibt uns denn nichts übrig, als einander zu glauben, 
daß Jeder von uns ehrlicd) die Wahrheit jucht. Das jchließt eine Kritik Deſſen, 
was der Andere gefunden zu haben glaubt, nicht aus; nur muß man dann jtatt 
Aperçus Gründe ins Feld führen. 

Ich komme zu Paul Krüger. „Den Starrkopf im Haag‘ nennt ihn Erdert, 
obwohl Krüger nur einmal ein paar Tage im Daag war. Wenn Das Erdert nicht 
mehr wußte, konnte ers wenigjtens aus Krügers „Lebenserinnerungen‘ ſehen. Daß 
ers nicht weiß, läßt erkennen, mit wie wenig Adtjamkeit und Kenntniß er 
Krügers Kundgebungen verfolgte. An dem wirklichen Ort feines Aufenhaltes hat 
Krüger nämlich wiederholt feierlich erklärt, daß er die Entjicheidung über Krieg und | 
Frieden in die Hände der Männer gelegt habe, die nun den Streit führten. Nur 
hatten er und Präfident Steijn beim Abſchied einander das Wort gegeben, feinen 
Vertrag zu unterzeichnen, der die Unabhängigkeit preisgiebt, ſondern im ſchlimmſten 
Falle lieber fich bedingunglos zu ergeben. An Dem, was Erdert über den Em— 
pfang der Generale durd) Krüger erzählt, ijt nicht ein wahres Wort. Bielleicht 
nimmt fi Herr von Erdert die Mühe, da er meine mit Krügers Zuftimmung 
nod im Juni veröffentlichten Erklärungen nicht gelejen bat, einmal die Seiten 
238 und 259 der „Yebenserinnerungen“ Krügers nachzuleſen. 

Der jelbe „olle Krüger” ſoll nah der Anficht vieler Buren fie nur in 
den Krieg „hineingerifjen‘ haben. Giebt es etwas Tolleres als eine ſolche Be— 
hauptung? Man braucht nur bei Rompel nachzuleſen, der zur Zeit der Ber- 
bandlungen mit Milner als Berichterjtatter mit in Bloemfontein war — und 
Rompels Bud „Siegen oder Sterben’ ift mitten im Kriege gejchrieben —, um 
zu wifjen, wie verzweifelt Krüger fic) gegen den Gedanken eines Krieges wehrte. 
Wollte er nicht jogar mehr geben, als die englijche Regirung verlangt hatte, 
— allerdings gegen bie Zuficherung, daß England künftig Feine weiteren Rechte 
in Anſpruch nähme, als ihm durd den Bertrag von 1884 gewährt jeien? Hat 
er nicht durchgejeßt, daß Mitte 1899 die Sigung des Volfsrathes aufgehoben 
und jeder Abgeordnete verpflichtet wurde, jämmtliche Bürger feines Diftriktes 
zu Beipredungen einzuladen, ihnen die Nothwendigkeit von Zugeſtändniſſen 
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darzulegen und ihre Zuftimmung zur Aenderung der Berfafjung in dem von der 
engliſchen Regirung gewünjchten Sinne zu erjtreben? (Nebenbei ein Beweis für 
Krügers „Deſpotismus“! Krüger hat immer betont, daß das Volf die „Königs— 
ftimme‘’ Habe, und das Volk hat über den Krieg wie über den Frieden beftimmt.) 
Hat hier nicht das Volk, als es feine Zuftimmung nad) vielen „Wenn‘‘ und „Abers“ 
endlich gab, ausdrüdlich erklärt, es jege aber dabei voraus, daß man über die 
bereits in Ausſicht geftellten Zugeftändniffe nicht Hinausgehe? Selbit ein fo milder 
Mann wie De la Rey hat damals energiic das „unmwürdige Zurüdweichen‘ vor 
Englands Drohungen befämpft; andere Abgeordnete brachten Briefe ihrer Wähler 
zur Verlefung, in denen mit Mevolution gedroht wurde. Ohne Widerſpruch zu 
finden, haben Schalt Burger und Lulas Meyer in Berceniging betent, daß das 
Volk gegen jedes meitere Nachgeben fei und bei den fortgejegten englifchen Ein- 
griffen den Führern gegenüber auf eine Löſung des Streites durd das Schwert 
dränge. Und Alledem gegenüber hat der „Reaktionär” Krüger die Nothwendig— 
feit weiterer Zugeſtändniſſe fiegreich verfochten. Wie hat er dabei auf den Volks— 
rath cingeredet, um eine einftimmige Gutheigung zu erreihen! „Die Feinde 
der Republik wünschen nichts jehnlicher al8 Grund und Gejchrei zu Reklamationen 
zu finden“, rief er den noch widerjtrebenden Abgeordneten am achtzehnten Juli 
zu; „die Nepublit muß ihre Unabhängigkeit dadurch beweifen, daß fie aus ſich 
jelbjt heraus im ehrlihem und gerehtem Sinn handelt.“ So bradte er bis 
auf fünf damals alle Abgeordneten auf feine Seite; und nun hat er die ihm 
blind vertrauenden Buren in den Krieg „hineingeriſſen“. 

Die Berbindung Krüger mit den angeblih verſchwundenen goldenen 
Beigern der „Dopperlicche“ in Pretoria, die, notabene, zum größten Theil von 
Krüger Gelde gebaut ift, übergehe ih. Daflir follte doch auch dem Gegner 
dieje Perfönlichkeit zu hoch ftehen. Daß ſolche „Scherze” in Pretoria gemadt 
werden, ift ſehr leicht möglich — man muß nur den fpottjücdhtigen „Stadtbur” 
fennen —, aber könnte denn Jemand verlangen, ernjt genommen zu werden, 
wenn er Biographien von Fürſten nach dem Hofklatſch oder die Geſchichte Mac 
Kinleys nad amerifanifhen Zeitungen fchriebe, in denen Bezeichnungen wie 
„Betrüger und „Gauner“ nod Koſenamen waren? Nun nehme man erft mod) 
bie familiäre, überfreie, aber troß der reſpektloſen Form nicht böfe gemeinte Art, 
wie der Bur zu und von jeinem Präfidenten zu reden gewöhnt ift! „Der alte 
Kerl” Hieß er allgemein, der Mann, vor dejjen Verjönlichkeit fich jeder Bur beugte. 
Und diefen „alten Kerl” — in der Burenjprade Elingen diefe Worte ganz 
anders — hat eine zügelloje Preffe jeit zwei Jahren mit den Sad auf dem 
Budel dargeftellt, in dem er die Schäße Transvaals hinwegſchleppt. Krüger 
bat fich nie gegen Verleumdungen gervehrt, niemals eine Berichtigung erlajien. 
Die Burengenerale erft mußten kommen, damit auch die größere Deffentlichkeit 
— menigitens jo weit fie Berichte wie die über die Verfammlung in der ber- 
liner Philharmonie gelejen hat — erfuhr, daß Krüger nicht Geld von feinem 
Staat genommen, fondern noch 800000 Mark von ihm zu fordern hat. 

Im Kriege foll Krüger eine unglüdliche Nolle geipielt und den Gang 
der Greignifje nur aufgehalten haben. Diejer Vorwurf hat feinen einzigen Ans 
haltspunkt an der Thatſache, daß der Aut führende Rath und damit der Präjident 
manchen unfähigen General ernannte, aber nicht den Muth oder die Energie 
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bejaß, einen jolden General aus einer verdienten Familie abzufegen. So be- 
dauerlich Das ift, ift es doch aus Verhältniſſen zu erflären, die auch der genialjte 
Menſch nicht mit einem Schlage ändern konnte, und es handelte fih hier immer 
um Männer, die einen großen Anhang hatten und, nad der Berfaffung, eigentlid) 
gar nicht ohne die Zuftimmung ihrer „Bürger“ abgejegt werden konnten. Im 
Vebrigen find, zum Beifpiel, alle Erlafje Krügers feit der Aufgabe von Pretoria 
gejammelt und veröffentliht und fie beweilen, daß er fih in Feiner Weije in 
bie Kriegsoperationen eingemijcht bat, daß er nur die Kommandos bejuchte, um 
ihnen Muth zuzufprechen, bei feinen Bejuchen dem Sriegsrath beimohnte und 
dort jein Votum abgab, Rathſchläge gab, fi über den Stand der Dinge infor= 
mirte und in XTelegrammen nad allen Orten des Kampfes moraliſch auf bie 
Bürger einzuwirken verfuchte. Die legte Enticheidung über den Kriegsplan hatte 
der Generalfommandant — wenigitens in der Theorie; in der Praxis konnte 
jeder Kommandant oder General Schwierigkeiten machen —, bie über Einzel- 
operationen der lokale Kriegsrath. Im Uebrigen hatte Krüger mehr als genug 
zu thun, um die Verwaltung und Gerichtspflege des Landes in diefem Zuftande 
der Auflöfung zu leiten. Steiner außer ihm hatte Zeit oder Autorität genug, 
um die nöthigen Anordnungen zu treffen. Er widerjegte fich auch Feiner Neuerung. 

Krüger hat den Srieg nicht bis zu Ende mitgefämpft. „Oft iſt gefragt 
worden, weshalb er gegangen ift“, — gefragt nämlich von Denen, die troß dem 
bundertfach veröffentlichen Beſchluß des Ausführenden Rathes vom zehnten Sep— 
teınber 1900 immer noch nichts von den geichichtlichen Vorgängen wifen. Am 
zwanzigiten März 1900 wurde unter Krügers Mitwirkung von dem vereinigten 
Kriegsrath in Kronftad der Beſchluß gefaßt, allen Train abzujhaffen. Damit 
begann die neue Epoche des Krieges. Es dauerte noch faſt ein halbes Jahr, 
bis diejer Beſchluß allgemein zur Durdführung fam; aber ald aud) Transvaals 
Hauptitadt erobert war, hätte auch Krüger Feine andere Wahl gehabt, als ji 
einem der „fliegenden Kommandos“ anzufchliegen. Nun denke man fi) den alten, 
damals Franken und halb blinden Mann, der fein Pferd reiten und den faum 
ein Pferd tragen Fonnte, in einem fliegenden Kommando! Braudt es dba bes 
Gedankens einer „Abſchiebung“, der Abjchüttelung einer Laſt, der Bejeitigung 
„reaktionärer‘‘ Elemente? Man ließ Krüger jchweren Herzens gehen, denn man 
wußte, was jein Name bedeutete, und befürdtete einen ſchlechten Eindrud auf 
die Bürger; aber wie die Proflamation vom zehnten September 1900 verkündete, 
mußte man ihm jehs Monate Urlaub nad) Europa geben, damit er dort „im 
Intereſſe von Land und Volk“ thätig ſei, da ihm „das hohe Lebensalter un: 
möglich made, ferner den Rommandos zu folgen. Um ganz Elar zw erfennen, 
daß diefer Abgang Krügers in gar feiner Weije etwas Merkwürdiges ift, braucht 
man nur jein Gegenftüd dazu zu betrachten. Bräfident Steijn zog in Dewets 
Abtheilung mit, aber obwohl er für den General ein unerjeglicher Rathgeber 
war, jah fih Demwet gezwungen, fi von Steijn zu trennen. Denn das Koun— 
mando, bei dem die Engländer den Präfidenten wußten, hatte Tag und Nacht 
feine Ruhe. Dean bot Alles auf, ihn zu fangen, und eine joldhe Hetzjagd konnte 
jelbjt Dewet nicht aushalten. Er hat es zweimal probirt, aber es war unmög- 
li und jo blieb Steijn nichts übrig, ald mit einer Leibwache von ausgefuchten 
Kämpfern (erft jechzig, jpäter dreißig) und Pferden feinen Regirungsgeſchäften 
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nahzugehen. Diejes Leben hat ihn zu dem Srüppel gemacht, der er heute ift; 
und er war ein Rieje an Kraft und ftand in der Blüthe feiner Mannesjahre. 
Nun denke man fi Krüger an jeiner Stelle... Steijn hat Krüger immer 
fehr vermißt. Er hat ſich ſchon damals, als Krüger ging, durch ganz Trans 
vaal den Weg gebahnt, um fich mit dem jcheidenden Stollegen über die ferneren 
Maßnahmen zu bejprehen. War nun Steijn auch eins der reaftionären Ele- 
mente? Und zu weldem Zweck machte er den fühnen Zug, deſſen Gefahren 
felbft einen Dewet jchredten, wenn Krügers Abreife nur die Einleitung zu einer 
bisher durch ihn verzögerten Reform war? . . Nach diefem Tage hat Strüger 
nur einmal noch in die Sriegsereigniffe eingegriffen. Es war im Juli 1901, 
als er, um jeinen Rath befragt, gemeinjchaftlich mit der Deputation nad Süd» 
afrika telegraphirte, man folle nicht nachgeben, ehe das letzte Widerjtandsmittel 
erihöpft fei, und jolle nichts ohne den Freiſtaat thun. Diejes Telegramm war 
eine rettende That. Hätten die Transvaaler damals ohne die Freiſtaater — 
in der Anfrage an Srüger jtand, daß man feine Ausficht mehr habe auf Sieg, 
da aber Steijn nicht nachgeben wolle — Frieden gemadt, jo wären heute in 
bitterem Hab Transvaaler und FFreijtaater einander entfremdet und die Zukunft 
bes Burenvolfes wäre damit preisgegeben gemwejen. Der „alte Mann“ war alfo 
aud bier wieder der Retter. 

Diefe einzige Thatjache zeigt auch ſchon, wie Krüger darauf bedacht war, 
das ganze Burenthum zufammenzubalten. Und doc ſoll er ein „ausgejprochener 
Partikularift” gewejen und „dem Reichsgedanfen fremd, ja, feindlich gegenüber- 
geftanden‘ haben. Unglaublih! Er war genau jo ein Gegner bes vereinigten 
Südafrikas wie Bismard ein Gegner der Einigung Deutſchlands. Er wollte 
feine unzeitgemäße, feine erzwungene und feine das Volksthum aufopfernde 
äußere Einigung. Er hat einft gefämpft für Weſſel Pretorius, der beide Staaten 
unter feiner Führung vereinigen wollte, aber ihm auf Grund feiner damaligen 
Erfahrungen von allen weiteren Schritten nad) diejer Richtung abgerathen. Wer 
war es aber dann, der erfolgreich Bündnißverhandlungen mit dem Freiſtaat an- 
fnüpfte und dieſes Bündniß immer enger und fefter zu jchließen wußte, bis es 
1897 jein leßtes Gepräge erhielt? Das war Paul Strüger, der Bartifularijt, und 
er erflärte bei dem Berbrüderungfeft in Bloemfontein, diejes Bündniß ſolle ge- 
gründet fein auf den Sag „Redt ift Macht“; und weil ein foldes Bündniß 
dem heiligen Rechte des Volkes entipreche, darum habe es aud Niemand ver» 
hindern können. „Selbſt wenn Präjident Steijn feine Bürger davon zurüd. 
zubalten verfucht hätte, jo hätte es Gott doch zu Stande gebradt.‘ Krüger wollte 
eine Vereinigung, die immer jein Biel war, erjt und nur dann, wenn fein Volks— 
thum ftark genug wäre, um fi) nad) feiner nationalen und ethiſchen Eigenart 
auch in engerer Verſchmelzung mit noch viel gemilchterer Bevölkerung behaup- 
ten zu können. Sein Staat mußte erjt jelbit Etwas jein, ehe er mit anderen, 
länger fultivirten fich zufammenjcdließen konnte; ſonſt war er nur der empfangende 
und damit der demüthige, unterwürfige, dienende. Eine frühere Vereinigung 
mußte Südafrifa engliih machen; das nationale Bewußtjein, deſſen ſchwache 
Entwidelung früher den Einheitftaat zur Gefahr für das Burenthum machte, hat 
jegt ber legte Strieg gebracht — wenn auch in anderer Weife, als Strüger es fi) 
dachte — und damit ift gerade Das vorhanden, was er als die VBorbedingung 
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einer Bereinigung ſtets bezeichnet hat. Dem oberflächlichen Betrachter kann 
allerdings Krügers Politik gegen eine Vereinigung mit der Kapkolonie, die that= 
ſächlich Transvaal zu einem Anhängjel der Kolonie gemacht hätte, als prinzi« 
pielle Abneigung gegen ein vereinigtes Südafrika erfcheinen. Krüger jelbjt hat 
aber in feinen „Lebenserinnerungen” auf die tieferen Gründe feines Verhaltens 
bingewiejen und erflärt, warum er jpeziell mit Rhodes nicht zufammenarbeiten 
konnte. Damit aber Niemand denke, daß ich mit ex eventu forrigirten Auf» 
faffungen arbeite, will ich auf Krügers längft vor dem Krieg gehaltene und 
veröffentlichte Meden verweilen. 1887 — von diefem Jahr an wurden bie 
BVereinigungbeftrebungen lebhafter, weil ganz Sübdafrifa an dem neuentdedten 
Neihthum Transvaals Theil haben wollte — fagte er in Bloemfontein, man 
rede jeßt viel von einem ‚Vereinigten Südafrika“ und jeine Reife werde jo aus— 
gelegt, als follten bie enticheidenden Schritte dazu gethan werben. Er begreife 
Das nicht und Halte es für „‚voreilig‘; denn „wie jollte man dazu gelangen?“ 
„Die Königin werde fich hüten, ihre Flagge einzuholen“, und die Flagge der 
Burenftaaten wehe auch troßig im Wind. Alſo fei nur eine friegerifche Löſung 
möglid; und da müſſe er denn dod) betonen, daß feine Regirung mit der eng« 
liſchen ja allerdings ‚‚Differenzen‘ gehabt habe, aber fie jeien ausgeglichen und 
er jtehe mit England jegt „auf dem beiten Fuß‘. Hier merkt doc wohl Seder, 
warum Srüger von der Loſung eines Vereinigten Sübdafrifa nichts wiffen wollte. 
Sie mußte Englands Verdacht weden. Das betonte er aud; 1892. Krüger 
wußte, daß die Vereinigung einſt fommen müſſe, aber er wollte fie nicht er: 
zwingen: fie follte werben, geihichtlich, von innen heraus. Zwanzig Zahre lang 
bat er Zeit zu gewinnen gejucht, damit der „Traum des Afrilanderthumes‘ 
fih zu einer lebensfähigen dee ausreifen könne. Mehr Zeit hätte auch ein 
Größerer nicht gewinnen fönnen; wer die innere Gedichte Transvaald nicht 
fennt, hat Feine Ahnung davon, wie Krüger in all diefer Zeit fi bemühte, 
feinem Bolt einzureden, daß England fein Freund fe, — Ulles, um einen une 
zeitgemäßen Ausbruch einer nationalen Erregung zu verhindern. Aber da waren 
auch Rhodes und Chamberlain. Sie brauditen Südafrika für ihre Reichsidee. 
Nun hatte der deutjche Staatsfefretär am dreizehnten Februar 1896 im Reichs: 
tage fih auf die „unbedingte Selbjtändigfeit” Transvaals berufen. Diefe ſelb— 
jtändige Republik ſchloß Anfangs 1897 ein Schuß. und Trutzbündniß mit der 
unbezweifelt freien Republik „Freiſtaat“. Wo blieb da der Traum bes engli- 
ſchen Sübdafrifa? Jetzt wurde Milner ernannt; und von biefem QTage an warf 
England — jcheinbar ganz unvermittelt — die Frage der Suzerainetät auf. Als 
Suzerain verfhob e8 — und zwar bis heute — bie Bezahlung der verſprochenen 
Entihädigungfumme für die Unfoften, die Jamejon verurfacht hatte. Dann 
fam die Smafilandfrage; Krüger bändigte den nationalen Unwillen. Danach 
die Stimmreditsfrage; Krüger gab nad), weiter, als ein Menſch vermuthen konnte. 
Und an dem Tage, wo Krüger feine Zufagen gab, um jo den englijchen Unter« 
thanen eine entiprechende Bertretung zu Schaffen und jeden Anlaß zu einem Ein« 
griff der engliichen Regirung zu bejeitigen — unter diefer Begründung hatten 
Milner und Chamberlain die Zufagen gefordert —, erklärte Milner, man folle 
aber ja nicht denken, damit fei num Alles erledigt. Die Quälerei jollte aljo 
nicht aufhören. Das allein war es, was Krüger zwang, den von ihm jo ge» 
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fürchteten Kampf aufzunehmen. „Unter dem Bann von Majuba“ joll Krüger 
dabei gejtanden haben. Weiß denn Erdert nicht, da Krüger über den Freiheitkrieg 
von 1881 nie ſprach, ohne zu betonen, baß one bejondere Hilfe die Buren verloren 
geweſen wären, jo daß fie fi aljo fein Verdienſt zujchreiben dürften? Weiß er 
nicht, daß gegen den Frriedenstraftat von 1881 in feiner definitiven Form faſt 
der ganze Volksrath protejtirte und daß Krüger erft in achttägigen, zum Theil 
geheimen Berathungen feinem Bolt die Zuftimmung abrang, nur auf friedlichem 
Wege die Erfüllung der im Waffenftillftand gegebenen Zufagen zu juchen? 

Wenn er dieje Lüden jeines Willens ausfüllt, findet Herr von Erdert 
vielleicht auch, daß der Dann, der jeit jeinem zehnten Lebensjahr um eine Heimath 
gefämpft hat und nun heimathlos in der Fremde weilt, doch eine tragijche Ge— 
ftalt ift und daß jeine „Starrköpfigkeit“ nicht „vorfintflutgliche‘‘ Rüdftändigkeit, 
jondern die gejchichtlich nothiwendige Kraft zur Erziehung eines Volkes war. 
Kerüger hat faum eine Rede gehalten, ohne die Nothwenbigkeit des Fortſchrittes 
zu betonen, aber er war fein Reformer wie Joſeph IL. oder ‘Beter, der ar. 
Sn feiner polternden Art trat er dem Neuen, das ihm von anderer Seite ent» 
gegengebradht wurde, gegenüber und zwang jo Den, ber Etwas wollte, klar dar» 
zulegen, wie und warum er es wolle. Aber er prüfte ernitli, und wenn er 
Etwas für gut befunden hatte, ließ er auch nicht mehr los, denn er wußte, daß 
feine Landsleute genau die felben Empfindungen hatten wie er — denn ein 
Bauer war er geblieben —, daß es bei ihnen nur länger dauerte, bis die Ueber— 
zeugung die Empfindungen überwand. In dieſer Hartnädigfeit und Energie 
war er unerjeglih. Man jehe nur als Beleg dafür die Entwidelung des Schul» 
wejens, die ich feinen „Erinnerungen‘’ beigegeben habe. 8 

Heute joll fi) das Volk von Krüger „völlig abgelehrt‘' Haben. Ich weiß 
von faft allen hervorragenden Führern der Buren perjönlich und aus anderen 
Dingen, über die ich hier nicht reden kann, daß genau das Gegentheil der Fall 
ift. Allerdings: die Taujende, die fi von Botha, Demwet und De la Rey abge- 
wendet haben, find aud; von Krüger abgewendet. Das aber war nie anders. 
Die Stadbtbewohner haben jhon 1877 die Annerion durch England empfohlen; 
in „Gentren wie Johannesburg, wo niemald Mangel an unruhigen Elementen 
ift”, hat man ihn bekanntlich nie geliebt oder auch nur verftanden. Aber auf 
bieje Leute fommt es hier nit an; und daf Über die Gefinnung der eigentlichen 
Bauern Jemand, der zufällig ein paar Wochen nah Südafrifa fommt, Etwas 
erfahren kann, bejtreite ich entjchieden. Der Bur ift ein verfchloffener Menſch; 
Der dem er nit aus bejonderen Gründen fein Herz Öffnet, kann Jahre lang 
neben ihm im täglichen Verkehr hergeben, ohne jeine Empfindungen aud nur 
zu ahnen. Das Köftlichite auf diefem Gebiet ift ja, daß Chamberlain uns von 
feinem „Freunde“ De la Rey zu erzählen weiß. Nun bedenke man dazu, daf heute 
nod jeder Angriff auf die Negirung — und ein Belenntni zu Krüger wäre 
ein jolcher Angriff — mit ſchwérer Strafe bedroht ift und da der Bauer, der 
eben eine neue Heimjtätte jih gründen muß, zu politiichen Geſprächen gar feine 
Beit hat. Bon Dem aber, was die Kenner ihres Volfes über die Gejinnung 
ber eigentlichen Buren beobachten — ich habe eine ſehr große Privatlorreipondenz 
mit Sübdafrifa —, berechtigt nichts zu der Behauptung, daß man fi von Krüger 
und feinen Ideen abgefehrt habe. Am ganzen Krieg hat kein Bur: „Hurra 
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Botha!“, Hurra Dewet!’ gerufen. Das macht man da nicht; jo ruft auch heute 
Niemand: „Hurra Krüger!’ Uber jein Gedächtniß ift nicht zu verwiſchen. 
Möchten die Zejer der ‚Zukunft‘ aus der Behandlung diejer einen Frage 
erjehen, daß weder in ihrer Bereinzelung noch in ihrer Verknüpfung zu einem 
ſachlichen Gejammturtheil die Säße des Herrn von Erdert auf ber Höhe hiftori- 
ſcher Forſchung ftehen. A. Schowalter. 


Herr von Erckert hat nicht das Bedürfniß, auf die Kritik zu antworten, die 
der in der Burenſache ſo oft bethätigte ſchöne, uneigennützige Eifer des Herrn 
Pfarrers Schowalter ihm hier angedeihen läßt. Er hat Eindrücke gezeigt, die er 
vom Ort des ſchlimmen Geſchehens mitbrachte; Herr Schowalter hat alles über die 
Geſchichte des Burenkrieges Gedruckte geleſen, wie es ſcheint, auch Alles geglaubt, 
was mit ſeiner vorgefaßten Meinung übereinſtimmte; und er urtheilt als Ethiker, 
nicht als Politiker. Unter ſolchen Umſtänden wäre eine Verſtändigung nicht zu 
erreichen. Dem mündigen Leſer kann es, denke ich, nur angenehm ſein, wenn 
ihm die Dinge von zwei Seiten beleuchtet werden: ſo vermag er frei ſich den Stand— 
punkt zu wählen. Auch ich möchte die Polemik nicht fortſchleppen. Herr Scho— 
walter müßte ein redliches Stück Lebensarbeit als zwecklos geleiſtet erkennen, wenn 
er zugäbe, daß er die Buren aus einem von allzu zärtlichem Vorurtheil geblen- 
deten Auge jah; und dazu entichließt ein Menſch von lebhaften Temperament 
fich ſcwwer. Ganz natürlich alfo, da der Pfarrer überlegen lächelt, wenn er 
Chamberlain von feinem Freunde De La Rey jprechen hört; der Gedanke, der 
itarfe und Euge Brite könne triftige Gründe zur Anwendung des Wortes friend 
haben (das im Engliſchen übrigens viel leichter wiegt als unjer „Freund“), naht 
ihm gar nicht erft. Ganz natürlich auch, daß er ſich den Krüger feiner Illuſionen 
nicht rauben lafjen will. Ich habe viele Briefe aus Südafrika befommen, auch 
viele Deutjche und Briten, die dort gelebt haben, fennen gelernt und immer wieber 
behaupten gehört, die Yyamilie Krüger habe fi auf unerlaubte Weije bereichert. 
Obs wahr ijt, weiß ich nit. Thatſache ift aber, daß der urchriftlih Fromme 
Krüger Millionen erworben hat; font wäre er ja auch nicht in bie Lage ge- 
fonmen, dem Transvaalſtaat adhthunderttaujend Mark zu leihen. Der alte Mann 
bat ji gewiß große Verdienſte um jein Vaterland erworben; aber er hat einen 
Krieg, der nur mit der Vernichtung des jelbjtändigen Staatswejens enden fonnte, 
nicht vermieden, ift im Augenblid der Gefahr aus dem Lande gegangen und hat 
die Zeit jeiner faum der Form nad bejchränkten Herrſchaft benußt, um Millionen 
zu häufen. Ein Staatschef, der jo handelt und ſtets einen Bibelſpruch auf ber 
Lippe trägt, ift mir feine rein tragiiche Geſtalt. Thatſache ijt ferner, daß in der 
berliner Philharmonie Louis Botha nur gejagt hat, das — alberne — Gerücht, 
Krüger habe den Kriegsſchatz gejtohlen, fei unwahr; er jprad) feine Silbe gegen bie 
Behauptung, Krüger ſei geneigt geweſen, fi und den Seinen auf Wegen, die aud 
einem weniger frommen Bertrauensmann des Volkes gejperrt jein follten, Ber- 
mögensvortheile zu ſuchen; und der jelbe Mann, der in heller Begeifterung vom 
Präfidenten Steijn redete, hatte für den Ohm Paul nur fühle Worte. Dod 
wozu weiterjtreiten? In ſolchen Gefühlsfragen überzeugt man einander nicht. 
Der Standpunkt des Pfarrers Schowalter ift gut, auf beliebtem Hügel, gewäßlt; 
und wer ihn, theologifchen Vertrauens voll, erflimmen kann, mag oben jelig werben. 
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Die Truftd und die Zukunft der Kulturmenfchheit. Sechster Band 
der „Sulturprobleme der Gegenwart“. Johannes Räde, Berlin. 


Statt über mein Buch zu reden, möchte ich es jelbft jprechen laſſen: ich 
gebe als Probe größere, einigermaßen zujammenhängende Bruchſtücke aus dem 
achten Kapitel, in dem ich von „Der Gefahr, die uns droht“ ſpreche. | 

... Weshalb fürchtet ein Volk die Eroberung feines Landes, die Niederlage 
im Kampf mit einer anderen Nation? Dreierlei will es nicht tragen. Die 
Schmälerung jeines Befiges und die Benadtheiligung im Erwerb ben fremden 
gegenüber, die dann Herren im Lande jein werden. Die Bedrohung feiner eigenen 
Art, weil nicht mehr auszeichnen wird, was früher im Kreiſe der Volksgenoſſen 
ausgezeichnet hat, weil nicht mehr für Recht erkannt werden wird, was als joldhes 
im Gefühl der Volksgenoſſen wurzelt. Scliehlih aber — und Das iſt das 
MWichtigfte und Höchſte — den Berluft eigener Kultur. Nun wohl: die voll- 
fommenjte Unterjohung, eine Eroberung, daß feine Stelle mehr in Deutichland 
wäre, die der Fuß des Feindes nicht als der des Herrn betreten hätte, die Ber- 
jagung aller Fürſten, die Zerſchmetterung all unferer Heere, eine blutige, rüdficht- 
(oje, Jahrhunderte dauernde Säbelherrihaft würde uns nach Feiner der drei Richt» 
ungen mit jo gänzlicher Bernichtung bedrohen wie der Sieg der Rodefeller-Trufts. 
Welden Einfluß hatte denn eine Eroberung alten Stils, eine fogenannte Unter— 
werfung eines befiegten Volkes, auf die Befigverhältniffe, auf die Erwerbsfähig- 
feit, auf bie höhere oder niedere Lebenshaltung, auf die materielle Lage ber 
Unterworfenen?... Tür die breite Mafje des Volkes jchmälert ein verlorener Krieg, 
eine volllommene Unterjohung Befig und Erwerbsmöglichkeit nicht allzu ſchwer; 
getroffen werden nur ganz wenige bevorzugte Sreije: die Väter und Söhne der 
mitherrihenden Familien jtehen nicht mehr an der Staatäfrippe, wenn fie nicht 
zum fiegreihen Feinde übergehen, was fie in Löblicher Anerkennung der num 
von Gott gewollten Ordnung gewöhnlich thun. Alles in Allem: die Sache ift, 
was Befig und Einkommen angeht, heutzutage erträglich. Wie aber, wenn fich 
die Herrſchaft Johanns des Erften, Rodefellers von Amerika, auch über Europa, 
aud über Deutſchland erftredt? 

Unfere deutichen Kartelle mögen wollen oder nicht: fie werden fich zu Truſts 
zufammenjchliegen müflen, wenn fich die Trufts auch nicht Trufts nennen. Das 
hat zunächſt die Folge, daß die Betriebe vereinfacht, weniger rentable geichloffen, 
Tauſende brotlos werden. Denn wo wäre die Branche heute, die Alle aufnähme, 
die in einem anderen Gejchäftszweig überjchüjfig werden? Die völlig unbe» 
ihränfte Gewalt aber der deutſchen Truftleiter über die zum Truſt gehörigen 
Unternehmer, namentlich aber über ihre eigenen Angeftellten und vor Allem ihre 
Urbeiter, wird abjolut. Denn der Arbeiter hat nur noch einen Arbeitgeber. 
Berjagt ihm der Trurft die Arbeit aus irgend einem Grunde, den er nicht anzugeben 
braucht, jo kann der Dann in ganz Deutichland jein Gewerbe nicht mehr üben. 
Das ift ungefähr, wie wenn vor Jahrhunderten die freien Bauern einer ganzen 
Provinz leibeigene Knechte eines einzigen riefigen Großgrundbefißerd und ber 
von ihm eingefegten Bögte geworben wären. Es tft no fchlimmer geworden, 
benn der alte Graf oder Herr durfte feine leibeigenen Bauern wenigitens nicht 


15° 


202 Die Zukunft. 


verhungern laſſen. Das ift aber nur der Anfang des Elends. Eines Tages 
beginnt zwichen den deutſchen Trufts und dem Rodefellers der Kampf um bie 
Märkte. An diefem Kampf fiegt, wenn man der Entwidelung Lauf läßt, nur, 
fider nur, ausfhlieglid nur das größere Kapital; und das hat Nodefeller. 
Deffentlich oder nicht öffentlich: die deutſche Induſtrie wird Nodefellers Wint 
gehorhen. Wer kann fontroliren, wie viele Antheile der fünftigen Allgemeinen 
Deutſchen Stahl-Induftrie-Aktien-Gejelichaft in deutjchen, wie viele in fremden 
Händen fein werden? Oder, wenn fie legaliter in deutjchen Händen fein müßten: 
wer von dieſen „Deutjchen“ wirklicher, jelbjtändiger Befiger und wer Strohmann 
ift? Einft wird kommen der Tag, da hängen Hunderttauſende von Deutſchen, 
unzählige deutſche Familien in ihrem Wohl und Web, in ihrer gefammten Eriftenz 
bon bem bon plaisir Johanns des Erjten ab. Das heißt: alle großen Erwerbs. 
provinzen mit allen ihren Leibeigenen gehören einem fremden Herrn, der auf 
ben König pfeift und mit „jeinen Leuten“ macht, was er will, ber die hier Ent: 
behrlichen von dem Rhein vielleicht ins Polareis nad) Klondyfe oder von Schlefien 
unter die Tropenfonne, etwa auf die kubaniſchen Plantagen feines Zudertrufts 
verſchickt. Den günftigften Fall vorausgejeßt: daß er fich Überhaupt um fie 
befümmert. Bielleiht überläßt er die „Entbehrlichen“ — wie e8 unjere Staat- 
erhaltenden von Rechts und Gejchäfts wegen ja aud thun — einfach der Armen- 
pflege und überantiwortet fie dem Verkommen und Ausfterben. Warum denn 
nit? Braucht das Rheinland fo bevölkert zu fein wie Sizilien, als Groß— 
griehenland in Blüthe jtand? War Berlin vor taufend Fahren nicht ſchon 
einmal ein Fiſcherdorf? Haben die amerikaniſchen und die paar deutſchen In— 
baber der Trujtcertififate irgend ein Sintereffe daran, Deutiche in Deutjchland 
zu „füttern“, wenn es vortheilgafter ift, Chinefen in Afrika oder Negern in 
Sibirien die „Arbeit zu geben“ ? Fragen fie etwa, wer für die Dividende ſchwitzt 
oder wo er dafür jhwißt, wenn die Dividende nur hoch genug iſt? Na aljo! 
Die Bevorzugten, aljo die an den deutjchen Trufts betheiligten Großkapitaliſten 
und die wichtigen Leiter gehen über und bleiben an der Strippe; das beutjche 
Volk aber, die Arbeiter, die Angeitellten, die Beamten, die Chemifer, die In— 
genieure u. ſ. w., die unzähligen von ihnen lebenden Gejchäftsleute ftehen mit Befig 
und Einkommen durdaus jhußlos fremder Willtür gegenüber, leben unter der 
Hungerpeitihe anonymer Ausländer, unter fremden oder deutſchen, ficher aber und 
nothwendig erbarmunglojen Bögten. : 

Ohne die Befreiungsfriege, in politiicher Abhängigkeit von Napoleon und 
den Napoleoniden verharrend, wären wir zwar ganz zweifellos nicht zu der poli« 
tiihen Weltmacdhtitellung, zu dem großen Anjehen gelangt, das wir auf ber 
ganzen Erde einige Jahrzehnte genofjen haben, würden aber in unferer Art faft 
unverändert geblieben jein: Bauern» und Bürgerftand, die Kreiſe der Gebilbeten 
und Gelehrten, unfer Yandadel, wäre im Weſentlichen eben jo gut deutſch ge» 
blieben mit oder ohne napoleonifche Oberherrihaft. Ich möchte nicht mißver- 
ſtanden werden; ich bin leider ein viel befjerer Patriot, als mir gefund ift, und 
ih halte eine jolche andauernde Fremdherrſchaft für ein furdtbares Unglück. 
Die kurze Franzoſenherrſchaft war ja auch unferen Borvätern — bie fi noch 
nicht mit der geſchäftlich rentablen Vaterlandliebe begnügten — völlig unerträg: 
lid. Ich ſage nur: Die deutfche Art war von diejen Dingen niemals jo ernt- 
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lich bedroht wie heute. Die napoleoniihe Schmah war Kinderſtubenſchimpf 
gegen die Gräuel, die uns die Weltvertruftung bringen wird. Unglüdliche Kriege, 
Niederlagen und felbft Unterjochung zeritören das innere Weſen eines mwider« 
ftandsfähigen Volkes nicht völlig, vernichten nicht die Eigenſchaften, die fein 
RafjeneigentHum ausmachen. Wenn wir damit vergleichen, was in den legten 
fünfundzwanzig Jahren die von Amerika ausgegangene Bewegung, die Leber: 
tragung des Strebens, ſämmtliche Mitbewerber zu vernichten, und der dazu ges 
börigen Kampfmittel auf alle Gebiete menſchlicher Bethätigung, angerichtet hat, 
fo können wir nicht einen Augenblid darüber im Zweifel fein, daß das „deutſche 
Wefen‘‘, von dem wir und immer eingebildet hatten, daß an ihm dereinſt noch 
„Die Welt genejen‘‘ jollte, bereits in der furdtbarften Weife verhert und in 
feinem Reftbejtande mit völligem Untergange bedroht ift. Nicht nur auf dem 
Gebiete der Induſtrie Schließen fich die Gruppen zufammen, um alle anderen ums 
zubringen, nein: bis in die Tagespreffe, bis in die Publizijtif, bis in die Wifjen- 
ichaft, ins Theater, in die Kunft, bis in die Literatur hinein herrjchen die Mono» 
poliften. Jeder wiſſenſchaftliche, jeder künſtleriſche, jeder literarifche Wettſtreit 
hört auf. Auch auf diefem Gebiet wird nur noch mit materiellen, mit geichäft- 
lien, mit geldliden Machtmitteln befämpft. Wer nur einigermaßen in das 
Getriebe gejehen hat, weiß, daß es niemals, einfach niemals, ſelbſt zu den Zeiten 
der Inquiſition, unter der unbedingten Herrſchaft der fatholifchen Kirche, unter 
napoleoniidem Säbelregiment, eine ſolche Knechtung des Geifteslebens gegeben 
bat wie heutigen Tages. Was find Torquemada, Peter Urbues, Keterrichter 
aller Art, Metternich und alle Schurfen der Welt gegen die Angſt vor der Kon— 
furrenz und die Macht der alleinjeligmachenden Rentabilität! 

Bor den bummen Pöbel, namentlich dem Pöbel des großen Portemonnaie, 
die freche Lüge mit allerlei Kunft- oder doch „Richtung“-Tdealen, mit Patrio« 
tismus, Sittlichfeit, Königthum oder mit Fortichritt und Freiheit. Und Hinter 
Allem dod nur ein einziger Zwed: die Bilanz, und zwar nothwendiger Weiſe 
die Bilanz. Denn überall droht dem Großen ein Größerer, enger jchließen ſich die 
Gruppen: Geld verdienen, jofort Geld verdienen, genug Geld verdienen! Morgen 
oder übermorgen wird Rodefeller die Kontrole durd) Morgan oder einen Anderen 
„in die Hand nehmen“ und diktiren, was das Volk der Denker und Dichter 
benfen und dichten foll. Denn er wird durch feine Leute bejtimmen, was in 
ben „großen“ und aljo allen anderen Zeitungen ftehen fol, welche Bücher darin 
bejprochen, welche Autoren nod; Verleger finden und wirken werden, was auf 
ber Bühne gezeigt werden darf und was nidt. Man regt fich auf über Theater- 
cenjur und Preßprozeſſe. Totjchweigen und Verhungernlaſſen in den verbindlichen 
Formen tadellojen gejchäftlihen Verkehrs wirken beſſer als Kerker und Sceiter- 
haufen. Die Entwidelung, die nicht etwa erjt von fern heranzieht, jondern in der 
wir jhon mitten drin jtehen, bedroht uns aber auch mit dem Verfall und jchließ- 
lich mit dem ZTotalverluft unjerer Kultur. Uns wird übler mitgejpielt werden 
als je einem Volke, das feine Freiheit, feine nationale Exiſtenz verloren hatte, 
Die Römer ftanden im zweiten puniichen Kriege dicht am Rande des Abgrundes; 
wäre Hannibal nicht von den eiferjüchtigen Krämerſeelen jeiner Vaterftadt im 
Stich gelafien worden, hätten die Träger der griehiichen Kultur, der ſyriſche 
Großkönig, der makedoniſche zweite Philipp, die Bundesgenofienichaften der 
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griehiihen Kantone, den genialen jtaatSmännijchen Rath Hannibals befolgt und 
damals in die italieniichen Ereignifje eingegriffen, Rom wäre vernichtet geweſen. 
Der Zufammenftoß zwiſchen der römischen und der hellenifchen Welt mußte kommen 
und kam, jobald Karthago niedergeworfen und die Herrichaft über das weftliche 
Mittelmeer ins Noms Händen war: einzeln wurden nun die Staaten gejchlagen, 
die gemeinfam Rom hätten bezwingen fönnen. Hannibal hatte fich vergiftet, 
Antiochus war bejiegt, Philippos von Makedonien war unterlegen. Die Römer 
hatten Glück gehabt: Philippos hatte jie unterſchätzt. Begreiflih: er ftand an 
ber Spitze des erfolgreidhiten Militärjtaates und vertrat die ruhmreichite Tra- 
bition, die je die Erde gejchen hat. Griechiſche Kriegskunſt, griechiiche Literatur 
beherrichten die Welt. Der elegante Bhilippos, tapfer, im Krieg erfahren, hoch— 
gebildet, funjtbegeijtert und dichteriic begabt, hatte, ald er den Kampf zu jpät 
begann, noch nicht Alles, was in ihm war, aufgeboten und dadurd den Krieg 
verloren. Dann erft bejann er fih auf jih. Sein Beilpiel ift lehrreich. Hätte 
er fi einige jahre früher mit jeiner ganzen Perjönlichkeit eingejeßt, hätte er 
eö wenigitens gethan, als er den Kampf aufnahm: Rom hätte das jtolze Erbe 
Aleranders des Großen nicht vernichtet. Die Nodefeller und die Römer haben 
immer Glüd: fie find auf ihrem Wege nicht behindert durch den Ballaft irgend 
eines höheren Zwedes. Kretins der Wiſſenſchaft und Barbaren der Kunſt gegen- 
über, werden fie nur von dem einen Gedanken getrieben, ihren Beſitz zu mehren. 
Enbdgiltig gebrochen war das Hellenenthum noch nicht nach dem eriten mafedo- 
nischen Kriege. Nührig und ohne Unterlaß fammelte Philippos Vorräthe, Waffen, 
Geld. Borbereitet wollte er jein, wenn wieder einmal im Durdeinander der 
politiſchen nterejien ein Moment gelommen wäre, der Ausjicht böte, Nahe zu 
nehmen an Rom. „Noch iſt die legte Sonne nicht untergegangen*, das Wort 
das Thukydides, fchrieb er dem achäiſchen Bund, der fred) geworden war nad) jeiner 
Niederlage. Hätte er jeinen Tag erlebt, vielleicht hätte er die Welt noch anders 
gewandt. Rom hatte Glüd: er ſtarb. Die Erziehung feines legitimen Sohnes 
und Erben hatten fich die Römer ausbedungen. Man hatte einen jungen römie 
ſchen Ariſtokraten und Gardeoffizier und einen Bewunderer römiſcher Größe aus 
ihm gemadt. Der Erfolg ift die größte Suggeitivfraft, die e8 giebt. Das 
Barterre deutjcher Könige hat e8 an Napoleon gemerkt; und die Nachfahren der 
alten Hanſen, der Fugger, der Weljer und die Barvenudynaften der Induſtrie 
werden es an Nodefeller merken. Man erinnert fich des fanatifchen Haſſes, den 
das preußiiche Junkerthum, der preußiiche Militäradel gegen den großen Korſen 
begte; im Wefen ganz ähnlidy geartet, jammelten fi) die makedoniſchen Edlen 
um Philipps anderen Sohn Perſeus und der entartete Demetrios fiel von patrioti» 
icher Hand. Perſeus aber, der Römerhaſſer, trat das Erbe Aleranders des Großen 
an, Wie fein Vater, jammelte er eifrig und verbiffen Worräthe auf Vorräthe 
und häufte Schäbe auf Schäße. Als es dann wieder zum Zufammenftoß kam, 
bielt er die Schäße leider gar zu fehr für die Hauptjadhe. Noms Konful war 
Einer von Denen, die man gute römijche Art nennt: aus einer Familie, die 
durch Jahrhunderte harter, blutiger Zucht zur Furdhtlofigkeit erzogen war, durch 
&ladiatorenipiele und Kriege abgeitumpft gegen Blut und Wunden, einer jener 
granitenen Männer, wie fie Roms mwetterharte und fieggewohnte Legionen führten. 
Diejer Konjul Roms bat bekannt, gezittert zu haben, als die Phalanx der 
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makedoniſchen Garde, dreitaufend Söhne des ftolzeiten Kriegeradeld der Welt, 
in rajjelndem Waffenlauf heranftürmte auf die römifhen Scladtreihen, fie 
durchbrach, zerjplitterte und vor fih hertrieb. Schon war der Sieg in bes 
Königs Hand: warf er in diefem Augenblid jeine Reiterei auf die verwirrten, 
in Unordnung gerarhenen, ſchon fliehenden römischen Haufen, 30g er feine friſchen 
Neferven heran, jo war der Tag jein. Er that es nicht; die Nejerven und die 
Reiter bewadten ja die Schäße. Allerdings hielt er die Schlacht ſchon für ge— 
wonnen durch den glorreihen Siegeslauf feiner Phalangiten; jah er doch den 
Feind in voller Flucht. Die Zähigfeit der römischen Veteranen beſann ſich aber 
auf fich jelbjt: Hinter der fiegreihen Bhalanz jchlofjen fich die römischen Manipe 
und Kohorten wieder zuſammen und fielen ihr in den Rüden. Bon hinten an 
gegriffen, war fie jo gut wie wehrlos; der Fehler ihres Königs machte ihr 
Tapferkeit unnütz. Die dreitaufend Edlen aber hoben ihre Sariffen nicht, um 
Gnade flehend, die Sarifjen, vor denen die Welt gebebt hatte: fein Einziger 
ergab jich, fein Einziger wurde gefangen; Mann für Dann ließen fie ji nieder- 
bauen und mit ihnen jant die hellenische Freiheit. Was noch kam, war nicht 
der Rede werth. Mit Entjegen hatte Perjeus erkannt, was er verjäumt hatte, — 
aber zu jpät. Und wie er das Unglüd ſah, befahl er den Rüdzug in die Berge, 
voll Angſt um jeinen Kriegsihag. Nad kurzer Jagd verlor er feine Schäße, 
jein Reich und jein Leben. Rom hatte die Herrichaft auch über die griechiiche 
Welt. Und nun begann der Raub. Was an Kunſtwerken aufzutreiben war, 
wurde nad) Rom gejchleppt. Die griehifchen Städte und Kantone verarınten 
und verödeten; was ſchön war, Vaſen, Gemälde, Bronzen, Statuen aus Erz 
und Marmor, jchmüdte das goldene Rom und die Villen feiner jenatorijchen 
Familien. Das literarifchfte und künſtleriſchſte Wolf verlor, was es in den 
Jahrhunderten feiner Blüthe gefchaffen hatte. Der Römer aber fühlte ſich als 
Erben der griehijchen Kultur, mit Ehrfurdt und fcheuer Bewunderung ftand er 
ihr gegenüber, beugte fih vor ihr und zu ihren Füßen begann er, zu lernen. 
Was wir an lateiniicher Kultur, an lateinifcher Kunft und Literatur kennen, ift 
aus griechiicher Wurzel gewachſen. Rom unterwarf Griechenland, das Griechen- 
thum aber unterwarf den Nömergeift... Und wir? Schon heute vergiftet 
amerifanijcher Geijt die Wurzeln unjerer Art im Leben, in der Kunſt und in 
der Literatur. Wir werden.umgejftaltet und gewandelt. Uns „erzieht“ der Yankee; 
er wird uns zurechtfnuffen — box into shape, jagt er —, damit wir in der 
neuen Welt einigermaßen zu brauchen feien. Und was wir an Aunftichägen, 
an wirklichen Kunftichägen befigen, fängt jchon leife zu verjchwinden an und jam- 
melt fi drüben : Bilder, Bronzen, alte Schmiedereien, Spigen, Gobelins, Schmud, 
jeltene Bücher und Handfchriften. Der Raub hat andere Form, als da man 
Griechenland plünderte: Rodefellers Mann Morgan bezahlt Alles, gleichviel, 
wie body; bezahlt er dody mit dem Gelde, das Nodefeller an jeinen deutjchen 
Kunden ehrlich verdient hat, und wird er doc auch das Geld, das er heute be- 
zahlt, morgen oder übermorgen ehrlich wieder zurücdverdient haben. Fünfund— 
zwanzig Jahre jo weiter und wir werden Reſte deuticher Kunjt in Deutichland 
jo vergeblich juchen wie der trauernde Hellene unter den Trümmern Korinths 
die Spuren der griechiichen. Truſt ift Truſt und Rodefeller iſt fein Prophet. 
Eine deutſche Kultur aber war einmal, Theodor Duimden. 
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Balfanmanöver. 


Sr der Frühling naht, ſteht der Ballanbarometer fait jedesmal auf 
Sturm. Die intereffanten Länder, die früher von der Zeitungbiplomatie 
gern der Wetterwinfel Europas genannt wurden, jollte man jeßt, weniger tragifch, 
das Quartier Latin der Alten Welt nennen. Bon allen Seiten ftrömen bie 
boh&mes dorthin: Leute, die Thatendurft mit Faulheit vereinen, große Pläne 
ausheden und jelig jind, wenn fie ein Bischen Verſchwörer jpielen dürfen. Ernſt 
wirds felten; wenigftens bis zu dem Augenblid nicht, wo eine Großmacht Luft 
befommt, eine von den jeit Jahrzehnten da unten gelegten Minen fpringen zu 
lafjen. Das ijt aber, da die Wirkung unüberjehbar wäre, eine gefährliche Sache, 
vor der Jeder doch im legten Moment zurüdjchredt; und fo bleibtS meift bei der 
Gewitterneigung ohne Niederſchläge. Und weil Feder an den fünf Fingern ab» 
zählen fann, daß die europäiichen Großmächte alles Tntereffe daran haben, den 
vorlanten Gejellen in Makedonien, Bulgarien und Serbien, wenn fie es allzu 
arg treiben, ordentlich auf die Finger zu klopfen, ift an der Börje mit Balkan 
alarmen faum noch Screden zu erregen. Kaum. Ganz ohne unbehagliche 
Stimmung gings diesmal nicht ab. Da war der Eintagsftaatsitreich des jonder- 
baren Schwärmers, der in Belgrad die Krone Milojchs trägt. Man fragte nicht 
lange, ob der gefrönte Alkoholiker jelbjt auf den großartigen Gedanfen gefommen 
war oder ob Madame Draga hinter der Szene die Drähte lenkte; ein Land, 
das eine alternde Courtiſane regirt, ift ja nicht beffer dran als eins, deſſen König 
ſtets Eindifch bleibt. In Frankreich, namentlich aber in Deutichland liegen 
Millionen ſerbiſcher Nente, die goldficher fein jollte. So las man vor Tifche. 
Sept fieht man die Beſcherung. Verloren ift ja noch nichts. Wozu aber pumpten 
wir unfer gutes Geld einem Lande, in dem diefer Alerander nah Luft und 
Laune jchalten fann? Heute hebt er die Verfaffung auf, morgen verleiht er fie 
wieder in Gnaden; und man merkt feinen wirkſamen Widerjprud. Wer unter 
ſolchen Umftänden noch an ein Erftarfen der ſerbiſchen Wirthichaft glaubt, muß 
jo guter Hoffnung fein, wie Draga fein möchte. Läßt man den König fort: 
wurjteln, dann ijts Elar, daß dem Land wirthichaftlihe Machtfaktoren fehlen; 
und fommts noch zu Ausbrüchen, dann kann der entjehte Stapitalift erleben, 
daß auf den Trümmern der Obrenomwitich- Herrichaft fich eine Regirung eins 
richtet, die fi von allen vor ihrer Zeit übernommenen Schuldpflichten losfagt. 
Bon jolden Möglichkeiten ift in Serbien und Bulgarien ſchon mehrfach ganz 
offen geredet worden; fein Wunder alfo, dat; jelbit abgebrühte Börfianer nervds 
werden, wenn hinten weit in der Türfei der Yärm gar zu laut wird. 

Auch Rumänien ift fein rocher de bronze. Mehr als einmal habe id 
bier von dem rumänischen Finanzweſen geiprodhen; der Schluß war immer bie 
Mahnung: äußerſte Vorfiht! Noch neuerdings mußte ich erzählen, in wie auf 
fälliger Weiſe der rumäniiche Anleiheproipeft von der Disfontogejellichaft in bie 
Welt gefegt worden war. Inzwiſchen haben wir erfahren, warum e8 fo eilig 
gemacht werden mußte; hätte man gewartet, dann wäre der legte Vertrauens 
reſt geichwunden, den die Börſenpreſſe dem Neich Karols liebevoll aufgefpeichert 
batte. Böfe Dinge fiderten durd. Bei der Zeichnung der Anleihe follte es 
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nicht gerade forreft zugegangen fein. Ein berliner Rechtsanwalt, den man der 
Mitwirfung an Erpreffungverjuchen befchuldigte, wurde verhaftet. Das felbe 
Schidjal batten mehrere höhere Beamte des bufarejter sinanzminifteriums. Bei 
der Vernehmung behaupteten fie, nicht freiwillig den Weg der Fälſchung und 
des Betruges beichritten zu haben: angefangen habe Herr Sturdza, der Minifter- 
präfident, der jhon früher, um das Vermögen einer patriotiichen Stijtung zu 
mehren, ald Minijter gegaunert habe. Das klang unglaublich und man durfte 
zunächſt noch hoffen, e8 mit den Ausreden abgefahter Verbrecher zu thun zu 
haben, die in der Verzweiflung nad einem Strohhalm griffen. Die Hoffnung 
trog: die Offizidfen des Herrn Sturdza leugnen gar nicht, daß Fälfchungen vor- 
gefommen find. Rententitel der Nifonftiftung find vom Minifter „für amortifirt 
erklärt worden‘. Da diejes Bapier an der Börfe auf ungefähr 94 ftand, brachte 
die Pari Auslojung einen ganz ftattlihen Gewinn. Was der Ausdrud „für 
amortifirt erklärt“ bedeuten joll, braucht uns nicht mehr zu fümmern; wichtig ift 
nur und zugegeben wird: Fälſchung der Zeichnungrefultate auf Anordnung des 
Minifterpräfidenten. Hat Herrn Sturdza nicht doch etwa ein Feind ein Kukuksei 
ins offiziöſe Neft gelegt, fo ift alles je gegen die rumänische Wirthichaft Gefagte 
weit übertroffen und man mußte, nit in dem Sinn freilich, den es in Gold« 
berger8 Mund für Nordamerika hatte, das Wort vom Lande der unbegrenzten 
Möglichkeiten auch auf Rumänien anwenden. Auch ſonſt gehts da hoch her; 
die Schon ans Licht gebrachten Yinanzmandver würden erflären, wie ein Sturdza 
entjtehen und fi halten konnte, ohne von einem Sturm wilder Empörung weg— 
gefegt zu werden. Man jollte jet einmal die Lobgeſänge nachlefen, die zur 
Zeit der rumäniichen Konverfion durch die Börfenblätter Schalten; die Finanzen, 
hieß es, jeien in bejter Ordnung, die Schagjcheine eine vorzügliche Anlage, in 
den Staatskaſſen große Beltände. Mißtrauiſche Yeute meinten, die Kaffenbeftände 
würden wohl nur zur Beruhigung des Auslandes gezeigt. So ward. fahre 
lang hatte man die Gläubiger nicht bezahlt, wollte fie auch jeßt nicht bezahlen; 
dafür ftolzirte man mit zwanzig Millionen Franes Ueberihuß ins Etatsjahr 
1901/2. Jetzt, nahdem die Konverſion gelungen ift, ſchlagen die Minifter vor, 
die „Ueberſchüſſe“ für das Heer, für öffentliche Arbeiten und zur Bezahlung 
der Gläubiger zu verwenden, die jeit neun ‚jahren auf ihr Geld warten. Wird 
man nad Alledem noch behaupten, die Angriffe auf die rumänijche Yotterwirth- 
Ihaft gingen nur von verärgerten \uden aus? Und wird die Disfontogejelfichaft, 
die für die Rumänenemijjion verantwortlic) ilt, fich gütigft entichließen, die Vor— 
gänge, von der Nifonfälichung bis zur dreiften Täufchung der Schaßicheinzeichner, 
bündig aufzuklären? Schweigt fie noch länger, dann wiſſen wir jedenfalls Beſcheid. 
Die Rumänen jelbjt haben im Grunde ja nichts zu fürchten und können fi 
auf ihre Schwindeleien noch was einbilden Wer A gejagt hat, muß auch B 
fagen. Und wer naiv genug war, fein Geld nad) Serbien zu tragen, muß jet, 
um das Land nicht dem Zuſammenbruch auszujegen, neues Geld nachſchütten. 
Ob Sturdza geftohlen hat oder weiter ftiehlt: aus Angſt für ihren Beutel werden 
die europäiſchen Kapitaliiten ihm auf Wunſch fogar Schmiere jtehen. 
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La Traviata. 


Ar Theater des Wejtens hörte ich neulich La Traviata. Nicht ohne Bangen 
hatte ich mich hingewagt; und am Eingang nod) warnte es: Bleib draußen! 
Der Berdi des Troubadourjahres, der „Realiſt“, den die Jungen damals zum König, 
zum Gegenkaiſer wider Meyerbeer fürten, die Alten, als einen Kleber, aus ehrwür⸗ 
digen Opernhäujern wiejen: da drohte eine Enttäuſchung. Faſt immer droht eine, 
wenn man nad langer Pauſe eins der Programmwerke wiederſieht, in denen ber 
Weg einft in neues, vorher nicht bejchrittenes Land abbog. Solche Biegung hatte 
La Traviata gebracht: die Biegung aus dem Romantiichen ins Bürgerliche. Seit 
zwanzig jahren throntedergroße Giacomo in greller Ölorie und unermüdlich ſchleppte 
jein Seribe Zündſtoff herbei, auf daß den Ultären Bals das Opferfeuer nie fehle. Der 
durch die Liebe geläuterte Satansjohn, dieBartholomäusnadt, die Gräuelder Wieder: 
täuferei : Das prafjeltenurjo. Die Feinsten überliefs. Nur im Cirkus wollte Schumann 
die Hugenotten wiederjehen, nur zu Kunſtreiterſpielen dieſe Mufik hören, in der er 
nichts als „Gemeinheit, Berzerrtheit, Unnatur, Unfittlichkeit” fand; Berlioz nannte 
Meyerbeers Große Oper eine Encyklopädie aus den Werken Anderer, Rojfini den 
Herenmeijter einen Heuchler; Felix Mendelsfohn ſchalt die erflügelte Gewaltſamkeit 
diejer Muſik; und Richard Wagner erhob fi in blinder Wuth gegen den Mann, 
dem er zehn, acht Jahre vorher als „innigft verehrten Herrn und Meifter“ gehuldigt 
hatte. Noch aber blieb die an Victor Hugo und Delacroir erzogene Menge ihrem 
ihwäclich brutalen Bändiger treu; ihr behagte die kluge Syntheje von Roffini 
und Spontini; die Fülle aufrüttelnder Effekte, das Aeugeln mit den Leidenjchaften 
der erwachſenden Demokratie, der Barvenuglanz des Orcheſters, der bunte Wechiel 
finnlic) reizender Ausstattung. Und nun fam der vierzigjährige Verdi mit einer ein— 
fahen Bürgergejchichte, dieihm, auf jein Berlangen, Piave aus der „Kameliendame* 
des jungen Dumaszurechtgejchnitten hatte. Wenig Chor. Nur drei gute Rollen; zum 
Baftiren nur eine. Kleider, die man auf jeder Straße, in jedem Ballfaal jah. Steine 
blendende Dekoration, keine verblüffende Mafjenwirkung. Eine ſchwindſüchtige Courti— 
Jane liebt einen hübjchen “ungen, Lügt ihm, um das Brautglüd einer Schweiter zu ret- 
ten, ſchmählichen Trug vor und ftirbt in der Stunde, die ihn die fittliche Größe diejes 
ſchwerſten Frauenopfers erfennenlehrt. Vier ſtille Akte. Zuftill für den nad) jtärferer 
Senjation lüfternen Gejchmad der Venezianer. Nach den erjten zwei Aufführungen 
jchrieb Verdi, am achten März1853, an ſeinenFreundLuccardi: „Es war ein vollſtändi— 
gesFiasko; reden wir nicht mehrdavon.“ Und nun, fünfzig Jahre jpäter, redet man nod) 
immer davon. Die Ganzmodernen, die nicht hinters Heilsjahr 1890 zurückdenken 
fönnen, grinfen freilich jpöttiich, wenn ihnen gejagt wird: Damit fing einmal ein 
Neues an. Damit, Sie Schäfer? Mit diefem ſüßen Gedudel? Na. Die Muſikge— 
ſchichte wird länger bei dem Verdi des Don Carlos, der Aida, des Falſtaff verweilen; 
als TIheaterereigniß aber bleibt La Traviata merfenswerth. Die traurige Mär von 
der Entgleijten eroberte der ins Schwabenalter gewachſenen Bourgeoifie die Opern: 
bühne, auf der jo lange Priefter und Könige, mythiſche Helden und mittelalterliche 
Nitter geherrjcht hatten. Tell, Majartiello, Floreſtan felbit waren Dulder grafler 
Staatsaktionen gewejen. Agathes kleines Geſchick entjchied ſich erſt, als ein Fürſt, 
ein Eremit und eine ganze Höllenprovinz mobil gemacht waren. Heiling und der 
Holländer ftöhnten ihr Leid ins romantijche Nebelreich der Elementargeifterjagen. 
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(Die Geſchichte der opera buffa füllt ein anderes Bud.) So neu, jo fühn ſchien da= 
mals der Berfuch des Lombarden, auf dem Opernſchaugerüſt Alltagsvorgänge zu 
zeigen, daß Hans Bülow — der in anderer Stimmung den „Atilla der Kehlen“ als 
den Zerſtampfer roffinifher Saaten [halt — an Liſzt jchrieb: Verdi, l’adversaire 
de Jacques(Meyerbeer), doit servirla musica dell’avvenire. Das Elingt uns, da 
Verdis Befehrung zum Wagnerftil erft nad) Yahrzehnten fihtbar wurde, wie ein 
Prophetenwort. Wir ſchätzen Aida, Othello, ſchätzen namentlich das unbegreiflic) 
holde Falitaffwunder höher als die Jugendwerke des Mannes von Buffeto. Und 
doch: Manrico und PVioletta paden uns immer wieder und der Rauſch der Sinne 
verhallt nicht vor dem legten Ton. Wie reich war diefer Mann, der in einem Jahr 
den Troubadour und dieTraviata zu jchaffen und als Greis noch die feinfte italijche 
Mufitfomoedie zu gejtalten vermochte, — die einzige, die in der Nachbarſchaft des 
Schujters vonNürnberg nicht wie fahler Couliſſenſpuk wirkt! Und wie thöricht wars, 
von diefem jtroßenden Lenz Enttäufchung zu fürchten! 

Eine anjtändige Aufführung, beſſer als manche, die uns die Hofoper erdul» 
den lieh. PVioletta: Frau Lilli Yehmann. Daß die Geſangskunſt diejer merkwürdi— 
gen Frau mit jedem Jahr firner wird, braucht nicht bewiejen zu werden. (Ich bin 
auch nicht fachverftändig; aber Primadonnen von Weltruf reifen ihr nad), um fie zu 
hören, in ihrer Schule zu reifen.) Sie kann fo ziemlich Alles, was fie will; vielleicht, 
weil jie nur will, was fie fann. Ihre Technik wurde immer gerühmt; nur fand man 
fie ein Bischen fühl und jagte, mit zweideutigem Lob, fie „ſtehe über ihrer Auf: 
gabe“. Herr Omnis wehrt ſich nicht nur in Schaufpielhäufern hartnädig gegen itarfe 
ntelligenzen. Dumm will er den Künſtler, defjen Kraft nicht anmaßend überdie Be: 
wußtjeinsjchwelle hinausguden fol. Das junge Fräulein Lehmann hatte in Berlin 
nicht den Plaß, der ihr gebührte; troß ihrer Kunft, trog ihrer Schönheit nicht. 
Fräulein Tagliana, eine niedliche Mittelmäßigfeit, deren Weibchenkünjte den Män- 
nern warın machten, war eine Weile beliebter. Fräulein Lehmann ärgerte ſich nicht, 
jondern arbeitete. Faſt zwei Jahrzehnte lang glänztefieals star in Amerika und blieb 
dennoh im ihrer Kunft ſauber und verjchmähte jede Konzeflion an den Mailen: 
geſchmack. Kühl kann fie Heute Keiner nennen. Von ihrer Kippe klingt das Eleinfte Lied 
wie ein Erlebniß. In den kurzen Baufen, die in ihren Konzerten die einzelnen Lie 
der trennen, geht3 wie ein Leuchten bald und bald wie ein Beben über die großen 
Büge bes herrlichen Hauptes bin und ein fcharfes Auge merkt: jeßt jammeltdie Seele 
den ganzen Gefühlsinhalt Defjen, was die Kunft nun in Tonformen binden will. 
Sie hat Anmuth und Würde, fann ein Schelm und ein Dämon ſcheinen. Bon ihrer 
Rheintochter — und von der ihrer Schweiter Marie, die eine Meifterin des Stoloratur« 
gejanges war und jeßt nur noch als Lehrerin wirkt — jchrieb Nihard Wagner: „Wer 
ſah und hörte je Unmuthigeres?‘ Und von ihrer „vom Ozean des Leidens aufge: 
ſchleuderten“ Brünhilde könnte man jagen: Wer jah und hörte je gewaltigere Aus- 
brüche weiblichen Jjammers? Könnte jo fragen, troßdem ihr die äußerjte Heroinen— 
kraft fehlt. Der Wille zwingt die Materie; und nie braucht der Hörer vor dem Strampf- 
feuchen zu zittern, das an des Bermögens Grenze verröcdhelt. Aber La Traviata? Der 
köſtlichſte Bejiß der Lehmann ift: Gefundheit, Bornehmheit, priefterlicher Ernſt der 
Kunftübung. Norma, FFidelio, Iſolde find ihre größten, Mozarts Gräfin und Lorkings 
Baronin ihre liebenswürdigiten Geftalten. Violettadarf nicht gefund, nicht vornehm, 
nicht priefterlich jein. Auch nicht behäbig hausmütterlich wie die Sembrich; dod) der 
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exotijche, pafurmirte Reiz der Patti drängt fi ins Gedächtniß. Und alles Bürger- 
liche, Robuste, Echtnatürlihe im Weſen der Frau Pchmann jcheint ſich gegen die 
Aufgabe zu jträuben. Sie fieht nicht ſchwindſüchtig aus und es kann ihr ergehen 
wie der üppigen Signora Salvini-Donatello, die am Abend der erjten Borftellung 
in Benedig ausgelacht wurde, als der Arzt von ihr jagte, fie habe höchſtens noch eine 
Stunde zu leben. Frau Lehmann wird auf jeder Bühne die Vornehmſte fein und 
fi nie für eine Deklaffirte ausgeben fünnen... Daijt fie. ung, fchön, aber, troß 
dem rothen Meffalinenhaar, keine Courtifane. Der ehrenmwerthe Herr Germont wagt 
nicht, fie Schlecht zu behandeln, muß auf den erften Blid erfennen, daß ereine Dame, 
nicht eine Cocotte vor fid) hat. Die Krankheit wird nur da marfirt, wo Verdi es vor» 
ſchreibt; und aud) dann nur pro forma, als wollte die fluge Sängerin jagen: Ich bemühe 
mic) nicht erſt lange, denn an meine Phthiſis werdet Ihr doch nicht glauben. Unter Alles 
dem leidet das Drama zunächſt. Wer esnie ſah und den italienischen Text nicht verfteht, 
wird kaum fajjen, warum dieje fürjtliche Frau, vor der Jeder fich ehrfürchtig neigt, ihren 
kleinen Alfredo nicht behalten joll. Aber es geht aud) jo. Sie fingt zum Entzüden ; und 
jede Bewegung labt das vom Elend undisziplinirter Theaterjpielerei geärgerte Auge. 
Das Weh des Abjchiedes vom Liebſten würden wir tiefer empfinden, wenn Bioletta 
nicht jo offenbar ftärfer wäre als der fiebernde Knabe; auch „Liegt“ die fomplizirte 
Gefühlswirrung der Frau Lehmann nidt. Ganz wundervoll aber ift das Wieder- 
jehen ; das Bewußtſein der Erniedrigung und der blinde Drang, fi, um den theuerften 
Preis, aus dem Leben des geliebten Nünglings zu löjchen. Und dann das große 
Sterben. Nicht eines verlorenen Kindes, dem die legte Zähre über bemalte Wangen 
rinnt. Der Kampf einer vom Leid rajch gereiften, gebrochenen rau, der das troß 
allem Leid heiß geliebte Leben entweicht. Hier wehte Tragoedienluft, wenn auch nie 
ein Alfredo mit gierigem Arm in diejes Schicfjal gelangt hätte. Süßes und bitteres 
Erinnern tritt ind Auge und durch die welfenden Züge flüfterts, wie durch rothe 
Blätter im Herbit, unter dem tröjtenden Blinken der Abendjonne, Arme Violetta! 
Wir glauben Dir nicht, da Du den Leib verkauft und Kavalieren das Yager gewärmt 
bajt, glauben faum, daß der junge Buhle Dir Yebensinhalt war. Du warft immer 
einjam, auch wenn Du die Salongrimafje mitmachteſt. Du warft zu echt, zu unbe= 
quem menschlich für diefe geſchminkten Welten ſozialer Heuchelei. Du fonnteft Dich 
niemals mit dem Leben, nie mit deſſen taujend kleinen Kompromißnothwendigfeiten 
abfinden. Und Du warft ein Weib... Wer denkt vor jolcher Tragik noch an die 
diva Adelina? Wer an Piave, an Dumas jelbjt? Seit Sarahs Phaedra konnte 
man in Berlin nicht mehr jo jtarf empfinden, was große Spielfunft vermag. 
Manchmal iſts alfo doch gut, wenn man fid in alte Stüde hineinwagt, an 
denen die nachichaffende Kunſt des vorigen Brettergejchledhtes fih erproben fann. 
Das hatte noch Handwerkerſtolz und Handwerkergeduld, glaubte noch nicht, neue 
Welten finden zu können, ohne vorher was Nechtes gelernt zu haben. Gut iſts; aber 
nicht tröſtlich. Man denkt an die mufifaliichen Beamtinnen des Hofopernhaufes, 
in das Frau Lehmann lange jchon nicht mehr geladen war, und lernt wieder das 
Fürchten vor den neuen Mimengenies, die der nächite Herbft uns entdeden wird. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin — Berlag der Zufunft in Berlin. 
Drud von Albert Damde in Berlin- Schöneberg. 
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Beleidigung und Duell. 


as Bürgerliche Recht und der Civilprozeß find weſentliche Beſtandtheile 

des Kulturlebend und können nicht aus ihm hinmweggedadht werden,*) 
die Strafjuftiz dagegen beruht auf einem Gewebe irriger Vorftellungen, die 
das duch Erfahrung erleuchtete und gereifte Denken der heutigen Zeit nahe— 
zu überwunden. hat, und würde im Jdealftaat anderen Einrichtungen weichen. 
Ob e8 je einmal dahin kommen wird, wiffen wir nicht; aber um die Uebel— 
ftände einer Inftitution, die als ein Nichtfeinfollendes, ftreng genommen, 
irreformabel ift, wenigitens zu mildern und einigermaßen erträglich zu machen, 
muß man bei Neformverfuchen die vernünftigen Einrichtungen des Ideal— 
ftaate8 im Auge haben. Einige Mängel unferer Strafjuftiz habe ich früher 
dargeftellt; heute möchte ich) von einem Uebelſtand fprechen, den faft jeder 
Tag uns vors Auge führt und an dem weniger die Juftiz als ein herrfchen- 
des Vorurtheil ſchuld ift. 

So oft die Duellfrage auf Tapet kommt, jagen die Vermittelnden: 
Ya, das Duell fünnte abgefchafft werden, wenn nur die Ehre durch ftrengere 
Strafbeftimmungen befjer gefchüst wäre. Das fehlte gerade noh! Ohnehin 
gleicht ſchon das Liebe Deutiche Reich einer Stube voll verzogener Kinder, 
in der alle Augenblide ein Balg heult: Mutta, der Karlchen hat mich ges 


*) Als gute Einführung in das Verftändni der Bedeutung dieſes Kultur: 
elementes fann man Solchen, die zum Studium umfangreiher Werfe feine Zeit 
haben, die vortreffliche Schrift empfehlen: Das römische Necht, das deutiche Necht 
und das Bürgerlihe Gejegbuch, eine Vergleihung der rechtlichen, etbiichen und 
wirthichaftlihen Grundgedanfen. Vom Dr. J. Schwering, Rechtsanwalt beim 
Oberlandesgeriht in Hamm. Verlag von J. P. Baden, Köln. 
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fhumpfen, Bata, der Willy hat mich gefchupft! Der Herausgeber der 
„Zukunft“ hat vor einiger Zeit an den Cyniker Krates erinnert, der an fein 
geohrfeigtes Geficht ein Täfelchen mit der Infchrift: „Das hat Nifodemus 
gemacht!“ befeftigte, und von Ihering erfahren wir, daß bei den Römern, 
die doch ein mannhaftes und ehrliebendes Volk geweſen find, eine Ohrfeige 
nur zwei Grofchen koſtete. Unſer Ehrgefühl ift nicht feiner, fondern es iſt 
frankhaft und verfchroben. Die Ehre eines Menſchen kann durch Niemand 
geichädigt werden al3 durch ihn felbit, durch feine unehrenhaften Handlungen; 
duch Andere nur infofern, als fie die faljche Meinung verbreiten, er habe 
unehrenhaft gehandelt, alfo durch Berleumdung. Beleidigungen, alfo Schimpf- 
reden und Mißhandlungen, fchädigen niemals die Ehre des Leidenden, ſondern 
immer nur die des Thäters. 

Der durchfchnittliche Menſch ift ein geplagtes Vieh, und wie der Hund 
heult, wenn er gefchlagen wird, wie das noch nicht gebändigte Pferd aus: 
Schlägt und beißt, wenn man es peinigt, jo fchimpft der Menſch und jchlägt 
um fich, wenn er fic gequält fühlt. Schimpfen und Schlagen ift alfo im 
Zuftande de8 Schmerzes, des Uergers, des Zornes Bebürfnif, und zwar nicht 
nur ein pſychologiſches, fondern auch ein phyfiologiiches, weil e8, wie das 
Schreien und Weinen, wirklich erleichtert; und es ift nicht nur bildlich, fondern 
buchftäblich zu verftehen, dag Einer an verhaltenem Schmerz und Grimm 
erftiden könne. Wenn der alte Benedikt in Breslau einen Bauern operirte, 
der den Schmerz zu verbeißen fuchte, fo fagte er ihm: Schrei er doch, alter 
Efel! Und der Gipfel des Raffinements der Graufamkeit war e8, wenn in 
der berühmten guten alten Zeit der Folterfnecht feinem Dpfer die eiferne 
Birne in den Mund ftedte. Kann der Gequälte oder Zornige den Urheber 
feiner Erregung nicht treffen oder darf er, als moderner Kultur= und Ges 
ſellſchaftmenſch, ihn nicht treffen, fo entlädt fih die Spannung auf einen 
Unfchuldigen. Statt des Brotheren prügelt der Arbeiter fein Weib und für 
den ftärferen Mann ohrfeigt da8 Weib die Kinder. Schimpfwörter find die 
jelbftverftändliche Begleitung der Armbewegungen. Gebildete Gatten be: 
ſchränken fi auf Worte, die bei den ganz Gebildeten mehr fpig al3 grob 
ausfallen, und nicht felten wird auch der Hausrath in Mitleidenschaft gezogen. 
Der wüthend gewordene Mann aus dem Volk ſchlägt Alles kurz und Hein; 
aber auch ein Napoleon, ein Bismard fann ſich unter Umftänden nicht ent= 
halten, wenigftens eine Vaſe zu zertrümmern. Profeſſor Schmoller hat das 
unveräußerlihe Menfchenreht aufs Schimpfen feierlich proflamirt. Beim 
Althoff-Effen am fünften Januar 1902 hat er geſprochen: „Raifonniren über 
Vorgefegte ijt ein pfychologifches Bedürfniß in den meiſten Ständen: ber 
Beamte, der Offizier, der Profefjor muß fih jo Luft machen. Wer bie 
Dinge von außen -und von unten fieht, wer gar noch gehorchen muß, Der 
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muß auch jchimpfen dürfen. Friedrich der Große verftand Das; er fagte: 
‚Raifonnirt, fo viel Ihr wollt, aber gehorcht!‘* Dieſe paar Worte des hoch— 
angejehenen Nationalölonomen find verbdienftliher und ehren ihn mehr als 
alle feine Werke; denn diefe fünnte auch jeder andere fleißige und gefcheite 
Brofeffor fchreiben, aber ein fo mannhaftes, Fühnes Wort, ein jo dringend 
nothwendige® Wort öffentlih ausſprechen: Das kann nicht jeder beliebige 
Profefjor und Geheimrath; dazu fehlt den meiften die Courage. (Wie mir 
die Courage fehlt, richtig „der Courage“ zu fchreiben). Das „in den meiften 
Ständen“ ift Schmoller unbedachtſamer Weife entfahren. Hätte er jich die 
Sache überlegt, fo hätte er gefunden, daß alle Stände das Bebürfnif haben, 
zu ſchimpfen; die geplagteften empfinden es natürlih am Meiften. 

Das Schimpfen und Zufchlagen ift alfo die Entladung einer Spann= 
ung, eine Bethätigung der irascibilitas, deren Art und Stärke den Erzürnten 
charakterifirt, nicht aber den Gegenfland feines Zornes. Der Ehre eines Er- 
wachfenen thut die erlittene Beihimpfung jo wenig Abbruch wie der des uns 
ihuldig gemißhandelten Kindes, des geprügelten Hundes, der zertrümmerten 
Vaſe. Wenn ein Wüthender eine jchöne Kriftallichale an die Wand wirft, 
fo fagt man nicht: Welche häßliche Schale, fondern: Welch roher Menſch! 
Und fo ift8 in allen ähnlichen Fällen. Daher haben die Beleidigungprozefie 
gar feinen Sinn; die Ehre der Beleidigten iſt nicht verlegt und braucht nicht 
wiederhergeitellt zu werden. Wenn überhaupt die Ehre eines Menfchen dadurch) 
verlegt ift, fo ift e8 die de Schimpfenden oder Mikhandelnden ; wenigſtens 
fett fich ein folcher Menfch in den Augen aller Bernünftigen herab; und auf die 
Meinung der Unvernünftigen kommt doch nicht3 an. Schimpfen ift Menfchen- 
recht; Einem dieſes Recht nehmen, iſt Graufamfeit. Aber Selbftbeherrichung 
ift Menfchenpflicht, und wer fein Entladungbedürfnik am ungeeigneten Ort, 
zu ungeeigneter Zeit, an ungeeigneten Perjonen und ohne Maß befriedigt, 
offenbart dadurch einen Charafterfehler und Bildungmangel. Zu den unge: 
eigneten Perfonen gehören im erfter Linie die unfchuldigen. Man follte daher 
dem gemeinen Dann ausdrüdlih fagen: Mache Deinem Grimm Luft nad) 
Herzensluft, fchimpfe auf Deinen Brotheren, auf die Polizei, auf den Bürger: 
meifter, auf den Randrath, auf den König, jo viel Du willſt — ihnen fchadet 
Das gar nichts; eine verfalzene Suppe bereitet ihnen weit mehr Unbehagen —, 
aber prügle nicht Dein Weib und Deine Kinder! 

Und hat denn jemals ein Strafprogeh die angeblich verlegte Ehre des 
Beleidigten wiederhergeftellt? Handelt es fih um Zänkereien zwifchen Privat: 
perfonen, fo kümmert ſich fein vernünftiger Menfch darum. Mag den braven 
Herren Meyer der böſe Schulze einen Eſel oder einen Spigbuben gefchimpft 
haben: für feine Bekannten bleibt er der brave Herr Meyer, und Die ihn 
nicht kennen, geht die Sache nichts an. Die Richter mit ſolchem Quatſch 
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beläftigen, ift wirklich Grober Unfug. Bor einem Jahre ließ ſich ein bres: 
lauer Vereinswühler allerlei anfechtbare Praftifen zu Schulden fommen und 
die Blätter und Blättlein der Provinz berichteten natürlich darüber. Da 
verflagt der Kerl ein Dugend Redakteure und e8 muß nun wirklich in jo 
und fo vielen Gerichtöverhandlungen unterfucht werden, ob diefe Berichte 
auch allefammt vollfommen wahrheitgetreu gewefen, ob nicht die Grenzen ber 
berechtigten Kritik überjchritten worden find und ob nicht Hier und da ein 
beleidigender Ausdrud eingefloffen ift. Welcher Unfinn! Sind es aber Leute 
feindlicher Parteien, Klaffen oder Konfefjionen, die mit einander raufen, dann 
ift der Prozeß erſt recht zwedlos, denn die Verhandlung mag an den Tag 
bringen, was fie will, das Urtheil mag ausfallen, wie e8 will: an dem Urtheil 
ber Freunde und der Gegner des Beleidigten wird dadurch nicht das Mindefte 
geändert; für jene bleibt er dag fchuldlofe Lamm oder der Held, für Diefe 
der Uebelthäter. Nicht Wiederherftellung der gar nicht gefränkten Ehre ift 
der Zwed der Klage, fondern Befriedigung des Rachegefühles durch die Ver: 
urtheilung; als Werkzeug zur Befriedigung einer fchlechten Leidenſchaft follte 
ſich aber doch der Richter nicht gebrauchen laſſen. Wo allenfalls von einer 
Minderung der Ehre gefprodhen werden könnte, da kann das Gericht meiftens 
beim beiten Willen nichts thun. Wenn mid Einer Ochs, Efel, Schuft, 
Zump, Betrüger fchimpfte, fo würde mic) Das fo wenig berühren, wie den 
Mond das Mopsgebell berührt. Wenn mir dagegen Herr Franz Mehring 
in Beitfchriften nacdjfagt, ich wagte mich an Aufgaben, denen ich nicht ge= 
wachen fei, fchriebe über Dinge, die ich nicht ordentlich verftünde, und hätte 
ein vollfommen überflüffige8 Buch herausgegeben, fo ift Das geeignet, mic) 
in den Augen des Publikums herabzufegen. Aber da der genannte Herr ein 
viel zu erfahrener Fournalift ift, als daß er feine Kritik in rohe Worte Heiden 
follte, fo würde ich mit einer Klage gegen ihn von jedem Gericht abgewiefen 
werden. Damit will ich nicht etwa andeuten, daß ich den Wunſch hegte, ihn zu 
verffagen; Gott bewahre mich! Dank meiner jefuitifchen Erziehung ift mir die 
Nichtigkeit des geltenden Chrbegriffes Schon in jungen Jahren Mar geworden. 
Ich bin daher unempfindlich gegen fogenannte Ehrenkränfungen und außerdem 
fage ih mir: Du Haft in Deinem Leben aus Unverftand, Uebereilung und 
Leidenschaft jo manches Unfchöne gejagt und gethan, was nicht öffentlich bes 
fannt geworden ijt; daher mußt Du Dir e8 als einen Akt ausgleichender 
Gerechtigkeit gefallen Laffen, wenn einmal in der Deffentlichkeit ein hartes 
Urtheil über Dich gefällt wird, da8 Du nicht zu verdienen glaubft. Sozial- 
demofratifche Zeitungen berichten oft über Beleidigungprozefie, die nad) folgendem 
Schema verlaufen. Ein Blatt hat berichtet, in der Fabrik des Herrn X. feien 
fo und jo viele jugendliche Arbeiter fo und fo oft über die gefegliche Zeit 
beihäftigt worden. Der Wahrheitbeweis wird der Hauptjache nach erbracht, 
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aber die Zahl der Fälle ift um eine Kleinigkeit zu hoch angegeben; deshalb 
und weil in dem Bericht beleidigende Worte vorfommen, wird der Redakteur 
zu einer Geld: oder Gefängnißftrafe verurtheilt. Solcher Prozeß verläuft 
zwar nach dem Buchitaben des Gefeges vollkommen korrelt und die Richter 
können gar nichts Anderes thun, als die Klage annehmen und die Verur— 
theilung ausfprechen, aber mit der Ehre des Fabrikbefiger8 haben fie nichts 
zu jchaffen; die ift in den Augen feiner Standesgenoffen nicht gefchädigt. 
Die Häufung folder Klagen fol den Blättern der Gegenpartei das Leben 
faner machen und die Beröffentlihung von Fabrikgeheimniſſen erfchweren. 
Diefe Auffaffung von der Verwendbarkeit der Juftiz für Klaffenintereffen ift 
einmal im preußifchen Herrenhaufe offen ausgefprocden worden. Die Par: 
(amente haben ben vernünftigen Ehrbegriff anerkannt; fie verzichten darauf, 
Strafanträge zu ftellen, wenn fie befchimpft werden. Im dem genannten 
Hohen Haufe aber ift e8 einmal vorgefommen, daf einer der Herren ſich etiva 
fo äußerte: Ich fchlage vor, in diefem Fall von der hergebrachten Praxis ab- 
zugehen, weil es ſich um ein fozialdemofratifches Blatt handelt; unferer Ehre 
vermag ja natürlich ein folches Blatt nicht Abbruch zu thun; aber wir dürfen 
feine Gelegenheit verfäumen, die Partei durch Verurtheilung ihrer Führer zu 
Geld: und Gefängnifftrafen zu ſchwächen. Die fogenannte Beleidigung wird 
alfo als Borwand benugt, die Strafjuftiz zur Bekämpfung politifcher Gegner 
und zur Unterdrüdung der unbotmäfigen Arbeiterflaffe zu mißbrauchen. 
Berechtigt ift die Verwendung der Juftiz nur bei Berleumdung. Auch 
hier wird freilich der Zwed meift nur fehr unvolllommen oder gar nicht er= 
reicht, denn semper aliquid haeret; aber da8 Mittel ließe fih immerhin 
etwas wirffamer geftalten, wenn man ftatt der Verhängung eined „Straf: 
übel3“ die Wiederherftellung der Ehre des Gejchädigten als Zweck im Auge 
behielte. Man würde dann etwa fo verfahren. Dem Gerichtshof wird ein 
Erkundigungbureau beigegeben. Ueber einen Kaufmann ift ein Gerücht ver: 
breitet worden, das feinen Kredit erfchüttert. Das Erkundigungbureau hat 
nun feftzuftellen, ob das Gerücht begründet ift, und wenn nicht, in welchem 
geographifchen Bezirk der Kaufmann feinen Kredit braucht und welche Zeit: 
ungen in dieſem Bezirk erfcheinen. Auf den Bericht des Bureaus verfügt 
dann ber Gerichtshof: Diefer Bericht wird den genannten Zeitungen als 
Inſerat zugefhidt und in fieben auf einander folgenden Nummern abgedrudt; 
die Koften der Inſertion und der Erkundigung hat der Verleumder zu be- 
zahlen. Eine andere Strafe, eine, die blos Strafe ift, ohme dem Gefchädigten 
zu nügen, wäre nicht nöthig. In Fällen, wo es jich nicht um die Ermittelung 
von Thatſachen handelt, jondern um jubjektive Urtheile, etwa über den literarischen 
oder wiflenfchaftlichen Werth von Geijteserzeugniffen, ift nichts zu machen; da 
muß Einer die Leute reden und fchreiben und das Ungemach über fich ergehen 
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laſſen mie einen Regenfturm; als Waterproof fchafft fich der Vernünftige für 
ſolche Naturereignifje ein gutes Gewiſſen und ein dides Fell an und bloßes 
Geſchiupf, wie gefagt, empfindet er gar nicht. 

Alfo unbefchränfte Schimpffreiheit wäre das deal? Ja: Das ift es. 
Und wird fie eingeführt, fo wird des Gefchimpfes nicht mehr, fondern weniger 
werben. Denn zunächſt fällt der Anreiz weg, der im Verbot und in ber 
Gefahr liegt. Und dann: unfer Volk ift bis im die tiefften Schichten hin- 
unter ſehr ehrliebend und eitel; e8 gehört zu dem nicht gerade unerwünfchten 
Wirkungen der filtiven Rechtsgleichheit, daß jeder Strakenfehrer als Herr und 
jede Dienitmagd als Dame angefehen und behandelt werden will, was ihnen 
die Pſlicht auferlegt, fi aud, fo gut jie e8 fertig bringen, danach zu be: 
nehmen. Wird nun von den Vernünftigen dem Bolfe Mar gemacht, daß 
Schimpfen nicht den Beichimpften, fondern den Schimpfer befchimpft, jo 
werden die Leute das Aeußerſte an Selbjtbeherrfchung aufbieten, die Spann- 
ungen ihres geärgerten Gemüthes in einer Weiſe verpuffen zu laſſen, die ihre 
Herren= und Damenjtellung nicht gefährdet; und unfere Preſſe nimmt ſich 
wohl jest fchon den öfterreichifchen Reichsrath nicht zum Vorbilde. 

Damit wird zugleic eine ganze Gattung von Duellen befeitigt fein. 
Wenn ein roher Menſch im Kaffeehaus feinen Tiſchnachbar infultirt, fo wird 
fih Diefer nicht verpflichtet fühlen, ihm feinen Sekundanten zu fchiden, 
fondern er wird den Wirth und die Obhrenzeugen befunden laflen, daß fich 
der Herr Studiofus oder Neferendar X. rüpelhaft benommen hat, und diefe 
Thatſache wird am anderen Morgen als amtliche Verkündigung in dem ge— 
leſenſten Blättern ftehen; dem Nüpel wird die Rechnung zugefchidt. Anders 
liegt die Sache, wenn einem Manne vor Zeugen unehrenhafte Handlungen 
vorgeworfen werden. Wer nicht zum Qumpenproletariat gehört, darf Das, 
wen er fich rein fühlt, nicht auf ſich figen laflen; und für einen Offizier 
ift es geziemender, jich ſelbſt feiner Haut zu wehren, als zum Kadi zu laufen. 
Es ift wahr: die Beichuldigung wird dadurch nicht widerlegt, daß er dem 
Verleumder totfchieht oder fih von ihm totfchießen läßt; aber fein Stand 
legt ihm die Pflicht auf, feine Ehre höher zu ſchätzen als fein Leben, und 
er darf ben Verdacht nicht auffommen laffen, er fürchte fih vor der Er: 
füllung diefer Pflicht. Auch ift es richtig, wa8 man zur Rechtfertigung des 
Dffizierduellß gefagt hat, dar der Mann, der berufen ift, feine Mitbürger 
mit der Waffe zu fchügen, wenn er angegriffen wird, nicht von einem Anderen 
Schuß erbitten darf, fondern fich feiner Haut felbit wehren muß. Das 
Redtfertigungverfahren duch einen Prozeß mag ja daneben feinen Lauf 
nehmen. it aber die Beichuldigung begründet, jo findet die Schuld in jedem 
Fall ihre Sühne, entweder durch den Tod des Schuldigen oder durch das 
vernichtende Bewußtſein, einen Anderen ungerechter Weife ermordet zu haben. 
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Diefer Andere nun ift deshalb nicht zu bedauern, weil er ja wußte, welcher 
Gefahr er ſich durch das Ausfprechen der Beichuldigung ausfegte. Wer fi 
diefem Brauch nicht fügen will, Der foll eben nicht in den Offizierftand 
eintreten, wie der Herausgeber der „Zukunft“ einmal richtig bemerkt hat. 
Wenn fih die Philiter über den Brauch furchtbar aufregen, fo ift Das 
läherlih. Sie werden ja dur ihn nicht gezwungen, ihre Haut zu Markte 
zu tragen, und wenn es der Offizier will, — was geht e8 fie au? Jeder 
Stand hat das Recht, feine Lebensweiſe nach feinem Gefhmad zu ordnen, 
fo weit er dadurch nicht in die Rechte Anderer eingreift, und Das gefchieht 
nicht durch den Duellzwang, der ſich ja auf feine Mitglieder bejchränft. Das 
Neue Teitament kann gegen den Duellzwang nicht angerufen werben, weil 
es fein Staatögrundgefeg ift und auch niemals Beftandtheil eines folchen 
werden kann. Die chriftliche Religion und der Staat haben verfchiedene 
und zum Theil entgegengefegte Aufgaben. Wenn einmal in einem Staate 
die Zahl der wahren Chriften groß werden follte, was fie bisher noch in 
feinem Staat gewefen ift, fo würde die hriftliche Geſinnung diefer großen 
Zahl gewiß auch Einfluß auf die Gefeggebung üben; aber daß je einmal 
da8 Geſetz des Evangeliums und das Staatsgefeg zufammenfielen, ift un- 
denkbar; der hriftliche Staat ift eine contradietio in adjecto. Auch der 
Hinweis darauf, daß der Duellzwang ald Standesprivilegium mit der Gleich— 
heit Aller vor dem Gefeg im Widerfpruch fteht, hat nichts zu bedeuten, denn 
diefe Nechtsgleichheit ift — man fann es nicht oft genug wiederholen — Fiktion 
und Illuſion. In feinem Staate der Welt wird fie thatfächlicd anerkannt 
und durchgeführt. Weil die herrjchenden Stände nicht den Muth haben, die 
thatfächlihe ARechtsungleichheit als Gefeg zu proflamiren und jedem Stande 
fein eigenes, das feiner Natur zulommende Hecht zu fchaffen, müſſen fie zu 
folhen Mitteln wie Mißbrauch der Strafjuftiz ihre Zuflucht nehmen, das 
Koalitionreht der Arbeiter durch den jogenannten Schug der Arheitwilligen 
entwerthen, die Klagen der Arbeiter über ungefeglihe Zuftände in Werf- 
ftätten, Fabrifen und Gruben durch Beleidigungprozeffe unterbrürden, und 
was dergleichen Mittelchen mehr jind. Eine dritte Klaſſe von Duellen würde 
beſſer durch die Einrichtung der Staaten des klaſſiſchen Alterthumes erſetzt, 
daß es dem beleidigten Ehemann erlaubt war, den in flagranti ertappten 
Ehebrecher niederzuftehen. Inſulten Beraufchter follten nie Duelle herbei- 
führen; der Beraujchte ift ein Thier und ein Thier kann nicht beleidigen. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Erfenner und Befenner. 


So" unaufhebbaren Gegenfag von Verſtand und Gefühl entipricht 
innerhalb der philoſophiſch wirkſam gewefenen Syitembildungen ein 
Doppeltypus von Denkern: fubjeltive Symptom oder Temperament: Denter 
und objektive, Zufammenhänge erfaflende Verſtand-Denler. Die Einen 
philofophiren gleichſam mit Herz und Gemüth, die Anderen nur mit dem 
Kopf. So find Myftifer und Romantifer durchweg Temperament- Denter. 
Gefühlsüberfhwang und volle Entfaltung der Perfönlichkeit find ihnen zum 
Leben umentbehrlih. J’etouffe dans l’univers, fchreibt der Erzromantifer 
Rouffeau; und er läßt feinen favoyifchen Vikar fagen: „ch entdede Gott 
überall in feinen Werken; ich fühle ihn in mir. Aber fobald ich ihn an ſich 
felbft betrachten will, fobald ich frage, wo und was er, welches fein Weſen 
fei, dann gelingt mirs nicht.“ Nach Rouffeaus Geftändnif find feine Werke recht 
eigentlich nur Siegelabdrüde feiner Perfönlichkeit. Etwas Aehnliches deutet 
Fichte, der Titan unter den Fdealiften, mit dem Wort an: Welche Philofophie 
Einer hat, hängt ganz davon ab, was für ein Menfch er.ift. Eben fo muß das 
von Windelband ein „glänzendes Mofail“ genannte, von Kuno Fifcher als 
fünftlerifche Konzeption aufgefagte Syitem Schopenhauerd als ftarfer Aus- 
drud feiner Perfönlichkeit begriffen werden. Nietzſche, der letzte Ausläufer 
der Romantik und vollendete Typus eines Temperament-Denkers, jagt es 
mit dürren Worten: „Meine Schriften reden nur von meinen Weberwin- 
dungen“ „Mihi ipsi seripsi“. Er nennt feine Bücher Erlebniſſe, die „ers 
lebteften“ Bücher. „Ich mißtraue allen Syftematifern und gehe ihnen aus 
dem Wege. Der Wille zum Syſtem ift ein Mangel an Rechtſchaffenheit.“ 
Niepfche fieht vielmehr im jeder großen Philofophie „nur das Selbitbefenntnif 
ihres Urhebers und eine Art ungewollter und unvermerfter m&moires.“ 
Diefer Belenntnifphilofophie fteht num feit Sofrates, Plato und Ariftos 
teles eine Erkenntnißphilofophie gegenüber, die nicht dem überfluthenden 
Drange nah Offenbarung der eigenen Perfönlichkeit, fondern dem Trieb 
nach Erkennen, dem bemwundernden Anftaunen (xt xö Baunzzsw) der gefeß- 
mäßigen Zufammenhänge in Natur und Geift entfpringt. Jene deuten das 
AU in ihre Ich hinein. Dieſe laffen das eigene Ich ins AU aufgehen. Den 
Nomantikern ift das Individuum Alles, die Gattung nichts; den Idealiſten 
bedeutet die Gattung Alles, das Individuum nichts. Jene ftellen ihre Per: 
fönlichkeit fo fehr in den Vordergrund, dar ihr Sch ihre Werke vollftändig 
überfchattet. Diefe laffen die Perfönlichkeit volllommen hinter die Werfe zu— 
rüdtreten. Den Befenntnisphilofophen iſt e8 in erjter Linie um eine Analyfe ° 
ihrer eigenen Perfon, den Erfenntnigphilofophen nur um Sinn und Deutung 
des Weltzufammenhanges zu thun. Und der gute Melanchthon meint des— 
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halb, jeder denfende Menſch müfle genau fo Anhänger eines vernünftigen 
philofophiichen Syſtems wie jeder civilifirte Menfch Bürger eines bejtimmten 
Staates fein. Doch hat unter den reinen BVerjtond-Denfern, die, wie Des: 
cartes, Spinoza, Hume, Berkeley oder Kant, ihre Perfönlichkeit in ihre grofen 
fpftematischen Werke nur felten vedend einführen, für die Leidenſchaftloſigkeit 
bes wahrhaft phifofophifchen Stiles Niemand fo fcharfe Merkworte gefunden 
wie Spinoza, der felbit die menschlichen Affefte, in denen ja da8 eigene Wohl 
und MWeh mit zum Ausdrud gelangt, zu behandeln fih vornimmt, al3 wenn 
er es mit „Linien, Flächen und Figuren“ zu thun Hätte. 

Die Schelling der Philofoph der Nomantit war, jo ift der Tempera- 
ment: Denker Niegfche der Neoromantifer unjerer Tage. Gefühle, Energien, 
Neovitalismus, Zwedbetrachtung, Unbewurtes, Spiritismus, Olkultismus, 
Wille zum Leben, Wille zur Macht, — kurz: Myftizismus in allen Formen 
und Tonarten fteht wieder einmal im Mittelpunft literarifcher Erörterung, 
während logifchzmathematifches Denken, ftrenger Ordnungſinn, ander aus— 
gedrückt: das Bewußtſein und feine nothwendigen Gebilde, als blaſſe Schatten 
und leere Schemen denunzirt werden. Der „legte Rauch der verbunftenden 
Realität” find in Niegfches Augen jene allgemeinen Begriffe, die der menſch— 
liche Intelleft im ntereffe der Selbit: und insbefondere in dem der Arter— 
haltung zu bilden ftrebt. Was der Geift als „Urfache an fich“ herausdüftelt, 
it im Niegfches Augen das „Dinnfte und Leerſte“; denn „die fcheinbare 
Welt ift die einzige, die wahre Welt ift nur hinzugelogen“. „Unfere Sinne 
lügen überhaupt nit. Was wir aus ihrem Zeugniß machen, Das legt exit 
die Lüge hinein, zum Beifpiel die Lüge der Einheit, die Lüge der Dinglich: 
keit, der Subftanz, der Dauer u. ſ. w.“ Die mit Schopenhauer einfegende 
Unterfhägung des Logifchen wird von Nietiche auf die Spige getrieben. Die 
Bernunft ift ihm nur noch ein grammatifches VBorurtheil. Der Senfualis- 
mus fommt wieder obenauf. Nicht Fdeen, Gattungen, allgemeine Begriffe, 
logifche Gejege fünden ung die Wahrheit, fondern Empfindungen, Jnftinkte, 
Triebe. Der Nominalismus erhebt ſich wieder einmal gegen den Realismus, 
Hie Ariftipp, hie Plato; hie Hume und Condillac, hie Spinoga, Leibniz 
und Kant; hie Czolbe, Feuerbach und Strauß, hie Loge, Fechner und Wundt; 
hie Avenarius und Mac, hie Nenouvier, Dilthey, Cohen, Natorp; hie Herz 
bert Spencer, der Erfenner, hie Friedrich Nietzſche, der Bekenner. 

Die Erkenntnißdenker forſchen nach den legten Gründen alles Denkens 
und Seins, fuchen jedes Einzelgefchehen in den großen Weltzufammenhang 
gefegmäkig einzuordnen und bevorzugen deshalb kauſale Erklärungen, die jede 
Abbiegung von der ewigen Weltordnung oder Abirrung von der regelrechten 
Entwidelunglinie ausſchließen. Die Belenntnikdenfer dagegen fühlen ſich 
nur heimifch in der Welt der Zwede und Werthe. Ihr Problem heikt nicht: 
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Erkennen, fondeın: Handeln. Mit Niegiche verlangen fie vom Philofophen, 
daß er Werihe ſchaffe; denn fein Erkennen fei ein Schaffen. Der Philojoph 
ift ihm Befchlender und Gefetgeber ; fein Wille zur Wahrheit ift am letzten 
Ende Wille zur Macht. Hier fieht man im Philofophen „den nothwendigen 
Menfchen des Morgens und Uebermorgens“, deſſen Feind jedesmal das deal 
von heute ift. Zarathuftra drüdt die Hand auf Fahrtanfende wie auf Wachs. 
Mas Rouffeau einft gegen Voltaire umd die einfeitige Verftandesfultur der 
Aufklärer vorbracdhte, führt Niegiche gegen Straußens Bildungphilifterium, 
gegen wiffensftolzen Hiftorismus, philologifchen Dünkel und JIntelligenz-Hoch— 
muth ins Tıeffen. Wie fih zu allen Zeiten. die Myſtik gegen die Logik, 
das Gefühl gegen den Verſtand, die Romantik gegen den Rationalismus, 
der Geift gegen den Buchjtaben, das Leben gegen die Theorie, die Perfönlich- 
feit gegen die Gefammtheit, Religion gegen Philofophie, Kunſt gegen Wiffen: 
ſchaft auffchnte, jo ftemmt ſich in Nietzſche wieder einmal die Bekenntniß— 
philofophie der Erfenntnißphilofophie trogig entgegen. 

Der triebhafte Drang zur philofophifchen Weltbegreifung, den Kant 
ein untilgbares metaphyfifches Bedurfniß der Menfchennatur, Schopenhauer 
den „Willen zum Erkennen“, Nietzſche den „Willen zur Wahrheit“ oder den 
„Willen zur Macht“ nennt, ift im Grunde nichts Anderes als: Wille zur 
Ordnung. Unfer Ich, deffen Grundfunktion die Vereinheitlichung des 
Mannihfahen innerhalb der uns gegebenen Erlebnifje bildet, nöthigt uns 
zunächft die eigene Einheit auf und borgt fie dann gewiflen Erlebniß-Kom— 
pleren, die eine Negelmäßigfeit aufweiſen, ſei es des Meben:, Nach- oder 
Durdeinander. „Sein“ heikt, vom Standpunft unferer heutigen Erfenntnif- 
theorie betrachtet, Fein Erkennen von abjoluten Gegebenheiten, fondern nur 
ein Erkennen von fonftanten Beziehungen innerhalb unferer Erlebniffe. Die 
Zufammenfaffung aller Mannichfaltigfeit zur Einheit des Ich ift eine die 
Art erhaltende Funktion, der wir die Herrichaft auf unferem Planeten ver: 
danfen. Die Erfenntnißdenker deden nun diefe feiten Bezichungsfomplere 
auf. Ihr Wille zur Ordnung fommt darin zum Ausdrud, daß fie die ewigen 
Gleihförmigfeiten im Ablauf unferer Bewußtfeinsphänomene in mathematifch- 
Logische Formeln umfegen. Sie deuten die angenommene Einheit ihres Ich 
in das Univerfum hinein. Ihr Ordnungſinn ruht nicht eher, bis alles Natur: 
geichehen reſtlos erflärt, alfo auf oberjte Bezichungsgefege zurüdgeführt iſt. 
Deshalb Ichnen fie ſich inftinftiv gegen alle Finalität (End oder Zweck— 
urfachen) in der Natur auf, weil die Zwedbetrahtung ihrem mythologiſch— 
perfonifizirenden Urfprung nach zwar älter ijt als die faufale, aber auch lüden- 
halter und willfürlicher. Zmwedurfachen haben noch ftarf anthropomorphen 
Deigeihmad; fie generaliiiven meist Motive und Handlungen von Menfcen, 
nicht unperfönliche Zuftände und Fonftante Beziehungen des Naturgefchehens. 
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Anders die mechanische Kaufalität, bei der das Perfönlichleitmoment fo weit 
ausgefchaltet ift, wie e8 und Menfden, die wir das Anthropomorphiliren nie 
bis auf den legten Reit zu tilgen vermögen, nur irgend möglich ift. 

Fett verfieht man auch, warum Erkenntnißdenker die mechaniſche Welt- 
erflärung umd die mathematifche Methode bevorzugen, während die Bekennt— 
nißdenler meift zur teleologifchen hinneigen und biologifche Argumente ing 
Feld führen. Jene wollen eben Ordnung in das Sein und Denken, Diefe 
Drdnung in da8 Handeln deuten; Jene treibt der immanente Ordnungfinn, 
den wir und im Kampf ums Dafein als tauglichite Waffe angeeignet haben, 
zu Naturgefegen oder, was auf das Selbe hinausläuft, zu ewigen ideen; 
Diefe drängt das eben fo immanente Perfönlichkeitbedürfnig zur Frage nad) 
dem Sinn des Lebens, dem Werth des Dafeins und dem Zwed aller Kultur. 
Die Erfenntnifdenker fuchen daher vorwiegend den Zufammenhang des Uni- 
verfums, die Belenntnifdenfer den Sinn der menfchlihen Kultur zu er: 
gründen; jene forjchen nach legten Kaufalerflärungen sub specie aeterni- 
tatis, diefe nach Zwedjegungen sub specie vitae. 

Zur Klärung der Geifter und zur Beſchwichtigung der durch unfere 
Gerühlsphilofophen Teidenjchaftlich erregten Gemüther brauchen wir dringend 
eine Piychologie der philofophifchen Syftembildung. Der immanente Orb: 
nungtrieb der Menfchennatur, der das Dafein einer Philofophie als ord— 
nender Begreifung aller Zufammenhänge in Natur und Geiſt erflärt 
und eben damit teleologifch rechtfertigt, darf vor der Perfönlichkeit der 
Philofophen jelbit nicht Halt machen. Die einzelnen Syfteme dürfen nicht 
mehr al3 plögliche Eingebungen, willfürliche KSonftruftionen, gleichfam als 
aufleuchtende Gedanfenmeteore oder pſychologiſche „Wunder“, als übernatür- 
fihe „Infpirationen“ aufgefaßt werden. Auch für diefes „Wunder“ gilt 
Spinozad Wort, e3 fei, wie aller Zufall, ein „asylum ignorantiae*. Wir 
fehen vielmehr dad Wunder aller Wunder nur darin, daft es für uns fein 
Wunder mehr giebt. Wir juchen zu zeigen, wie der Ordnungfinn logiſch— 
mathematisch angelegter Naturen ih im Erfenntnißdenfen offenbart, während 
der Abwechjelungtrieb des gefühlgmärigen Denkens in Fragmenten, Aperqus 
und Aphorismen fich zu entladen pflegt, eben damit aber das Belenntnih- 
denfen zu Tage fördert. Der Nachweis eines feiten Rhythmus der philo- 
ſophiſchen Syftembildung durch Erkenntnißdenker und. Bekenntnißdenker läßt 
ſich philofophiegefchichtlih führen. Ein umfaſſender Ueberblick über alle 
großen Syitembildungen zeigt den ftetigen Pendelichlag des Gedankens zwifchen 
Nominalismus und Realismus, zwifchen Kaufalität und Finalität, zwifchen 
Mehanismus und Dynamismus, zwifchen Materialismus und Energetif, 
zwiichen Senjualismus und Idealismus. Beobachtet man diefes regelmäßige 
Hin und Her, fo ſchwindet der Wunderglaube aus der Philofophiegeichichte 
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und macht der Periodizität philofophifcher Syftembildungen Play. Wie jedes 
Lebewefen das Erzeugniß von Klima und Bodenbejchaffenheit, von Wajler, 
Luft, Licht und Nahrung, von ererbten Inftinkten und erworbenen Anpafjungen 
an die Umgebung ift, fo wird eine einftweilen nur als pium desiderium 
vorhanderie Milieutheorie in der Philofophiegefchichte die einzelnen Philofophen 
und ihre Syſteme aus natürlichen piychologifchen Bedingungen abzuleiten 
fuchen. Erft dann kann Hegel3 Behauptung an den philofophiegefchichtlichen 
Einzelthatfachen wahr werden: „Nichts ift verloren, alle Prinzipien jind 
erhalten"; fo daß uns die Gefchichte der Philojophie nicht mehr als ver— 
wirrende Galerie von Willfürlichkeiten, Schrullen und Irrthümern abichreden, 
fondern al3 Pantheon ewiger Gedanken anziehen wird. 

Wir erfüllen nur eine unausweichliche Forderung unferes immanenten 
Drdnungfinnes, wenn twir, wie in Natur und Geijt, fo auch in Theorien 
und Syſtem der Denker Zufammenhang deuten. Gelingt es uns auch nicht, 
wie Hegel einſt kühn geträumt hat, ftrenge logische Gefegmäßigfeit innerhalb 
der einzelnen Syſtembildungen lüdenlo8 und ungezwungen aufzubeden, fo 
wollen wir wenigitens einen Anlauf nehmen zur Feitftelung von naheliegenden 
Periodizitäten, zur Regiftrirung von Rhythmen in den philofophifchen Syſtem— 
bildungen. Alle „Sefege* find anfangs ja ganz befcheiden von ſolchen Gleiche 
förmigfeiten ausgegangen. Alle begannen ihre Laufbahn als. beobachtete 
Regelmäpigfeiten: als Gleichmähigfeiten im zufammenhängenden Nebeneinander, 
im Bewegungrhythmus der Aufeinanderfolge des Geſchehens, als Typen, 
Arten und Gattungen in den übereinjtinmenden Lebensäußerumgen der organi— 
firten Materie. Haben Naturgefege die Zwedbeftimmung, uns über alles 
Geſchehen um und in uns an der Hand faujaler Erklärungen zu orientirenn, 
jo bedarf «8 einer orientirenden Wegleitung für die Welt ewiger Gedanlen. 

Die hier verfuchte Klafiifizirung der Syſteme nach dem (etwas groben) 
Grundſchema von Erkenntnis und Bekenntnißdenkern, von Verftandes- und 
Gefühlsiyitemen, und die Ableitung diefes Schemas aus dem zum Zweck 
der Orientirung im Univerfum von uns ausgebildeten Ordnungſinn läßt 
ung vielleiht einen erften, zaudernden Schritt zu einer Piychologie philos 
fophifcher Syitembildungen wagen. An großen Gedanfendichtungen fehlt es 
und wahrlih nicht. Der Erkenntnißdrang follte fi daher heute weniger 
darin äußern, daß er fich verleiten läßt, zu taufend vorhandenen Syſtemen 
noch eins hinzuzufügen. Bielmehr jollte man auf Grund der philofophie: 
geihichtlihen Forſchung die Schon vorhandenen Syſteme jo zu rubriziren 
und zu klaſſifiziren fuchen, daß ihre tieferen pſychologiſchen Triebfedern offenbar 
werden. Heute nur ein befcheidener Anſatz zu jolcher Piychologie der Eyftem: 
bildung: ſtark entwidelter Ordnungſinn bildet Erkenner, ſtark entwideltes 
Temperament und lebhafter PBerfönlichfeitbrang prädeftiniren zum Belenner. 

Bern. Profeſſor Dr. Ludwig Stein. 
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Malwida von Mleyfenbug. 


Se Leben, reich an wirkender Kraft, faft unerfchöpflich in innerlichiter 
Antheilnahme an allen die Zeit bewegenden Vorgängen, voll opfer- 
williger Hingebung an ideale Xebenszmwede, hat in der ewigen Stadt feinen 
Abſchluß gefunden: die bekannte Verfafferin der „Memoiren einer Fdealiftin“, 
Malwida von Meyſenbug, hat ihre müden Glieder — fie war fechsundachtzig 
Fahre alt — zur ewigen Ruhe gebettet. Ich bin der VBerftorbenen jehr früh 
auf ihren Lebenswegen begegnet, habe mit ihr vielfach perfönlich und mündlich 
und bis in ihre legten Lebensjahre hinein wenigitens noch brieflich verkehrt 
und beherberge daher in meinem Gedächtnißſchrein von ihr ein Bild, defien 
Farben noch heute nicht verblaßt find. 

ALS ich mit dem Fräulein von Meyfenbug zuerft zufammentraf — e8 
war im Jahre 1851 in der kleinen medlenburgifchen Wafleranftalt Stuer —, 
hatte gerade eine ſchwere Lebensitunde für fie gefchlagen. Der, dem jie ihre 
Herzendneigung zugewandt hatte, von dem fie jich geliebt glauben durfte, Theodor 
Althaus, der Sohn des detmolder Superintendenten, ein ungewöhnlich begabter, 
hochitrebender junger Mann, der die Theologie mit der politifchen Publiziftif ver- 
taufcht hatte, war anderer Anziehungskraft unterlegen. Der Herzensbund hatte 
ſich gelöft, aber die geiftigen Beziehungen der beiden eng verbundenen Menfchen 
dauerten fort. Wie ſchwer die Verſtorbene unter diefem Schlage gelitten, hat jie 
in ihren „Memoiren einer Fdealiftin* in lebhaften Farben gefchildert. Daß fie 
dabei dem Sachverhalt wohl nicht ganz umparteiifch gerecht wurde, darf man 
ihrem Empfinden nadjehen. 

Ungefähr um die felbe Zeit hatte ſich noch eine tief einfchneidende Be— 
wegung in ihrem Leben vollzogen. Ergriffen von der mächtigen freiheitlichen 
Strömung der Zeit, die religiös und politifch wider das Beftehende an= 
brandete und im die der Freund die junge Ariftofratin eingeführt hatte, trennte 
fie jih von ihrer Familie, die bei den Anfchauungen ihre8 Standes vers 
harte. Um eine neue Selbftändigfeit zu gewinnen, war jie als leitende 
Kraft in Fröbels damals gedeihlich ſich entwidelnde, fpäter der Reaktion 
erlegene Hochſchule für das weibliche Gefchleht in Hamburg*) eingetreten. 
Damit war ihr auch eim ausgedehnter Wirkenskreis in der mit der Hoch: 


) Diefe Hochſchule zeichnete ſich vor allen ähnlichen Inſtituten (Lyzeen 
u. j. mw.) durch ihre demofratijhe Grundtendenz aus. Es war ein einzig da» 
ftehendes Zuſammenwirken geiftvoller Männer und begeifterter Frauen, die Alle 
von dem jelben Streben erfaßt waren, durch redlihe Bildungarbeit an fi und 
Underen ſich zu den höchſten Zielen menſchlich vollendeten Dajeins durchzuarbeiten, 
alle Rang- und Standesunterichiede thunlichft hinter fich zu lafjen und eine Ge» 
meinfchaft der im Geift Berbundenen zu gründen und unabläffig zu pflegen. 
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fhule eng verbundenen, fpäter unterdrüdten Freien Gemeinde eröffnet. Doch 
war dieſes Wirken von verhältnigmäßig Furzer Dauer. Als Fräulein von 
Meyfenbug fi zu ihrer Erholung nad) Stuer begeben hatte, war das ham: 
burger Unternehmen fon in feinem innerften Kern duch die Mafregeln‘ 
der Behörde erjchüttert; und als fie nad Hamburg zurüdtehrte, ftand es 
vor feinem Ende, das bald darauf durch freiwillige Selbftauflöfung erfolgte. 
Mit ihm verfhwand auch die Freie Gemeinde und ber befonders fräftig ent— 
widelte „Wrbeiterbildungverein“, der von der Regirung als „Eiterbeule der 
Geſellſchaft“ bezeichnet worden war. Die Reaktion machte eben überall 
reinen Tiſch. 

Ih traf Fräulein von Meyfenbug in Berlin wieder: in tiefer Trauer 
um den inzwifchen einem unheilbaren Leiden erlegenen Jugendfreund. Sie 
wohnte auf dem Monbijou-Plag in dem eleganten Quartier, das die Romans 
fchriftftellerin Frau von Paalzow ihrer mit Fräulein von Meyfenbug be= 
freundeten Pflegetochter hinterlafien hatte. Mir war die eigenthümliche Aufgabe 
zugefallen, ihren Staatsfhag zu verwahren: den ihre Lieblingstorrefpondenzen 
enthaltenden Briefbeutel, von dem fie fich, echt weiblich, nicht zu trennen 
vermocht hatte, als fie nad) Berlin ging. Der Inhalt der Briefe, die zum 
großen Theil an notorifche Häupter der Bewegungpartei gerichtet waren 
oder von ihnen herftammten und der Agitation dienten, war ganz danach 
angethan, fie, die ohnehin auf der Liſte der verdächtigen Perfönlichfeiten 
ftand, in die unangenehmften Händel zu verwideln. Um Dem vorzubeugen 
und eine mögliche Beihlagnahme zu verhindern, wurde der Echag mir ans 
vertraut, der ich al harmlofer angehender junger Student einem Verdacht 
nicht wohl unterliegen konnte. Das Fräulein war mir an Jahren weit voraug, 
an Erfahrung, an Talenten und Ausbildung wefentlich überlegen. Dennoch 
fühlte auch ich eine gewiſſe Ueberlegenheit ihr gegenüber: ich war kritifcher 
veranlagt. Manches, was fie enthufiaftifch ergriff und alsbald zum Stich: 
wort ihres ganzen inneren und äußeren Menjchen machte, wollte mir allzu 
ungeprüft und zweifelhaft erfcheinen. Aber wenn hierin ein gewifler intelleftueller 
Abſtand zwifhen uns mwaltete, fo fühlte ich mich um fo mehr von der fittlichen 
Ceite ihres Weſens angezogen. Zwei Charafterzüge, die fie im Xeben nie 
verließen, erwecten fchon damals meine Bewunderung: fie bewährte in ſchweren 
Lebenslagen ſtets einen ernjt gefaßten und beharrlichen Sinn. Der Verluft 
ihrer Liebe, die Trennung von Familie nud Standesgenofjen, das überzeugte 
Veithalten an einer Partei, deren Echidfal für die nächfte Zeit mindeftens 
ausfichtlo8 fchien: Das waren jchwere Erprobungen ihres inneren Werthes 
und ihrer Charafterftärke. Bezeichnend für diefen Weſenszug find die Worte, 
die fie damal3 an ihren Bruder, der in Berlin Gejandter war, richtete, als 
er noch einmal verfuchte, fie auf die von ihr verlaffenen Wege zurüdzuführen. 
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Nach einer langen Unterredung brach fie in Thränen aus und fagte zum Schluß: 
„Sch weine, weil ich ſehe, daß Ihr unfähig feid, die Toleranz zu üben, die 
uns allein in der alten Liebe über dem Abgrund vereinen könnte, den unfere 
Anjichten zwifchen uns gegraben haben. Denn wife: mein Glüd lann ih Euch 
opfern und meine perfönlichen Wünfche, aber nichtS wird meine Ueberzeugungen 
ändern. ch erfenne mir das Recht zu, folche zu haben, und felbft wenn ich 
fie ändern wollte, würde ich e8 nicht können, denn ich lann meine Bernunft 
nicht zwingen, falfch zu finden, was fie für recht erfennt.“ Die ganze Per: 
fönlichfeit der Idealiſtin fpricht aus diefen fchlichten Worten. 

Bald darauf mehrten ich die Anzeichen einer drohenden politifchen Ver— 
folgung. Die Wohnung der jungen Revolutionärin wurde durchſucht, ihre 
Korrefpondenz befchlagnahmt, eine Unterfuchunghaft konnte folgen. Um ihr 
zu entgehen, fürzte fie ihren berliner Aufenthalt ab. Sie fehrte nad) Ham— 
burg zurüd und ging von dort, dem großen Zug der politifchen Flüchtlinge 
und Emigranten folgend, nad England. Ueber ihren londoner Aufenthalt, 
der bis 1859 dauerte, hat fie ſich ausführlich in den „Memoiren einer Idealiſtin“ 
ausgeſprochen, die fie zuerft in die literarifche Welt einführten und deren 
Entftehen fie mir im Dftober 1858 aus London meldete. Cie erholte ji) 
damals von angeftrengten literarifchen Arbeiten auf der Inſel Wight und 
fchrieb mir über diefe Herbfttage: 


IIch traf e8 herrlich, denn außer der ſchönen Natur, außer den ftärlen» 
den Wellen hatte fih durch Zufall dort ein reizender Kreis von Bekannten zus 
fammengefunden, unter Anderen auch Bucher, in dejfen Artikeln in der Nationals 
zeitung über die Isle of Wight Sie Anklänge jener Stunden finden werden, 
die wirklich faſt zu ſehr fi auf unjer individuelles Leben beziehen, um allge 
mein ganz verftändlic zu fein. Da haben wir Seefahrten im Mondenſchein 
gemacht oder bi8 Mitternaht am Strand geſeſſen, wenn der breite Silberjtrom 
in den Wellen blinfte, und deutjche und englifche Lieder geſungen und geplaubdert. 
Alle Bekannte gingen früher weg als ich und ich blieb noch ein paar herrliche 
Wochen ganz allein, lag buchjtäblich den ganzen Tag am Ufer mit meinem 
Screibzeug und Papier und jchrieb. Ich will Ahnen aud anvertrauen, was: 
mein eigenes Leben. Erichreden Sie nicht über dieje Impertinenz! Ich würde 
es nicht wagen, wenn ich nicht einen allgemeinen Zweck dabei hätte, nämlich: 
die Entwidelung der Zeit in einem individuellen Rahmen wiederzugeben, den 
wirklich meine innere Entwidelung bilden mag. Dod find freilich Schwierig» 
feiten bei der Publikation, die mich zweifeln maden, ob ich fie ſchon bald unter» 
nehmen darf, weil eben Terhältniffe berührt werden müſſen, über die fchwer zu 
iprechen ift. Dedenfalls nenne ich feine Namen und halte das Ganze jo, daß 
man es auch für eine Erzählung nehmen kann.‘ 


In der That erfchien das Buch zuerft anonym und, um es noch etwas 
dichter zu verfchleiern, in franzölifcher Sprache. Auch durch die Anfnüpfung 
von Beziehungen zu dem ruſſiſchen Flüchtling Alerander Herzen wurde die 
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londoner Zeit von entjcheidender Wichtigkeit für die ferneren Scidjale der 
„Idealiſtin“. Sie hatte Jahre lang fchwer mit den materiellen Berhältnifien 
zu ringen. „Sch bin Feine vornehme Lady“, fchrieb fie mir damals, „die 
willfürlih ihre Zeit zwijchen Lefen und Schreiben theilt; al3 ich meiner 
Ueberzeugung folgte, brachte ich aud) da8 Opfer, das Ueberzeugungen gewöhn⸗ 
lich erheifhen; ich bin eine Proletarierin und arbeite, angeftrengt, unaus— 
gefegt um mein tägliches Brot. Jetzt thue ichs mit Schreiben und habe 
dabei Schwache Augen und angegriffene Kopfnerven“. Und an einer anderen 
Stelle: „Wer von Stundengeben lebt wie Kinkel, Althaus und Andere, muß 
von Morgen bi8 Abend auf den Beinen fein und oft viele Meilen weit zu 
den Stunden reifen, die felten mehr als das tägliche Brot bringen.“ Diefen 
Schwierigkeiten, für die ihre körperlichen Kräfte auf die Ränge kaum ausgereicht 
haben dürften, ward fie entrüdt, als fie bei Herzen, deffen Frau geitorben 
war, die Erziehung feiner verwaiften Kinder übernahm. Diefes fruchtbare 
Wirken, das für eine Weile leider unliebfam unterbrochen wurde, ſicherte ihr 
einen dauernden Boden für ihre ferneren Lebensjahre, auch nad) Herzens Tode. 
Einige in den „Memoiren“ mitgetheilte, zwifchen ihr und Herzen gewechjelte 
Driefe zeugen für die ſchöne Intimität ihrer geiftigen Beziehungen. 

Manche Menſchen flieht die Einfamkeit; zu diefen — foll man fagen: 
bevorzugten? — Sterblichen gehörte Fräulein von Meyſenbug. Man ftaunt 
über die Fülle von Namen bedeutender Perfönlichkeiten, die in die Blätter 
diefes Lebens eingezeichnet find. Die alleinftehende, mittellofe, von feinem 
Bamilieneinfluß gejellichaftlich geförderte Frau hält fich überall im Mittel 
punkt der intereflanteften Kreife. Wo Anderen der Zutritt erfchwert und 
verwehrt ift, da öffnen ich ihr alle Thüren. So ift e8 nicht nur in London, 
wo ja die Zugehörigkeit zur internationalen Emigrantenfchaar, der die her— 
vorragendften Geifter angehörten, vieljeitige Berührungen wie von felbit ent: 
ftehen ließ, jondern auch fpäter in Ftalien, wohin fie überjiedelte, um die 
Erziehung der jüngften Tochter Herzens (jest Frau Olga Monod) zu voll 
enden. Waren e8 in London vor vielen Anderen Kinkel, Herzen, Mazzini, 
Koffuth, Louis Blanc, Garibaldi, Pulsly, Schurz, Löwe, Drfini, mit denen 
fie fi intim berührte, fo waren e8 in Italien Ruggiero Bonghi, Giovanni 
Morelli, Francesco Brioſchi, Minghetti, „die zweite Schicht der hervor: 
ragenden Männer der italienischen Geſellſchaft des vorigen Jahrhunderts, 
Männer der klugen, berechneten That, der Praris und des Erfolges.“ Dazu 
traten aber noch mannichfache Berührungen, die nicht auf oberflächlichen Ver: 
fehr befchränft blieben, mit Liſzt, der Fürftin Wittgenftein, Richard Wagner, 
Nietzſche und dem ganzen Kreis der zu diefer Gruppe gehörigen Perfonen. 
Ihre Lörperlih und geiftig ungemein leiltungfähige Konftitution überwand 
die mit fo vielen gefellfchaftlichen Beziehungen unvermeidlich verknüpften An: 
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ftrengungen. Sie hatte eine echt weibliche Fähigkeit, ſich überall zu alklima— 
tiiren; nad) einander vermochte fie jich für Feuerbach, Schopenhauer, Wagner, 
Nietzſche zu begeiftern und fand leicht die Fäden, die diefe verfchiedenen Denker 
und Künſtler mit ihrem perfönlichen, immer auf das Bedeutende der Er- 
fheinung gerichteten ntereffe verknüpften. Neben diejer vielfeitigen Auf— 
nahmefähigfeit warb noch ein Anderes ihr aufrichtige und treue Freunde: die 
große Selbitlojigkeit ihres Wefens, die Reinheit und Treue ihres Empfindens. 
Sie hatte die ganz felten nur zu findende Eigenjchaft, jih an eine Sache 
hingeben zu können, von der perfönliche Vortheile nicht zu erwarten waren. 
Das war vielleicht der jichtbarfte Zug ihres Wefens. Und mit foldhen Gaben 
tonnte jie überall unter bedeutenden Menſchen Freundichaft gewinnen. 

In den langen Fahren, die fie in Italien verlebte, hat fie ſich noch 
vielfach literariih, auch als Romanfchriftftelerin, bethätigt. ch gehe auf 
diefe Schriften nicht näher ein; ihr Hauptwerth beruht darin, daß ſie Be— 
fenntnißfchriften eines reichen Gefühlslebens edler Weiblichkeit find. Er: 
wähnenswerth bleibt die fie beglüdende Fügung, die ihr durch ihren Roman 
„Phaedra“ die perfönliche Belanntfchaft mit einer der ihrigen verwandten 
Natur, dem inzwischen verftorbenen öfterreichiichen Generalfonful Alerander von 
Warsberg, vermittelte. Dem reichen Inhalt diefes ideal verflärten Berhält- 
niſſes, das den Spätherbit ihres Lebens ſchmückte, hat fie einen eigenen Ab: 
fchnitt in dem zweiten Band ihres „Lebensabend einer Jdealiftin“ gewidmet. 
Diefe 1898 in zwei Bänden erfchienene Schrift nennt fi einen Nachtrag 
zu den „Memoiren einer Fdealıftin“, hat aber nicht die Frifche der Erft- 
lingsſchrift. Eine gewiffe Weitfchweifigkeit der tagebuchartigen Aufzeichnungen, 
Gedanken, Aphorismen u. ſ. w. verräth das Alter der Schriftjtellerin. Immer— 
bin ift auch diefes Buch reich an mancherlei intereffanten Mittheilungen und 
von hohem Werth für die näheren Bekannten der feltenen Frau. Eine 
Tagebuchftelle lautet: „Eben fchrieb mir mein alter, zweiundneunzigjähriger 
Freund über das fchmerzlihe Ach am Ende des räthfelvollen Lebens. Mein 
fchmerzliches Ach wird nur der Einen gelten, in deren Leben mein Scheiden 
die tiefe Lücke reift. Sonft freme ich mic) des Endes. War es ber Zufall, 
der das bunte Wechfelfpiel des Daſeins veranlafte, fo habe ich ihm getrogt, 
indem ich mir ein Ziel vorfegte und muthig nach einer vernünftigen Ordnung 
der Lebensaufgabe ftrebte; und ift im Grunde der Schöpfung ein erhabenes 
Geheimniß, fo habe ich mich vorbereitet, e8 zu verftehen.“ In diefer ich 
felbft genügenden Ueberzeugung hat fie ein werthvolles Leben abgeſchloſſen, 
das beinahe das höchſte Maß menschlicher Dafeinsdauer erreichte. 


Niederlöfnig. Dr. Julius Duboc. 
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Jena oder Sedan? 
Se ih mid) hier gegen einen Theil meiner Kritiker wende, jo geichieht 


es nicht um meiner jelbjt, fondern um der Sache willen. Als ich den 
Roman „Jena oder Sedan?” ſchrieb, wußte ich natürlich, da diejes Buch nicht 
eitel Wohlgefallen erregen werde. Ich habe darin deutlich und fcharf auf die 
Schäden im deutſchen Heer hingewiefen, die ich nad reiflihem Erwägen und 
nad) jorgfältigem Studium der rüdfihtvollen Andeutungen in der mir zugäng- 
lihen Fadliteratur erfannt hatte. Soldier Tadel findet jelten eine freundliche 
Statt. Doch könnte man meinen, die unendlich vielen Kritiken, die in der Arınee 
von oben nach unten gehalten und ohne jeglichen Widerjpruch ertragen werden 
— ertragen werden müſſen —, hätten allmählich abjtumpfend gewirkt. Das thun 
fie aud. Aber dafür wird dann ein Tadel, der nicht aus dem Beer jelbit, 
jondern von außen fommt, dreifach unwillig aufgenommen. 

Mein Bud hat in der Prefje ungewöhnlide Beachtung und die aller- 
verjchiedenartigiten Urtheile gefunden. Ach jchrieb es ausländifcher Unkenntniß 
zu, daß ich in der Daily Mail ein Sozialift genannt wurde. Ich las mit Achſel— 
zuden, daß im Gil Blas ein Herr Yang, der, wie ich höre, Lehrer an der Kriegs— 
ihule von Saint-Cyr ift, das blindwüthig chauviniſtiſche Meijterftüd Leiftete, 
alle irgendwie tadelnden Süße aus dem Zuſammenhang zu reißen und in ten— 
denziöfer Ueberjegung feinen Lejern vorzureihen.*) Ich freute mich, als ein 
redlicherer Franzoſe im Gaulois fagte: C’6tait une inspiration noble et patrio- 
tique, qui a créé le roman. Ich mußte über die Iuftige Verwechjelung deutſcher 
und norwegiicher Zuftände lächeln, al$ im „Morgenbladet“ von Ehrijtiania an= 
geblihe Nüdktrittsabfichten des Krieggminifters von Goßler mit dem Roman in 
Verbindung gebracht wurden. Aber natürlich mußte mir das Urtheil der deutjchen 
Preſſe das wichtigste fein. Es lautete nicht weniger verjchiedenartig. Daß die 
jeweilige politifhe Richtung der Blätter nicht ohne Einfluß auf die Sritifen 
blieb, fonnte mic), bei der Rolle, die die Heereseinrihtungen im politiichen Leben 
jpielen, nicht in Erftaunen jegen. Freilich jchrieben zum größten Theil Offiziere 
über das Bud; und Offiziere, auch folde a. D., bleiben, wie immer fie politijch 
denfen mögen, in erjter Linie doch jtets Offiziere. Selbſt diefe Fachleute jind 
fehr getheilter Meinung. Einige jtimmten meiner Darftellung fummer- und 
forgenvoll zu und gingen auf die Sade ein. Detlev von Lilienceron, der Daupts 
mann a. D., jchmetterte eine frifche Hufarenfanfare. Und von der rechten Seite 
her, von den Stonjervativen, famen harte Anklagen, die mir tendenzöje Made 
und Senſationſucht vorwarfen. 

Eo weit diefe Vorwürfe mich oder den romanhaften Theil meiner Arbeit 
treffen jollen, nehme ich fie geduldig auf meinen breiten Rüden. Freilich: ganz 
und gar ohne Tendenz wird kaum irgend ein BZeitroman fein, falls er nicht von 
vorn herein den für feine Art nothwendigen Nebenanſpruch aufgiebt, ein Fultur- 

*) Wie er verfährt, mag ein einziges Beilpiel zeigen. Im Roman fingt 
ein Lieutenant nad dem Liebesmahl das jhmadtende „Behüt' Did Gott“ aus 
Neßlers „Trompeter von Sädingen“. Das nennt Herr Yang: „chanter des 
obseönites“! Auf diefem Weg ift viel zu erreichen. 
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geihichtliches Theildofument zu liefern. Und Senfation? Niemand fann mir 
bejtreiten, daß die gejchilderten Vorgänge im Getriebe unjeres Heers recht gut 
möglich find. Dieſe Kleinen Tragoedien der Unteroffiziere und Mannſchaften 
dringen ſelten bis zu ben Ohren der Vorgeſetzten; ein ſcharfes Auge aber ſieht 
ſie unter der glatten Oberfläche des regelmäßigen Dienſtes entſtehen. Für Kinder 
habe ich nicht geſchrieben; und wenn man mir vorwirft, daß in meinem Buch 
Geſchlechtskrankheiten erwähnt werden, ſo antworte ich mit dem Wunſch, daß ſie 
recht bald aus der Armee verſchwinden mögen. Mein Ziel konnte nur ſein, im 
Rahmen des typiſch Möglichen wahricheinlich zu bleiben. Im Uebrigen mag 
man den Roman nach Herzensluſt tadeln. Wenn ſich die Vorwürfe tendenziöſer 
oder ſenſationeller Verzerrung aber gegen das Sachliche meines Buches richten, 
muß ich mich wehren, — um der Sache willen. 

Die beiden Hauptſchäden, an denen meines Erachtens das deutſche Heer 
leidet, hängen eng zuſammen. Ein Satz im Roman lautet: „Mit blinden Augen 
ging dieſes Heer, dem die überzeugte Begeiſterung für einen Kampf mehr und 
mehr mangelte, das immer weniger zum Krieg, immer mehr zur Parade er— 
zogen wurde, ſeinem Verderben entgegen.“ Das will ſagen: der heutige mili— 
täriſche Dienſtbetrieb vermag die Mannſchaften nicht zu einem überzeugten Pa— 
triotismus zu erziehen; in der Sorge für unwichtige Aeußerlichkeiten, die noch 
dazu den Dienft verleiden, wird in der Friedensausbildung der einzig vernünftige 
Zweck der ganzen Einrichtung, die Vorbereitung für den Krieg, vernadhläjjigt. 

Wer nur von dem Anwachſen der jozialdemokratiiden Stimmen jpricht, 
fagt nicht genug, bringt immerhin aber jchon einen Beweis. Denn dieſes reißende 
Wachsthum ift nicht To fehr aus dem Abſchwenken älterer Wähler zur Sozial— 
demofratie ald daraus zu erflären, daß von der alljährlich wahlmündig werdenden 
Bevölferungquote ein immer größerer Prozentjaß von vorn herein der antipatrio: 
tiihen Partei angehört. Länger als drei oder höchſtens vier Jahre hält aljo 
der — im beiten Fall — beim Militär anerzogene Batriotismus nicht Die Narbe. 
Insbeſondere läßt fi aber aus der zunehmenden Berbreitung der Sozialdemv- 
fratie in den ländlichen Bezirken ohne Zwang folgern, daß nicht einmal die von 
Hauſe mitgebradhten patriotiichen Eigenjchaften des ländlichen Erjages jorgiam 
bewahrt werden; und von einem dauernden Einfluß auf die unficheren Santo» 
nijten des induftriellen Erjages iſt ſchon gar feine Rede. Ach gebe zu, daß 
dieſe Beweisführung manderlei Modifitationen unterliegt und daß gerade hier 
ein Dauptgebrechen unferer Zeit, der Mangel an Vorausſetzungen eines frei: 
willigen, vernünftigen Batriotiemus, mitwirft: im Stern aber halte ich fie auf: 
recht. Die Behauptung eines meiner Sritifer, auch „die verrufeniten berliner 
Sozi würden in Königsberg oder Bromberg firamme Soldaten”, beweiſt nichts 
dagegen. Da die in ihren Lleberweifungpapieren als Sozialdemokraten gefenn- 
zeichneten Refruten meift ſehr tüchtige Soldaten werden und nad ihren dienft- 
lichen Leiftungen oft vor anderen befördert zu werden verdienen, iſt befannt; 
möglid auch, daß ſich eine gewifje Eitelfeit auf ihre Uniform bei ihnen einftellt: 
jtramme Sozialdemokraten bleiben fie darum doch. Denn der geiftige Entwicke— 
lungsgang eines zwanzigjährigen Induſtriearbeiters ift, wie der wirthichaftliche, 
beim Eintritt in das Heer in der Hauptſache abgeichlofjen. 

Der zweite Vorwurf, den ich gegen den heutigen Dierjtbetrieb erhebe 
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— zu viel Drill, zu viel Parade —, ijt mehr technijch-militärifcher Art. Da 
ich nicht Offizier war, könnte meine Anficht bier unmaßgeblih jcheinen, wenn 
mir meine Sritifer nicht jelbjt den Befähigungnachweis für meine Anklage er- 
theilten. Sie zollen mir widerwillig und mit einem gewiflen Ingrimm das Lob, 
ein jcharfer Beobachter zu fein; in manchen Urtheilen drückt fi jogar ein un— 
gläubiges Staunen darüber aus, dag Jemand, ohne Offizier gewejen zu fein, 
fih jo in den fremden Stoff hineingearbeitet habe; und die größte Genugthuung 
war mirs, daß ein aktiver Major als der Verfaffer meines Buches genannt wurde, 
Hoffentlich bat der Verdacht feinem Avancement nicht geichadet. Nah Alledem 
darf ich wohl behaupten, daß ich nicht ganz ohne Sachkenntniß geredet habe. 

Eine Berurtheilung des Drills in Baufh und Bogen wird ſich ſchwer 
aus meinem Buche nachweiſen laffen. Im Gegentheil: die von mir geichilderten 
Kanoniere der Batterie Wegjtetten ertragen ihn recht willig und haben nichts 
dawider zu murren, jo lange er in vernünftigen Grenzen bleibt. Erjt als ſie 
eine übertriebene, dem Buchſtaben nach richtige, dem Sinne nad) aber verkehrte 
Handhabung des Drills erleben, ändert jich ihre Gefinnung. Und über diejes 
Uebermaß von Drill, das noch greller natürlich bei der Infanterie Hervortritt, 
find all meine Kritiker, mit einer einzigen Ausnahme, der jelben Meinung twie 
ih. Sie ſprechen zwar auch in diefer Beziehung von tendenziöjen Schilderungen, 
geben dann aber mehr oder weniger offen zu, durch Uebertreiben des Drilles und 
durch Paradefererei werde arg gejündigt. An manchen Stellen wurden jehr ernite 
Klagen darüber laut. Ein alter Offizier fagte in der „Deutichen Zeitung”: „Jeder 
Compagniechef wird zugeben, daß unſere Ausbildung nicht gründlich genug für 
die Kriegsaufgaben ift; ihm wird nicht genug Zeit gelaffen.“ Und das Schlimmite 
iſt, daß Urtheile wie diejes, das ficherlich nach fchwerem inneren Kampf und bei 
diejer Gelegenheit nicht zum erften Male abgegeben wurde, ohne Echo verhallen, 
daß auc die Warnungen gewichtiger Autoritäten in den Fachblättern ungehört 
bleiben. Immer größer muß deshalb die Zahl der Warner werden, immer 
lauter muß die Klage klingen, damit das llebel nicht den ganzen Organismus 
zeritört. Was in den Fachſchriften richtig iſt, kann weder durch populäre Dar- 
ftellung nod durch unbequeme Folgerungen grundfalfch werden. Und wer mir 
eine „unvernünftig niederreißende Tendenz” vorwirft, hat — vielleicht gern — 
überjehen, daß ich den Weg zur Beſſerung zeige. 

Bor Allem ijt eine ernjtere Auffaſſung des Offizierberufes anzuftreben. 
In währendem Frieden iſt der Offizier nicht im Stande, feinen eigentlichen 
Beruf ernithaft zu bethätigen; er joll fid) darüber hinmwegzufegen juchen in dem 
Bewußtjein, nah Treitſchkes gutem Wort „ein Erzieher feines Volkes“ zu fein. 
Für diejes verantwortungvolle Umt fann ihn würdig nur eine Borbildung rüften, 
die fi von Engherzigleit und Borurtheilen völlig frei hält. Ehe der Aipirant 
den Subalternoffizierdienft antritt, muß er die Leute, die er fürs Vaterland 
beranbilden ſoll, gründlich kennen lernen; nur dann kann er Einfluß auf fie 
üben. Es jchadet ihm nicht, wenn er damit allein ein Jahr zubringt, wenn er 
gezwungen ift, in diefem Zeitraum, langjam bis zum Fähnrichrang vorrüdend, 
die Anſchauung- und Gefühlswelt der künftigen Untergebenen aus nächſter Nähe, 
jelbjt mitten unter ihnen wohnend, eingehend zu ftudiren. Er wird dann nicht 
nur immer noch jung genug die Stellung erreichen, die ihm jo hohe Ehren bringt — 
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allzu jugendliche Tffiziere jind ohnehin oft das heimliche Gefpött der Mann» 
ſchaften —, jondern auch unendlich viel reifer fein, als ihn etwa noch ein weite. 
res Jahr Schulerziehung machen könnte. Und noch ein Vortheil: die Tifiziere 
aus Sport oder Laune wird die Scheu vor folder ftrapaziöjen Laufbahn dem 
Deer fernhalten. Der preußifche Lieutenant, den uns Niemand nadmaden 
fonnte, hatte früher eine relativ leichte Aufgabe; im Wejentlihen foms darauf 
an, dab er feinen Zug richtig führte Die Mannihaften kamen als gute 
Preußen zur Fahne und wurden als gute Preußen zur Reſerve entlajfen. Deutz 
zutage ijt die Aufgabe hölliſch jchwer geworden. Aber die Ausrüftung des jungen 
I ffiziers für feinen Beruf ift unveränderlid) geblieben, genau jo dürftig, wie fie war. 

Weniger Drill, weniger Raraden, mehr Ausbildung für den Krieg: Das 
ift ichon jehr oft geheiicht worden. Der Kriegsminiſter meinte, die Parade ſei 
der Prüfftein für die gleihmähige Ausbildung aller Truppentheile. Nun, bei 
einer Parade kann ein boshafter Zufall die glänzendfte Truppe in. den [chlechte- 
jten Ruf bringen; und welcher Unterſchied zwiſchen den Paraden der Fußtruppen 
und denen der berittenen Iruppentheile! Sind nicht die Schießergebniſſe cher 
zum Prüfftein geeignet? An manchen hohen Stellen des Heeres jcheint das 
Gefühl der Verantwortung abgeſchwächt zur jein. Wie wollen jich, zum Beijpiel, 
die Schiedsrichter, die in den großen Manövern die vielbeiprochenen Kavallerie- 
attaden al3 gelungen bezeichneten, verhalten, wenn ihr cberfter Striegsherr im 
Ernitfall anordnnet, was er im Manöver, alfo unter „möglichiter Annäherung 
an Kriegsverhältniffe*, als erfolgreid erprobt hat? Werden fie es machen wie 
Seydlitz bei Kunersdorf? Der gab einer Unüberlegtheit des momentan erichlafiten 
Genies nad, — und die Schlacht wurde verloren, Werden fie es wie General 
Retzow machen, der fich kurz vor dem Ueberfall bei Hochkirch arretiren lieh, um 
nit einen unmöglichen Angriff ausführen zu müflen? Arretirte Generale nützen 
dem Heer nicht mehr. der will mans mit einem Kompromiß verfuden und 
die höheren Kommandoſtellen all den Reibungen ausfegen, deren Gefahr jchon 
im Generaljtabswert über den großen Krieg zu ſpüren ift? Nüplicher dünkt 
mich, fo lange es Zeit tft, die Wahrheit zu jagen. 

Auch ohne übermähigen Drill iſt es möglich, eine Truppe in der Stunde 
der Gefahr zufammenzuhalten, Das haben die Bayern, über deren minder» 
werthigen Drill und allzu gemüthlichen Dienjtbetrieb vor 1870 mander preußiſche 
I ffizier lächelte, auf dem Rückzug von Orleans bewiejen. Prachtvoll hat das Korps 
Bon der Tann in diejer wahrlich nicht ungefährlichen Yage zufammengehalten. Und 
niemals im ganzen Feldzug it von den Franzoſen eine heidenmüthigere Offenſiv— 
ichlacht gefämpft worden als bei Beaune, wo das zufammengerafite Aufgebot der 
Republik, die ſüdfranzöſiſchen Marfchbataillone und Mobilen vom Morgen bis zur 
Naht im vergeblichen Anſturm gegen den Friedhof nicht ermüdeten. Das geſchah 
freilich in einer Zeit, wo auf beiden Seiten das patriotiiche Empfinden bis zum 
Gipfelpunft gejteigert war. Zoll vielleicht jet der übertriebene Drill den weichenden 
Batriotismus erfeßen? Das wird fein Vernünftiger für möglich halten. 

Es hat feinen Zweck, vorhandene Schäden abzuleugnen oder zu verbergen. 
Hat mein Buch fie erkennen gelehrt, jo werden ſich auch die Mittel zur Bes 
feitigung finden. Und dann will ich zufrieden fein. 
Leipzig. Franz Adam Beyerlein. 


» 
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Die Bekämpfung der Landftreicherei. Darftellung und Kritik der Wege, 
die zur Befeitigung der Wanderbettelei führen. Stuttgart, 1803. Verlag 
Robert Rus. 5 Marl. 


Durch Gorfis Erzählungen ımd fein Drama „Nachtaſyl“ haben Viele ein 
gewiſſes Intereffe an den Menjchen gewonnen, die in der Tiefe leben. Aller- 
dings fchilderte Gorfi nur ruffiiche VBerhältniffe, nur ruſſiſche Menſchen. Ich 
felbjt begann jchon vor fieben Jahren, mich mit den deutſchen Yandjtreihern und 
VBerfommenen zu beſchäftigen. Mich interejfirten fie nicht nur als Material für 
den Dichter. Es ift ja fehr hübſch, wenn man fein Mitgefühl poetiſch aus: 
flingen läßt und fogar noch Andere zum Mitfühlen zwingt. Uber das bloße Mit— 
fühlen iſt gerade nichts, womit man Schwachen und Geſchwächten helfen kann. Es 
kommt darauf an, den Menjchen wirklich zu helfen, im Nachtaſyl ein Pilger Luka zu 
fein. Ich fragte aljo: Wie fanıı man Denen da unten helfen? Wie kann man fie 
heilen? Denn ich hatte bald gejehen, daß da allerlei Kranke neben Gefunden um- 
herlicfen. So betradhtete id) alle Anftalten und Fürjorgemittel: nicht als Partei— 
mann, auch nicht als Miffionar, der nur die „chriftlihen“ Unternehmungen Eennt. 
Sondern ich fragte, was wirklich nöthig fei und nüglich jein könne. Manches 
" Wort, das ich jage, mag hart erjcheinen. Aber ich habe Alles jelbit in jeiner 
Wirkung empfunden; ich habe jelbjt die Landſtraßen abgetippelt, ehe ih anfing, 
meine Geſchichten zu jchreiben. Meine vor drei Jahren erjchienenen „Vaga— 
bonden“ zeugen dafür. Der Kranke aber ſieht ein Mittel anders an als der 
Arzt. Befonders in diefem Fall, wo die Kranken nie nad) ihrem Leiden, ihren 
Wünſchen gefragt, fondern ihnen einfad) bittere Arzeneien aufgedrängt wurden. 
Die Stimme diejer Kranken fehlte bisher, ihre Meinung, was ihnen helfen 
fönne, war unbekannt. Dieje Stimme foll in meinem neuen Bud) fein; und 
dazu die fih ergebende Diagnoje und alle bisher angewandten und angerathenen 
Heilmittel. So wendet das Buch ſich an Alle, die von Berufs wegen mit dem 
Wanderleben zu thun haben: an Bürgermeifter, Pajtoren, Juſtizbeamte, Ver: 
waltungbeamte höheren und niederen Grades, an die Organe der Gewerkſchaften 
und MWohlthätigfeitvereine, am Politiker und Gemeindevertreter, doch auch an 
Jeden, dem irgendwann einmal ein Menjch die offene Hand hinhielt. Wer aber 
it nod nicht von einem armen Reijenden angejprocdhen worden ? 

Groflichterfelde. Dans Oſtwald. 
* 
Latein und Deutſch. Ein Beitrag zum zeitgemäßen Ausbau höherer Lehr— 
anitalten. Verlag von H. Hildebrandt, Stolp i. P. Preis Marf 1,50. 

Gejtüßt auf eine mehr als vierzigjährige Erfahrung im lateiniichen und 
deutſchen Unterricht, prüfe ich zunächſt eingehend die römiſche Literatur in ihren 
Borbedingungen, ihren einzelnen Schriftjtellern und Werken (Cornelius, Caeſar, 
Sallujt, Livius, Tacitus, Cicero, Ovid, Vergil, Elegifer, Horaz, Dramatif) und 
juche, unparteiiicd abwägend, nachzumweifen, daß fie mit wenigen Ausnahmen 
minderwerthig iſt, daß demnach die heute übliche ausgedehnte Beſchäftigung mit 
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ihr ſich nicht mehr rechtfertigen läßt. Nur für die formale Bildung hat das Latein 
noch einen gewiſſen — auch nicht unerſetzlichen — Werth. Deshalb empfehle ich eine 
Beſchränlung des lateiniſchen Unterrichtes unter Herabſetzung der Stundenzahl. 
Damit würde zugleich für das beſonders im Gymnaſium immer noch ſtief— 
mũtterlich behandelte Deutſch der Raum gewonnen, der für die wichtigſte Zeit— 
aufgabe der höheren Schulen, die Pflege deutſcher Sprache und Geſinnung, durchaus 
erforderlich iſt. Demnach behandelt der zweite Theil meiner Schrift den deutſchen 
Unterricht, mit Ausblicken auf Rechtſchreibung, Grammatik, Pflege des münd— 
lichen Ausdruckes, Aufſätze, Lecture der Hauptwerke deutſcher Dichtung. 


Stolp. + Brofefjor Albert Heinge. 


Goethe. Bruftbild-Portrait. Kunftverlag von G. Heuer & Kirmſe, Berlin: 
Halenjee. Preis 3 und 10 Marl, in Motivrahmen da8 Doppelte. 

Das in meinem Kunftverlag erjchienene Bildni it eine auf China-Papier 
gedrudte Kupferägung (Photogravure) nad) dem Kopf des wiener Goethe-Denkmals 
von Edmund Hellmer. Die Vorlage lieferte der Künjtler ſelbſt, und wie mir 
gewichtige Stimmen, darunter die des Direktors des weimariſchen Goethe-Muſeums, 
Wilhelm Raabes und Björnjons, bezeugten, hat das Kunftblatt als ſolches ganz 
außergewöhnlich anjprechende Qualitäten. Björnfon ſchrieb ſchlichtweg: „Das 
tft ja großartig meifterhaft!" Das Bild zeigt in ſcharfem Profil und wirfjamer 
Beleuchtung den alternden Goethe. Der hohe Ernft des Ganzen, die pradjtvoll 
gemeißelte Stirn, die edle Nafe, der ſchön gejchnittene Mund und das energijche 
Kinn zeigen einen Geiftesadel, den man bei wenigen Goethebildniffen im jelben 
Grade findet. So wird jeder Kunftfreund an Hellmers Goethe nicht geringere 
Freude haben als an dem früher in meinem Verlag erichienenen Bismard- 
Bruftbilde nad) Franz von Lenbach; denn Hellmers Schöpfung entipricht in 
ibealjter Weije der Auffafjung, die wir Alle von Goethe als der größten und 
univerjellften deutfchen Erjcheinung im Herzen tragen. 


Halenſee. + Otto Kirmſe. 


Der bewußte Wille in der Weltgeſchichte. Skizze zu einem Bud). 
Leipzig, 1903, Hermann Seemann Nachfolger. 

Wenn wir bei Beginn diejer jchnellen Wanderung durd) die Weltgeſchichte 
fein Biel jehen fonnten, ſondern nur dunkle Abfichten jpürten, fo fing doc) beim 
Ausgang des vorigen Jahrhunderts das Ziel, der Zweck, die Abſicht durchzu— 
fhimmern an. Alle Yänder der Erde traten in nähere Verbindung mit einander, 
die Völker jchlofjen ji in großen gemeinfamen Intereſſen zulammen, das Uns 
gleichartige in Bildung, Herfommen und Sitte wurde ausgeglichen, ein Streben 
nad) Homogenität, Gleichförmigfeit offenbarte fich auf allen Gebieten. Hatte 
doc jo Herbert Spencer Gang und Ziel der Entiwidelung angegeben: vom 
Heterogenen zum Domogenen; und diejes Streben ijt es ja, das der Sozialis- 
mus entdedt und dem er bewußt zu folgen juchen will. Aber Entwidelung, 
Borwärtsbewegung, kann nur auf gegenjeitige Wechſelwirkung widerjprechender 
Kräfie folgen; und wir jehen, daß alles bewußte Streben der Menjchheit, felbit 
Homogenes zu ſchaffen, geicheitert iſt. Es ſieht aus, als habe der Geiſt der 
Geſchichte die Univerjalmonardien und Univerjalreligionen der Sterblichen ge— 
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bat; und dennoch zeigt fi, daß Dies gerade das „Ziel der Entwidelung war. 
Nicht Über das Ziel alſo, jondern über die Mittel war man uneinig. 

- Dean fragt fih doch mit Net: wenn ganz Europa (außer Rußland) 
einmal eine chriftlide Gemeinde unter einem geiftlichen Leiter, dem Bapit in 
Nom, bildete, wozu geſchah die Entzweiung durch die proteftantijchen Kirchen? 
Die Papftmacht war ja zu ihrer Zeit ein ausgezeichneted Gegengewicht gegen 
die Kaiſermacht und bejaß deshalb eine ſchöne Berechtigung; troßdem fiel fie 
aus der Gefchichte der Nordgermanen fort. Karl V. hatte gine Univerſalmonarchie 
für ganz Europa im Sim, Heinrich IV. wollte das Selbe und Napoleon hatte 
die dee verwirklicht, aber jedesmal Löfte fich das begonnene Werf auf. Der 
Eine fammelt, der Andere jondert und umgefehrt; aber bei jeder Rückkehr zum 
Alten ift etwas Neues binzugefommen. Diele Arbeit erinnert jehr an die 
chemiſche Analyfe, bei der man eine Löſung fällt und dann die Fällung Löft, 
um wieder zu fällen; in beiden Fällen weiß man gleich wenig über den Vor— 
gang, denn nur die Nejultate befommt man zu fehen. Aber diejes Geheimniß- 
volle im Weltprozeß, das wir nicht erflären können, diejes unbewußte Streben 
des Menjchen ohne die Kenntniß des Zieles, aber im Dienjt des bewußten 
Willens, ift, was ich Myſtik genannt habe, was ja der Name für alles — bis 
auf Weiteres oder für immer — Unerklärlide if. Es iſt uns unerflärlich 
gewejen, daß von zwei entgegengejegten Anfichten alle beide Recht hatten, denn 
unfere begrenzte Yernunft war es, die die faljchen Gegenjäge aufitellte; e8 war 
uns unerklärlich, daß es viele Religionen geben mußte, da es nur einen Gott 
gab, denn wir fünnen weder Religion noch Gott exaft definiren; es ift uns noch 
unbegreiflih, warum den Mittelmeervöltern die Nolle beſchert wurde, die Welt 
zu eivilifiren und zu theilen; wir ahnen nicht, warum Chrijtus mit Beus cin 
Ende machen und warum in Europa das Chriſtenthum auf die Antife folgen 
mußte; aber das Faktum können wir nicht leugnen: daß es die Kathedrale war, 
die in Europa auf dem gricchiichen Tempel gebaut wurde, und nicht die Synagoge 
oder die Moſchee. Wir jahen Staaten entjtehen, mit Mühe und unter Kampf fich 
entwideln und dann ganz jchnell zu Grunde gehen, ohne daß wir den Sinn bes 
greifen fonnten. Wir jahen große Geiſter hervortreten, mit dem Beruf, neue Wahr: 
heiten zu verfünden. Nach Kampf und Noth fiegte die Wahrheit, um von der 
nächſten Generation widerlegt und aufgehoben zu werden. Das Menſchengeſchlecht 
wanderte in Wüſten zwifchen Ruinen umber, ohne zu willen, wohin die Reife 
gche. Biele waren Wegweijer, aber das Ziel wußte Niemand. Einer glaubte, 
das Morgenland zu entdeden, als er nah Weſten fuhr; Andere meinten, ihre 
Macht zu jtügen, als fie fie untergruben; ein Mann des Geiftes war gewiß, 
dab er eine neue Neligion gründete, al$ er einen neuen Staat gründete, Die 
Sterblihen handelten unbewußt und ohne Kenntniß des Bieles, aber ein bes 
wußter Wille benußte alle widerfprechenden Kräfte, den Höhenflug des Gedankens 
und das Grdjtreben der Mtaterie, das Gute und das Böje, die Selbfifuht und 
die Aufopferung, die Sonderung und die Sammlung; manchmal zeigte fid) das 
Ziel im Gefichtsfreis, verihwand wieder und tauchte dann von Neuem auf. Daß 
die Menſchen nicht willen, was fie thun, ift ihre Entichuldigung, jollte fie aber 
auch einjchen lehren, dan fie Werkzeuge in der Band Eines find, deſſen AUb« 
lichten fie nicht verjtehen fünnen, der aber ihr Beites will. 
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Man bat lange geglaubt, entdedt zu haben, daß der Gang der Gejchichte 
von gewiflen Gefegen regirt wird, die den in den Reichen der Natur herrichenden 
gleihen. Man hat in der Geſchichte Spuren des phyſiſchen Gleichgewichtgejeges 
bemerkt (europäifches Gleichgewicht), der Attraktionkraft (Neigung größerer 
Staaten, die Eleineren zu affimiliren), der Wahlverwanrdtichaft, der Subjtitution 
und fo weiter. Und der organischen Welt hat man die Begriffe Zellentheilung, 
Segmentirung, Kampf, Auslefe und ähnliche entlehnt. Aber der Bang ber Ge- 
ihichte zeigt eine folche Vereinigung von freiheit und Zwang, da man auf 
der einen Seite die Freiheit des menfchlichen Willens bis zu einem gewiſſen 
Grabe anerkennen, auf ber anderen Seite das Dajein einer Nothwendigkeit zu- 
geben muß, die nach den Umftänden das Streben des Einzelnen begrenzt und 
die die Syntheje ausführt. Der große Synthetifer, der die Gegenjäße vereinigt, 
die Widerfprüche Iöft, das Gleichgewicht aufrechterhält, ift fein Menſch und kann 
nicht3 Anderes jein als der unfichtbare Geſetzgeber, der in Freiheit Geſetze nad) 
veränderten Verhältniſſen ändert: der Schöpfer, der Auflöfer und Aufrechterhalter, 
— er mag genannt werden, wie man will! 

Stodholm, im Frühling 1903. Auguſt Strindberg. 
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7 fiebenundgwangzigjten November 1892 faufte der erite Zug der Anato- 
lichen Bahn in die Station Angora. Faſt vier Jahre vorher war zwiſchen 
der türkijchen Regirung und dem Vertreter der Deutichen Bank der Bertrag ge 
fchlofjen worden, der einen der Schlüffel zu Aſiens Pforten in deutihe Hände 
legte. Man nannte das neue Unternehmen damals kurz die Angora-Bahn und 
im großen Publikum glaubte wohl Niemand, daß es fi bier um ein welt. 
bewegendes Projeft handle. Aus den Alten der Deutſchen Bank wäre vielleicht 
feftzuftellen, wie fich im Kopf Georgs von Siemens, der den anatoliſchen Plan 
erjonnen hatte, die Entwidelung der Linie malte. Möglich, wahricheinlich jogar, 
daß auch zu diefem Bahnprojeft, wie zu anderen, ihn zunächjt der Ausblid nad 
neuen finanziellen Bortheilen angeregt hat; ganz ficher hat er bald aber erkannt, 
daß bie Fortführung der Linie über Angora hinaus denn doch ungleich höhere Be- 
deutung babe als der Bau der Northern-Bahn und all der vielen fleinen und 
großen, rentablen und unrentablen Linien, die er diesſeits und jenjeit3 vom 
großen Wafler im Lauf langen Wirkens von eifrigen Konkurrenzbanken eröffnen ſah. 
Seiner Klugheit tft zuzutrauen, daß er jchon beim eriten Spatenftid wußte: nie 
vorher hat fich die Deutihe Bank jo ſtark engagirt wie bei der Angoralinie, 
beren Weiterführung das eigenfte Intereſſe der Bahn gebietet. Doch Siemens 
jelbft wußte wohl nicht, warn es gelingen fünne, den ganzen Riefenplan zu 
verwirflihen. Dft bat man uns erzählt, diejer Bankdireftor jei überſchätzt 
worden; manche der Eigenjchaften, die zum Wejen des großen Finanzmannes 
gehören, hätten ihm gefehlt. Mag fein; jedenfalls hatte er eine Haupteigenichaft 
der großen Strategen: er fonnte warten. Syn feiner burſchikoſen Weiſe pflegte 
er zu jagen: „Für den Kaufmann ift der Störpertheil, den man nicht gern nennt, 
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jehr wichtig; er braucht ihn, um ji auf faule Gejchäfte jo lange zu jegen, bis 
fie gut werden." Für die Wahrheit diefes Wortes war er ſelbſt das beſte Bei- 
ipiel. Er hat auf der Northern Pacific-Bahn gejellen, die wiener Engagements 
lange bebrütet und bis zu feinem Tode auf die zur Weiterführung der Anato- 
liihen Bahn günftige Stunde gewartet. Die Trace der Bahn wirkt, jo wie fie 
jegt ausfieht, mit der gemeinjamen Strede von Haidar Paſcha nad Eskiſchehr und 
den Berzweigungen nad) Angora und Sonia, jchon auf der Landkarte wie ein 
Torſo. Sie endet im anatoliihen Binnenland; man denkt an einen früher 
ſchiffbaren Fluß, der plöglic im Wüſtenſand verfidert. Auch jo hat die Bahn 
Ihon Bedeutung; der Gejchäftsbericht lehrt, dat fie bereits mehr als 1'/, Mil» 
lionen Menſchen befördert und Güter aller Art an den Bosporus transportirt 
bat. immerhin ifts eine wejentlich Iofale Bedeutung, eben die eines Schienen 
ftranges, auf dem Getreide aus den zu neuem Qeben erwedten anatoliſchen Ge— 
filden nad Europa gebracht wird. Das ungeheure Hinterland bleibt unerſchloſſen. 
Wie Mojes von des Horebs Höhe das Gelobte Land jah, ohne es doch betreten 
zu können, jo weiſen auch die beiden Linien der Anatoliihen Bahn nur dahin, 
wo ihr Kanaan liegt; über Angora und Stonia kommen die Lokomotiven nicht 
hinaus, — und gerade dort erft begönne ihre Hauptaufgabe. Das Endziel des 
ganzes Projektes kann ja nur die Herjtellung einer Verbindung zwiſchen dem 
Bosporus und dem PBerfishen Meerbufen jein. Bis man aber daran benfen 
fonnte, diejes Ziel zu erreihen, mußte man geduldig warten; denn in dem Augen- 
blid, wo die Bahn über ihre mehr lofale Bedeutung hinauswuchs, war mit poli» 
tiihen Machtfaktoren zu reinen. Natürlich entjtand ein heißer Wettlampf; in 
Konftantinopel ftritt der Nubel wider die Guinee, der Franc gegen bie Mark. 

Bunädft mußte Deutjchland bei der Hohen Pforte ins Vordertreffen ge- 
bracht werden. Die Deutiche Bank hatte mächtige Berbündete. Siemens über: 
nahm Reichsanleihen, frühſtückte beim Kaiſer und galt Vielen als Minifterfandidat. 
Für Orden und Titel hatte der Kluge jein Yeben lang nie geihwärmt; jollte er 
ſich plöglich zum Hofſchranzenthum befehrt haben? Nein. Er dachte an Anatolien. 
Und jeine Rechnung war richtig. Won der Orientreife brachte der Kaiſer der 
Deutihen Bank den Hafen von Haidar Paſcha als Geſchenk mit. Noch wichtiger 
war aber, dat Wilhelm der Zweite ſeitdem der eifrigjte Agitator für die große 
deutiche Orientbahn wurde. Wahricheinlich wäre ſchon damals eine fchnelle Weiter: 
führung ber Yinie zu erreichen geweien. Im Auguit 1900 — die Konzefjion war 
Ihon im Dezember 1899 den deutjchen Bewerbern ertheilt worden und man hatte 
fih nur noch über die Trace und die finanziellen Einzelheiten zu verjtändigen — 
empfahl der Kaiſer in einer Depeiche dem Sultan, den Bau der Bagdad-Bahn 
zu bejchleunigen. Der erjte der deutichen Bundesfürften liebt ja die fchnellen 
Tempi. Doc Siemens und jeine Nachfolger blieben geduldig, auch als die Berlodung 
zu raihem Vorgehen jehr ſtark wurde. Der Orient war in Deutihland nämlich 
inzwiihen Mode geworden. Der Admiral Hollmann, dem von der Vorjehung die 
Aufgabe geftellt Scheint, zwilchen den lange getrennten Welten des berliner Dofes und 
der Industrie Verbindungwege zu Schaffen, ließ, als Bräfident der Orientgeſellſchaft, 
Herrn Delitzſch Vorträge halten, Hammurabis Geijt wurde citirt und die Er- 
innerung an die uralte Kultur heraufbeichworen, über deren einjtigen Schauplag 
die Sleile der Bagdadbahn hinführen jollten. Vorn heuchelten gelaugweilte Hof» 
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hargen und geärgerte Hofprediger liebevolles Intereſſe; hinter ihnen horchte 
Alles, was immer dabei jein möchte, wen in Bildung gemadjt wird, ſcheinbar 
geipannt auf Delitzſchs Rede; ganz hinten aber, in einem jtillen Winkel, rieben 
die Direktoren der Deutichen Bank fi vergnügt die Hände: dieje großartige 
Orientreklame mußte den Obligationen der neuen Bahn ja Käufer in Menge 
berbeiloden. Das nennt man: Glüd haben. Faſt wars des Segens ſchon allzız 
viel. Die Gegenden, die von dem Strang der Bagdad: Bahn durchquert werden 
jollten, rufen ohnehin ja jhon Namen von juggeitivem Klang ins Gebädtniß. 
Die Minarets von Bagdad und Basra leuchteten in unfere Kinderträume hin- 
ein und find uns vertraut, jeit wir mit heißer Stirn Harun al Raſchid, den 
Großen Salifen, begleiteten, wenn er vermummt jeine Unterthanen belaujcte. 
Später, als wir nicht mehr in kindlicher Ehrfurcht Haremsweiber anbeteten, hörten 
wir von Hannibal; nicht gerade viel, denn der Dann ift engherzigen Schul- 
meiftern zu groß und zu wild, aber wir erfuhren doch, daß er auf einjamer Berges- 
höhe bei Dakibyra zur legten Ruhe bejtattet wurde. Und wenn wir ald Studenten 
vom Lamm zu Ninive jangen, wo das bare Geld des Zechprellers von Askalon 
draufging, ummehte uns im Spott nod ein Hauch afiatijcher Kultur. Babylon, 
Mefopotamien: ſolche Namen Löften eine Fülle bunter VBorftellungen in uns aus. 
Und ſolche Afjoziationen tragen dazu bei, Pläne, um die ſich jonjt fein Menſch 
fümmern würde, populär zu machen. Wir haben griechiiche Anleihen getauft, 
weil wir Leonidas und Perikles liebten, und wir werden Bagdad- Obligationen 
faufen, weil ... ja, weil wir eben „alte Schlöffer und Bafalte haben.“ 

Auch moderner Sinn muß freilich den weitausfchauenden Plan bewundern. 
Gelingt es wirklid, den Bosporus da zu überbrüden, wo vor einem Vierteljahr- 
taujend Dareios mit feinen Perjern über des Mandrofles kunſtvolle Brüde 
fchritt, dann führt ein Landweg von Salfutta nad dem Atlantijchen Ozean. 
Denn die Schienenjtraße zwiſchen Daidarabad, Beludſchiſtan, Basra wird über 
furz oder lang ja ficher gebaut; und aud) für die Zeit, wo man von Bombay 
noch zu Schiff dur den Perſiſchen Meerbujen nad Basra fahren muß, wäre 
immerhin jhon ein neuer Handelsweg eröffnet. Doc, diefe Ideenverbindungen 
ſchufen natürlich auch politiihe Schwierigkeiten. Rußland, das fürchten mußte, 
um die Frucht hHundertjährigen zähen Mühens geprellt zu werden, und das, wegen 
feiner Wirthſchaftſchwäche, noch nicht wagen darf, mit den Waffen um die Vorherr- 
ichaft in Afien zu fechten, verfuchte, zunädjt einmal Berfien zu umgarnen. Eng— 
land, das fi) auch bedroht fühlte — denn was nützt ihm die Herrichaft über den 
Indiſchen Ozean, wenn die mit deutichem Kapital gebaute Bahn die Fahrt durchs 
Rothe Meer unnöthig maht? — ſchürte in Afghanijtan jein Feuerchen und jchien 
entichlojien, Alles aufzubieten, um die Bedeutung von Gibraltar und Suez für 
die Kontrole des Weltverfehrs nicht mindern zu lafjen. 

Mehr als alles Andere aber fürchteten dieje Großmächte die Möglichkeit, 
die Bagdad» Bahn könne die Türkei wirthichaftlich gefund machen. Schon die 
bisher fertige Eleine Strede der Anatoliichen Bahn hat nach dieſer Richtung 
Wunder gewirkt. Die Statiftit beweiit, daß in den von der Bahn berührten Pro» 
pinzen die Steuereinnahmen wachſen und die Rüdjtände geringer werden. Die Bahn— 
verwaltung verjucht auch alles Mögliche zur Hebung des Verkehres. Saatgut wird 
vorgeſchoſſen und der alte Holzpflug durch modernes Geräth erfegt; der Dampf der 
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Lokomotive verjcheucht die Geſpenſter des Kismetglaubens, der bie einjt jo blühen- 
den ®efilde zu Unfruchtbarkeit und Erjtarrung verdammt hat. Diejer Glaube, der 
Krupps Kanonen Stand hielt, wird vor dem Gedröhn der Eijenbahnzüge ins 
Dunkel weichen; und was der Kaufmannsegoismus in der berliner Mauerſtraße 
erjann, wird hinten weit in der Türkei ein Bolt beglüden. Eine Induftrie können 
die Kulturbringer in Anatolien zum Glüd nicht züchten. Zwar werden im Koh» 
lenbeden von Eregli Proletarier in die Schächte hinabflettern, um das ſchwarze 
Gold, die Kohle, zu Tage zu fürdern, und für die meſopotamiſchen Petroleum: 
quellen werden Maſſen jchlecht bezahlter Handarbeiter nöthig werden. Wichtiger 
aber bleibt dort jtet3 die Seidenraupenzucht, der Bau von Wein, Weizen und Gerfte. 
Schon hat die Bahn die Grundrente erhöht, der Weizenpreis fteigt und es ift feine 
Utopie mehr, wern man ſich das Stromgebiet zwiſchen Euphrat und Tigris als bie 
Kornlammer Europas denkt; es hat ja auch die alte Welt mit Getreide ver- 
forgt. In diefer Beziehung ift namentlich die Strede Konftantinopel: Bagdad 
intereflant. Sie wird nicht nur ein neues Induſtriegebiet erjchließen, jondern 
fann unjeren Getreidebedarf aud von Amerifa unabhängig machen. Dann aber 
wäre deutſcher Weltpolitif ein neuer Weg gewiejen: unjere Zukunft läge nicht 
mehr auf dem Waſſer und die Würde eines Admirals des Atlantiihen Ozeans 
wäre nicht mehr bejonders werthvoll. Bon der Erſchließung Anatoliens wäre 
eine Epoche europätich- afiatiicher Politik zu datiren, deren erjte Wirkung euro» 
pätihe Zollbündniſſe jein müßten. 

Die Bagdad-Bahn tft ficher ein Kulturwert, Aber Kulturwerke verzinjen 
fi nicht immer gut und es wird ſich deshalb empfehlen, die finanzielle. Seite 
der Sade ohne alle Illuſionen zu betrachten. Das haben die Leiter ber Deutichen 
Bank bis jegt gethan; fie haben gewartet, bis nach langwierigen Verhandlungen 
die türfiiche Regirung die gewünschten Kilometergarantien gewährte, und die inter- 
nationale Finanzwelt zur Aufbringung der Mittel herbeigerufen. Jetzt aber 
ftehen fie vor einer bedeutfamen Enticheidung: England will nicht mitthun umd 
Frankreich erhebt, wohl unter dem Einfluß der ruffiihen Diplomatie, den An- 
jpruh auf eine Führerrolle. Schon mehren fi in der deutichen Preſſe die 
Stimmen, die fordern, Deutichland jolle ohne und gegen England das Abenteuer 
des Bahnbaues wagen. Unflüger könnten wir nicht handeln. „Niemals, mein 
Sohn, gehe hin und made ein Gejchäft, um Deinen Nächſten zu ärgern; denn 
nicht Alles, was dem Nächſten jchadet, nützt Dir.“ Alſo Ipricht der Weije. Ohne 
England kann die Türkei die Einfuhrzölle nicht erhöhen und ohne Erhöhung der 
Einfuhrzölle jchweben alle türkiichen Garantien in der Luft. Ferner: wenn die 
indiſche Regirung ihr nicht die Bojtbeförderung überläßt, wird die Bahn wenig- 
ftens in der erſten Betriebszeit fchwerlich rentabel jein. England muß ſich be- 
theiligen; und es wird fich betheiligen, wenn Deutichland fich nicht von chauvi— 
niſtiſchem Größenwahn blenden läßt. Unfere Finanzbeherrſcher find gewiß nicht 
jo thöricht, zu überfehen, daß die Hebe gegen England zum großen Theil von 
den Leuten ausgeht, denen die Getreidezufuhr aus Anatolien höchſt unangenehm 
fein müßte. Und die Leiter der Deutihen Bank, die in das Unternehmen ſchon 
Millionen geftedt hat, willen fiherlih, daß jelbft ihre Kapitalkraft nicht ausreichen 
würde, um ohne jtarfe Hilfen das Bagdadprojeft zu verwirklichen, und daß man 
fih aud an den größten Kulturwerken allmählich verbluten fann. Plutus. 
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n ihrem Aufjaß „Ketzergedanken“ beklagt Frau Adele Gerhard, dab der 

fortgejchrittenen rau von heute die Einheitlichfeit der Perſönlichkeit 
fehle, die einjt den Zauber unjerer Mütter ausgemacht habe. Und fie fommt 
zu dem Schluß, daß die nad) vielen Seiten entwidelten, ihre Selbftliebe er- 
höhenden Fähigkeiten in der Frau unferer Zeit eine Zerfplitterung und Theilung 
der Empfindungen hervorgebracht hätten, die es ihr unmöglich machten, ſich mit 
opferwilliger Dingebung einem begrenzten Pflichtenfreis, vor Allem dem ber 
Meutterichaft, zu widmen Aljo ein tragifcher Konflikt zwiſchen Mutterfchaft und 
geiftiger Arbeit, geiftiger Höhe joll fih da aufthun. Ich aber meine eher, daß 
nicht eine jchon erreichte geiftige Höhe ſolche Probleme und Konflikte gejchaffen 
bat, fondern geiftige Unreife und Unfertigfeit; daß ihre neu errungenen Bildung: 
werthe der Frau noch zu äußerlich anhaften, fi mit ihrem übrigen Wejen noch 
nicht innig genug verſchmolzen haben, nicht Fleiſch und Blut geworden find. 
Wenn unjer Wiffen fein Sceinmwifjen, jondern ein Wiffen um Wirflichkeiten 
ift, dann kann es nur eine Beftätigung umjerer triebhaften Natur und unferes 
Frauenweſens fein. Die moderne Frau wächſt nicht ftill genug. Sie notirt 
die einzelnen Wahsthumsjtadien, giebt fi darüber Rechenſchaft, modelt an fid, 
bildet ih nad Syitenen, wendet Theorien auf fi an, die mit den vielerlei 
Befreiungbeftrebungen und -Rejultaten zugleich an die Oberfläche gefommen find. 
Daher die Yebenserperimente, die Verſuche, Probleme in die Wirklichkeit umzu- 
jegen, wobei zwiſchen Seeliihem und Antellektuellem fein Ausgleich gefunden 
wird, die jtarfe Ueberſchätzung des Intellektes auf Koften der urjprünglichen 
Lebenstriebe oder wiederum die Perverfion der Triebe unter dem Einfluß geijtiger 
Beitftrömungen. Nicht jo jelten find Frauenſchickſale, bei denen man fich jagt: 
fie hätte Das nicht zu erleben brauchen; aber der Zeitgeift oder die Mode war 
mächtiger als ihre Natur. Es ift ein Zeichen von Unkultur, wern das Bewußt- 
jein fo aufdringlid Schidjale beftimmt, wenn das Leben nad der Schablone 
der Agitatoren und Apojtel verläuft. Nur jo ift es zu erklären, daß Theorien 
wie die von der Emanzipation des Weibes vom Mann, die geringere Bedentung 
der Vaterſchaft im Vergleich zur Mutterfhaft und ähnliche Geftalt gewinnen 
fünnen. Ungeheure Umwälzungen bat unfere Zeit für beide Gejchlechter auf 
allen Gebieten des geiftigen und moralifchen Lebens gebradt. Stein Wunder, 
daß gewaltiger erregt an den Wandlungen und Werdegängen Die theilnehmen, 
die vom Zwang der alten Einrichtungen enger umjcloffen waren. Aber was 
fh da an Möglichkeiten höherer Dafeinsformen aufgethan hat, betrifft Mann 
und Frau zugleich und in gleihem Grade, nicht Partei gegen Partei. Auch 
der Mann ift Perfönlichkeit nur in dem Maß, wie feine geiftige Natur mit den 
übrigen Kräften feines Weſens eine Verbindung eingeht und mit ihnen in fteter 
Berührung und Wechſelwirkung bleibt. Nicht viel verfchlägt es dabei, daß er 
längft Schon den Bildungmweg zurüclegt, den die Frau fo leidenschaftlich erfehnt. Alle 
ſchematiſche Wiffensaneignung bringt das Wachsthum nur auf eine bejtimmte 
Höhe, nicht darüber hinaus. Was will es denn für den Einzelnen, ber ein 
abgeſchloſſener Organismus mit eigenen Bedingungen ift, befagen, daß fich draußen 
in der Welt der Reichthum an geiftigen Ericheinungen, an Ergebniflen ber 
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Forſchung, an Stulturwerthen täglich mehrt? Nur was der Menſch zu jeiner 
Ernährung braudt, dient ihm zur Entwidelung. Was der Geijt wie Luft ein« 
jaugt, was ihm zufliegt, was jo unvermerft in ihn übergeht, daß er meinen 
könnte, e8 fei immer dagemwejen: Das fördert ihn. Iſt er fo bereitet, jo offen, 
jo reif zum Empfangen, dann mag ein kleines, verjtreutes Körnlein mehr Segen 
bringen als die ganze Fruchtichwere angehäufter Wiſſens- und Erfenntnißichäge. 
Alle verzweifelten Anftrengungen, alles Suden und Berjuchen werden die Frau 
nicht auf die erträumte Idealhöhe bringen, wenn nicht von all dem Fluthenden 
und Gährenden, ihr vielleiht unbewußt, ein paar fräftige Lebensfeime, nad 
denen es ihre Natur wahrhaft verlangte, in ihr Wurzel jchlagen und da jo ins— 
geheim treiben, blühen und reifen, daß fie als einzige Ahnung ihres Vorhanden— 
jeins die Fülle allgemeinen Lebensgefühls mächtiger durchſtrömt. Dann wird 
fie aud) die Ruhe und Sicherheit wieder erlangt haben, die einjt die früheren, 
bejcheideneren und geiftig ärmeren Mütter auszeichnete. Es it nicht nöthig, 
daß fie ihr Daſein ausſchließlich, bis zur völligen Selbftvergefjenheit, ihren Kindern 
bingiebt. Wir brauchen unferen Kindern das Leben nicht jo ganz nad) unjerem 
Ermefjen zu ebnen und zu bereiten, daß jie jich darin wie in einer fertig möblirten 
Wohnung niederlajfen können. Auch Zufälligkeiten dürfen beim Aufbau der 
findlihen Seele mitwirken, auch unſere Kinder follen einjt noch ringen müffen 
um Das, was ihnen das Leben werthvoll erjcheinen läßt. Schwerer ift es ſchon 
für die Mutter, die durch einen zwingenden Beruf oder durch eine ftarfe Be- 
gabung in Anſpruch genommen ift, ihre Arbeit mit ihren Herzenspflichten in 
Einklang zu bringen, und mander brfonders veranlagten Frau mag diejer Konflikt 
verhängnißvoll werden. Eine weittragende Bedeutung für die Allgemeinheit 
ſcheint er mir nicht zu befigen. Eine Mutter im typifchen Sinne hat feine Wahl 
zwiichen ihren Sindern und der Arbeit an ihrer Perſönlichkeit. Schwantt jie, 
jo ift fie weder zum Einen nod zum Anderen reif, obgleich es vielleicht auch 
da äußerſte Gebote der Selbjterhaltung oder Befreiung zu einem graufamen 
legten Berzicht fommen lajjen fünnen, Für Alle aber, denen die Steigerung 
der Berjönlichkeit eine Sehnſucht iit, gilt es, das Leben mit jeinen Gejegen, 
jeinen natürlichen Vorgängen und Scidjalen in feiner ganzen Breite und Ge— 
gebenheit hinzunehmen und jich ihm zu überlaffen. Da mag ſich herausftellen, 
dab, was uns als Demmungfaktor erjcheint, gerade unferem ureigenen Selbft 
zur Entfaltung dient. edenfalls aber wird das geijtige Leben nur dann ge- 
deihen, wenn es in den natürlichen Bedingungen des Gejammtindividuums jeinen 
Nährboden findet. AU unfer neues Wiſſen, fofern es nicht nur äußerlich ange- 
flogen ift oder um des Erwerbes willen gejucht und gelehrt wird, kann unjerem 
älteften Wiſſen nur neue Gründe und neue Blüthen geben: dem Willen vom 
Mann, dem wir uns bingeben, und vom Slinde, das wir gebären und aufziehen. 
Hermsdorf. Hedwig Yadhmann. 
* R * 

II. Herr Profeſſor Max Seiling ſchreibt mir aus München: 

„Sehr geehrter Herr Harden, indem ich mich mit der Wendung, die Sie dem 
Fall Rothe gaben (Anna Rothe ſei nicht ſtrafbarer als viele Andere, die ihren Er— 
werb aus dem Glauben ihrer Mitmenjchen ziehen), durchaus einverftanden erkläre, 
mödte ich Sie bitten, mir nachträglich noch einige Randbemerkungen zur jüngften 
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Spititijtenhege zu gejtatten. Niebuhr hat einmal gejagt, daß eine Sache, die nicht 
mißbraucht werden kann, nicht tauge. Wenn dieſe Unficht richtig ift, dann gilt wohl 
aud) ber gefehrte Sag, daf gerade die werthvollſten Dinge am Meiften mißbraucht, 
werden. So wird denn in der That mit dem für Biele Werthvollften, mit der Religion, 
der jtärfite Mißbrauch getrieben. Nach dem Umfang des Mißbrauchs zu jchließen, 
müßte aud) der Offultismus eine ſehr werthvolle Sache ſein. In diefem Punkt wird 
jedoch recht allgemein eine ganz andere, nämlich die folgende Logik beliebt: Hat ein 
Medium einmal betrogen, dann bat es immer betrogen; folglich Haben alle Medien 
ſtets betrogen ; folglich ift der Spiritismus, überhaupt der ganze Okkultismus, Schwin- 
del. Dieje tolle Logik fteht in engem Zuſammenhang mit der ganz und gar unwiſſen— 
ſchaftlichen aprioriſchen Leugnung von Thatjadhen, wie fie in der Geſchichte der Wiſſen— 
Schaft oft genug vorfommt. Weilein Gelehrter für die Erjcheinungen, bie ihm befannt 
geworden find und halbwegs begreiflich vortommen, fih Schubfäcer von gewiſſer 
Größe zurecht gemacht hat, erklärt er, jobald er noch jo zuverläjjige Kunde von neuen, 
ihn unbegreiflich dünkenden Ericheinungen erhält, vorweg: ‚Dieje Erjcheinungen find 
nicht möglid), weil fie in meine Schubfädher nicht pafjen.‘ Ein Beifpiel. Noch 1890 
jagte ein anonymer Mediziner — er joll ein befannter wiener Univerfitätprofeflor 
jein — in ben ‚Grenzboten‘ wörtlich: ‚Ich glaube an die Hypnotiihe Suggeition 
nicht, als bis ich einen Fall davon gefehen Habe, und ich werde einen ſolchen Fall 
niemals zu Gefidht befommen, da id; mir dergleichen Erperimente niemals anfehe.‘ 
Merkwürdig ijt auch, daß der von jedem ehrlichen Wahrheitjucher zu befolgende Grund⸗ 
faß, über Dinge, bie er nicht kennt, auch nicht zu reden, in Sachen des Ofkultismus 
nicht gilt. Dier wird luftig drauflosphantafirt, ohne daß die Schreiber und Sprecher 
auch nur ahnten, da bie größten Geijter (Kant, Schopenhauer, Goethe u. U.) und 
viele hervorragende Naturforjcher (ich nenne in meiner Schrift ‚Ernjt Haedel und 
der Spiritisinus“ etwa ein halbes hundert Namen), aber auch mehrere Taſchenſpieler 
fih zu Gunften des Okkultismus ausgefprocdhen haben; daß es eine große Menge 
volltommen genügend beglaubigter offukter Thatfachen der verſchiedenſten Art giebt; 
dag die wiſſenſchaftlichen Bertreterdes Dffultismus und ihre Organe den jpiritiftiichen 
Unfug felbjt rüdfichtlos befämpfen und daß fie, wo echte Thatſachen vorliegen, weit 
entfernt find, ihr Entftehen ohne Weiteres den ‚Beiftern‘ der Verjtorbenen zuzu— 
ihieben oder mit der vierten Dimenjion in Verbindung zu bringen, die, nebenbei 
bemerkt, feine Erfindung der Spiritiften, jondern eine Dypotheje namhafter Diathe- 
matifer ift. Wenn Geothe uns ald Vorbild aufgejtellt wird, joll ers doc) wohl aud) 
in feinem Verhalten zu offulten Problemen jein. Gerade hierin hat er aber, wie id) 
in der Schrift ‚Goethe und der Offultismus* gezeigt habe, eine jo beijpielloje Unbe— 
fangenheit und Weitfichtigfeit verraten, daß felbft ein Okkultiſt es jchwer hat, ihm 
überall zu folgen. ch erinnere nur an jeine Werthihägung Smwedenborgs, jeine 
Makarie und an die Gejchichte von der Sympathie zweier Schreibtiiche. ebenfalls 
jollte man nachgerade beherzigen, was der Meifter in den Sprüchen in Broja‘ gefagt 
bat: ‚Das ſchädlichſte Vorurtheil ist, daß irgend eine Art Naturunterfuhung mit dem 
Bann belegt werden könnte.‘ Wenn die offizielle Wiffenichaft dem Offultismus end» 
lich näher treten und ſich mit ihm auseinanderjegen wollte, wäre für die Bejeitigung 
der widerlihen Auswüchſe diejes inhaltichweren Wiſſensgebietes ficherlic) mehr zu 
erhoffen als von Rothe» Prozejjen.“ 
Es 
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II. „Am fünfzehnten Februar 1803 erlebte Baris eine feierliche Manifejtation 
zu Gunften der Armenier und Makedonen und gegen die blutige Tyrannenwirth⸗ 
[haft Abd ul Hamids. Mehr als viertaufend Perjonen aller politifchen Richtungen 
betheiligten fich daran. Der Genius Frankreichs feierte einen ſeiner jchönften 
Triumphe. Bor ber Sade der Humanität und Gerechtigkeit vergaßen die Redner 
all der verjchiedenen politifchen Gruppen ihre Zwifte, ihre Spaltungen und Reib- 
ungen: einigmwie ein Mann verlangten fie in flammenden Worten die endliche Inter 
vention Frankreichs, Europas zu Gunjten der ſchmachvoll gefnechteten, mit blutiger 
Ausrottung bedrohten Armenier und Mafebonen. Immer wieder mahnten fiean 
die feierlichen Berpflictungen, die Europa im Berliner VBertrage von 1878 unter 
Bismards Vorſitz übernommen hat, an ben berühmten Artikel 61, der lautet: ‚Die 
Hohe Pforte übernimmt die Verpflichtung, ohne weiteren Verzug die durch lokale 
Bebürfniffe in den von den Armeniern bewohnten Provinzen erforderlichen Ber: 
bejjerungen und Reformen ins Werk zu jegen und ben Armeniern Sicherheit vor 
Kurden und Ticherkefjen zu garantiren. Sie wird bie in diefer Richtung gethanen 
Schritte in beftimmten Zeitabjchnitten den Mächten bekannt geben, bie ihr Inkraft- 
treten überwachen werben‘; und an den faft identifchen Artikel 23 für den Schuß 
der Malebonen. Sie jhilderten in ihren Reden, mit wie blutig cynifhem Hohn 
der Sultan ftatt der Reformen die Armeniſchen Vefpern gab und in einem Zeitraum 
von zwölf Jahren 300 000 Armenier töten ließ, ohne daß Europa intervenirte, und 
fieverlangten die thatjächliche Durchführung der im Berliner VBertrage verfprochenen 
Reformen unter der Schußlontrole europäifcher Kommijfionen oder Goupverneure 
in Armenien und Makedonien. Sie warnten vor ber Trennung der armenijchen und 
ber makedoniſchen Frage, als vor einer verhängnißpollen Leichtfertigkeit und Fe 
fonfequenz, und nicht minder eindringlich vor dem neuften ‚Reformprojelt‘ für 
Makedonien, das in feinen Forderungen weit hinter Dem zurüdbleibt, was ber 
Sultan ſchon 1895 auf das Memorandum der Mächte und was er 1896 an Refor- 
men zugeftanden hat, — allerdings nur auf dem Papier. Einftimmig, durch Akkla⸗ 
mation, wurde die folgende Tagesordnung angenommen: „Die viertaufend franzde 
ſiſchen Bürger aller politiigen Richtungen, die bier verfammelt find, verlangen: 
In Anbetracht der grauenvollen Lage, in der fi) die Bevdlferung von Armenien 
und Makedonien befindet, und der wachjenden Gefahr der Ereignifje; in Anbetracht, 
daß dieje Lage dem öffentlichen Gewiſſen Hohn ſpricht und eine Gefahr für den all» 
gemeinen Frieden ift; in Anbetracht, daß ſowohl in Armenien wie in Makedonien 
nur die Ausführung des Berliner Bertrages diefem unerträglihen Sachverhalt ein 
Ende maden kann; in Anbetracht der dringenden Pflicht, die der Berliner Bertrag 
all jeinen Kontrahenten auferlegt: die franzöfiiche Regirung jolle energifch vorgehen, 
um endlich die Durchführung der Artikel 61 und 23 des Berliner Vertrages zu er» 
langen, die dem Statut vom Auguſt 1882 und dem Memorandum vom elften Mai 
1895 entjpricht, und jo der allzu langen Reihe von Verbrechen gegen die Menjchlich 
feit, die in der Türkei ohne Unterjchied der Raſſe, der Nationalität und Religion 
verübt werden, ein Ende zu machen.“ 

Und was geſchieht in Deutjchland ? 

Mit brennendem Schmerz muß man fid) jagen: Nichts. Schroff und gehäffig 
ftehen die Vertreter der herrſchenden und der aufftrebenden Geſellſchaftklaſſen ein- 
ander gegenüber; was die Sozialdemofratie vertheidigt, wird prinzipiell von der 
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Bourgeoifie befämpft und jedes Mitgefühl mit den brutal der Vernichtung Über: 
lieferten Völkern geht unter in der Profitjucht der Herren von heute, der vaterland» 
Iofen, tulturfeindlichen Geſchäftemacher. 

Etwas Ungeheuerliches vollzieht ih. Eine grauenvolle Feuersbrunſt wüthet 
Tag und Nacht in Armenien und Makedonien. Und Europa, das diefe Qänder vor 
dem Mordbrenner zu bewahren feierlich verjprochen hat, hört das Saufen der Flam⸗ 
men, das Krachen der Gebälke, das verzweifelnde Hilfegejchrei der dem Feuertode 
geweihten Menjchen. Und es gebietet nicht Einhalt, es reift den Feuerbrand nicht 
aus des Mordbrenners Hand: es jteht und wartet, wartet ſcheinbar ftumpffinnig, 
gleichgiltig, aber mit heimlich funfelnder Habjucht in den halbgeſchloſſenen Augen. 
Wenn Alles verkohlt ift, feine Hütte und fein Tempel mehr fteht und das Jammer- 
gejchrei vom ewigen Schweigen verſchlungen worden ift, dann wird es heranjchleichen, 
das feile Europa, nicht in jpäter Reue, nicht, um die Leichen zu begraben — drei» 
malhunderttaujend find e8 in Armenien —, nein, um in der Aſche nach Kojtbar- 
keiten zu wühlen! 

Auch Deutſchland muß proteftiren; aud in Deutichland muB ein höheres 
Tribunal zufammentreten, vor dem alle Barteiinterejjen ſchwinden und das alle guten 
Kräfte einjett, um der Schande der Zeit entgegenzumwirfen. " 

Der Kaiſer ift der Kaiſer, aber er iſt nicht Herr iiber das deutfche Gewiſſen. 

Eine deutſche Liga zu Gunſten Armeniens und Mafeboniens: Das ift eine 
Forderung der deutjchen Ehre, des deutſchen Gewiſſens, eine Forderung der Civili— 
fation und menſchlicher Solidarität. 


Hamburg. Ilſe Frapan-Akunian.“ 
* * 
* 

IV. „Geehrter Herr! ch weiß nicht, ob ich mich zu den Aerzten rechnen muß, die 
Sie in Ihrem Artikel ‚Der Angeklagte Schweninger‘ angreifen. 

Ich habe zwar meine Gegnerſchaft zu Herrn Schweninger ſtets aufs Ehr- 
lichfte und mit Angabe meines Namens und meiner Adrefle betont — was doch in 
Ihren Augen eher eine Tugend als ein Verbrechen jein dürfte —, aber ich habe nie 
feine von Ihnen erwähnten erotiihen Abenteuer in die Debatte gezogen; ich habe 
nie als Hausarzt mit einem Badearzt ‚die Beute getheilt‘; ich darf mich noch nicht 
einmal unter Ihre ‚armen Vorſtadtwinzigkeiten‘ rechnen, denn ich bin nur ein Dorf» 
arzt im Dorfe Großlichterfelde bei Berlin; ich habe mid; auch nie berufen gefühlt, 
Herrn Schweninger aus dem ermüdenden Tretrade meiner Praxis heraus zu wider» 
legen. ch habe nur den oder jenen Fall, der mir als bejcheidener kaſuiſtiſcher Bei- 
trag zur Widerlegung des Herrn Schweninger geeignet erjchien, in jeinem That: 
beitand fejtzuftellen gejucht. Ich habe aber auch Hierbei den loyalen Weg der höf- 
lihen Anfrage bei Herrn Schweninger jelbft gewählt. Dies auch in einem Fall,von 
dem ich die ehrliche Ueberzeugung habe, daß die Patientin im Krankenhauſe Groß: 
lichterfelde eine Behandlung erfuhr, die ich, wenn ihre Angaben richtig find — und 
fie ift bereit, ſie zu beſchwören —, als Kurpfuſcherei bezeichnen müßte. Herr Schwe— 
ninger fand meine Anfrage ‚animos‘ und leitete fie an den Herrn Landrath von 
Stubenraud. Diejer fand in einem von Irrthümern ftrogenden Schreiben, daß 
meine Beichwerde jeder Begründung entbehre, und als ich ihn in einem höflichen 
Schreiben auf jeine Irrtümer aufmerkſam machte, erhielt ich als Antwort eine 
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Borladung vordas ärztliche Ehrengericht, weil ich ‚mireine lleberwadjung des ſtranken⸗ 
hauſes Großlichterfelde anmafe.‘ Das Ehrengericht wies die Beſchwerde bes Herrn 
Landrathes — leider ohne erſt in die von mir geforderte Hauptverhandlung einzutreten 
— als unbegründet ab, aber der Thatbejtand jenes Falles ijt bis heute unaufgeflärt 
geblieben oder — um mid) prägnanter auszudrüden — Herr Schweninger und Herr 
Landrath von Stubenraud haben mir die wiederholt geforderte Aufklärung ver- 
weigert. Das that der jelbe Herr Landrath, der über die unbeweisbaren Behaup- 
tungen nicht autorifirter Laien umfangreiche Erhebungen anftellen und Berge von 
Papier vollichreiben ließ, der felbe Herr Landrath, der den thörichten Klatſch eines 
Dienjtmädchens, ich hätte ihr aufgegeben, im Krankenhauſe nicht zu jagen, was ihr 
fehle, und mir dann zu berichten, wie es ihr ergangen fei, ausführlich protofoliren 
und ebenfalld dem ärztlichen Ehrengerichte unterbreiten ließ. Leider war dieſe Arbeit 
vergebens: das Dienftmädchen hat bei jeiner Vernehmung vor dem Ehrengericht 
feinen Klatſch von U bis 3 verleugnet. 

Der Hauptanlaß diejes Schreibens ift: die Wahrung berechtigter Intereflen. 
Ich gehöre als Arzt in Großlichterfelde zu Denen, welche durch die Berufung des 
Herrn Schweninger zum Dirigirenden Arzt des Kreisfranfenhaufes vergewaltigt 
wurden, a: vergewaltigt! Ich bitte, diefes Wort paffiren zu laffen, weil es den 
Kernpunkt der lichterfelder Schweningerfrage enthält, und wiederholen zu dürfen: 
Ic fühle mich mit den Merzten in der Umgebung von Lichterfelde und mit deren 
und meinen Patienten aufs Empörendjte vergewaltigt durch die Bejeßung des ein- 
zigen uns zur Verfügung ftehenden Krankenhauſes mit einem Mann, deffen ärztliche 
Grundfäge mit denen unferer jtaatlich beftellten Yehrer, die wir bewährt gefunden 
haben und vertreten, in diametralem Gegenfaß ftehen, wobei es ganz gleichgiltig ift, 
ob der Dirigirende Arzt Dinz oder Kunz heißt. Nicht, daß er dieſe Grundſätze hat, 
machen wir ihm zum Vorwurf, eben jo wenig wie wir uns die unferen zum Vorwurf 
maden lajjen, jondern, daß er uns, angefichts diejer von ihm jelbjt zugeſtandenen 
und verfochtenen Grundſätze, mit Hilfe höherer Gewalten zwingen will, ihm unjere 
der Krankenhausbehandlung bedürftigen Patienten als Verſuchskaninchen zu über- 
lafjen. Was würden Sie, geehrter Herr Harden, Jagen, wenn Herr Sudermann Arzt 
wäre und Sie Einer zwingen wollte, fi von ihm ärztlich berathen zu lafjen, oder 
ber Herr Yandrath von Stubenraud, wenn ihm jemand befehlen wollte, meine 
Wenigfeit ärztlich zu fonfultiren? Aljo: was Du nicht willit, daß man Dir thu’ ...! 

Nunerwähnen Sie unterden Batienten und Berehrern des Herrn Schweninger 
eine ganze Anzahl von Kohlen-, Gold», Diamanten» und wirklichen Königen. Das 
ermuthigt mich, auf einen Vorſchlag zurüdzulommen, den ich ſchon einmal in einem 
Dffenen Brief dem Herren Yandrath von Stubenraud — leider ohne Erfolg — zu 
machen die Ehre hatte. Wäre es nicht für einen einflußreichen Bublizijten eine eben 
jo leichte wie erfreuliche Aufgabe, dieje jo Fapitalfräftigen Kreiſe durch einen Aufruf 
zur Zeichnung von ein paar lumpigen Millionen zu bewegen, zum Zwed der Grün- 
dung und Erbauung eines eigenen Schweninger-Stranfenhaujes? Bei Erwägung 
der Platzfrage möchte ich entichieden Lichterfelde empfehlen, wo noch eine Mafje ge 
ſunden Terrains von den Staninchen bewohnt wird. So wäre beiden Theilen geholfen: 
Herr Schweninger fönnte ohne die geringite Beläftigung von unferer Seite für jeine 
Ideen thätig fein, wir aber, die wir ihn nun einmal nicht zu würdigen verftehen, 
wären ihn los. Mit Hochachtung Dr. F. Dupre, Arzt.“ 
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Diejen Brief, den der Schreiber ungemein wißig zu finden jcheint, will ich 
ganz ernſthaft beantworten. Das, was Herr Duprs „erotiihe Abenteuer“ nennt, 
wurde hier erwähnt, weil e8 den erjten Borwand zur Schweningerhee bot, weil 
perfide Anjpielungen immer wieder diefe dreißig Jahre alte Geſchichte ins Gedächtniß 
zurüdzurufen juchten und weil, auf jo gewonnener Bafis, Schweninger nicht als 
untüchtiger, fondern als unfittlicher Arzt geächtet werden jollte, als ein gewiſſenloſer 
Mann, der, da er jich einmal vergangen habe, für Zeit und Ewigkeit des Vertrauens 
unwürdig geworben jei. Einen Vorwand heiße ichs; und wiederhole, dat gefeierten 
„Autödritäten“ ‚die auf Kongreſſen fürdie Standesehre jtreiten, Beläftigungen hübjcher 
Patientinnen nicht nur nachgetufchelt werden, ſondern auch nachgewieſen werden 
könnten. Wie gut jelbjt die redjeligften Kollegen und die ihnen affiliirte Preſſe zu 
ſchweigen weiß, wenn es fich nm einen ihrer zuverläffigen Freunde handelt, beweiſt 
eben ja wieder der Fall des berliner Profejjors Martin Mendelfohn: nur in einzelnen 
Beitungen hat ein fnappes, den Lejern faum verftändliches Notizchen davon Kunde 
gebradht. Wenn Herr Dupre num, nachdem der Thatbeftand hier feitgejtellt wurde, 
mir vorwirft, ich hätte „erotijche Abenteuer in die Debatte gezogen“, jo mag ihn 
folches Verfahren „loyal“ dünfen; ich verarge Schweninger nicht, daß er fich mit 
Loyalität diefer Art nicht in perjönliche Berhandlungen einläßt, jondern die aus ihm 
längit befannten Refjentiment3 ftammenden Fragen und Beihwerden an die ihm 
vorgefegte Behörde zur Unterfuhung und Beantwortung weitergiebt. Die lagen 
des Herrn Dupre über den Landrath des Kreiſes Teltow fümmern mid; nicht. Herr 
von Stubenraud, der für einen der beiten preußifchen Verwaltungbeamten gilt, 
wird ſelbſt erwidern, wenn ers nöthig findet; vielleicht jcheint ihm aber die Flägliche 
Blamage, die der Abgeordnete Müller-Sagan ſich als Ankläger Schweningers zus 
gezogen hat, für die Kreisbedürfniſſe einjtweilen genügend. Herr Dupre6, der mit löb— 
licher Offenheit befennt, daß er die freiwillig übernommene Pflicht, Franken Menjchen 
zu helfen, als ein „ermüdendes Tretrad“ fühlt, lebt in dem Glauben, er bleibe für 
die Behandlung der ins Kreiskrankenhaus geſchickten Leute verantwortlich; genau 
fo, wie es ihm richtig jcheine, müßten fie, meint er, dort behandelt werden und der 
Dirigirende Arzt habe ihm über den Verlauf der Deilung prompt, jo oft e$ verlangt 
wird, Auskunftzugeben. Das iſt ein Irrglaube. Dafür, daß ein öffentliches Kranken— 
haus jachverjtändig geleitet wird, ift nur die Behörde verantwortlid. Die Behand- 
lung der ins Krankenhaus Aufgenommenen hat der Anjtaltleiter zu beftimmen — 
der ſonſt ein dirigirter, fein dirigirender Arzt wäre —, und wenn der Doktor, aus deſſen 
Praris der Kranke fam, den ärztlichen Grundjägen diejes Anftaltleiters nicht zus 
ftimmt, mag er dem Patienten oder deſſen Verwandten jagen: „Sie werden dort 
anders behandelt als von mir, nach meiner lleberzeugung Ichlechter; aljo überlegen 
Sie ſichs.“ Damit ift feine Pflicht erfüllt und er hat nicht mehr dreinzureden, wenn 
der Batient, troß diejer Warnung oder der Noth gehorchend, einmal ins Kranfen- 
haus aufgenommen it; ganz unpafjend aber ifts, durch Suggeftivfragen und auf- 
teizende Reden das Miftrauen und die Unzufriedenheit der Kranken zu erregen und 
dann zu jubeln, wenn Einer jo weit gebradjt ift, daß er fagt: ch bin falich behandelt 
worden. Wer Stranfenhausitimmungen kennt, weiß, wie leicht folcher Effekt zu er- 
reichen ijt, und wird die Kunst bewundern, die ſolche Schwierigkeiten zu überwinden 
vermochte. Herr Dupre fragt mic), jchr nedijch, was ich jagen würde, „wenn Herr 
Subdermann Arzt wäre und mich Einer zwingen wollte, mich von ihm ärztlich be« 
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rathen zu lajjen.“ Was ich jagen würde? Ich würde feſtzuſtellen juchen, ob Herr 
Subdermann ein guter oder ein fchlechter Arzt ift, und danad) meinen Entſchluß fajjen. 
Nur darauf fommt es an. ch habe bewiejen, daß Schweningers wiſſenſchaftliche 
Arbeit jchon vor dreiundzwanzig Jahren von Virchow gerühmt worden ift und daß 
ihn Behring als „hervorragenden, erfahrenen, um das Wohl feiner Kranken bejorgten 
Arzt hoch ſchätzt.“ Herr Dupre und ein paar jeiner Kollegen halten ihn für einen 
ſchlechten Arzt, ſchimpfen ihn dreift einen Kurpfuſcher und fühlen ſich durch feine Er— 
nennung zum Dirigirenden Urzt „vergewaltigt‘ (da8 anmuthige Zeitungwort durfte 
nicht fehlen). Das ift ihr gutes Recht, intereffirt uns aber gar nicht ; denn dieſe Herren 
find nicht zuftändig, nicht berufen, einen Dann von der Lebensleiftung Schweningers 
zu richten. Der braudt, um Krankenhausdirektor zu werden, nicht die „Dilfe höherer 
Gewalten“ ; er brachte ein Opfer, als er dieje Stellung annahm, bringt es täglich 
aufs Neueund Tauſende danfenes ihm. Der braucht auch feine „Berfuhstaninchen‘‘ ; 
er wird gewiß nie aufhören, Alles zu verjuchen, was im bejonderen Fall dem leidenden 
Individuum nützen könnte, aber die in dreißigjähriger Riejenpraris gefammelten 
Erfahrungen würden auch einem weniger Gewiſſenhaften erlauben, auf leichtfertige 
Erperimente zu verzichten. Seine Feinde mögen ſich austoben; nur follten fie — und hier 
wirflid in Wahrung ihrer berechtigten Sinterejjen — nicht thun, als gebe e8 allgemein 
anerkannte „ärztliche Grundſätze“, von denen nur Schweninger abweidhe. jeder, 
der je zwei Aerzte um Rath gefragt hat, weiß, daß es ſolche Grundſätze nicht giebt und 
daß auch die „Autoritäten'‘ oft über die nothiwendige und nügliche Behandlung fehr 
verjchiedener Meinung find. Die Anjchauung des Herrn Dupre wäre richtig, wenn 
ber Arzt, wie ein Automat, auf den Namen ber ‚Krankheit‘ mit dem allein brauch— 
baren Heilmittel antworten könnte; da man nachgerade aber eingeſehen hat, daß 
man nicht Krankheiten zu befämpfen, jondern kranken Individuen zu helfen hat und 
daß, wegen ber individuellen Berichiedenheiten, ein Fall einem anderen nie völlig 
gleicht, wäre mit allgemeinen Grundſätzen nicht weit zu fommen. Ich Habe einige 
Hürften und Millionäre genannt, die Fahre, Jahrzehnte lang fi nur Schweninger 
anvertrauten — ich konnte eben jo viele Künftler, Schriftiteller, geiftige Arbeiter 
aller Arten nennen —, und gefragt, ob man im Ernſt behaupten wolle, der von diefen 
verwöhnten Leuten gejuchte, verhätichelte, angebetete Arzt jei nicht fähig, ein Kreise 
krankenhaus zu leiten. Eine Antwort erhielt ich nicht; aber Herr Dupre empfiehlt 
mir, bei diefen Steinreichen für ein Schweninger-Stranfenhaus zu jammeln. Sehr 
gütig; und jehr unverftändig. Wenn Schweninger fi ein Krankenhaus bauen will, 
braucht er feinen Kollektanten. Man hat ihm lange nadjgejagt, er jei nur ein Arzt 
für müßige Millionäre, die Alles thun können, was er verlange. Er hat nun bes 
wiejen, daß er auch den Mermften, im engen Rahmen der in einem Sreisfranfenhaus 
gebotenen Möglichkeiten, zu nügen vermag. Diejer Beweis — den jeder Beſucher des 
Krankenhauſes, jeder Leſer der Jahresberichte nachprüfen kann — hat Die nicht übers 
raſcht, die unbefangenen Sinnes das Wirken diejes genialen Arztes beobachtet haben. 
Die polemijche Taktik jeiner Feinde lehrt nun der Brief bes Herrn Duprs erkennen: 
fie dünkeln fich der unbequem jtarfen Perſönlichkeit überlegen, jchlüpfen an jedem 
fachlichen Beweis vorbei und rathen, in Wahrung berechtigter Intereſſen, dem Dianne, 
ber jelbjtlos jein Willen und Können in den Dienft einer jozialen Aufgabe ftellt, 
boch gefälligjt den patentirten Ruf ihrer Treträder nicht zu gefährden und Schnell wieder 
zur einträglicheren Behandlung von Botentaten und Millionären zurüdzufehren. 


a — ⸗ — — — — —— — — 
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Reliquiarium. 


Miesteier Sacharja E. Lumatic hatte fein Auge zugethan. Schon die 
dritte ſchlafloſe Nacht. Zweimal hatte er feine Borlejung am Harvard 
College abgejagt, war in feinem Luftboot nad) dem Michiganjee hinüberge- 
fahren und hatte in dem durch gef hmolzenes Caleiumchlorid raſch erwärmten 
Waſſer gebadet. Wie jeden Morgen; nur an fehr heißen Tagen flog er zum 
Baden bis nad) Port Nelion. Während er jonft aber pünktlich um acht Uhr 
zurüd war, hatteerdiesmaldie Nahrung fürdenganzen Tag, fünfBerthelot- 
pillen, in feinem Stahlfederdögchen mitgenommen und war erft abends heim: 
gekehrt. Die Nächte verbrachte er dann in feiner Biblioſhek. Doc) er fühlte 
ſich noch jehr weit vom Ziel; und die belebende Wirkung der Tonics ließ ſchon 
nad. Vielleicht wars ein Fehler gewejen, fich zweimal zwölf Stunden vom 
Haus zu entfernen; draußen ift man ſchließlich doc) ohne das nothwendigfte 
Werkzeug und die Auskünfte, die er vom Direktor des Carnegie-Leſemuſeums 
erbat, fojteten, da die Leitungen oft bejegt waren, mehr Zeit und Geduld, als 
er jegt gerade aufzubringen vermochte. Heute mußte er jedenfalls zwifchen 
feinen vier Wänden bleiben. Um halb Vier morgens hatte der Poſtboy — die 
aeronautiſche Padetbeftellung von und nad) Europa dauerte noch immer zum 
Erbarmen lange — endlich die erwartete Sendung abgeliefert und num durfte 
feine Minute verloren werden. Der Inhalt der Aluminiumkiſte war auf dem 
Poftamt natürlich für die Prefjephotographirt worden. Alle Morgenblätter 
von Maſſachuſetts brachten die Bilder ;auch Gutachten der zwischen Zwei und 
Fünf interviewten Fachautoritäten. Niejenblödjinn, brummte der Profeſſor, 
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der wegen feiner Rollegialität, feiner ftet3 neidlofen Freude an jeder fremden 
Forſcherleiſtung berühmt war; das Rindvichvolf hat feinen blafjen Dunſt 
von der Sache. Irgendwo aber konnte inder nächften Stunde irgendein Stre- 
ber eine einleuchtende Löſung des Räthfels finden; und dann wurde Profeſſor 
Sacharja E. Runatic, feit dreiunddreißig Jahren anerfannter Präfident der 
Gelehrtenrepublif, zum alten Eifen geworfen. Auf ihn blickte die Welt. Sein 
wiſſenſchaftlicher Ruf ſtand auf dem Spiel. Er verriegelte jeine Thür, jchals 
tete alle Yeitdrähte aus, ließ den Reportern — bis Sieben waren Neunund- 
dreißig gekommen — fagen, er fei verreift, und beichloß,nicht aus dem Zim- 
mer zu gehen, bis er fich der lauernden Konlurrenzals Sieger zeigen konnte. 

Ein wahres Glüd, daß fein großes Wörterbud) der toten Sprachen 
Mitteleuropas nod) nicht erfchienen ift. Der Verlagstruft hatte eine Lum—⸗ 
perei dafür geboten; num wollte das Waarenhaus Dizzy e8 beim Frühlings- 
ausverfauf als Prämie geben. Bis dahin — faft nod) drei Monate — tappt 
Alles im Dunkel und kann eben jo leicht auf Holzwege gerathen wie in der 
Sagenzeit einft die Hieroglyphenforſchung. Der Brofefjor rieb ſich die Hände. 
Diefe Schwierigkeit gab es für ihn nicht. Aber andere. Dafür, daß es fich 
nicht um eine Fälſchung handle, bürgte der Name des Abjenders. Sein 
gelehrter Freund Marı F. Swoln, Vicepräfident der German Digger Co., 
hatte Herkunft und Echtheit ficher mit der an ihm jo hoch geſchätzten Afribie 
geprüft. Trogdem... Die fpätgermanifchen Alterthümer, die nach Rocke— 
feller- Hall, Banamopolis, gebradjt worden waren, als die Zugkraft des 
Urfprungslandes nachließ (weil nachgerade jo ziemlich Jeder gejehen Hatte, 
wie man in der Vorzeit Induſtrie und Aderbau trieb), all diefe Kuriofitäten 
hatte die unheilvolle Feuersbrunft des Jahres 2943 zerftört. Undjekt plöß- 
lich diefer Fund. Wie war es möglich, daß er damals dem Spürfinn 
der Antiqguare entging? Aber Swolns Angaben waren präzis. „In ben 
Ruinen eines Schloffes, das ungefähr im Mittelpunkt der alten Hauptftadt 
geitanden haben muß, wurde die Glasſchachtel unverfehrt gefunden. Nichts 
dafür bezahlt; Schwindel alfo ausgejchloffen. Rindenſtück, fiebenundvierzig 
Centimeter, auffallend gut erhalten. Offenbar, wie Schriftzeichen, jpäthie- 
ratilch. Original nebſt Papyrus bereit8 an Sie abgegangen.” Ya, wenn 
das Original nur wejentlic; Neues geliefert hätte! Das war am Michigan 
de8 Profejjors Hoffnung gewefen. Nun war er enttäujcht. Der Glaskaſten: 
zweifellos ein Reliquiarium; vielleicht die damals gebräuchliche Sargform. 
Die Schriftzeichen hatte der Profeſſor Schon nad) dem Telediagramm ohne 
allzu viel Mühe entziffert und brauchte jegt nur zu vergleichen. Der erfte 
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Text war buchftäblich richtig gemwejen. Da ftand: „Baumrinde, ınit der 
Seine Majeftät der Kaifer am fiebenundzwanzigften März 1903 Ihrer Ma— 
jeftät der Kaiferin im Grunewald den erften Nothverband um den gebroche- 
nen Arm anlegte, bis ärztliche Hilfe fam." Daran war nicht zu deuteln. Eine 
Reliquie. Hieronymus hatte ja über den Nörgler Bigilantius gefiegt und die 
Wiffenichaft hat Weſen und Entwidelung des Reliquienfultes bis übers 
Laterankonzil hinaus fejtgeftellt. Aber der Fund ftammte nicht aus einer 
Kirche. Auf dem Glasfaften Hebte ein Zettel, der die Injchrift trug: „Ho— 
henzollern Mufeum. 1903." Alfo an profaner Stätte aufbewahrt. Hm... 
Zum erften Male empfand Profefjor Sacharja E. Runatic im eigenen Ge- 
wiſſen die Zweifelsqualen der fonft fo veradyteten Palaeontologen. 

Mitten im Grübeln mußte er laut auflahen. Kollege Sktimmer, der 
fich für einen großen Hiftorifer hielt, hatte im Evening Star einen furd)t- 
bar gelehrten Artikel über die Bedeutung der Borke im Leben der Germanen 
losgelafjen und ernithaft die Bermuthung ausgejprochen, das Rindenſtück fei 
ein Ueberreſt aus der Zeit der Birkebeiner, die, ehe fie unter Sverre zur Herr» 
ſchaft famen, in ihrem Kampf gegen Kirche und Adel in die Wälder flüchten 
und ihre Blöße mit Borkenfegen deden mußten. Dieſes Nhinozeros! Der 
gute Mann hatte fich nur um acht Jahrhunderte verrechnet. Kommt davon, 
daß man die Nidhtsalshiftorifer noch immer zur exakten Wiſſenſchaft zählt, 
ftatt fie der Belletriſtik zuzumeifen. Und jolcher Unfinn wurde jeit ſechs Stun 
den auf allen Straßen der Nord: Süd - Union als „Des Räthjels Löſung“ 
ausgeſchrien und Skimmer fpitte fich wahrjcheinlich fchon auf den Morgan- 
Preis für die werthvollſte wijjenjchaftliche Leiftung der letzten zehn Jahre. 
Der würde ſich wundern. Eingünftiges Omen, daß man den albernen Geden 
fo nebenbei vernichten konnte; einen Kerl, der von Sprachforfchung fo viel 
verftand wie eine Klapperfchlange von Eleftrochemie. Der Profefjor war 
endlich wieder heiter geftimmt. Yet mußte der große Wurf gelingen. 

„Baumrinde, mit der...“ Germanifcher Urwald. Ein verirrtes 
Herrſcherpaar. Das Jagdgefolge wahrjcheinlic im Methraufc von Schnee- 
ftärmen überrajcht. Läßt die Hypothefe fich halten? Gewiß. Schneeftürme 
bringt der März diefen Gegenden oft; und authentijche Urkunden bezeugen, 
daß Fürftinnen dem Eheherrn nicht jelten auf die Jagd folgten. Unfall oder 
Schreck, ein fHürzendes Roß oder ein plötzlich aus dem Dicicht brechender 
Ur: die Fürſtin finft aus dem Sattel. (Daf es damals ſchon Sättel gab, 
kann nicht bezweifelt werden.) Kein Urzt zu erreichen (wobei zu bemerfen ift, 
daß die Medizinmänner in diejen alten Zeiten vom Staate diplomirt wur: 
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den, Privatftenern eintreiben durften und den Nezepthandelmeift in der Nähe 
großer Luxuskaufhäuſer trieben, die Apothefen hießen); und ein Armbruch 
galt als ſchwere Verlegung. Der Fürft ſpringt vom Zelter, ſchält mit blır- 
tenden Fingern die Rinde von einer Eiche (vermuthlich einem heiligen Baum) 
und legtdem Ehgemahlden Nothverband an. Art der Befeftigung? Dolabra? 
Involutio? (Ausſprüche mindeftens zweier Autoritäten nachzufchlagen. ) 
Einerlei. Theile des Wehrgehänges Fönnen zur Bandage benutzt worden fein. 
Bis hierher ift Alles erflärt und wir haben eine rührende Legende aus den 
Tagen... Aus welchen Tagen ? 1903. Das war nach den Straßenaufftänden, 
die unter dem Namender Großen Revolution bekannt find und vom Weſten 
bis in den Often Europas fortwirkten; ziemlich lange nachher. Alfo in einer 
Epoche erſchütterterKönigsmacht. Dennoch ift die Reliquie ausgeftellt worden. 
„Hohenzollern-Muſeum“. Ausftellung jchon im Jahre des Unfall. Damit 
wird die Annahme hinfällig, die Monarchie jei bereits hiftorifch gemejen und 
Alles, was an fie erinnerte, in Mufeen aufbewahrt worden. Uebrigens fpricht 
die Inſchrift ja ausdrüdlic von Kaiſer und Kaiferin; und einem entthronten 
Herricherpaar hätte man nicht dierömifchen Attribute der Majeftät gegeben. 
Nur feinevorgefaßten Meinungen! Hübſch vorausjegunglos an dieDinge her- 
antreten! Erfter Schritt: ficherift, daß der Fund aus theiftifcher Zeit ftammt; 
jo gut wie ficher, daß 1903 der Proteftantismus in Teutſchland jchon Staats- 
religion war. Demnad) hätten wir mit einer proteftantijchert Reliquie zu 
thun. Novum. Genau feftzuftellen wäre nun zunächft noch, ob 1903 Reſte 
monarchiſcher Einrichtungen in Mitteleuropa zweifellos nachweisbar find. 
Kammerjchade, daß von den Schägen des Muſeums nur diefer eine Glas: 
faften erhalten blieb. Doch um fo höher freilich aud) der Ruhm Deffen, der 
in der Wüfte die rechte Spur findet. Zwei Tage werden mindejtens nod) 
nöthig fein. Dan muß alles Erreichbare nadjlejen. Die bejte germanijtifche 
Bibliothek hat der Heine Cheat, mein früherer Affiftent, der dicht bei Pitts— 
burg den legten Ajtor- Koburg erzieht. Wenn ich jofort fahre, bin ic) abends 
dort und kann übermorgen früh zurück fein. Bill! Beifiel .. . Der Profeffor 
diktirte feiner Stenographin ein paar Notizen, gab jeinem Diener halblaut 
kurze Befehle und verließ dann durch ein Hinterpförtchen das Haus. 
Erftes Ertrablatt der World: „Wir find in der Lage, mitzutheilen, 
daß Profeſſor Sacharja E. Lunatic Freitag in einer Öffentlichen Verfamm- 
fung der German Digger Co. über den BapyrusSmoln fprechen wird. Sen⸗ 
jationelle Enthüllungen find von diefem berufenen Redner zu erwarten.“ 
Erſtes Ertrablatt de8 Evening Star: „Unjer weltberühmter Mit- 
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bürger Profeſſor Lunatie ift beim Entziffern desPapyrus Swoln von einem 
Gehirnſchlag getroffen worden. Sein Zuftand ift hoffnunglos. Damit 
erledigt fich zugleich der von einem hiefigen Käfeblättchen erfundene Klatſch. 
Der große Foricher hat nicht darangedacht, irgendwo und irgendwann einen 
öffentlichen Vortrag über ein nicht in fein Fach ſchlagendes Thema zu halten.“ 
Folgten: Biographie, vier Spalten; Urtheile der Kollegen, jechs Spalten;_ 
im Text zwölf Bilder des PBrofeffors aus verfchiedenen Lebensaltern. 
Zweites Ertrablatt der World: „Profeffor Lunatie jpricht Freitag 
um Neun. Der adjtunddreißigtaufend Menschen fafjende Saal ift ausver- 
fauft. Da der Gelehrte im beiten Wohlfein heute früh feine Vorleſung in 
Harvard gehalten und nachmittags den erften Preis des Aeronautic Klub 
gewonnen hat, find wir derMühe enthoben, ſchmutzige Konfurrenzmanöper 
einer kaum noch röchelnden Banbditenjchaar zu befämpfen, die unter folchen 
Umftänden den Spott nod) mehr als die Verachtung herausfordern.” 
Zweites Ertrablatt de8 Evening Star: „Umtlich feftgeftellt ift, daß 
Profefjor Lunatic feine VBorlefungen abgefagt hat und bereit3 den fünften 
Tag felbft für feine nächften Freunde unfichtbar ift. An diefer Thatfache zer- 
ſchellt das läppifche Gefajel der Leute, die dem Bürger für gutes Geld freche 
Lügen verlaufen. Dagegen freuen wir ung, melden zu fönnen, daß in dem 
Befinden des gefeierten Forjchers eine Wendung zum Belleren eingetreten 
ift. Wie es jcheint, hat es fic nur um eine durch Cerebraſthenie herbeige- 
führte tiefe Ohnmacht gehandelt. Wenn fich nicht etwa wider Erwarten neue 
Komplikationen zeigen, wird der Vortrag des Profeſſors — Das rufen wir 
allen Neidbolden zu — nicht um eine Achtelſekunde verichoben werden.“ 
Bierundzwanzig Stundenlang ſprach man zwiſchen Bofton und Frans 
eisko nur von Yunatic. War er tot? Würde er reden? Bis zum Abend be: 
trug der Wettumſatz 19242311 Dollars. Bill hatte Befehl, alle Zeitung- 
notizen telephonographiic) zu melden. So war der Held des Tages ſtets auf 
dem Laufenden. Von den Wetteinjägen fielen auf feinen Theil 382596 Dol« 
lars. Bill, dem die Organifation in der Eile überlaffen werden mußte, hatte 
zwei Drittel des Gewinnes unterjchlagen; er lebt jetzt in Alaska als Bordell. 
befiger und hat jeine Tochter an einen Peer von England verheirathet. 
Bierzigtaufend Hälſe reckten fich. Achtzigtaufend Füße trampelten Bei- 
fall, als der Profeſſor auf der Katheder erjchien. Der Star-Reporter notirte 
die Spuren der faum überjtandenen lebensgefährlichen Krankheit. Fünf 
durchwachte Nächte hätten ſelbſt die Wangen eines Büffeljägers gebleicht. 
Ohne Roojevelt Kapjeln wäre der Redner nicht bis ans Ende gefommen. 
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on . . daR ich mein Leben lang nur ein befcheidener Dienerder Willen 
Schaft geweſen bin und mich nie für etwas Anderes ausgegeben habe. Und 
mo wäre die Gelegenheit geweſen, fich feines Unmwerthes bewußt zu werden, 
wenn nicht in diefem Saal, vor einem Hörerfreis, aus dem bie edelften Häupter 
des Gelehrtenfreiftaates hervorleuchten? Dft bewährte Nachficht wird mir, 
jo hoffe ich, aber auchaufein Gebietfolgen, daseigentlichnie das Feld meiner 
Arbeit war. Ein Vertreter der Wiffenfchaft, der wir den Foftbarften Theil 
unferer geiftigen Habe verdanken, ein Hiftorifer jollie heute zu Ihnen reden; 
und wenn etwa mein hochverehrter Kollege Sktimmer — als ber Berufenfte in 
beiden Hemiſphären — über das vorliegende Thema noch jetzt das Wort er- 
greifen wollte: freudig hinge ich an den Lippen des Meifter8... So müffen 
Sie denn mit einem armen Schüler vorliebnehmen, dejjen ſtarke Seite nie 
die Beredſamkeit war. Ich beginne mit der Darftellung des Thatbeftandes. 

... Der Gedanke an eine Fälichung ift von vorn herein abzumeijen. 
Wir haben den Vorgang für vollauf beglaubigt zu halten und ftehen vor 
einer der Entdedungen, die geeignet find, Vorftellungen, die ganzen Gene» 
rationen lieb geworden waren, umzuſtürzen. Noch einmal wiederholt fich 
das Schaufpiel, das in der Zeit des rinascimento, nad) den trojanifchen, 
pompejanijchen, babylonifchen, iberijchen Ausgrabungen die alte Welt über: 
rajchte. Noch einmal muß die Welt umlernen; und wer will jagen, ob fie 
ihon am Ende der Täufchungen und Enttäufchungen angelangt ift? 

... Ein Religuiarium mag man es immerhin nennen. Da aber feft- 
geftellt ift, daß der Broteftantismus, der nach glaubwürdiger Lleberlieferung 
damals in Teutjchland noch eine gewiffe Geltung hatte, den Reliquienkult 
verwarf, find wir genöthigt, dem landläufigen Begriff in diefem Fall einen 
von der Norm abweichenden Sinn unterzulegen. Die Borke kann nie@egen- 
ſtand Firchlichen Kultes geweſen, aud) von der Volksphantaſie nicht mit Heil- 
fraft oder Wunderwirfung irgend einer Art ausgeftattet worden fein. Und 
nicht minder ift die von Kurpfuſchern zu Erwerbszwecken aufgebrachte Hypo— 
thefe abzulehnen, wir hätten in der Rinde eins deralten Fiebermittel zu fehen, 
die aus Hinterafien famen und aufder Europa genannten Halbinfel langezu 
unklugen, oft höchſt fchädlichen Eingriffen in den Lebensprozeß mißbraucht 
wurden. Diejenegativen Feſtſtellungen find, trot der kurzen Frift, unumftöß- 
lich; ein pofitives Ergebniß wirdnur mitäußerfter Vorficht zu gewinnen fein. 
Sicher ſcheint bisher nur, daß theofratifche Vorstellungen fic im Spätmittel« 
alter viellänger erhalten haben, als wirnod) vor wenigen Tagen annahmen. 
Nach diejer Richtung dürften auch die modernſtenFolkloriſten zu einer Revifion 
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ihres Wiſſensſchatzes gezwungen fein. Und zwar haben wir ung offenbar eine 
militärifchgefärbteTheofratie zu denfen,die auch Schon AAnfängederMafchinen- 
fultur zeigte und einer natürlichen, transſzendentem Wahngebild entfagenden 
Weltanſchauung nicht mehr ganz unzugänglid) war. Diefe Zeit ift, als eine 
Epijode demokratiſcher Taftverfuche, dem Forfcher nicht unbefannt; fie nad) 
Anfang und Ende beftimmter abzugrenzen, wird jett vielleicht möglich fein. 
Die Breite und Kraft der Strömungen, von denen wirlangewievon ummwüh- 
lendenSturmfluthenzufprechen gewöhnt waren, iſt augenſcheinlich ũberſchätzt 
worden; Jahrtauſende alte Deiche, werthe Verfammlung, find eben nicht fo 
leicht wegzufpülen. Dabei ift da8 Schwergewicht des Theismus zu erwägen, 
der ja eine irdijche Stellvertretung für den Herrn des Himmels beinahe un- 
bedingt fordert. Wir find ſolchen metaphyſiſchen Bedürfniffen jo unendlich 
weit entrüct, daß es faum noch) gelingen kann, unfer inneres Auge für diejes 
Gefichtsfeld einzuftellen. Bedenken Sie aber: ein allmächtiger Gott, Herr 
über alle Lebeweſen, die fein Wink erfchuf; fein Statthalter, durch göttliche 
Gnade geftügt, durd) Feuerrohre, Morgenfterne, Waffen aller Sorten ge- 
gen Angriffe geſchützt; ein Wille über Millionen waltend; ein Hirn den Nie: 
drigften wie den Höchften Glüc und Leid, Gunft und Tod zuheifchend. Mußte 
da nicht jedes Erlebniß des Herrichers, ſelbſt das winzigſte, diejer ganzen 
willenlofen, frommen und deshalb doppelt lenfjamen Menge ungeheuer wic)- 
tig fein? Denn — id) wage, auch eine Bermuthung fhüchtern anzudeuten — 
ich neige zu der Ueberzeugung, daß dieje Dürre Rinde, deren Abbild Sie auf 
dem Programm vor fich haben, aus der Zeitder dritten chriftlichen Renaifjance 
ftammt, aus den letzten Lebenstagen des vernünftelnden Protejtantismug, 
der fich müde wieder vor Roms Weltmacht beugte. Damals ftürzte man ſich 
mit erneutem Eifer auf die Bibelexegefe, die Selte der Monarchianer fam 
wieder auf, Kirchen wurden gebaut und den gottlojen Völkern der Untergang 
prophezeit. Wielonnte, wie mußte das Herz des Bürgers jchlagen, in Freude 
und Schred, wenn er vernahm, daß fein Herr, der auf Erden Allgewaltige.. ." 
„Dilettantifches Kinderſtubengeſchwätz!“ jagte Profejjor Stimmer, 
ehe er den Redner aufjuchte, um ihm mit biederer Herzlichkeit die Rechte zu 
jchütteln. Er war der zweihundertzweiunddreißigfte Gratulant; Meldung 
des Star-Reporters, der wüthend war, weil der Hiftorifer ihn mit der fal« 
ichen Todes nachricht hereingelegt hatte; auch die kleinſte Mache ſchmeckt ſüß. 
Drittes Ertrabfatt der World: „Unter dem Eindrud des Epoche 
machenden Vortrages wurde Profejfor Sacharja E. Lunatic mit allen gegen 
eine Stimme zum Ehrenpräfidenten der German Digger Co. ernannt.“ 
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Talmudifche Legende. 


hanina und Hofaja, Pleine Schufter 

Im Lande Yfrael, ihr Leben lang 
In einer Buhlergafje faßen fie, 
In einer dunklen, engen Bubhlergaffe, 
Und machten Schuhe für die Bubhlerinnen. 
Die kamen, grell geſchminkt, von Salben duftend, 
In ihren Seidenrödchen zu den Schuftern 
Und festen keck die Füße auf ihr Knie: 
„Mach mir Pantoffelhen mit Silbergloden, 
Klingfling, Klingflang: fo lieben es die Freier! 
Klingfling, Klingflang: fein Sreier kann vorbei!” 
Und Eine zeigt die wohlgeformte Wade: 
„Canzſtiefelchen, Hofaja, fnapp und hoch, 
SZwei Finger unters Knie!” 


Ihr Leben lang, 
Chanina und Hofaja, kleine Schufter, 
Im dunklen Buhlergäßchen faßen fie 
Und machten Schuhe für die Buhlerinnen. 
Sie fchauten gar nicht auf die glatten Dirnen 
Und hielten ihre Füße auf den Knien 
Und nahmen Maß und hämmerten das Leder 
Und freuten fih auf Sabbathruh und Bethaus 
Und mit den tiefen fragen der Haladya. 
Da fandte Gott Dienftengel zu den Beiden, 
Die fchwebten nieder in die Buhlergaffe 
Und ftanden vor den Schuftern, lichtumfloffen 
Im dunflen Buhlergäßchen: 


„tehmt uns Maß. 
Wir holen uns die Schuh am freitagabend.” 
Die beiden Schufter nickten nur; ihr Herz 
War ganz erfüllt von einer tiefen frage, 
Dom Glück des Forſchens. Und der Engelsfuß 
War wie der Fuß der fchlanfen Buhlerinnen. 
Sie holten ihre Schub. Am Sabbath aber, 
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Da alles Volk fih vor dem Tempel drängte, 

Da fchwebten fie vom Himmel her und riefen: 

„Chanina und Hofaja, blicet auf!” 

Und über ihnen fchwebten licht die Engel 

Und ihrer Schuhe Sohlen leuchteten. 

„Erkennt Ihr unfre Schuh? So hört, Ihr Andern: 

In einer Buhlergaſſe ſitzen fie 

Und ſchuſtern Schuhe für die Buhlerinnen. 

Doch ihre Namen ruft der herr der Welten 

Durch alle Himmel heut von ſeinem Throne 

Und freut ſich ihrer. Rab Chanina, komm, 

Komm, Rab Hofaja! Folgt uns in den Tempel!” 
Prag. Hugo Salus. 


* 


Sozialdemokratie und Genoſſenſchaft. 


9 Stellung der deutſchen Sozialdemokratie zu dem Genoſſenſchaftweſen, 
insbejondere zu den bejtehenden Genofjenichaften verjchiedenfter Art Hat, 
feit es eine Arbeiterpartei in Deutichland giebt, jehr erheblihe Wandlungen 
erfahren. Das Ziel, das in dem Programm der Partei aufgejtellt wird, dem 
alle Beitrebungen der Bartei dienen follen, ijt „die Verwandlung des fapitaliftiichen 
PrivateigenthHums an Produftionmitteln in geſellſchaftliches Eigenthum“ und, 
damit verbunden, „die Ummandlung der Waarenproduftion in fozialiftifche, für 
und durch die Gejellichaft betriebene Produktion.“ Die jozialiftiichen Grundſätze 
der Partei find in diejen Säßen volllommen erſchöpft; mit feinem weiteren Wort 
wird angedeutet, was man fich unter jozialiftiicher Produktion zu denken hat. 
Das iſt eine weile Zurüdhaltung; zukünftige Gejtaltungen wirthſchaftlicher Or- 
ganijationen, und gar wenn es jih um die grundlegenden Einrichtungen der 
gejammten wirthichaftlihen Struktur nicht nur der ganzen Nation, jondern aller 
eivilifirten Völker der Erde handelt, können naturgemäß nur in ganz allgemeinen 
Umtriffen aus der vor unjeren Augen ſich abjpielenden Entwidelung erichloffen 
werden. Dieſe allgemeinen Umriſſe aber find mit wünjchenswerther Deutlichkeit 
in den angeführten Säßen enthalten. Der Sozialismus wird in Gegenjaß gejeßt 
zum Sapitalißmus, und zwar injofern, als unter der Herrſchaft des Kapitalismus 
die Produktion eine Waarenproduftion iſt, alle Güter, die Hergeitellt werden, 
als Waaren bergejtellt und auf den Markt zum Verkauf gebradt werden. Dem 
gegenüber joll die jozialiitiiche Produktion für und durch die Geſellſchaft betrieben 
werben; ein im jozialiftiichen Betrieb hergeitellter Gegenjtand joll feine Waare 
fein, joll nicht auf den Markt zum Verkauf fommen. Will man fi davon auch 
nur eine ganz ungefähre Vorjtellung bilden, wobei man doc; an befannte Ge- 
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bilde anknüpfen muß — gerade bie fozialbemofratiihe Partei ift von ihrem 
Beitehen an mit dem Anſpruch aufgetreten, nicht der Entwidelung Gejege vor- 
ichreiben zu wollen, dieſe vielmehr aus der thatjädlihen Entwidelung abzu— 
leiten —, jo muß man unmwillfürlic ‚auf den Gedanken der genoſſenſchaft lichen 
Produktion ftoßen. Nur bei genoffenjchaftlicher Urt der Güterherftellung ift es 
denkbar, die Güter nicht ald Waaren auf den Markt zum Verkauf zu bringen, 
fondern fie nur unter die Mitglieder der Genoſſenſchaft, die Alle an der Pro— 
duftion theilnehmen, nad irgend einem Maßſtabe, zum Beifpiel im Verhältniß 
der geleijteten Arbeit, zu vertheilen. Die Art der Bertheilung würde ſich mit 
der fortjchreitenden Entwidelung den Berhältnifjen anpafjen, bis das fommuniftifche 
deal, Jeden nad jeinen Bedürfniffen am Verbrauche theilnehmen zu lafjen, 
erreicht wäre. Das käme zunächſt noch nicht in Frage; das Wejentliche wäre viel- 
mehr, daß überhaupt eine Bertheilung nad irgend einem Maßftabe unter den 
an der Produktion betheiligten oder ber Genofjenichaft angehörigen Mitgliedern 
ftattfände; dadurch wird den produzirten Gütern der Charakter der Waare ge 
nommen, fie werden vielmehr vom Moment ihrer Entjtehung an zu Verbraud)s- 
gegenftänden geftempelt, bei deren Herjtellung an unmittelbaren Berbraud, nicht 
an Lagern und an jpäteren Verlauf gedacht wird. 

Die Forſcher und Vorfämpfer der Sozialdemokratie, Lafjalle und Marz, 
waren hiſtoriſch veranlagte Köpfe; jie konnten nicht daran denken, auf mecha— 
niſche Weije eine jozialiftiiche, aljo eine ganz allgemeine genoſſenſchaftliche Pro— 
duftion herbeiführen zu wollen; wohl aber mußten fie die Anſätze zu einer 
ſolchen Produktion, wie fie ſcheinbar in den Produktivgenoſſenſchaften vorlagen, 
mit Freude begrüßen und auszubauen ſuchen. Won Laſſalle tft ja befannt, daß 
jein Kampf, der auf allgemein politifhem Gebiet der Erringung des allgemeinen 
Stimmredtes galt, auf wirthſchaftlichem Gebiet die nachhaltigſte Unterftügung 
der Produktivgenoſſenſchaften aus öffentlihen Mitteln erjtrebte. Die Frage des 
Genoſſenſchaftweſens ift in Deutjchland überhaupt durch Schulze Deligich in Fluß 
gefommen; wie hoch Laſſalle dieſe Thätigkeit Schulzes einjchägte, geht aus fol« 
gender Stelle feines „Offenen Untwortichwibens“ hervor: „Schulze ift das einzige 
Mitglied feiner Partei, der FFortichrittspartei, da8 — und es ift ihm eben des— 
halb nur um jo höher anzurechnen — Etwas für das Bolf gethan hat. Er ift 
durch feine unermüdliche Thätigkeit — und obwohl alleinftehend und in gedrücttefter 
Zeit — der Water und Stifter des deutichen Genoflenjchaftweiens geworden und 
hat jo der Sache der Affoziation überhaupt einen Anſtoß von den weitgreifendften 
Folgen gegeben, ein Berdienft, für das ich ihm, fo fehr ich in theoretifcher Hin- 
jicht jein Gegner bin, indem ich Dies jchreibe, im Geijte mit Wärme die Dand 
ſchüttle. Daß heute ihon von einer deutichen Arbeiterbewegung die Trage dis: 
futirt wird, ob die Ajjoziation in feinem oder meinem Sinn aufzufajjen je: Das 
ift zum großen Theil fein Berdienft, Das eben ift fein wahres Verdienſt; und 
dies Verdienſt läßt fich nicht zu hoch veranjchlagen.“ Unter dem unmittelbaren 
Einfluß lajjallifcher Ideen hat die Forderung einer ftaatlichen Unterftügung der 
‘Broduftivgenofjenichaften Eingang in das Einigungprogramm gefunden, das 
1875 bei der Zufammenfchmelzung des lafjalliihen „Allgemeinen Deutſchen 
Arbeitervereins“ mit den „Eiſenachern“ zur „Sozialijtiichen Arbeiterpartei” auf» 
gejtellt wurde und bis zu dem 1891 in Grfurt beichlojjenen Brogramm in 
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Geltung blieb. Es heißt in diefem Programm: „Die jozialiftiiche Arbeiter- 
partei Deutſchlands fordert, um die Löſung der fozialen Frage anzubahnen, die 
Erridtung von fozialiftiihen Produktivgenoſſenſchaften mit Staatshilfe unter 
der demofratiichen Kontrole des arbeitenden Volkes. Die Probuftivgenofjen: 
ſchaften find für Induftrie und Aderbau in foldem Umfange ins Leben zu rufen, 
daß aus ihnen die fozialiftiiche Organijation der Gejamıntarbeit entiteht.“ 

Achnlich wie Lafjalle dachte Marx über den Werth der Produftivgenoffen- 
fchaften. Zwar hat er an dem angeführten Programmſatz eine jehr herbe Kritik 
geübt; dieſe Kritik richtete fich gegen die Ausdrudsweije — er [pottet über das 
„Anbahnen der Zöjung der fozialen Frage‘, was er eine Beitungjchreiberphrafe 
nennt; übrigens dürfte er dabei mit Lajjalle übereinjtimmen, der eine ſolche 
Wendung ftets forgfältig vermieden hat —, wendet fich aber auch gegen bie 
ftaatlihe Unterftügung von Produftivgenoffenichaften, denen er nur Werth bei- 
mißt, jo weit fie unabhängige, weder von den Regirungen nod) von den Bourgeois 
protegirte Arbeiterfhöpfungen find. Aber in ſolchen unabhängigen Genofjen- 
ichaften fieht au Marr den Keim zur zukünftigen Geftaltung der gejellichaft- 
lichen Produktion; Das geht aus verjchiedenen Stellen jeiner Werfe deutlich 
hervor. Zwei der wichtigſten Stellen will ich bierherfegen. Im dritten Bande ' 
de8 „Kapital“ heißt e8: „Die Kooperativfabrifen liefern ben Beweis, daß der 
Kapitalift als Funktionär der Produktion eben jo überflüjjig geworden ift, wie er 
jelbjt in jeiner höchften Ausbildung den Großgrundbefißer überflüjfig findet‘; 
und fpäter: „Die Kooperativfabrifen der Arbeiter jelbjt jind, innerhalb der alten 
Form, das erſte Durchbrechen der alten Form, obgleich fie natürlich überall, in 
ihrer wirklihen Organifation, alle Mängel des bejtehenden Syſtems reproduziren 
und reproduziren müllen. Aber der Gegenſatz zwiſchen Kapital und Arbeit iſt 
innerhalb dieſes Bereiches aufgehoben, wenn auch zuerjt nur in der Form, daß 
die Arbeiter als Aſſoziation ihr eigener Kapitalift find, Das heißt: die Pro— 
duftionmittel zur Verwerthung ihrer eigenen Arbeit verwenden. Sie zeigen, 
wie auf einer gewiſſen Entwidelungjtufe der materiellen Produftivfräfte und 
der ihr entiprechenden gejelichaftlihen Produktivformen naturgemäß aus einer 
Produktionweiſe fic eine neue entwidelt und herausbildet.‘ 

In völliger Uebereinjtimmung mit diefer Auffaffung des Wirkens der 
Produktivgenoſſenſchaften heißt es im der offiziellen Kundgebung der inter: 
nationalen Arbeiter Ajfoziation, in der von Marx verfaßten Jnaugural-Adrejie, 
von den Kooperativfabrifen: „Der Werth diejer großen fozialen Erperimente 
kann nicht hoch genug veranichlagt werden. Durd die That, ftatt der Gründe, 
haben jie bewiejen, daß Produktion in großem Maßſtabe und in Ueberein— 
ftimmung mit den Geboten moderner Wiſſenſchaft jtatifinden kann ohne die 
Eriftenz einer Klaſſe von Arbeitgebern, die einer Klaſſe von Arbeitnehmern zu 
thun giebt; . . daß Yohnarbeit, wie Sklavenarbeit, wie Yeibeigenjchaft, nur eine 
vorübergehende und untergeordnete Form ift, die, dem Untergange geweiht, vers 
Ihwinden muß vor der ajjoziirten Arbeit, die ihre jchwere Aufgabe mit williger 
Hand, leihtem Sinn und fröhlihem Herzen erfüllt.“ 

Bei diefer Werthſchätzung der Broduttivgenoffenichaften ſowohl bei Laifalle 
als bei Marr kann es nicht Wunder nehmen, daß in allen Streifen der Arbeiter, 
die an der jelbjtändigen Arbeiterbewegung theilnahmen, jomohl unter den Ans 
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bängern des Allgemeinen Deutichen Wrbeitervereins, wo Lafjalles Geijt herr: 
jchend war, als unter den Eiſenachern, bei denen Marx als höchſte wifjenichaft- 
liche Autorität galt, die Gründung von Produktiogenoſſenſchaften eifrig gefördert 
wurde. Dazu Fam, daß fie fich den Arbeitern als bequemes Mittel darzubieten 
fhienen, um der Gewalt der Unternehmer zu entgehen; wenn nad einem ver— 
lorenen Strife ein paar Dußend Arbeiter auf die Straße geworfen wurden: 
was lag näher, als daß fie fich zu einer der gepriefenen Produktivgenoſſenſchaften 
zujammenthaten? Bmar hatte ſchon Lafjalle eindringlich gejagt, daß aus den 
leeren Tajchen der Arbeiter das nothwendige Kapital für Produktiv Aſſoziationen 
in großem Stil niemals kommen könnte; deshalb forderte er eben Staatdunter- 
ftüßung; aber dieſe Seite feiner Darjtellung machte auf brotlos gewordene Ar— 
beiter naturgemäß weniger Eindrud, zumal die Eiſenacher die aud) in ihrem Pro— 
gramm geforderte jtaatliche Unterſtützung nicht befonders hervorhoben. Wirfönnen 
daher nicht ftaunen, wenn wir jchen, wie mit dem Erwachen und Erjtarfen der 
Arbeiterbewegung auch die auf Produftivgenofjenichaften der Arbeiter geridftete 
Bewegung andauernd wädlt. Bor Lajjalles erſtem Auftreten, im Jahr 1862, gab 
es nur 18 Produktivgenoſſenſchaften; bald nad Laſſalles Tode, 1865, war ihre Zahl 
bereits auf 26 geftiegen und nahm dann rajch zu, jo daß fie 1870 ſchon 74, im 
Jahr der Einigung der beiden ſozialiſtiſchen Gruppen, 1875, ſogar 199 betrug. 

Aber in der nun folgenden Zeit, in der die geeinte Arbeiterpartei erſt 
zu einer nachhaltigen Wirkſamkeit gelangte, ſehen wir die Zahl der Produktiv 
genoſſenſchaften beſtändig zurückgehen. 1880 war ſie auf 131 geſunken, 1884 
zählte man zwar wieder 144, 1893 aber war ihre Anzahl wieder auf 128 herab 
gegangen. Inter diefen 128 beftand aber nur ein jehr kleiner Bruchtheil ſchon 
feit zehn Jahren; der weitaus größte Theil der älteren war jehr bald wieder 
zu Grunde gegangen, andere waren an ihre Stelle getreten, wieder meift Ein: 
tagsfliegen, die nach Eurzem begeilterten Anlauf mit dem Banferott und allge- 
meinem Saßenjammer der Mitglieder endeten. Nur ehr, jehr wenige brachten 
es zu einem mehrjährigen Beftehen und auch von ihnen gelangte nur eine Minder- 
zahl zu einer ruhigen, geficherten Eriftenz, fo daß fie ihren Mitgliedern mwejent- 
lie Bortheile und erhebliche Gewinne gewähren fonnten. Aber gerade die auf- 
blühenden Senojjenfchaften, die fi zu einem kräftigen Leben durchgerungen 
hatten, waren wenig geeignet, die Arbeiter mit Begeifterung für das “deal einer 
genojjenjchaftlichen Produktion zu erfüllen. Dem Namen nad) waren dieje Unter- 
nefmungen wohl Genofjenihaften, in Wirklichkeit dagegen Betriebe, die ftatt 
eines Befißers deren ein bis zwei Dußend hatten, zu deren Vortheil Lohnarbeiter 
meift in viel ftärferem Maß ausgebeutet wurden, als es in dem Unternehmen 
eines Kapitaliſten geichab. 

Die Gründe für das Scheitern der mit fo großer Begeifterung begonnenen 
genoffenjchaftlihen Bewegung find mannichfadher Art. Zunächſt fehlte es den 
meijten von vorn herein an dem nothiwendigen Betriebsfapital. Ein paar Dutzend 
Arbeiter können wohl einige hundert Mark aufbringen, zur Noth vielleicht auch 
einmal zwei» bis dreitaufend, nie aber eine ſolche Summe, wie fie zur Gründung 
moderner Großbetriebe erforderlich it. Dazu kommt, daß die Arbeiter ge- 
wöhnlic dann an die Gründung einer Genoſſenſchaft dachten, wenn fie über- 
haupt nichts mehr bejaßen, wenn fie ihre Erjparnilje während eines Wochen 
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langen Strifes oder einer Donate währenden Ausiperrung volljtändig aufge 
zehrt Hatten und buchitäblich mittellos8 waren. Biele Genoſſenſchaften famen 
denn auch nicht über das Stadium des Projektes hinaus und andere mußten den 
Betrieb nad) jehr kurzer Dauer einitellen. 

Wenn aber aud) das nothwendigite Kapital, zum Theil leihweiſe gegen 
nicht unerheblihe Zinjen, zufammengebradt war, jo hatten die Genoſſenſchaften 
mit dem Mangel an geeigneter Leitung zu fämpfen; die nothwendigen kauf— 
männiſchen und techniichen Fähigkeiten find eben nicht bei Jedem, namentlich 
nicht ohne Weiteres bei Arbeitern vorauszujcgen, die zur Leitung eines größeren 
Betriebes noch niemals Gelegenheit hatten. Dazu kommt das Mißtrauen, womit 
die arbeitenden Genoffen die mit der Leitung betrauten Perſonen betraditen, für 
deren Thätigkeit ihnen das richtige Verjtändniß oft fehlt. Dieſes Miptrauen 
wuchs bei geichäftlihen Miherfolgen, die nicht ausbleiben konnten, da man viel» 
fach einen bewährten Genoſſen nur deshalb in die leitende Stellung brachte, weil 
er fich bei einem Strife oder in feiner PBarteithätigfeit bejonders ausgezeichnet 
hatte. Der weſentlichſte Grund jedoch, warum die Produftivgenofjenichaften den 
hochgeipannten Erwartungen der Arbeiter nicht entipreden konnten, tft ein 
anderer: fie find überhaupt feine echten genofenihaftlichen Unternehmungen, in 
denen fid ein ftarfer genoſſenſchaftlicher Geiſt entwideln könnte. 

Die Genoffenihaft joll auf dem Gedanken beruhen, daß jeder an der Pro— 
duftion Betheiligte Mitglied der Genofjenihaft iſt; ſchon das Betheiligen von 
Nicht-Arbeitern, die lediglich das nothiwendige Betriebsfapital hergeben und hier— 
für nicht nur eine Verzinſung erhalten, fondern auch am Gewinn des Unter 
nehmens betheiligt werden, ift nicht dem genoſſenſchaftlichen Gedanken entjprediend, 
wenn es auch oft nöthig war, um überhaupt ein Unternehmen zu Stande zu bringen. 
Hatte es aber Erfolg, jo daß die Erweiterung des Betriches und die Vermeh— 
rung von Arbeitkräften ji als nothwendig herausftellten, dann wurde in den 
meilten Fällen auch die legte Spur der genojjenjchaftlihen form weggewiſcht; 
die neu einzuftellenden Arbeiter wurden nicht als gleihberedhtigte Genoſſen auf: 
genommen, die auf die Verwaltung beitimmenden Einfluß hatten und an den 
Gewinnen theilnahmen: jie wurden vielmehr als Lohnarbeiter, wie in jedem 
kapitaliſtiſchen Betrieb, beidäftigt; nur waren die Arbeitbedingungen in ſolchem 
Betricb häufig noch beffer als in jolchen Unternehmungen, die von der Genofien- 
Schaft nur noch den Namen behielten. 

Durch die Mißerfolge der vielen Genoſſenſchaften, die bald nad) ihrer 
Gründung dein Bleitegeier verfielen, und durch die Fapitalijtifche Entwickelung 
derjenigen, die es zu geichäftliher Blüthe brachten, mußte man in der Arbeiter» 
Schaft mehr und mehr darauf aufmerkjam werden, dal aus Produftivgenojien« 
ſchaften nicht „die fozialiftiiche Organifation der Geſammtarbeit entitehen“ kann, 
wie es in dem damals noch geltenden Gothaer Programm der Sozialdemokratie 
hieß, daß fie nicht, wie Marx meinte, „das erjte Durchbreden der alten Form 
find und zeigen, wie ſich cine neue Produktionweiſe entwidelt.“ In der That 
fann ja gar nicht davon die Nede jein, dat in einer Produktivgenoſſenſchaft 
nicht Waaren, fondern VBerbrauchögegenjtände für die Mitglieder produzirt werden; 
die Hüte einer Hutmacher-, die Schuhe einer Schuhmader-, die Cigarren einer 
Tabakarbeiter-Genoſſenſchaft werden ja nicht für den Gebrauch der Mitglieder 
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verfertigt, jondern, wie in jedem anderen Unternehmen, für den Markt; je größer 
die Genofjenihaft wird, je umfangreicher ihr Betrieb, um jo Elarer kommt zum 
Vorſchein, daß fie lediglich eine bejondere Form auf dem Gebiete der Waaren- 
produktion ijt, eng mit ihr und dem Lohnſyſtem verbunden; „eine Produftiv- 
genoſſenſchaft wächſt nicht“, wie es Franz Oppenheimer einmal treffend ausge» 
drüdt hat, „aus dem Markte heraus: fie wächſt vielmehr in den Markt hinein.’ 

ALS dieſe Erfenntniß fich verbreitet hatte, mußte ſich innerhalb der jozial- 
demokratiſchen Partei allmählich ein völliger Umſchwung in der Haltung gegen- 
über den Genoſſenſchaften vollziegen. Die bejonneneren Elemente hatten vor 
übereilten Gründungen mit ungenügendem Stapital jtetS gewarnt und immer 
verjucht, die Partei von jeder Verantwortlichkeit dafür frei zu halten. Zu einer 
Ausſprache fam es auf dem berliner ‘Parteitag im November 1892. Sie be- 
wegte fich nicht gerade auf einem befonders hohen Niveau. So warf man den 
Zabafarbeiter-Genofjenichaften vor, dab durd fie eine Anzahl tüchtiger Partei» 
genoflen, bie offene Cigarrenläden bejäßen, jchwer gejchädigt würden, ferner, daß 
durch fie tüchtige Kräfte, die ihre Zeit der Genofjenihaft widmen müßten, der 
Partei und der Agitation für die Partei entzogen würden; und ſchließlich wurden 
fie auch gerade mit der Motivirung befürwortet, daß man durd) fie unabhängige 
Stellungen für agitatorifche Kräfte Schaffen könne. Der Neferent Auer betonte 
gleich einleitend, daß die Genoſſenſchaften etwas jpezifiih Sozialdemofratiiches 
nicht an fi haben; zur Begründung diefes Satzes jagte er freilich nur: „Wer 
glaubt, durch Bildung von Genofjenihaften Etwas mit zur Löſung der fozialen 
Frage beizutragen, hat jich über das Weſen des Sozialismus getäuſcht.“ Mit 
diejer volljtändigen Negirung des jechzehn Jahre lang in der Partei hochgehaltenen 
Gothaer Programmes jtimmte auch durchaus der den Thatſachen widerjprechende 
Satz, mit dem Auer begann: „Zum Genoſſenſchaftweſen ift die Stellung unjerer 
Partei von je her flar und abgejchloffen gewejen.“ Zum Glüd aber herrſchte in 
der Partei auf diefem Gebiet jo wenig wie auf anderen geiftiger Stillitand, der 
nur zur Verblödung führen Fönnte, jondern lebendiges Lernen und Streben. 

Die Ende der achtziger und Anfang der neunziger Jahre in der Partei 
vorherrichende Meinung fand ihren Klaren Ausdrud in der folgenden, mit über- 
großer Mehrheit auf dem berliner Parteitage angenommenen Refolution: „In 
der Frage des Genoffenichaftweiens ſteht die Partei nad) wie vor auf dem Stand» 
punkt: Sie fann die Gründung von Genojjenihaften nur da gutheißen, wo jie 
die joziale Exiſtenzermöglichung von im politifhen oder im gewerkichaftliden 
Kampf gemaßregelten Genofjen bezweden oder wo fie dazu dienen jollen, die 
Agitation zu erleichtern, fie von allen äußeren Einflüſſen der Gegner zu befreien. 
Aber in all diejen Fällen müſſen die Barteigenojjen die Fyrage der Unterftügung 
davon abhängig maden, daß genügende Mittel für eine gejunde finanzielle Grund» 
lage zur Verfügung ftehen und Garantien für geichäftsfundige Leitung und Ber: 
waltung gegeben jind, ehe Genojjenjcdaften ins Yeben gerufen werden. Im 
Uebrigen haben die Barteigenofjen der Gründung von Genoffenjchaften entgegen- 
zutreten und namentlich den Glauben zu befämpfen, daß Genofjenidaften im 
Stande jeien, die fapitaliftiichen Broduftionverhältniffe zu beeinflufjen, die Klaffen- 
lage der Arbeiter zu heben, den politiichen. und gewerkſchaftlichen Klaſſenkampf 
der Arbeiter zu bejeitigen oder auch nur zu mildern.“ 
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Gerade als warmer Anhänger der ſozialdemokratiſchen Partei, der ich an— 
gehöre, kann ich dieſen Beſchluß ald Ausfluß einer kleinlichen Gefinnung nur 
mit einem Gefühl der Beihämung leſen. Die Genofjenfchaften werden hier nicht 
nach ihrem eigenen Wejen als wirthichaftliche Gebilde beurtheilt, jondern die 
Stellungnahme der Parteigenofjen joll nad der überaus Eleinliden Erwägung 
erfolgen, ob für Agitatoren der Bartei ſichere Brotjtellen gejchaffen werden können. 
Damit allein ift jhon bewiejen, daß man dieſen Wirthichaftorganijationen nicht 
gerecht werden fonnte. Schon die Thatſache, dab Marz fie jo wejentlich anders 
anjah und daß in England blühende Kooperativfabrifen beftanden, bie fich nicht 
zu kapitaliſtiſchen Betrieben mit Ausbeutung von Lohnarbeitern entwidelt hatten, 
Fabriken, die ja gerade Marxens Urtheil wejentlich beeinflußt hatten, hätte in der 
allgemeinen Beurtheilung diefer Genoſſenſchaften zu größerer Vorficht führen follen. 

Auffallend ift ferner der Umſtand, daß in der Rejolution wie in dem Referat 
Auers und in der anjchließenden Diskuffion ftet8 von Genoſſenſchaften ſchlecht— 
weg bie Rede ijt, während lediglich eine beftimmte Art, die Produftivgenofjen: 
ſchaften, gemeint ift und aller anderen Genofjenichaften mit feinem Worte ge 
dacht wird. Das ijt um fo merfwirdiger, als für Arbeiter ja noch eine andere 
Art von Genoſſenſchaften jehr ernitlih in Betracht kommt, die ſchon damals 
viele Anhänger in der Arbeiterjchaft zählte, obgleich die Partei von dem Auf: 
treten Lajjalles an ihnen eben jo feindlich wie den Produktivgenoſſenſchaften 
freundlich gegenübergetreten war: die Konſumgenoſſenſchaften. 

Schulze-Deligih, nad Laſſalles vorhin citirtem Ausspruch der Bater und 
Stifter des deutfchen Genofjenichaftwejens, hatte den Arbeitern die Gründung 
von Genojjenihaften als ein Mittel, ihre Lage zu verbejjern, bringend empfohlen. 
Laſſalle wies dieſes Mittel mit dem ganzen Feuer feiner Beredſamkeit und dem 
ganzen Scharffinn jeiner Dialektik zurüd. Dem Arbeiter, jagte er, müſſe als 
Produzenten geholfen werden, nicht als Konfumenten. Als Einzelne könnten 
die Urbeiter von einem Sonjumverein wohl Vortheil haben, den fie fi) aud) 
nicht entgehen lafjen jollten, aber die Lage ihrer Klaſſe könne dadurch in weſent— 
licher Weiſe nicht gehoben werden, ja, wenn die Betheiligung der Arbeiter an 
Konfunvereinen ganz allgemein würde, jo müßte ein allgemeines Sinfen der 
Löhne um etwa die Beträge eintreten, die die Arbeiter durch ihre Mitgliedſchaft 
im Sonjumverein erfparten. 

Die Arbeiter denken heute vielfach über die Bedeutung der Konſumge— 
nojlenichaften ganz anders. Wenn wir aber auf den Anfang der jechziger jahre 
zurüdbliden, jo müſſen wir jagen, daß Lajjalle gegenüber Schulze volljtändig 
im Rechte war. Die Arbeiter bildeten im Staatsleben eine quantite negligeable, 
fie fümmerten fih um allgemein politiihe Verhältniife entweder überhaupt nicht 
oder jtellten jich der FFortjchrittSpartei zur Verfügung, als eine Hilfstruppe ohne 
eigene Intereſſen, die betont und berüdjichtigt werden müßten. Damals galt 
es, den Arbeitern ein Bewußtſein ihrer eigenen, denen des Bürgerthums ent- 
gegengejebten Intereſſen beizubringen, fie zu einer Bartei zufammenzujchließen, 
die Arbeiterintereifen vertrat, den Gegenjaß diejer Intereſſen zu denen der anderen 
Klaſſen jcharf herauszuarbeiten und klar hervorzuheben, fo daß er fich dem Be- 
wußtjein der Arbeiter unverlöjchlich einprägte. Das konnte aber nie im Konjum- 
verein gejchehen, der die Berüdjichtigung der gemeinjamen Intereſſen aller ton- 
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jumenten den Zwijchenhändlern gegenüber erzwingt; den Vortheil, den der Kon— 
ſumverein gewährt, genießt der Arbeiter nicht als Arbeiter und im Gegeniaß 
zu anderen Mitgliedern, vielmehr hat er hier genau das jelbe Intereſſe wie alle 
Mitglieder aus anderen Berufsklaſſen. Es fehlt jeder Anſatzpunkt, die Inter— 
ejlen ber Arbeiter als gejonderte hervorzuheben, zu deren Vertretung ein Bus- 
jammenjchluß gerade der Arbeiter nothwendig iſt. Dadurd, daß Laſſalle diejen 
Punkt hervorhob und mehr als jeder Andere zu dem Zuſammenſchluß der Arbeiter 
zu einer vollftändigen Partei mit eigenem, von dem anderer Barteien unabhäns- 
gigem Programm beitrug, hat er ſich ein unvergängliches Berdienft um diedeutichen 
Arbeiter erworben, durch das die Verdienjte Schulzes um die Konfumgenofjen- 
ichaften eben jo weit in den Schatten geftellt werden, wie Laſſalle an geijtiger 
Bedeutung und biftoriiher Größe den wohlmeinenden Schulze überragte. 

Auch in den unter Marxens Einfluß jtehenden Streifen der „Internatio— 
nalen Arbeiter. Ajfoziation* dachte man über den Unwerth der Konjumgenoficn- 
ichaften ganz ähnlich wie Laffalle; auf ihrem 1866 in Genf tagenden Kongreß 
wurde eine wahrjcheinlih von Marr verfaßte, jedenfalls von ihm gebilligte 
Rejolution angenommen, in der es heißt: „Wir empfehlen den Arbeitern, fich 
eher auf Produftivgenofjenichaften als auf Konſumgenoſſenſchaften einzulafjen. 
Die zweiten berühren nur die Oberfläche des heutigen öfonomijchen Syſtems, 
die erjten greifen es in jeinen Grundfeften an.“ Demnach ift es durchaus vers 
jtändlid, daß die jogialdemofratiichen Arbeiter anfangs den Konjumvereinen durch— 
aus feindlich gegenübertraten: waren deren eifrigite Befünworter doch die jelben 
Männer, die fie in politiicher Hinſicht als ihre ſchärfſten Gegner anjehen mußten, 
weil fie ihnen die Berechtigung zu einer jelbjtändigen Politit abſprachen. 

Troß dieſer Gegnerichaft traten im Yauf der Zeit Konjumvereine ins Leben 
und famen aud allmählich vorwärts. In den fiebenziger Jahren, nad der 
Einigung der beiden jozialiftiihen Parteien, erjtarfte die jozialdemofratijche Be: 
wegung jchnell; aber aucd die Stonjumvereine nahmen beftändig an Mitgliedern 
und Geihäftsumfang zu. In den Kreijen der Partei bekümpfte man jie zwar 
nicht mit befonderer Deftigfeit, aber man jtand ihnen mit einer traditionellen 
BSleichgiltigleit gegenüber und die Mitglieder der Konfumvereine wiederum untere 
nahmen nichts, um für die Konſumvereine eine größere politische Bedeutung zu 
beanjpruchen; fo weit Barteigenoffen an Konjumvereinen betheiligt waren, bes 
trachteten he es als Privatjadhe, nicht als Ausfluß ihrer Parteiangcehörigfeit und 
der Bethätigung ſozialiſtiſcher Gefinnung. 

In den achtziger Jahren erjtarkte die Konfumvereinsbewegung unter den 
jozialdemofratiichen Arbeitern. Im Jahre 1881 zählte man in Deutſchland 
660, 1888 ſchon 760, 1893 fogar 1039 Konjumvereine. Auf Grund der Berufs- 
zählung von 1882 fonnte fejtgeftellt werden, da von je 1000 Arbeitern 14 einem 
Konfumverein angehörten; bei der Berufszählung von 1895 war dieje Zahl auf 
22 unter je 1000 Arbeitern gejtiegen. Unter den emporwachſenden Konſum— 
vereinen waren viele, deren Mitglieder in ihrer übergroßen Mehrzahl fozial* 
deinofratiiche Arbeiter waren; ich erinnere nur an den 1884 gegründeten Konſum— 
verein Leipzig: Plagwiß, deffen Mitgliederzahl 1892 ſchon auf 4000 angewadjen 
war; heute beträgt fie faft 32000. 

Trotzdem die Konjumvereine aljo unter den Arbeitern von Jahr zu Jahr 
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an Bedeutung gewonnen hatten, war auf dem berliner Parteitag von ihnen mit 
feiner Silbe die Nede, Formell waren fie von ber berliner Nejolution mit be- 
troffen, die feinen Unterjchied zwijchen verſchiedenen Genoſſenſchaftarten machen. 
Allerdings lichen ſich die Arbeiter in Sachſen und anderswo davon nicht an- 
fechten und die Konfumvereine entwidelten fich zu immer größerer Bedeutung. 

Lebhaftere Erörterungen über den Werth der Konſumgenoſſenſchaften für 
die Arbeiter entjtanden in der Mitte der neunziger Jahre, als in Berlin und 
bald darauf aud in Hamburg eine Agitation befannterer Sozialdemokraten ein— 
feßte, um die Arbeiter in größerer Zahl den Konjumgenofjenjchaften zuzuführen. 
Die Barteileitung blich im Allgemeinen auf ihren früheren Standpunft größter 
Sleichgiltigkeit, wonad) die Konſumgenoſſenſchaften als. Gebilde angejehen werden, 
die ihren Mitgliedern einen gewiſſen Nuten gewähren, mit der Partei jedoch) 
gar nichts zu thun haben. Nicht jo zurüdhaltend war eine Reihe von Partei: 
genofjen, die in der Bethätigung der Arbeiter in Konjumgenofjenichaften geradezu 
eine Gefahr für die Arbeiter und die Partei erblidten. Das Centralorgan der 
Partei, der „Vorwärts“, brachte im März 1895, bald nachdem Dr. Arons einen 
erften Vortrag über das engliiche Genoffenichaftwejen gehalten hatte, worin er 
die Beiheiligung an Konjumvereinen den Arbeitern warm ans Herz legte, einen 
Artikel mit dem Titel ‚„‚Konjumvereine und Sozialdemofratie” ; darin wurde bes 
dauert, daß man Lajjalle zu wenig kenne; ſonſt würde man die Empfchlung von 
Konjumvereinen nicht beifällig begrüken. Mit verblüffender Unkenntniß der that» 
fählichen Berhältniffe und vollftändigem Verkennen der wirthigaftlihen Auf: 
gaben der Stonjumvereine werden fie mit Rauchklubs und Gejangvereinen auf 
eine Stufe gejtellt; wie weit die Behauptung, daß die zur Zeit des Sozialiſten— 
gejeges in Sachſen gegründeten Konjumvereine dem Bedürfniß entiprangen, den 
Parteigenofjen die Diöglichkeit eines geſellſchaftlichen SCammelpunftes zu ges 
währen, zutreffend ijt, wird außer den Begründern faum Jemand entideiden 
können. Bedenkt man, daß der größte ſächſiſche Konſumverein, Peipzig Plagwitz, 
im Jahr 1884 mit 685 Mitgliedern begann, daß die Mitgliederzahl im Yauf 
eines Nahres nur auf 121 jtien, im Lauf des nächſten Jahres erft auf 168, fo 
fann man das Mitwirken diefes Momentes nicht ohne Weiteres von der Hand 
weilen. Doch mußte es, wenn es je wirkſam gewejen war, hinter die wirth— 
Ichaftlihen Aufgaben um jo weiter zurüdtreten, je mehr dieje bei dem ftetigen 
Wachſen der Mitgliederzahl — 1889 war fie jhon auf 1000 geftiegen, 1895 auf 
9000 angewachſen — und der damit nothwendig verbundenen Grweiterung der 
geſchäftlichen Thätigfeit das Intereſſe der Mitglieder in Aniprud nahmen. Aber 
gerade dadurch jollen, wie in dem erwähnten Artikel gejagt wurde, eben blühende 
Konſumvereine jchädlich fein, weil, abgejchen davon, daß der Bartei gute agita- 
torijche Kräfte entzogen werden, unter der Hervorhebung und Berüdfichtigung 
der wirthſchaftlichen Intereſſen der Mitglieder das „Zielbewußtſein“ der Bartei- 
genofjen leiden muß, „Verflachung und Nerwäjlerung‘‘ eintreten wird. 

Zwar wurde der Artikel als eine Zujchrift aus den reifen der Partei: 
genoſſen bezeichnet, nicht als Meinung der Redaktion; aber er war an hervor— 
ragender Stelle zum Abdrud gebracht und entſprach turdaus der Denkweiſe der 
meijten berliner Barteigenoflen und der Haltung des „Vorwärts“ zu jener Zeit. 
Auch brachte der „Vorwärts“ ein halbes Jahr jpäter einen redaktionellen Artıfel 
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über das jelbe Thema, ald die Brochure der Frau Adele Gerhard, „Konjum:. 
genofjenichaft und Sozialdemokratie” erfchien, die in Ähnlicher Weije wieDr. Arons 
das in Parteifreijen meit verbreitete Vorurtheil gegen die Konjumvereine be« 
fämpfte und den Arbeitern für diefe wirthichaftlichen Gebilde Intereſſe einzuflößen 
verſuchte. Ganz offiziell nahm der „Vorwärts“ dagegen Stellung und betonte 
„den inneren Gegenfaß, der nun einmak zwiſchen der Sozialdemokratie als pro» 
letarijcher Partei und dem Genoſſenſchaftweſen beiteht“. Eine ausführlide Dar- 
jtellung diejes Gegenjaßes brachte der „Vorwärts“ freilich nicht, Tonnte es auch 
wohl nicht gut thun, da ja eine fozialiftifche Produktion anders als auf genofjen- 
ſchaftlicher Baſis (vide Laffale und Marx) faum denkbar ift. Und dieje Angriffe 
auf Frau Gerhard und Dr, Arons erfolgten, obwohl Beide feineswegs behaupteten, 
daß in den Konſumgenoſſenſchaften ein irgendwie fozialiftifches Element hervor» 
trete, fondern fie den Urbeitern nur als ein Mittel empfahlen, ihre wirthſchaft— 
liche Lage etwas zu verbeffern und ſich dabei in vernünftiger Weiſe zu bethätigen. 
Allerdings wicjen Beide auch darauf hin, daß erjtarkte Konjumvereine aud zur 
Herjtellung mander Waaren in eigenen Betrieben übergehen könnten, in denen 
fie für die Innehaltung guter Arbeitverhältniffe Sorge zu tragen in ber Lage 
wären; aber ein jozialiftiiches Element nannten fie Das durchaus nidht. Dr. Arons 
hatte fünf Theſen zur Diskuffion über Genoſſenſchaftweſen aufgejtellt, deren dritte 
lautete: „Konſumgenoſſenſchaften können, wie alles Genoſſenſchaftweſen, feines: 
wegs die Befreiung aus der Fapitaliftijchen Wirthichaftordnung herbeiführen. Da— 
gegen können fie in gewiſſem Maße zur Beſſerung der wirthſchaftlichen Verhält- 
nifje der Arbeiterfamilie dienen und das Solidaritätgefühl gerade in jonft jchwer 
zugänglichen Sreilen des Proletariates fördern helfen.“ 

Daß troß dieſem vorfihtigen Vorgehen die Barteigenofjen vor der Be- 
thätigung in SKonfumvereinen gewarnt wurden, daß man auf Laſſalle Hinwies, 
obwohl das eherne Lohngeſetz, das den wejentliditen Einwand Lafjalles gegen 
die Wirkjamkeit der Konſumvereine bildete, ſchon lange fallen gelaffen war, ijt 
nur aus der im vielen Streifen der Partei herrichenden und auch ganz offen ‚aus- 
gejprochenen Furcht zu erklären, die Arbeiter könnten durch Erfolge, die fie er- 
ringen, Schaden an ihrer revolutionären Gefinnung erleiden. Die Arbeiter 
ließen fich aber von joldhen Eimwänden nicht anfechten. In Berlin fam es damals 
allerdings noch nicht zur Gründung von Konjumvereinen, aber in Sadjen, wo 
die Genoſſenſchaften beitanden, gingen fie unbefümmert um alle Erörterungen 
ihren Weg weiter. Der Verein Leipzig: Plagwig hatte jhon im Winter 1890, 
bei fat 3000 Mitgliedern, eine eigene Bäderei in Betrieb genommen, die heute, 
wo der Werein etwa 32000 Mitglieder zählt, 65 Bäder beſchäftigt und im lebten 
Berichtsjahr, 1901/02, 975075 große Brote, 1976840 Eleine Brote, 172639 
Stüd Weihbrote, 9033 466 Stüd Frühſtücksgebäck hergeftellt Hat, wozu nod) für 
über 80000 Mark Feingebäck kam. 

Einen wirfjamen Anftoß zur Gründung von Konfumvereinen mögen vicle 
Arbeiter wohl durch die zahlreichen gut gedeihenden Fabrik-Sonjumvereine erhalten 
haben; vielfach hatten Arbeiter bier Gelegenheit, die Bortheile eines Konlum- 
vereins kennen zu lernen, und propagirten die “dee auch außerhalb ber Fabrik, 
namentlich dann, wenn fie die Arbeititelle wechjelten und dadurch der früheren 
Vortheile verluftig gingen. 
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Der wejentlichite Grund aber, ber, ein ftärferes Intereſſe der jozialdemo- 
kratiſchen Arbeiter an diefen Wirthſchaftgebilden hervorrief, ift jedenfalls in dem 
Umftande zu ſuchen, daß die Arbeiter nad dem all des Sozialiftengejeges und 
durch das immer ftärfere Anwachſen der Partei mehr und mehr auf den Weg 
unmittelbarer praftifcher Bethätigung gedrängt wurben, wodurch ihnen eine immer 
Höhere Werthſchätzung auch kleiner VBortheile, die im Hinblid auf die jozialiftiiche 
Bufunft leicht Eleinlich erjcheinen können, ganz allmählich und zunächſt unbewußt, 
aber darum nicht minder eindringlich eingeflößt wurde. Ein Blid auf die Er- 
ftarfung der Gewerkſchaftbewegung in den neunziger Jahren lehrt Das ganz auf- 
fällig. Im Fahr 1891 hatten die gewerkichaftlichen Eentralverbände noch nicht 
280 000 Mitglieder; nachdem diefe Zahl in den nächſten Jahren etwas gejunfen 
war (bi8 auf 223530 im Jahr 1898), ftieg fie 1396 auf faft 330000, 1900 
auf über 680000 Mitglieder. Ständig wuchſen auch die.Unterftügungleiftungen 
der Gewerkſchaften, die neben der Strifeunterftügung fi 1891 auf wenig mehr 
als eine Biertelmillion Mark beliefen, 1900 dagegen auf über 2,1 Milkionen, 
aljo mehr als das Achtfache bei noch nicht verdreifachter Mitgliederzahl, 

Der gewerkicaftlie Kampf, bei dem es fi) fo ganz und gar nicht um 
zufünftige Wirthihaftorganifationen handelt, jondern lediglid um Erringung 
beflerer Lohn- und Arbeitbedingungen in der heutigen Wirthichaftweije, unter 
dem Lohniyften, mußte naturgemäß den Sinn für den Werth aud Kleiner 
Bortheile erhöhen. Gerade in den Kreiſen der gewerfichaftlich organijirten Arbeiter 
fanden denn aud) die Konjumvereine ihre wärmſten Vertreter. In Berlin wurden 
die eriten 1898 und 1899 gegründet, in Hamburg entjtand 1899 der Konjum« 
verein „Produktion“, um deſſen Entſtehen ſich bejonders die Parteigenofjen 
von Elm und Frau Steinbach verdient gemacht haben. 

Die in den Arbeitermajjen unaufhaltſam um fich greifende höhere Werth- 
ſchätzung der Gegenwartarbeit und damit aud der Konſumgenoſſenſchaften — 
auch Baugenojjenichaften gehören hierher; fie haben jedoch aus nahe liegenden 
Gründen eine viel geringere Bedeutung erlangt als die Konjumvereine und ich 
Lafje fie bier außer Betraht — mußte natürlich auch ihren theoretiihen Aus— 
drud finden und dann bei den in der Bartei noch weit verbreiteten Anſchauungen 
über den Unwerth aller Eleinlichen Augenblicdserfolge zu lebhaften Auseinander- 
feßungen führen. Sie fnüpften fih in erjter Reihe an den Namen Eduard 
Bernftein, deiien im Jahr 1899 erjchienenes Bud: „Die Vorausjegungen des 
Sozialismus“ auf den verfchiedenften Gebieten die Bedeutung der Gegenwartarbeit 
ſtark hervorhob und neben begeiftertem Beifall jchärfite Anfeindung fand. Auch 
Bernftein wies, wie Arons, Frau Gerhard und Andere, vor Allem aud) von Elm 
gethan hatten, auf die Produftion hin, die von ftark gewordenen Konjumvereinen 
heute jchon betrieben wird, und er betonte das fozialiftiiche Element, das da- 
durch in jedem Konfumverein liegt. Es iſt merfwürdig, wie gerade dem ſcharf— 
finnigen Marx bei feiner Begeijterung für die Stooperativfabrif entgangen war, 
daß bei gedeihlicher Entwidelung nur die Produktivgenoſſenſchaften einen genoſſen— 
Thaftlihen Charakter bewahrt hatten, die entweder direkte Betriebe von Konſum— 
genoſſenſchaften geworden oder doc in eine enge Beziehung zu joldhen getreten 
waren. Gerade dur diejes Zuſammenwirken von Produktion und Konſum— 
genoſſenſchaft find Anfäge einer genoffenichaftlichen Produktion geihaffen worden, 
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die Bernftein zu dem Ausfpruch veranlaffen, meines Erachtens mit vollem Redt: 
„Die genoſſenſchaftliche Produktion wird verwirklicht werden, wenn aud wahr» 
jcheinlih in anderen formen, als es ſich die erjten Theoretifer des Genofjen« 
ſchaftweſens gedacht haben.“ 

Zu einer eingehenden Ausſprache kam es 1899 auf dem Parteitag in 
Hannover. Während man ſieben Jahre vorher in Berlin bei der Diskuſſion 
über das Genoſſenſchaftweſen lediglich an Produktivgenoſſenſchaften gedacht hatte, 
dachte man hier hauptfählih an Konjumvereine, und während man damals den 
Parteigenoſſen gerathen hatte, der Gründung von Genoſſenſchaften geradezu ent» 
gegenzutreten, nahm jeßt kein, einziger Nebner einen jchroff ablehnenden Stand- 
punkt ein; nur über den Umfang der Bedeutung ber Konſumvereine war man 
nicht ganz einig. Bon der Thatjahe ausgehend, daß die Konjumvereine auch 
in die Produktion eintreten, hoben einzelne ‘Barteigenojjen hervor, daß fie ein 
ſehr wejentliches Mittel zur Umgejtaltung der Gejellihaftform feien, ja, geradezu 
„als ein jozialiitiiher Embryo in der kapitaliſtiſchen Gejellichaft“ bezeichnet 
werden könnten. Dem gegenüber jagte Bebel: „Die Konjumvereine der Yeipziger, 
Dresdener, Zwidauer u, ſ. w. wurden begründet und haben fid) zum Theil jehr 
gut entwidelt, nehmen es zum Theil mit dem genter Vooruit in Bezug auf den 
Umjaß auf, aber feinem unjerer jähfiihen und jonjtigen Freunde, die in den 
Nonjumvercinen eine leitende Stelle einnehmen, tft bisher eingefallen, zu er- 
klären, dieje Genofjenichaften müßten die Grundlage, den Embryo der fozialijti- 
ſchen Gejellichaft bilden. Davon ijt bis vor Kurzem nie die Rede gewejen; und 
ic; erfläre mich auch jet gegen eine ſolche Anfiht. Ein gut geleiteter Konjum- 
verein wird zwölf Prozent Dividende abwerfen bei einem Jahresverbrauch von 
400 bis 500 Mark pro Arbeiterfamilie. Gin Lohnzufchlag von vielleiht acht 
‘Prozent, der ſich dadurd ergiebt, ift gewiß ein Vortheil, aber damit ift es auch 
genug. Anzunchmen, dat durd Konſum- und für die Konjumvereine arbeitende 
Produktivgenoſſenſchaften eine Art vorbereitender Umgeſtaltung von der bürger- 
lihen in die fozialiftiihe Gejellichaft ftattfinde: zu diefer Höhe der Anſchauung 
vermag ich mich nicht zu erheben.“ 

Hiermit gab Bebel jedenfalls die ziemlich allgemein in der Partei herr- 
ihende Anſchauung wieder, die dann auch in der fait einftimmig angenommenen 
Nefolution zum Ausdrud Fam: „Die Partei jteht der Gründung von Wirth 
ſchaftgenoſſenſchaften neutral gegenüber; fie eradtet die Gründung folder Ge: 
nojjenichaften, vorausgejeßt, dai die dazu nöthigen Vorbedingungen vorhanden 
find, als geeignet, in der wirtbichaftlihen Lage ihrer Mitglieder Verbefjerungen 
herbeizuführen, jie fieht auch in der Gründung jolher Genojjenjhaften, wie in 
jeder Organijation der Arbeiter zur Wahrung und Förderung ihrer Intereſſen, 
ein geeignetes Mittel zur Erziehung der Arbeiterklaſſe zur jelbjtändigen Leitung 
ihrer Angelegenheiten, aber fie mißt diefen Wirthichaftgenojjenjchaften Feine ent— 
icheidende Bedeutung bei für die Befreiung der Arbeiterklaffe aus den Feſſeln der 
Vohnjklaverei.“ Andere Nedner, zum Beifpiel Dr. David, meinten freilich, daß 
die Wendung „keine enticheidende Bedeutung‘ ein ganz unpräzifer Ausdrud jei, 
und David wünjchte, „eine mitenticheidende Bedeutung” dafür zu jegen, doch wurde 
die Nefolution, wie gejagt, fait einftimmig, mit 216 gegen 21 Stimmen bei 
einer Stimmenthaltung, angenommen und von den diljentirenden 21 gaben 9 
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eine Erklärung zu Protofol, daß ihre Abſtimmung ſich gegen einen anderen Ab: 
fchnitt der ziemlich umfangreichen Rejolution richte; mit der Verſicherung der 
mwohlwollenden Neutralität gegenüber den Genoſſenſchaften waren auch fie ein— 
verjtanden. Bejonders energijch vertrat wohl der SParteigenojje von Elm bie 
Auffafjung, daß den Genofjenjchaften eine ſehr erhebliche Bedeutung für die Um: 
wandlung ber Fapitalijtiihen in die fjozialiftiide Produktion zufomme Zur 
Stüße feiner Anſicht verwies er auf die Großeinkaufsgeſellſchaft der engliichen 
Ktonfumvereine, die mehrere Dampfer auf dem Meer habe, das größte Thee— 
geichäft der Welt bejiße, ein mächtiges Bankgeichäft mit fait einer Milliarde 
Mark jährlihem Umfaß, die bedeutenditen Schuhfabrifen in England und Schott- 
Land, Seifenfabrifen, Tabat-, Möbel-, Konjerven-, Hemden, Blujen- und Schürzen- 
fabrif, Herren: und Knabenkonfektion u. ſ. w., lauter Fabriken nicht lofaler Natur. 

Die von Elm vertretene Auffafiung ift jeitdem viel ftärfer propagirt 
worden und hat in der Partei jchon zahlreiche Anhänger gewonnen. In der 
That kann ja gar nicht geleugnet werden, daß überall, wo Konſumvereine zur 
Produktion übergehen, in gewiſſem Umfang die Herftellung von Waaren der 
Herſtellung von Gebrauchsgegenſtänden weicht, aljo eine der fozialiftiihen Pro— 
duftion Ähnliche einjegt. Freilich deden die Mitglieder, die ja durch taujend 
Fäden mit dem die Welt umjpannenden Net bes Kapitalismus verfnüpft find, 
nur einen geringen Theil ihrer Bedürfniffe in der Genoſſenſchaft; diefe ift eben 
nur eine Kleine Snfel in dem wilden Gewoge des modernen Wirthichaftgetriebes. 
Mit dem Erftarken der Genoſſenſchaften wächſt diefer Theil, mit dem Umfang 
des Gejchäftsbetriebes der Genofjenihaft macht ſich aud das Verlangen nad) 
eigener Produktion ftärfer geltend. Zunächſt find es Bädereien und Fleiſchereien, 
die in Betrieb genommen werden, dann werden Mühlen erworben oder er« 
richtet und, wie das von Elm angeführte englifche Beifpiel zeigt, auch zahlreiche 
Fabriken der verjchiedenften Induſtriegebiete. Auch bei uns in Deutſchland zeigt 
dieſer Betrieb ſchon recht verheißungvolle Anſätze. Von-den Konſumvereinen, 
die im Jahr 1900 an den Anwalt des Allgemeinen Verbandes berichteten, 568 
an der Zahl, beſaßen 75 eine eigene Bäckerei, eine davon auch eine eigene 
Mühle, 4 daneben noch eine Schlächterei oder Deftillation oder eine Stelterei, 
2 Vereine betrieben eine Schlädterei, 3 befaßten fich auch bereits mit der Ans 
fertigung von Urbeiterhemden. Je weiter der Umfang des Geſchäftes fi aus- 
dehnt, je mehr in den eigenen Werkftätten hergeftellt wird, um jo unabhängiger 
wird die Genoſſenſchaft vom Markt, „fie wächſt aus dem Marft heraus‘, nad) 
Franz Oppenheimers treffendem Ausdrud, und nähert fih dem fozialiftiichen 
Speal einer Herftellung von Gebrauchsgegenftänden, die nur noch der Form nad) 
als MWaaren an die Mitglieder vertheilt werden. 

Freilich wendet man ein, die Genofjenichaft werde nie alle Gegenitände 
in den Sreis ihres Gejchäftes aufnehmen können, namentlidy die nicht, die, wie 
große Maſchinen, Eifenbahnen u. j. w., nicht von einzelnen Berfonen in indi- 
viduellen Gebraud) genommen werden können. Das ift wohlrichtig; aber zum Theil 
treten bei ſolchen Betrieben ja heute jhon die großen Zwangsgenoſſenſchaften ein, 
denen wir Alle angehören, die Kommunen, der Staat, das Reich, und mit fort 
jchreitender Entwidelung wird Das zweifellos in viel ftärferem Maß der Fall 
jein. Wo die genofjenichaftliche Bewegung ihr Ende erreichen wird, wo jie ihre 
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natürlichen Grenzen bat, läßt ſich Heute ficher nicht vorausfagen. Unter den Ur» 
beitern wächſt die Sympathie für fie jedenfall8 noch eben jo wie die Einfiht im 
ihre Bedeutung, über die Kautsky im Jahr 1897 urtheilte: „Früher oder jpäter 
ift in jedem Lande die Genofjenichaftbewegung berufen, neben dem Kampf ber 
Gewerkichaften um Beeinfluffjung der Produftionbedingungen, neben dem Kampf 
des Proletariates um die Macht in Gemeinde und Staat, neben dem Beitreben 
von Gemeinde und Staat nad) Ausdehnung und Bermehrung der von ihnen 
beberrijchten und verwalteten Produktionzweige, eine nicht ummichtige Rolle im 
Emanzipationfampfe der Arbeiterklafje zu jpielen.” Hier wird der Genoſſen— 
ſchaftbewegung ein weit günjtigeres Prognojtifon gejtellt ald in der wohlwollend 
neutralen Rejolution von 1899. Wenn Kautsky fortfährt: „Und was tft denn 
bas Bild, das uns von ber jozialiftiichen Gejellichaft entworfen wird, Anderes als 
das einer ungeheuren Konſumgenoſſenſchaft, die allerdings feine Handelegenofjen- 
ſchaft, jondern gleichzeitig eine Produktivgenoſſenſchaft ijt, deren Betriebe für 
den Konſum ihrer Mitglieder produziren”, jo weiſt er auch deutlich auf das 
ſozialiſtiſche Element in diefen Genoſſenſchaften hin. 

Bu der rafcheren Verbreitung dieſer Einfiht in ben Streifen der Partei tragen 
auch die Verfolgungen bei, denen die Konſumvereine von Behörden und anderen 
Parteien ausgejeßt find; fo wurde durch die ungeredhte und empörende Aus 
Ihliegung von hundert onjumvereinen aus dem Allgemeinen Verband Deutfcher 
Erwerbs: und Wirthichaftgenofjenichaften auf dem Allgemeinen Genofjenidaft- 
tage zu Kreuznach im Auguft 1902 wegen ihrer verwerflichen wirthichaftpolitiichen 
Tendenz, den Bwijchenhandel überflüljig zu machen, die Augen von Hundert— 
taujenden von Arbeitern, die den Genoſſenſchaften bisher freind und theilnahmelos 
gegenüber ftanden, auf dieje verfolgten Arbeiterorganilationen gelenkt. Etwa 
500 von den 661 dem Verband angeichloffenen Konjumvereinen haben fi mit 
den Ausgeſchloſſenen jolidarifc erklärt und dem PVerbande den Rüden gekehrt; 
der neue Allgemeine Verband der Konſum-Genoſſenſchaften, der Ende Mai in 
Dresden begründet werden joll, wird ficherlih eine ſtarke Werbefraft entwideln, 
jo daß die genoſſenſchaftliche Idee in den nächjten „Jahren mit wachjendem Erfolg, 
propagirt werden und in der Arbeiterfchaft immer fejtere Wurzel jchlagen wird. 

Die Partei hat bisher nicht Veranlaffung genommen, ihre offizielle Kund— 
gebung der wohlmwollend neutralen Haltung vom Jahre 1899 zu ändern; wahr: 
Icheinlic würde jhon heute, falls eine Kundgebung nothwendig wäre, deren 
Wortlaut weniger zunüdhaltend fein und das fozialiftiiche Element in den Ges 
noffenjchaften betonen. Aber wen auch in den nächſten Jahren eine Ausſprache 
in der Partei und eine ſolche Kundgebung kaum erfolgen wird, jo ift doch vor— 
auszufehen, daß in der Braris die Haltung der PBarteigenojjen von der Heute 
nod oft wahrzunchmenden Reſerve viel verlieren wird. Die Genoffenjchaften 
find auf dem beiten Wege, die Arbeiterfchaft zu gewinnen; auch der noch nicht 
jozialdemofratiich gefinnte Theil der Arbeiterichaft wird mehr und mehr von 
ihnen erfaßt und durd) fie zu einem guten Stüd praktiſchen Sozialismus erzogen. 
In danfenswerther Weiſe wirken jo die Genofjenjchaften auch auf bie Verein⸗ 
heitlichung der Arbeiterbewegung hin. 


Charlottenburg. Dr. Bruno Borchardt. 
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DR" die Vertreter verfchiedener wiſſenſchaftlichen Lehrmeinungen ein- 
ander befämpfen, fo, bleibt diefer Kampf dem Eroterifer entweder 
gleichgiltig oder er betrachtet mit behaglichem Lächeln die Anftrengungen der 
Kämpfer in einem Streite, der gewöhnlich mit der Einficht endet, daß die 
Wahrheit nicht einmal in der Mitte liegt. Anders find die Verhältnifie, 
wenn eine Partei ihre Hupothefe zum Dogma machen will, das über ben 
Tempel der Wiffenfhaft hinaus die unfehlbare Norm für das tägliche Leben 
bilden fol. Hier droht eine nicht zu unterfhägende Gefahr für den trog 
aller Ableugnung immer noch eriftirenden gefunden Menjchenverftand, der 
num gezwungen werden fol, feine Handlungen nicht mehr nach den fich ftändig 
regulirenden Erfahrungen des Lebens, jondern nach fchematifchen Abitraktionen 
von Autoritäten zu gejtalten, die an einem der vielen grünen Tijche orakeln. 
Der Zwiejpalt zwilchen Theorie und Praris befteht ja nur, weil der Theoretifer 
jein Wolkenkukuksheim für die Welt hält und dem auf dem Boden der felbft 
erlebten Thatfachen ficher fortfchreitenden Praktiker feine utopifhen Folgerungen 
aufzudringen verfucht und wirklich aufzuzwingen im Stande ift, wenn er, 
wie gewöhnlich, mit dem Nimbus der abgeftempelten Autorität die vollfonımene 
Löſung aller Probleme verkündet. 

Die Majorität ift für das Abſurde, Phantaftifche, der Erfahrung 
Widerfprechende am Eheften zugänglid; nicht ohne fcheinbare Berechtigung, 
wenn den für Ausſprüche ex cathedra befonder8 fuggeftiven Gemüthern 
mit Hilfe des heute ausnahmlos zugfräftigen Taſchenſpielerkunſtſtückes erperi= 
menteller Analogijirung die Laboratoriums- oder Kathederweisheit ald maß— 
gebend für die Mannichfaltigkeit realer Gejchehnifie vorgeführt wird. Diefer 
Borgang ift typiich für alle Gebiete; auf dem der Medizin, dem Tummel— 
play der Myſtiker und Enthuitaften, wiederholt er ſich am Deutlichiten und 
Häufigiten. Nur felten aber war die Herrichaft der blafjen Theorie im der 
Medizin jtärfer al3 in dem legten zwei Jahrzehnten, eben weil die Utopie 
unter dem Deckmantel de3 angeblich untrüglihen naturwiſſenſchaftlichen Ex— 
perimentes volllommenſten Schutz fand. Jeder fennt die unermefliche Bes 
deutung des Verſuches auf allen Gebieten des täglıchen Lebens; hat doch der 
Volksmund in dem Wort „Probiren geht über Studiren“ diefer Anficht 
läugit epigrammatifch Ausdrudf gegeben; und die jtaumensmwerthen Crfolge 
des Erperimentes auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft haben diefe Ehrfurcht 
vor erperimentell geftügten Behauptungen ind Unermeßliche geiteigert. Aber 
der Kundige weiß, daß das Experiment doch eben nur unter bejtimmten 
Bedingungen gilt und dan feine Ergebniffe nicht durch logiſche Kunſtgriffe 
und Dialektik übermäßig verallgemeinert — Tas heift: auf dem Wege der 
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Analogie Auf andere, fremde, Gebiete übertragen — werben dürfen. Ein 
phyüfalifcher oder chemifcher Verfuch, zum Beifpiel, der unter gründlichen 
Wechfel der Verſuchsbedingungen und unter Ausschluß aller Fchlerquellen einen 
beitimmten Zuſammenhang erfchliegen läßt, hat eben nur für die engen 
Grenzen der. jeweiligen Verſuchsanordnung Geltung und nicht, wie bie 
mathematiſchen Beweife, angeblich für alle denkbaren, formal gleichen Fälle. 
Deshalb muß in der Welt der Mannichfaltigkeiten für jeden neuen Fall die 
Fentität der materiellen Bedingungen von Neuem erwiejen oder der Formel 
durch Beſtimmung einer Konftante (richtiger: eimer individuell Variablen) 
eine entjprechende Korrektur gegeben werden. 

Die Giltigkeit der fogenannten Geſetze ift alfo ſchon an fich befchränft; 
felbjt die Fallgefege fönnen als wirkliche Norm nur für den (auf Erden 
nirgends erijtirenden) Iuftleeren Raum gelten und ein Menſch mit normalem 
Verſtande wird fich hüten, die Vorgänge an einem Tellurium für mehr als 
ein bloßes Schattenbild kosmiſcher Vorgänge anzufehen, alfo etwa die mecha— 
nifchen oder energetiichen Verhältnifje de8 Schemas und der Wirklichleit auch 
nur für annähernd gleichwerthig zu halten. 

Auf biologischem Gebiet aber hat man jich nicht gefcheut, die gröbiten 
chemischen und mechanischen Eingriffe, die man nur al inteniive Bergiftung 
oder fchwerite Verlegung, aljo als eine Sataftrophe im Organismus be= 
zeichnen kann, den unmerfbaren, allmählich wirkenden Kranfheiturfachen gleich: 
zujegen. Das Höchfte aber haben die Bakteriologen dem gefunden Menjchen- 
verftande mit dem Dogma zugemuthet, daß die Fünftliche Ueberſchwemmung 
thierifcher Organismen mit Bakterien und ihren Giften (nad meiner Be: 
zeichnung die Injektion: Krankheit, die unweigerlich in kürzefter Zeit trog der 
Verſchiedenheit der injizirten Bakterien unter annähernd gleichen Erſcheinungen 
den Tod der Thiere herbeiführt) mit dem Prozeß der Entitehung und des 
Berlaufes einer in den weitaus meiften Fällen heilbaren Infektion: Strankheit 
des menfchlichen Organismus identifch ſei. So war e8 natürlich leicht, in 
Eirkelichlüffen fchlimmfter Art zudem Reſultat zu gelangen, daß alle In— 
feltion-Krankheiten durch Bakterien bedingt, alle Krankheiten, wo ſich Balterien 
finden, Infeltion-Krankheiten feien und daß Bakterien als Urfache von himmel- 
weit verfchiedenen Frankheitformen und zintenjitäten betrachtet werden müßten, 
ja, daß die Anweſenheit von Meinften Lebewejen im gefunden menfchlichen 
Organismus fchon die Krankheit mit ihren Folgen für den Träger und bie 
Umgebung fege. Die Schluffolgerung geht alfo — Das ift feine Ironie — 
nach folgendem, auch ſchon in den Prämiffen anfechtbaren Schema: 

Oberſatz: Ich habe noch feinen Fall von Cholera ohne Kommabazillen 
(Diphtherie ohne Diphtheriebazillen, Gonorrhoe ohne Gonofofken) gefehen. 
Unterfag: Ich betrachte nur den Fall ala Cholera, wo ich den Kommabazillus 
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(als Diphtherie, wo ich ben Diphtheriebazillus, als Gonorıhoe, wo ich den Gono= 
foffus) finde. Schluß: Die Cholera wird nur durch Kommabazillen ver= 
urſacht, die Diphtherie durch Diphtheriebazillen, die Gosiorchoe durch Gonokokken. 

Wäre nun der Schluß nur ein rein mwiffenfchaftlicher, fo hätte ich 
eben fo wenig einen Grund, mein Buch Hier anzuzeigen, wie ich Anlaß gehabt 
hätte, ihm den für manchen wohl befremdlichen, aber, wie ich meine, be= 
zeichnenden Titel: Arzt contra Balteriologe*) zu geben. Da aber bie 
Bakteriologen von ihren Laboratorien aus, auf der Bafis von Thierverfuchen, 
die für den Menfchen behandelnden Arzt nicht von Belang find, die Welt 
zu regiren und erfahrenen Aerzten die Geſetze des Handelns am Krankenbett 
vorfchreiben zu können vermeinen, fo muß die Allgemeinheit, die unter diejen 
Umftänden nad meiner Anficht das Gegentheil des tertius gaudens ift, 
über die wirkliche wifjfenfchaftliche und praktifche Bedeutung bafteriologifcher 
Sentiments, Forderungen und Handlungen aufgellärt werden. So betrachte 
ich meine Arbeit als Anklage: und Bertheidigungfchrift, die in ihrem wichtigften 
Theil jedem Gebildeten verftändlich fein wird. Bor Allem ift fie ein Ber: 
ſuch, die Zeitgenoffen, fo weit ich e8 vermag, vor den Wirkungen des baf- 
teriologifchen Schredens zu füge, der ſchlimmer iſt al8 der panifche und 
der weiße. Sie fünnen aber nur gefchügt werben, wenn fie von einem 
Wiſſenden erfahren, auf wie unficheren Grundlagen die allein aus der bafterio- 
logischen Forſchung erwachfenen Anfchanungen über diagnoftifche Möglichkeiten, 
Abfperrung-, Sicherung: und Heilungmaßregeln beruhen. 

So hoch ich die Balteriologie als biologifche Wiffenfchaft und Lehre 
von den kleinſten Lebeweſen fchäte, da fie uns überrafchende, jetzt noch faum 
zu ahnende biologifche Auffchlüffe, neue chemifhe Methoden und wichtige, 
durch Züchtung vervollfommnete Produkte liefern wird, fo fehr muß ich die 
unter den Bann der unfehlbaren Wiſſenſchaft proffamirten Behauptungen 
und Ansprüche der „NichtSalsbakteriologen“ beftreiten, die, fern vom Kranken: 
bett, al3 Diagnoftifer in absentia, Krankheiten erkennen, fie ſchematiſch durch 
‘* Desinfektion verhiten und durch Mittel, die aus einer falfchen Theorie ab: 
geleitet find, mit Sicherheit heilen wollen. Das gilt für das Tuberkulin, 
für die Legion der Serummittel und alles Aehnliche in gleicher Weile. 

Ich lege hier nicht etwa das Hauptgewicht auf die Koſtſpieligkeit der 
Behandlungmethoden und Iſolirungmaßregeln oder den Aufwand für die rüd: 
fichtlofe Kanonade mit Desinfeltionmitteln nad einem (in der überwiegenden 
Zahl der Fälle rein Hypothetifchen) Feinde **) — ſolche Geldausgaben kommen 





*) Verlag von Urban & Schwarzenberg, Berlin und Wien 1903. 

**) Ich kann nur die Milrobien der Malaria, des Nüdfallfiebers und des 
Milzbrandes für die Erreger der genannten Srankheitformen halten, während 
fie in allen anderen Fällen nur ſekundär wirken oder eine bedeutungloje Be- 
gleiterfcheinung find. 
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doch volf3wirthichaftlich in Betracht, da man fie, ftatt zu unprobuftiven Zweden, 
gerade für die Unterftügung der wirthichaftlic; Schwachen verwenden könnte —, 
fondern mir liegt vor Allem am Herzen, zu zeigen, daß die Ziele der wahren 
Hygiene, die nur durch radikale Uenderung der fozialen Verhältniffe, durch 
wirkliche Berbefferung der Kebensbedingungen gefördert werben können, unter 
dem Einfluß der Bakteriologie in unheilvoller Weife verjchoben worden find. 

Auf die unberechtigte Herrfchaft der bakteriologifchen Lehre find aber 
meine8 Erachtend noch weitere beflagenswerthe Folgen zurüdzuführen. Die 
falfche Kehre von der Bekämpfung der Infektion-Krankheiten durch hermes 
tiſche Abjperrung der für infeltiös Gehaltenen ift das befte Mittel, unter der 
Blagge der Wiffenfchaft alle antifozialen Mafregeln (Abfperrung der Grenzen, 
Berhinderung von Ein: und Ausfuhr, Verbot von VBerfammlungen) zu deden 
und Jedermann de Haus: und Familienrechtes zu berauben, ihn zur Hoſpital⸗ 
behandlung zu zwingen oder wie ein wildes Thier zu ifoliven, nur weil er 
im Verdacht fteht, Bakterien zu beherbergen, die für infeftiöß gelten oder mit 
Trägern folcher Heinften Lebeweſen in irgend eine Berührung gelommen zu 
fein. Bu welcher Berleugnung fittlicher Forderungen die durch die Balterio- 
logen genährte Furcht vor den Kranken führen Tann, haben wir ja zur Zeit 
der Choleraepidemie in Hamburg fchaudernd — die Einen vor Furdt, die 
Anderen vor Schmerz — ſelbſt erlebt und erleben es jest, wo Poden- 
Diphtherie- und Typhuskranfe in einer an die fchlimmften Zeiten des Mittel- 
alter8 erinnernden Weife ifolirt werden. In umnferer „ſchneidigen“ Zeit ein 
doppelt trübes Bild. 

Meines Erachtens hat auch das Anfehen des praktifchen Arztes, der 
doch immer der Hauptrepräfentant des ärztlichen Berufes ift, ſchwer dadurch 
gelitten, daR das Recht zur Diagnofe vom Krankenbett auf das Raboratorium 
des Berufsbakteriologen übertragen und der Arzt, unter der Gewalt der von 
Bafteriologen gebildeten öffentlichen Meinung, gezwungen wurde und wird, 
bakteriologifch abgeftempelte Mittel auch gegen feinen Willen anzuwenden, 
wenn er fich nicht ſchwere Berlufte an Praris und möglicher Weife eine Ans 
Hage wegen Unterlaffung heilfamer Maßnahmen zuziehen will. Wie jchwer 
war ed und welchen Anfeindungen war .man ausgejegt, wenn man in ber 
Hocfluth der Tuberfulin-Aera dem Sturm der Hilfefuchenden und ihrer ver= 
blendeten Angehörigen nach gewifjenhafter Ueberzeugung Stand zu halten 
und wiflenichaftlic und human zu verfahren verfuchtel Ich für meine Perfon 
konnte in einer leitenden Stellung allerdings ducchfegen, was ich für richtig 
hielt; und da ich es für unvereinbar mit meinen wiſſenſchaftlichen Anfchaus 
ungen fand, das (meiner Weberzeugung nad aus ganz faljchen wiſſenſchaft— 
lichen Borausfegungen als Heilmittel empfohlene) Tuberkulin in der von Koch 
vorgejchriebenen Form, nämlich in großen, Fieber erregenden Dofen und in allen 
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Formen und Stadien der Rungenerkrantung anzuwenden, fo habe ich nur die 
Kranken mit Sorgfalt ausgewählt, denen mit Heinen, langfam ſteigenden Dofen 
wenigſtens nicht gefchadet werden fonnte.e Das aber, was bei chronifchen 
Fällen, für deren Heilung ja auch der Laie wenigſtens Monate in Anfchleg 
bringt, noch möglich war, wäre der Diphtherie gegenüber und unter der bru- 
talen Gewalt des Enthufiasmus für die neue Heilmethode überhaupt un— 
möglich gewefen; denn jeder ohne Serum erfolgte Todesfall wäre doch uns 
fehlbar dem herzlofen und unwiſſenſchaftlichen Verächter der neuen Mode zur 
Laſt gelegt worden. Man mußte alfo entweder im Vertrauen auf die Rich— 
tigkeit der Grundlagen, auf denen das Allheilmittel erwachfen war, blind 
drauffosbehandeln oder, wie ich gethan habe, Tonfequent jede Behandlung 
Diphtheriefranter, die man ja mit einem imperativen Mandat nicht mehr nad 
feinem: Gewiffen, fondern nur nad einer allgemein giltigen Formel ohne 
Individualifirung leiten konnte, ablehnen. Man durfte auch nicht einmal mit 
der Behandlung abwarten, bis ſich der Fall Mar geftaltete; denn das Heil- 
mittel follte am Beſten (nach einigen Heißſpornen unfehlbar) wirken, went 
es fo früh wie möglich angewendet wurde. Das heißt für den Erfahrenen: 
bevor eine flinifche Diagnofe überhaupt möglich if. Wenn man aber einen 
folhen Zwang mit der ärztlichen und wiflenfchaftlichen Ethik für vereinbar 
hält, dann darf man fich auch nicht darüber wundern, daß der praftifche Arzt 
den Reft des Anfehens einbüßte, das ihm das Ueberwuchern des Spezialis- 
mus und die abfhägige Meinung der Behörden, für die das Gutachten eines 
praftifchen Arztes kaum noch in Betracht zu kommen jcheint, gelaffen haben. 

Die Optimiften und Wundergläubigen vergefien ganz, daß die Sicher: 
heit und Wirkſamkeit der ärztlichen Leiftung von der perfönlichen Erfahrung 
des Einzelnen und der Sorgfalt der Anwendung abhängt. Es liegt darum 
im Intereſſe der Menfchheit und der Menfchlichkeit, daß jeder Arzt fich felbft 
und nicht durch bloßes Nachbeten Klarheit über die wahre Bedeutung eines 
Mittel verſchafft. Das kann aber nur gefchehen, wenn nicht nach der 
Schablone behandelt, fondern von vorn herein, fchon um den Einfluß ber 
wechjelnden, die Schwere der Epidemien geitaltenden Faktoren auszufchalten, 
in einwandfreier Weiſe eine geraume Zeit lang überall beweisfräftige® Ma— 
terial gefammelt wird. Dazu ift natürlich eine Prüfung, durch die Licht und 
Schatten richtig vertheilt wird, unerläßlich, etwa, wie ich vorgefchlagen habe, 
in der Art, daß jeder neue Fall, der eine gerade Aufnahmenummer hat, mit 
dem neuen Mittel, jeder eine ungerade Aufnahmeziffer tragende in der früheren 
Weiſe behandelt wird. Dann wird man nach einigen Wochen, wenn überall 
die felbe Methode in Anwendung kommt, alle Fehlerquellen ausgeſchaltet 
haben und genau willen, woran man ift, da bei vorlichtigem Vorgehen auch 
genügende Erfahrungen über die vor Allem wichtigen individuellen Verhält— 
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niffe, vom denen die unangenehmen und fchädlichen Nebenwirkungen eines 
Mitteld abhängen, gewonnen werden. Bei der Prüfung einer Heilmethode 
muß, wie im Kriege, das vermeintliche oder berechtigte Intereſſe des Indi— 
vipuums hinter das der Gefammtheit zurüdtreten und auch der humanſte 
Arzt muß feinem Wunfch, fofort zu Helfen, Zügel anlegen, bis er felbit die 
nöthigen Erfahrungen über ein Mittel gefammelt bat, da es eben kein Unis 
verfalheilmittel für eine Krankheit, fondern nur unter beftimmten Umftänden 
wirkſame oder fchäbliche Mittel giebt. Der Arzt, der im guten Glauben nad) 
der gegebenen Formel Handelt, gleicht nur zu fehr dem täppifchen Bären, 
der die Fliege auf der Stirm feine Herrn mit einem Stein erfchlägt. 

Nichts ift befanntlich trügerifcher al8 die Annahme, daß Heilung bei 
Anwendung eines Mittel auch Heilung durch das Mittel ift; und da gerade 
Epidemien, um mich ſo auszudrüden, von vorn herein unter einem „günftigeren 
oder ungünftigeren Stern“ ftehen, fo find bier therapeutifche Fehlichlüffe an 
der Tagesordnung. Bei gutartigem Charakter der Krankheit wird die Hei- 
lung dem angewandten Mittel zugefchrieben, bei bösartigem werden nur bie 
ungünftigen VBerhältniffe verantwortlich gemadt. Diefe Gunft der Umftände 
ift dem Diphtherieheilferum im vollften Maße zu Theil geworden und darum 
wird das Mittel, das, kritiſch geprüft, im fchweren und mittelfhweren Fällen 
nicht mehr leiftet al8 die abwartende Behandlung, in einer bösartigen Epi— 
bemie auch bei den blinden Enthufiaften den Nimbus feines fuggeftiven Namens 
nicht bewahren Fönnen. 

Man mag über meine theoretifchen Ausführungen denken, wie man 
will: das Recht der Erfahrung nehme ich fiir mich in weiteftem Umfang 
in Auſpruch; denn meine Schluffolgerungen find nicht im Laboratorium, 
deſſen Geheimniffe ich fehr wohl Fenne, fondern aus einer eingehenden praftifchen 
Erfahrung über fämmtliche in Deutfchland feit dreikig Jahren aufgetretenen 
Formen der Infeltion=Sranfheiten und Epidemien erwachſen. Zum nicht 
geringen Theil find auch für die Fritifche Stellung, die ich gegenüber der 
modernen Bafteriologie eingenommen habe, Erinnerungen beitimmend gewefen, 
die für mich, den Sohn eines fehr befchäftigten Arztes, bis in meine frühefte 
Jugendzeit zurückreichen. E3 bleibt mir unvergeßlich, wie während der großen 
Eholeraepidemie der fünfziger Jahre Cholerafrante im nicht geringer Zahl 
in unfere Wohnung gebracht wurden, um den Rath meines damals an einem 
Augenleiden erkrankten Baters einzuholen. Niemand hat in diefer Zeit die 
Möglichkeit einer Anſteckung befürchtet und die Epidemie hat weder uns noch 
unfere Nachbarschaft ergriffen, obwohl auch ein ſolches Ereigniß während 
einer Epidemie nicht al8 Beweis für Uebertragung durch Anſteckung zu vers 
werthen gewefen wäre. Und eben fo verhielt man fich den anderen Infektion— 
Krankheiten gegenüber. 

Abgejehen von kritifchen Gründen haben mich aljo ausgiebige Beob— 
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achtungen am Srankenbett zu der Anficht geführt, da die Furcht vor dem 
Kranken herzlos und unnöthig ift, da Anftedung relativ felten bewieſen 
werden kann und meines Erachtens Seuchen (Epidemien) ſicher nit — und 
Endemien nur zum Hleinften Theil — durch Anftedung entftehen. Die jegt 
mafgebende Generation der Balteriologen und ber in ihrer Schule erzogenen 
Aerzte kann aber Dem gegenüber für ihre Anfichten nur die Ergebnifle des 
Laboratoriums ins Feld führen, die fie denn auch bei mangelnder Erfahrung 
in der Bekämpfung von Epidemien ohne Kritik verwertet. Wie fremd 
dieſer Schule die Hinifche Erfahrung ift, beweift nichts beſſer als die That— 
fache, daß entjprechend ihrer Theorie jet fogar die an Unterleibstypus Er— 
krankten, die, fo lange ich mich erinnere, fait überall*), auch während großer 
Endemien, unter die anderen Sranfen ohne jede Gefährdung diefer Nachbarn 
vertheilt waren, ſtrengſtens ifolirt werden müffen. Und ‚eben jo utopifch 
erjcheint der Verſuch, durch ein Neg von Typhusbeteftivftationen jeden bafterios 
Logifch verdächtigen Fall zur Kenntniß zu bringen und fo auf dem Wege 
der Iſolirung die Krankheit, deren merkwürdige Wellenbewegungen jedem 
Erfahrenen befannt find, auszurotten. Neben den Sommiffionen für Typhus 
werden wir wohl bald aud andere und fchlieklich für jede der verfchiedenen 
Infeltion-Krankheiten haben; aber der Erfolg wird der felbe fein wie der von 
Inquifttion, Kegergerichten und anderen Mafnahmen, die geiftige Epidemien 
durch Vernichtung der Körper und der Werke der Steger auszurotten ver- 
fuchten. Geiftige und Förperliche Epidemien und geijtige Richtungen entftehen 
nicht durch ein Samenkorn, das ein Einzelner ausſtreut — obwohl immer: 
bin eine Zahl von Erkrankungen dur Anftelung erfolgt —, fondern durch 
gemeinfame, noch unerforfchte, wechjelnde Erfcheinungen der förperlichen und 
geiftigen Anlage und der fosmifchen und irdischen Faktoren, die den Wellen- 
gang des Lebens geitalten, den wir im dem Wechfel der phyſiſchen und 
pſychiſchen Eigenheiten der Generationen **) erkennen können. 


*) Auch Scharlad)- und Maſernkranke wurden während meiner Stubdien- 
zeit und noch jpäter ohne Nachtheil für die Yimmergenofjen in den gemein- 
famen Krankenſälen behandelt. 

**) Daß die neue Form der bewußten und unbemußten Qebensäußerungen, vor 
Allem der Denkrichtung, ineinzelnen Individuen zuerjt merkbar wird, tft als Symptom 
bes nahenden Umſchwunges wichtig, aber bei der großen Mannichfaltigfeit der 
individuellen Lebenserfcheinungen weniger bedeutfam als die Thatjache, daß die 
Mehrzahl der Zeitgenofien faſt mit einem Sclage in die neue, geiftige oder 
förperlihe Entwidelungrihtung einlenkt. Einzelne Pflanzenkeime können, zus 
fällig nach einem neuen Siedlungorte verſchleppt, Wurzel faſſen oder künſtlich 
fern von ihrer Heimath aufgezogen werden; die Entwickelung eines wirklichen 
Waldes und eines üppigen Kornfeldes iſt an Bedingungen geknüpft, für die ein 
Exemplar, das zufällig aufwächſt, oder der künſtliche Verſuch, der in einzelnen 
Fällen glückt, nicht durchweg maßgebend ſein kann. 
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Die Balteriologie hat meines Erachtens keins der Räthſel, die, fie 
löfen zu wollen vorgab, gelöft, fondern nur die Schwierigkeit und Mannich: 
faltigkeit der Probleme, die man von der Enge des Laboratoriums aus abfchliegend 
nicht überbliden kann, noch Flarer hervortreten laſſen. Wenn. e8 mir dur) 
mein Buch gelungen fein follte, die Anregung zu einer Fritifchen Betrachtung 
der dogmatifchen Formulirungen der Balteriologen zu geben, jo habe ich 
meinen Zweck erreicht; und ich hoffe, daß fein Leſer mir die Anerkennung 
verfagen wird, daß ich mich bemüht habe, ſchwierige Probleme, unbeeinflußt 
von falzinivender Tagesmeinung, an der Hand der Erfahrung, von möglichft 
vielen Geſichtspunkten aus und bei aller Schärfe der Kritik fachlich zu erörtern. 
Ob ih Net oder Unrecht habe, in welchem Punkt ich zu weit gegangen 
bin: Das wird die Zukunft entfcheiden. Das Eine glaube ich jchon jegt 
aus den Zeichen der Zeit jchliefen zu dürfen: wenn die Wahrheit auch nicht 
ganz auf meiner Seite fein follte, jo entfernt ji doch meine Anjchauung 
weit weniger von ihr als die von mir belämpfte. Und wenn ich die Vorrede 
meines Buches mit dem alten Spruch abſchloß: „Kinder, die jetzt noch 
fpielen, werden bdereinft unfere Richter fein“, fo glaube ich, annehmen zu 
dürfen, daß fchon heute Männer zu finden find, die nach objeftiver Erwägung 
in biefer Weiſe entjcheiden. Profeflor Dr. Ottomar Roſenbach. 


- 
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Hi wirklich erft zwei Jahre vergangen, ſeit die große Krifis über Deutſch— 
* land hereinbrah? Trennt uns wirklich ein fo kurzer Zeitraum von den 
Tagen, da alte Bankpaläjte wie Kartenhäufer hinſanken? Wahr, aber unglaublid; 
denn jchon wieder jehen wir Börjentreibereien, die nur allzu geeignet find, neue 
Katajtrophen vorzubereiten. Der hohe Kurs einzelner Induſtrieaktien muß jeßt 
wieder Bedenken erregen; aberauc viel düſterere Schatten zeigen ſich ſchon dem Auge. 
Die ungefunde Ueberjpefulation, die nicht nüchtern rechnet, fondern, um jchnell 
Profite einzuheimjen, jErupellos zu jedem Kurs kauft, ift wieder in den Börjen- 
fälen heimijch geworden. Und aud) die widrigjte Blüthe erblicden wir wieder 
am Giftbaum: der alte, vor der Krijis jo oft geicholtene Unfug, der mit Emiſſionen 
getrieben wird, ift in ungefchwächter Straft zurüdgefehrtt. Die Banken haben 
die Zeit des billigen Geldes und des hohen Wagemuthes benußt, um Aktien, 
auf denen fie jeit den letzten Niedergangstagen gejejjen hatten, ins liche Publikum 
zu bringen. Die Leute, die, ohne Stapital, bei allen Emijfionen mitmaden, um 
nad) der eriten Steigerung mit Nugen zu verlaufen, find wieder obenauf und 
die Mode der Sonzertzeichnerei beherricht den Marft. 

Mit der Emiffion der deutichen Neichsanleihe fing der Unfug an. Wochen 
lang hatte man vorher den Markt bearbeitet; das Geld, hieß es, fei billig und 
im Ueberfluß vorhanden. Nur der Kenner merkte, wie jorgjam hinter den Cou— 
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liſſen tägli” der Privatdisfont herausgepußt wurde. Nach diejen Auftakten 
erflang der erite Saß der großen Symphonie: ein Andante Maeftojo in Moll. 
Proſpekte in allen Zeitungen: Neue Reichsanleihe! 290 Millionen! Dann fam 
ber zweite Sa: Allegro. Höher ſchlugen die Herzen aller Patrioten, denn die 
Anleihe war fünfundvierzigmal überzeichnet worden. Ueber dieſes Thema hörten 
wir allerliebjte Variationen; von deutſcher Kapitalfraft wurde viel gejagt und 
gefungen. Dann das Scerzo. Die Flötenſtimme der Börjenpreffe jäujelte 
wunderlihe Triolen. Das ehrfurdtloje Ausland Hatte den Erfolg der Anleihe 
hämiſch zu gloffiren gewagt. Sollte: Monfieur Toutlemonde dieje Kritik etwa 
ernſt nehmen? Nein; er höhnte die Idioten, die fich erdreifteten, zu nörgeln, 
und freute fi) der Thatſache, daß ein paar ausländiiche Bäffe ſich herbeiließen, 
das Thema der Niejenüberzeichnung in feierlich getragenen Tönen zu variiren. 
Bierter Sat: Marcia Funebre. Der Kurs der neuen Anleihe finkt; die Schaar 
der Konzertzeichner beeilt fi, die erhaltenen Stüde zu realifiren, und ein Theil 
der Börjenprefje ftimmt ſchon laute Stlagelieder an. Da muß Etwas gejchehen. 
Alſo: Allegro Furioſo. Grimmige Börjenbäffe Brummen: Alles Schwindel! 
Mit hellem Trompetenftoß fallen die Bankfdireftoren ein. Das Slagegeheul 
und das Schluchzen der Geigen, das wehmüthig das weitere Sinfen des Anleihe 
furjes begleitet, muß übertönt werden und jo bläft und jtreicht denn das ganze 
Orceiter mit ungeheurem Kraftaufivand das Leitmotiv: Alles Schwindel! Nun 
naht das Finale. Baufenjhlag und Trommelvirbel: das Uebernahmekonjortium 
hat fich aufgelöjt. Schmetternde Jubelfanfaren preifen den glüdlichen Verlauf 
der großen Aktion... Jetzt hört man auch wieder das Geflüjter der Sfeptifer, die 
von der Huflöfung des Anleihefonjortiums als von einem Theatercoup reden und 
behaupten, man jei genöthigt geweſen, 70 Millionen der neuen Anleihe einem Unter— 
fonjortium aufzupaden; von den 290 feien aljo nur 220 Millionen feft gezeichnet 
worden. Gegen joldhe Gerüchte Hilft nur ein kräftiges Dementi. Richtig meldeten 
denn auch die Börjenblätter, die Mär vom Unterfonfortium gehöre ins Fabelreich. 
Dod) leider find neuerdings die Offiziöfen der Politit und der Finanz nod) 
ungeſchickter geworden, als fie früher fchon waren. So las man am Schluß 
eines Dementirartifels den Sa: „Daß einzelne Banken und Bankhänjer, um 
ein weiteres Zurückgehen des Anleihefurjes zu verhüten, größere Poſten aus 
dem Markt nehmen mußten, ift eine Sache für fi.” Dieje Naivetät ift herz: 
erquidend; ein Unterfonjortium giebts nicht, aber die Banken haben „größere 
Poſten aus dem Markt genommen“. Ob die intervenirenden Mächte ein Kon— 
jortium bilden oder vereinzelt vorgehen, ift doc) ganz gleichgiltig; das verrätheriiche 
Sätzchen lehrt deutlich, was man von der ungeheuren Ueberzeihnung zu halten 
hat. Da von vorn herein feitjteht, daß nur ein Eleiner Betrag zugetheilt wird, 
zeichnet Jeder eben getrojt fünfzig- oder hundertinal mehr, als er wirklich haben 
will. Und auch diefe Zeichner find meist noch Leute, die nur die winzige Zeich— 
nungmarge einheimjen und die Bapiere dann jofort wieder loäwerden wollen, 
Diesmal dürfte die Niejenziffer der Ueberzeichnung wohl noch auf andere Weije 
zu erklären jein. Wahrjcheinlih haben mande Banken, um mit recht großen 
Bahlen prunken zu können, den bei ihnen gezeichneten Betrag nad) oben um einige 
Milliönhen abgerumdet, die fie fir ich zeichneten. 

Den Lärm, der furz vor und nad) der Emiſſion der Reichsanleihe zur 
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Aufreizung gläubiger Gemüther infzenirt wurde, haben einzelne Banken mit 
Lift und Schlauheit ausgenügt. Die Berliner Bank brachte die Aktien der 
Rheiniſchen Möbeljtoff-Weberei auf den Markt und eine Eleine Bankfirma emit- 
tirte Durer Porzellanmanufaktur- Altien. Diefe und andere Papiere ftiegen 
fofort nad) der Emijfion um mehrere Prozent. Dabei wurbe wieder ein bebenf- 
liches Mittelhen angewandt, das offenbar gegen die Borfchriften des Börjen- 
gefeßes jündigt. In erfter Linie wurden nämlich die Zeichner berüdjichtigt, 
die jich verpflichteten, die Aktien erjt nad ein paar Monaten zu verlaufen. Nach 
dem Wortlaut des Profpeftes emittirt man eine bejtimmte Aftienfumme und 
das Publitum muß glauben, der Kurs gebe ein getreues Bild vom Umſatz des 
gefammten Kapitals; die Sperre bewirkt aber, daß der Kurs nur die Bewegung 
eine3 ganz winzigen Kapitälchens jpiegelt. Wenn man das Angebot ausjchließt, 
find Kursfteigerungen natürlich leicht zu erreihen. Das Börfengefeg aber jchreibt 
ausdrüdlich vor, der Proſpekt müſſe angeben, welder Theil bes Kapitales 
dauernd oder vorübergehend dem Verkehr entzogen ift. 

Doch dem Publikum, das ſchwierige Analyfen nicht liebt, genügte die 
Thatſache, daß die Kurje ftiegen, und es drängte fi in Haufen zu den nächſten 
Emijfionen. Bejonders wild ging es zu, als die Deutjche Bank die Aktien ber 
Reichelt Metallihraubenfabrif einführte. Und hier zeigte ſich abermals ein Uebel: 
ftand der geltenden Praxis. Man ift zu der Unfitte zurücgefehrt, neue Altien 
nicht mehr zu einem fejten Emiſſionkurs anzubieten, fondern einfach befannt zu 
maden, an dem und dem Tage würden die Aktien an bie Börje gebradt. Das 
widerjpricht zwar nicht dem Wortlaut, aber dem Geift des Börfengejeßes, das 
die Veröffentlihung eines Profpektes ja nicht nur vorjchreibt, um ein Urtheil 
über den inneren Werth einer Anleihe zu ermöglichen, jondern namentlich auch), 
um Grundlagen für die Beantwortung der Frage zu ſchaffen, ob der Emiſſion— 
kurs angemefjen ift. Für Neichelt:Aktien hatte das Publikum fo viele Kaufe 
aufträge gegeben, daß der von der Deutichen Bank beabfitigte Kurs von 130 
nicht durdhzufegen war; er mußte auf 140 gefteigert werden. Am nädjften Tag 
wollten die Konzertzeichner ihren Gewinn jchnell einfädeln; aber die Deutiche 
Bank machte ihnen einen Strich durch die Rechnung: fie ließ den Kurs auf 131 
fallen. Das war, wie die Dinge lagen, ihr gutes Recht: jo häßliche Zwilchen- 
fälle wären aber zu vermeiden, wenn bei der Einladung zur Subjfription der 
Kurs angegeben würde. Die Enttäufchung hat die Konzertzeichner nun wenigſtens 
zu größerer Vorficht geftimmt. Das war zu merken, als die Dresdener Banf mit 
den Aktien der Bodengejellfchaft Kurfürftendamm und die Berliner Handelögefell: 
ſchaft mit ihren Grundbefigaftien auf den Markt kam. In beiden Fällen wurde 
zwar offiziell gemeldet, das ganze verfügbare Material fei aufgenommen worden, 
doc höre ich, der Umſatz jei recht gering gewefen und die Dresdener Bank habe 
ſich genöthigt gejehen, eine jtattlihe Aftienmenge für fich zu behalten. Seitdem 
wurde der Kurs raſch erhöht; um Käufer zu loden? Die Emijfion der Boden» 
gejellihaft Kurfürftendamm enthüllte übrigens, welden großen Grundbefig die 
Dresdener Bank in den vergangenen, für fie jehr kritiſchen Jahren mitgeſchleppt 
hat. Um dieje Situation aber ganz flar zu erkennen, muß man bedenken, in wie 
naher Beziehung zur Bodengejellichaft Kurfürftendamm und zur Dresdener Bant 
die aud von Bater Haberland ftammende Berlinifche Bodengefellfchaft jteht. 


Plutus. 
* 
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N Wochen noch: dann wird in ben deutſchen Bundeskloſets ein nener Reichs» 
tag gewählt. Und Du weißt bodh, lieber Leſer, daß Du den leidenjchaftlich- 
ften aller je gejehenen Wahlkämpfe zu erwarten und Dich auf eine Entfcheidung von 
ungeheurer Tragweite gefaßt zu madjen haft? Du müßteft es wiſſen; denn fo ſtehts 
in den Zeitungen. Da wird dem Reichstag, der eben in jein längft mit Hypotheken 
belajtetes Grab geſunken ift, faft von allen Parteien ein ſchlechtes Zeugniß in den 
Totenſchein gefchrieben; er ſei zu felten beſchlußfähig, zu agrariſch, nicht agrarifch 
genug, zu. fozialiftifch, zu Fapitaliftifch, geiftig zu unbedeutend geweſen, habe dem 
Drang des Nationalgefühles den Ausdrud verjagt, der nationalen Phrafe allzu 
willig Gehör gefchentt, dem Idealismus die Thür verriegelt; und jo weiter. Der 
neue Reichstag joll befjer jein, wird befjer fein, muß befjer fein. Das empfindet 
Jeder; und deshalb fteht uns ein Wahltampf von unerhörter Heftigfeit bevor. Die 
Armen, die gezwungenfind, im Schweiß ihres Angefichtes täglich ſolche Prophezeiung 
zu leijten, wären mehr zu bedauern, wenn Gewohnheit ihnen nicht lange ſchon das 
traurige Handwerk erleichtert hätte. In den allerlegten Wochen vordem Wahltagmwirds 
janunaudein Bischenlebhafterwerden. Die Parteien müjjen mobil machen, die träge 
Mannſchaft aufrütteln und dazu ijt die Behauptung nöthig, von diefer Wahl hänge 
die Zukunft des Reiches und das Glüd jämmtliche Bürger ab. Das hören wir vor 
jeder Wahl, jedesmal wirds von Manchen geglaubt, und da viele Männer, die 
fonft den Weg ins Stimmhaus fcheuen, jet die Neugier treibt, die in usum elec- 
toris gejchaffene Sfolirzelle fennen zu lernen, wird vielleicht auch ein höherer Yettel- 
haufe beweiien, daß die Schidjalsftunde der Abrechnung von heißen Wünſchen der 
Bolksfeele erfehnt worden war. Und damit wäre zugleich auch bewiejen, daß die 
Preßprophezeiung wirklich aus dem delphiſchen Heiligthum fam. Wir aber haben 
uns hier nicht zufammengefunden, um hinter Bhrafenichleiern mit findiichem Spiel 
die Zeit zu vertreiben. Keine Rückſicht auf die taktiſchen Bebürfniffe einer Fraktion 
hindert uns, auszufprechen, was ift. Was ift? Der vorige Reichstag war nicht fo 
ſchlecht, wie er gemacht wurde, und der nächſte wird fich nicht wejentlich von ihm 
unterjcheiden. Daß die M.d. R. lieber am heimischen Stammtiſch als im Wallot- 
bräu fneipten, mag der Reichsſchankwirth beklagen; mit der Politik hat dieſe Ge— 
Ihmadsfrage nichts zufchaffen. Da die Löblichen Fraktionen faft immer „geichloffen“ 
ftimmen, genügt es volllommen, wenn ein paar emfige Wächter im Parlament jißen; 
ftatt über den jchlechten Bejud des Schwagpalaftes zu plärren, jollte manendlid) im 
Artikel 28 der Reichsverfaffung den zweiten Sat jtreichen, der lautet: „Zur Giltig- 
feit der Beſchlußfaſſung ift die Unwejenheit der Mehrheit der gejelichen Anzahl der 
Mitglieder erforderlih“. Dann wäre — der dritte Sat des jelben Artifels ift vor 
dreißig Jahren geftrichen worden — der Reichstag jtets beſchlußfähig; und die Furcht 
vor Leberrumpelungen würde ftärfer wirfen als alle Ermahnungen, jtärfer jogar 
als Diäten. Warum jchilt man den vorigen Reichstag eigentlich? Er hat geleiftet, 
was von ihm zu erwarten war, iſt den Verbündeten Regirungen nie ernſtlich unbe— 
quem geworden, hat die Witschen des Grafen Bülow prompt belacht und den Örafen 
Poſadowsky nicht gehindert, verjtändige Geſetze durchzubringen. Stein jichtbares 
Symptom läßt hoffen oder fürdhten, der nächſte Reichstag werde veränderte Weſens— 
züge zeigen. Die Sozialdemokratie wird fiher ein halbes, vielleicht ein ganzes 
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Dugend Sie gewinnen, Konfervative und Nationallib:rale fönnen ein paarMan- 
date an radifalere Parteien verlieren; im Ganzen aber wird wahricheinlich Alles 
beim Alten bleiben. „Wenn in einem Qande die politiiche Leidenſchaft jo gering 
ift, daß fie nach fünf jolden jahren, wir wir fie erleben mußten, nicht einmal 
bie Vernichtung der ehrenwerthen ‘Barteten herbeizuführen vermag, bie ihre Grundſätze 
ſchnöde verraten und ſich vor der Gewalt ſchamlos proftituirt haben, dann braucht 
felbft die ſchwächſte, unfruchtbarjte Regirung nicht für ihr armes Bischen Leben 
zu zittern. Wieder werden fünf Jahre vergehen. Die Sozialdemokratie wird im 
Reichstag dann ſechsundſechzig oder fiebenzig Site haben, das Centrum wird bie 
Weltanſchauung des 1903 neusten Kurſes beftimmen, die Konjervativen werben, wie 
immer, thun, was die Regirung heiſcht, — und Alles wird auch dann noch beim 
Ulten fein.“ Das wurde hier im Juli 1898 gejagt und kann heute noch wiederholt 
werden. Und damals ahnten wir noch nicht den Ausbruch der folio circulaire, 
bender Blid jeitdem ſchaudernd ſah. Schon 1898 wurbe vielvon Zolltarif und Dandels- 
verträgen geredet ; weraber gejagt hätte, diejes Gerede werde noch bis in den nächiten 
Wahlkampf fortwuchern, wäre ausgelacht worden. Und jegt? Sept lefen wir, hören wir 
täglich, der zu Wählende ſei nur zu fragen, fürwelchen Feldfruchtzoll er ſtimmen werde; 
nur danach. Wahnſinn muß mans nennen und kann höchſtens vor der Wahl des Spe- 
zialnamens zaudern. Die wichtigite, die allein wichtige Aufgabe eines Bolfes, deſſen 
Kaijer Wilhelm der Zweite ijt, ſoll der Abſchluß von Dandelsverträgen jein? Wäh— 
rend die capriviichen Dandelsverträge galten, find gute und ſchlechte Geſchäfte ge: 
macht worden, haben wir den berühmten „Aufſchwung“ und einen jähen, noch lange 
nicht beendeten Niedergang erlebt, der nicht zum geringiten Teil die Folge über- 
Ihäender Erporthoffnungen war. Gerade dieje Zeit follte ſelbſt Zweifler gelehrt 
haben, wie wenig ein mit paragraphirten Säßen bejchriebenes Pergament gegen 
bie Entwicelungtendenzen der Weltwirtjchaft vermag. Ch die Bereinigten Staaten 
bald oder erft jpäter zum Export von Majjengütern gezivungen jein, wie in Ajien, 
Afrika, Südeuropa die neuen Bahnbauten auf Broduftion und Konjum wirken, ob 
Chamberlains und Roſeberys imperialiftifhe Wirtbichaftpläne gelingen werden: 
Das und nod manches Andere tft für DeutſchlandsHandel und Gewerbe unendlich wich" 
tigerals der Zank um winzige Kornzolldifferenzen. Auch andere Länder wollen Hans 
delsverträge abſchließen; in Amerika, Rußland, Deiterreih, Italien denft aber 
Niemand ernithaft daran, diefe Gefchäftsiache zum Angelpunft alles politiihen Han— 
delns zu machen. Der Lärm wäre begreiflich, wenn, wiein den Tagen Gobdens und 
Peels, prinzipielle Enticheidungen bevorſtänden. Die werden ja aber gar nicht ers 
ftrebt. Selbit den Verrückten dämmern doc lucida intervalla, die jie ungefähr er= 
fennen lehren müßten, wie es fommen wird. Die Verbündeten Negirungen kündi— 
gen die Handesverträge nicht und zeigen dadurd) deutlich, daf fie eine vertraglofe 
Aera um jeden Preis meiden möchten; fie werden aljo eine nicht jehr beträchtliche 
Erhöhung der Landwirtbichaftzölle durchzufegen fuchen und, wenn dieſe Abſicht auf 
Widerjtand ſtößt, die geltenden Verträge einfach verlängern. Ergo werden ganz fiher 
die „extremen Agrarier“ nicht jiegen, wird ganz ſicher die vertraglofe, die jchredliche 
Beit dem armen Neid eripart bleiben. Und darım Näuber und Mörder? Die 
Grundlagen der Oekonomik haben fich verändert, die alten Lehrbücher find faft ſchon 
unbraudbar geworden, wir aber hören jeitvierzehn Jahren immer die ſelbe Litanei: 
Soll die Tonne Brotgetreide 35, 50 oder 55 Mark Zoll tragen? Offenbar ijts die 
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Lebensfrage deutſcher Nation; was nicht hindert, daß ſie nachgerade langweilig geworden 
iſt. Nie haben die nicht unmittelbar Intereſſirten ſich ſo wenig um die Wahlen geküm— 
mert; nie klang das Geſchwätz vom, Wahlkampf“komiſcher. Höchſtens giebts manchmal 
Etwas zu lachen. Da brüllt Einer: Gegen die Sozialdemokratie! Ein Zweiter: 
Gegen das Centrum! Ein Dritter, der nach Holzpapierruhm lechzt: Unter allen Um— 
ftänden gegen den Bund der Landwirthe! Diefe guten Menſchen und ſchlechten Miu 
fifanten haben bis heute noch nicht gelernt, daß den Wähler das wirthichaftliche Sein 
determinirt und daß gegen die Wucht der Alaffenintereffen alle ideologischen Ermah— 
nungen unwirkſam find. Thut nichts; wir werben weiterlefen, der leidenfchaftlichjte 
aller je erfchauten Wahltämpfe werde eine Enticheidung von ungeheurer Tragweite 
bringen. Den Schwarzfünftlern fommts auf einen Schwindel mehr oder weniger 
nit an. Wenn fie dann beim Bier figen, jagen fie: Gräßlich, diefe fonftitutionelle 
Ermattung unjeres politifchen Qebens; an die Macht und Widerftande fähigkeit des 
Reichstages glaubt fein Menſch mehr und es ijt ein Ktreuz, über dieWahlen zu ſchrei— 
ben; da jie aber bis ans Diuartalsende reichen müſſen, darf man nicht jagen, wie 
grenzenlos unintereijant und langweilig die Geſchichte Allen geworden ift. 
* * 
Berlin. 
„Mit ſchlecht verhehltem Neid haben 


London. 
„Von einer Reiſe, die als ein Akt der 


Höflichkeit geplant war und die zum Tri— 
umphzug, zu einem Ereigniß von unbe 
rechenbarer Tragweite wurde, iſt König 
Eduard in ſein Reich heimgekehrt. In drei 
europäiſchen Hauptſtädten hat ihn lauter 
Aubel begrüßt und auf allen Wegen be- 
gleitet. Und diejer Jubel galt nicht nur 
der Berfon des Monarchen und deren 
glänzenden Eigenjchaften, ſondern der Na— 
tion, die er als erjter Gentleman würdig 
vertrat. Wo find nun all die finfteren Pro— 
phezeiungen, mit denen unfere Feinde den 


namentlich die&ngländer aufdierömijchen 
Vorgänge geichaut. hr König Eduard 
war ausgezogen,um durch den Glanz jeiner 
Eonne den Winter des Mißvergnügens 
in glorreihen Sommer zu wandeln. Wir 
glauben nicht, unhöflich zu fein, wenn wir 
jagen, er habe auf diefer Rundreiſe eine 
recht unglüdliche Rolle geſpieltund eig: nte 
lich nur den Wigblättern Stoff geliefert. 
Dat Portugal zum Vaſallen Englands 
herabgeiunfen tft, wußten wir und brauch— 
ten nicht die Betheuerungen gejprei ter 


tapferen Britengeift einzufchlichtern ver: | Pathetif. In Paris wurte der forpulente 


ſuchten? Sind wir wirklich jo einſam, fo 
verhaßt, wie fiefeit vier Jahren dreift be- 





Freund der Lebemänner und Yebedamen 
artig, aber fühl aufgenommen und entging 


baupten? Millionen Stimmen haben in | mehr als einmal mitknapper Noth feind» 
Liffabon, in Rom und Paris diejen bos- lien Demonftrationen. Und wenn cr ge: 
haften Klatſch laut widerlegt und verge- | glaubt haben jollte, in Nom erfolgreicher 
bens bemühen jich die berliner Heßer, die ; geweſen zu fein, jo iſt er inzwilchen wohl 
Wirkung diejer großartigen Demonftra= | eines Beiferen belehrtworden. Man muß 
tionen abzufchwächen. Wir find weit ent- | ihm zugeftehen, daß er Alles gethan hat, 
fernt, die Bedeutung der neuerdings von | um den Maflenapplaus herauszufordern; 
Berlin aus in die Mode gebrachten Mon- | er gab ſich mitgefuchter Einfachheit, redete 
archenreijen zu überfchäßen; das Schau: viel von Freiheit und Givilifation und 
ſpiel aber, das fich jet unferemAugebot,ift | lehnte, ym den antitlerifalen Anftinkten 
ohne Beijpiel in der Geſchichte. Nicht durch der Menge zuſchmeicheln, die vatifantjchen 
bejonderen Brunfaufwand, durch; Umzüge | Etiquetteforderungen ab, denen noch jeder 
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und Aufzüge hat König Eduard die Maſſen 
gewonnen; ganz einfach gab er fi und 
feiner liebenswürbigen Grabheit flogen 
die Herzen zu. Der Deutſche Kaiſer nahm 
die Uniformen des Huſaren, des Küraſſiers, 
des Generals der Infanterie, eigene Wa— 
gen und Pferde — deren Transport allein 
dreißigtauſend Mark gekoſtet hat — auf 
die Reiſe mit und ergänzte ſein großes 
und buntes Gefolges durch die ſtattlichſten 
und auffälligſten Vertreter des deutſchen 
Heeres. Er hatte für Jeden ein ausgeſuchtes 
Kompliment, einen Superlativ des Ent» 
züdens,luddiedem'Proteftantismusfeind- 
lichſten Kardinäle zum Eſſen, machteihnen 
und dem von ihnen protegirten Kloſter Be- 
fuche, erfand, um die Empfindlichkeit des 
Vatikans zu ſchonen, ein neues Ceremoniell 
und beugte ſich vor Leo dem Dreizehnten 
fo tief, daß feine Stirn die Hand des Grei— 
jesberührte. Troßdem iſt der Erfolg gleich 
Nul; man kann ohne Lebertreibung jo» 
gar jagen, daß die Reije ungünftig gewirkt 
bat. Daß im Batifan aud der Klügſte 
feinen Meifter findet, jprechen wir einem 
deutſchen Dichter nah, — dem ſelben gro- 
Ben Dichter, deflen vom Kaiſer geſchenktes 
Denkmal dieRömer auf dem Pincio eben 
jo wenig zu jehen wünjden wie unfere 
Freunde in Wafhington Friedrich den 
Großen. Und der alles Erwarten über: 
treffende Eifer, womit der lutheriſche Mon— 
arch die Kurie ummarb, hat die dem Kirchen 

regiment entwachſenen Italiener arg ver— 
ſtimmt, das vom Papſt verfluchte Haus 
Savoyen gekränkt und die bröckelnde Ba— 
ſis des Dreibundes nur noch mehrgelodert. 
Wie leuchteten Aller Augen, als König 
Eduard von den gemeinſamen Idealen 
der Freiheit und Civiliſation ſprach! Er 
hatder Prieſteranmaßung keineKonzeſſion 
gemacht, hat ſich ſtets als Gaſt des Volkes 
gefühlt und gerade deshalb Erfolge heim— 

getragen, deren politiſche Bedeutung gar 

nicht hoch genug anzujchlagen tt.“ 
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Fürſt fich bisher gefügt hat. Solche Mittel» 
chen hat der vornehme Sinn unjeres Kai» 
ſers verſchmäht. Und dennoch und gerade 
deshalb hat er alle Herzen im Sturm ge» 
wonnen. Jeder unparteiifche Augenzeuge 
muß beftätigen, daß der Empfang beider 
Herricher fchlechterdings unvergleichbar 
war; dort ruhige, faſt gleichgiltige Höflich- 
feit, hier ein heißer Ausbruch aufrichtiger 
Begeifterung für die geniale Berjönlichkeit 
des vonallen Italienern vergötterten ſtai⸗ 
jers, den ja die Mönche jogar als zweiten 
Karolus Magnus begrüßten. Was bes 
deuten dagegen bie albernen Heßereien, in 
denen ſich die Londoner Schandprefje ge- 
fällt? Dieſen Eraltados führt der Herger 
die Feder; fie fühlen, daß die Reiſebemüh— 
ungen ihres jchwerfälligen King Edward 
überall belächelt werden, und möchten ihre 
Wuth über die Ergebnißloſigkeit jeiner 
Wanderjchaft, wie gewöhnlich, an Deutjch- 
land auslaffen. Ihr neuſtes Märchen ift, 
des Kaiſers Höflichkeit gegen den Vatikan 
habe den Quirinal und die herrſchende De= 
mokratie verſtimmt. Das alberne Gerede 
widerlegt ſich von ſelbſt. Wilhelm der 
Zweite hat dem Königreich Italien einen 
gar nicht hoch genug zu ſchätzenden Dienſt 
geleiſtet, als er dem Papſt und Rampolla 
die Ehren erwies, die ihnen gebühren, und 
es war ein weltgeſchichtlicher Moment, als 
der Kaiſer des proteſtantiſchen Deutſchen 
Reiches rief, er werde Gott bitten, zumHeil 
der ganzen Menſchheit das theure Leben 
Leos des Dreizehnten noch recht lange zu 
erhalten. Wir ſind nicht geneigt, die Be— 
deutung von Monarchenreiſen zu über— 


ſchätzen. Die Romfahrt unſeresKaiſes aber, 
die in nicht enden wollendem Jubel ſelbſt 


den Feind ahnen ließ, wie feſt das deutſch— 
italieniſche Bündniß in den Herzen der 
Völker wurzelt, darf auch der nüchterne 
Beobachter einen weithin glänzenden, ums 
vergänglichen Markitein in der ruhmrei— 
chen Geſchichte deutjcher Politik nennen.“ 


Herausgeber und berantwortlicher Redatteur: M, Harden in Berlin — Berlag der Zukunft in Berlin, 
Drud von Albert Damde in Berlin Schöneberg. 
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Das Wagner: Denfmal. 


or vierumdvierzig Jahren feierten die Deutſchen Schillers hundertiten 

Geburtstag. Der Prinzregentvon Breußen verhieß deutichen Dichtern 
den Schillerpreis, die Schillerftiftung, der Hammers Ruf ins Leben geholfen 
hatte, erwuchs in engen Grenzen zu bejcheidenem Wirken und überall, wo 
Deutſche wohnten, gabes Volksfeſte, Bankette, Fadelzüge, Konzerte, Theater- 
feiern und Gedenfreden; namentlic) Reden: jo ziemte fich$ zur Erinnerung 
an den großen Rhetor. Die Erben des Schaugerüftlönigs ſaßen damals in 
Wien: Grillparzer, der feinste Epigone, und Hebbel, der ſtärkſte Pſychologe, 
der reckenhafteſte Dialektifer im Reich deutfcher Dramatik, der Yeu mit dem 
Ameifenauge, das felbft die dem Menſchenblick unfichtbaren ultravioletten 
Sonnenftrahlen fieht. Beidegedachten, Jeder aufjeine Weije, des Feiertages. 
Grillparzer warnte die Landsleute, Schiller „nicht blos zum Vorwand zu 
nehmen für wei Gott was für politische und ftaatliche Ideen“; und da die 
immer, von Gejchäftes wegen, innig begeifterte Prejje jein nüchternes Wort 
als gar zu fühl pedantiſch getadelt hatte, fchrieb er: „Einige Taglöhner der 
Journale haben Anlap genommen, über meine Stellung zur Schillerfeier 
ſich mißbilligend auszulafien. Ich gönne ihnen die paar Groſchen, die fie 
fi) durch die paar Zeilen verdienen, wobei fie noch die Luſt der Unfähigen, 
ſich an den Befähigten zu reiben, mit in den Kauf haben. Ueber meine Ge— 
finnung für Schiller kann fein Zweifel fein. Ich habe ihm durd) die That 
geehrt, indem ich immmer feinen Weg gegangen bin. Wenn ich nicht Schiller 
für einen großen Dichter hielte, müßte ich mich felbjt für gar keinen halten. 
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Aber nun wird diefe Feier mit einem folchen Yärm und einem folchen Hallo 
vorbereitet, daß die Vermuthung entfteht, man wolle dabei nod) etwas An- 
deres feiern als Ecdhilfer, den ausgezeichneten Dichter und Schriftiteller: 
etwa das beutjche Bewußtjein, die deutjche Einheit, die Kraft und Macht» 
jtellung Deutſchlands. Das find fchöne Dinge. Aber Derlei muß fich im 
Math und auf dem Schlachtfelde zeigen. Nichts ift gefährlicher als ber 
Slanbe, Etwas zu haben, das man nicht hat, oder Etwas zu ſein, das 
man nicht ift. Diefer Verdacht wird dadurch zur halben Gewißheit, daß 
die Literatoren fi) an die Spite der Bewegung geftellt haben. Dieje 
haben nun durchaus Fein Recht, Schillern als Dichter zu feiern. Wenn 
man ihre Aefthetifen, Literargefchichten, Journalartifel und Kritiken lieſt, 
jo jieht man, daß fie an die Poefie Anforderungen ftellen, die gerade das 
Gegentheil von denen find, die Schiller an fich ſelbſt gejtellt hat.“ Hebbel 
jah am fiebenten November den Fadelzug und jchrieb am nächften Morgen 
in jein Tagebuch: „Sehr ſchön. Prachtvoll, wie die große Fenerfchlange an 
der Donau entlang die Biſchofgaſſe ſich hinaufwand; alle Gewerke, nament- 
lich Bäder und Schmiede, vertreten, wie Wifjenfchaft und Kunft. Wann 
wird aber der Buß- und Bettag folgen, dafür, daß auch ein Yffland und ein 
Kogebue nicht blos ihren Tag, jondern ihre Dezennien gehabt haben?“ Wie 
er den zehnten November feierte, lehrt ung die kurze, ſtolze Eintragung: „Schil- 
lers Hundertjähriger Geburtstag. Ich habe eine Hauptizeneam zweiten Theil 
der Nibelungen gejchrieben, Siegfrieds Geburt behandelnd. Der legte und 
tieffte Brunnen hat geſprungen.“ Drei Tage danad) war das große Schiller- 
bankett. Hebbelgingnicht hin; er „feiertemit unjeren alten Freunden im hãus⸗ 
lichen Kreije das Gedächtniß des Dichters, der aud auf mic) in der Yugend 
gewirkt hat wie fein anderer.“ Jeder Gaft erhielt von der Hausfrau, derTra- 
goedindesBurgtheaters, ein Sträufchen, Beethovens ſchönſte Sonate wurde 
geipielt, Emil Kuh ſprach einen Toaft und der Dichter ſelbſt las den „Spa- 
zirgang“ — den er unter allen Gedichten Schillers am Meiften liebte — und 
trug dann bei Tiſch „ein paar komische Verfe” vor. „Wir waren unter 
ung jehr vergnügt.“ Und der Frieſe war fein Schillerverächter. Im mei- 
marer Schillerhaus fühlte er fich „bis auf den Grund aufgewühlt“ ; das 
Demetrius-Fragment,das amGeburtstagimBurgtheater aufgeführtwurde, 
padte ihn „wie eine Seewoge“ ; und der Näuberdichter, zu dem der Jüng⸗ 
ling verzücten Auges aufgefchaut hatte, blieb aud) dem Alternden ein „heis 
liger Mann“. Doch derNationalfeier laufchte er ftumm; und als ergefragt 


ward, warumer nicht, wieeinftzum Goethetag, den feftlich geftimmten Volls⸗ 
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finn mit einer Poetengabe erfreut habe, riefer: „Weil ih Schillern doch nicht 
jo hätte preifen fönnen wie Goethen! Glauben Sie aber deshalb ja nicht, 
daß id) e8 an unſerem Volk nicht od) ehre, gerade Schiller zum Liebling er- 
foren zu haben. Stellen fie fich die verwahrlofte Nation vor, die dem Dichter 
der Klärchen, Ottilien und Bhilinen ſolche Entzückung entgegenbrächte wie 
dem Dichter der Glode, des Spazirganges, des Wallenftein und des Tell! 
Denn dorthin, wo der wirklich große Goethe ſitzt, der unvergleichliche Bildner 
derKlärchen und Dttilien, dringt dasAuge der Maſſe nicht, kann es nicht drin⸗ 
gen. Wir müſſen uns alſo der begeifterten Liebe freuen, womit dag deutſcheVoll 
Schillers fleckloſes Gemüth undden ungeheuren Schwung, der ihn trägt, in- 
ftinktiv zu würdigen verfteht." Zwei Dichter, zwei Schillerverehrer: und Beide, 
bie in den Mauern der felben Stadt durch Meilenfernevon einander getrennt 
waren, horchtennicht inungemifchter Freude auf denFeſtlärm. Unddod war 
diefe Feier würdig vorbereitet worden und an demernften Willen, die Kraft der 
beiten Männer dem ſchönen Zwed zu gewinnen, hatte es nirgendsgefehlt. Wag- 
ner und Meyerbeer waren aufgefordert, Kantatenzuliefern; Liſzt fomponirte 
Dingelftedts Feitgedicht und ſein Künſtlerchor leitetein vielenStädten die Feier 
ein; in Jena ſprach Kuno Fiſcher, in Zürich Friedrich Vifcher. In Wien felbft, 
wo Grillparzer und Halm — an Hebbeldachte Niemand — als Deutſchlands 
größte Dramatiker am Schillertag mit dem Lorber gefrönt wurden und Hein- 
rich Laube, derim Dunftkreis der Apoftolifchen Majeftät gezähmte Demagoge, 
mit vorfichtigem Eifer die „gefetzliche, fittliche, germanijche Freiheit, die Fein- 
din furzathmigen Aufruhrs“ pries, hießen die ſchlimmſten Tafelredner Schu- 
jelfa und Schmerling. Die Künſtler aber ärgerte das „Hallo“, die Achtund- 
vierzigerphraje, der üble Athem patriotifcher Trunfenbolde. Liſzt ſchrieb an 
feine Karoline Wittgenftein, er laſſe Mufif und Text getrennt veröffentlichen: 
de maniere que Dingelstedt aura lasatisfaction de dire ce que bon 
lui semble äl’Allemagne, sans que pour cela je me mette absolu- 
ment de la partie. Zwanzig Jahre vorher, als in Stuttgart Thorwaldjeng 
Schiller enhüllt worden war, hatte Mörike geiprochen. Jetzt ſchwiegen die 
Dichter; daß eines Dichters fauberer Name durch den zähen Straßenkoth des 
Parteienlampfes gezerrt werden follte, verjtimmte fie. Grillparzer ſchickte 
der Feier das Epigramm nad): „Der Yadelzug mit Saus und Braus liegt 
meinem Wejen ferne; fomm’ ich je aus meiner Tonne heraus, ift3 nur mit 
einer Laterne.“ Hebbels Epilog lautete: „Das Schillerfeft hat Anlaß ge- 
geben, Schiller für den nationalften Dichter der Deutichen zu erflären. Er 
iſts aber nur in dem Sinn, daß er feine Nation ganz, wie fie ſich felbft, ver- 
99° 
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leugnet und ihrem fosmopolitischen Zug, wie fein Zweiter, zum Ausdrud 
verhilft." Schiller als Borwand für patriotijche Werbegeichäfte : diejes Plän- 
chen wollten die Artiften nicht unterftügen. Und die fchlanfen Wände des 
deutfchen Parnaſſes dröhnten von lautem Gelächter, als befannt ward, Franz 
Schuſelka — ein ſchon in der Paulskirche gefürchteter Tribun, der lange vor 
Scönerer rief: Los von Rom! — Habe feine Schillerrede mit dem Sat 
begonnen: „Die erhabenfte Erhabenheit ift ein Bolf in feiner Erhebung.“ 

Wir dürfen nicht lachen, dürfen mit Neid nur und Scham den Blid 
in die Tage feimender Rulturjaat zurüdichweifen laſſen und müffen fchau- 
dernd erkennen, was der im Neid) verarmte deutjche Geift gemächlich heute 
erträgt. Anno 1859, nad) der Gründung des Nationalvereins, nad) Sol: 
ferino und Billafranca, in einer Zeit, wo an der Donau, am Rhein, an 
Elbe und Spree die Bourgeoifie ungeduldig auf dem letzten Abſatz der zur 
Höhe führenden Treppe ftand, griffen die Politifer nad) jeder Möglichkeit 
refonirender Rede; und viel faljche Bathetif ſchwang in dem Feſtlärm mit. 
Immerhin: Leidenschaft rüttelte jelbft die Mafjen, der Stamm fonnte fich 
in den Schillerglanz feines ſchwäbiſchen Wipfels und die Beiten wurden 
zum Wort gerufen. Jetzt regt fich fein Lüftchen; da wir den fröftelnden Leib 
aber gern am Hochgefühl erreichter Herrlichkeit röften, feiern auch mir 
Nationalfeite; je mehr, je beifer. Die Politiker Haben ınit Holltarifhändeln 
zu thun und fümmern fich nicht um die „Feſte des Geiftes". Feine Künft- 
ler Schließen die Fenfter und halten die Naje zu, wenn fies wie Weihrauch 
ummittert. Und die ins Frohnjoch gefpannte Menge ahnt kaum, welchen 
Verdienften denn nun wieder von Illuminirten gehuldigt wird. Auf dem 
Jahrmarkt der Eitelfeiten aber kribbelts und wibbelt. Gejchäftsleute, in 
deren Seele die reine Flamme des Idealismus brennt, treten aus ihren 
Läden und jchnuppern nad) Konjunkturen. Kurantheile, Staatsrenten jogar 
bringen dem Befiger manchmal bitteres Leid; das in Kirchenftiftungen, 
Prunkbrunnen, Schaubildern angelegte Kapital hat Jedem noch reichen Zins 
getragen. Der Vorwand zu einem Nationalfeſt iſt leicht gefunden; und 
windet im Kerzenjchein ſich erft um dte Säule der Kranz, dann fragt Nie- 
mand mehr, in welchen dunklen Gründen der Feitpları wuchs. 

Wieder droht uns folche Feier. Richard Wagner hat in Berlin noch 
fein Denkmal. Was liegt dran? Kant, der ſtärkſte Beweger germanijchen 
Geiſtes, hat auch keins; doc Hegel, der Staatspreftidigitateur, thront in 
eherner Hoheit hinterm Kaftanienwäldchen. Goethe war jeit achtundvierzig, 
Schiller feit fechsundjechzig Jahren tot, als ihnen in der Reichshauptftadt 
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Standbilder errichtet wurden: Haendel, Bach, Beethoven, Mozart ſieht der 
Berliner noch heute nicht in Stein gemegt. Man jagt, da fie trogdemleben; 
und man braucht Mündigen nicht zu wiederholen, daß fein Standbild die 
Nachwirkung perjönlicher Kraft zu mehren, zu längern vermag. Einerlei: 
Wagner joll fein Denkmal haben. Wichtig wäre dabei nur die Frage, wer 
es Schaffen joll. Denn auf den Bildner, nicht aufden Darzuftellenden fommt 
es an. Ein Knäblein Donatellos ift koftbarerer Menjchheitbefig als Berninis 
Apollon; und ein von genialer Laune geformtes Spielzeug hat für Kunft 
undRulturhöheren Werth als Alles, was im berlinerThiergarten anDichtern, 
Fürften, Königenin Marmor und Bronzegefündigt ward. Wer aljo jollteden 
Wagner bilden? Ein Plebiszitaller guten Europäer hätte,da nur Deutjche zur 
Wahl jtehen durften, geantwortet: Klinger; eine jtattliche Minderheit hätte 
den feinen Portraitplaftifer Adolf Hildebrand genannt. Wenn Klinger ge- 
fürt wurde und fic) zum Werk bereit erklärte, durften wir ung freuen, — 
ſchon weilmwirdann der Schmad) ledig waren, den größten deutjchen Künfiler, 
der ung lebt, in diefer Zeit der Marmormafjenverhungung bei allen offiziellen 
Aufträgen übergangen zu jehen. Das Geld? Die an Zahl und an Zahlung- 
fähigkeit große Gemeinde Wagners hätte e8 jchnell aufgebracht; die Herren 
Richter, Mahler, Weingartner, Strauß, Mottlbrauchtennurmitdem Zauber. 
ftäbchen zu winken. Das Geld war hier wirklich einmal Nebenſache. Nur 
durftemang nicht jagen ; wo bliebfonft das Verdienft der Gefchäftsidealiften ? 
In ſolchem Fall ift das alte Trugmittel der Diallele fehr zu empfehlen: man 
giebt für bewiefen, was gerade erft zu beweifen wäre. Die Hauptjache, jagt 
man, ijt das Geld; furchtbar ſchwer, heutzutage Hunderttaujende für ein 
Denkmal zufammenzufcharren; überhaupt nur möglich, wenn opfermillige 
Rapitaliften an dieSpige treten. Sie traten. Und ftaunend ſollte Alldeutjch- 
land nun erkennen, was opferwilligen Kapitalijten gelingen kann. 

Daß fie den Ausschuß deutfcher Nation (jo nennt mans; ohne Aus: 
ſchuß fein Nationaldenfmal) bilden mußten, war jonnenflar. Ein Schminte- 
fabrifant, ein Hoftraiteur, ein Hofuhrmacher, ein Kanalifator, ein Militär- 
lieferant ſetzten ſich um den Vorftandstifch. Die Literatur mußte aud) ver- 
treten jein: ein adeliger Generallieutenont 3. D., beliebter Tiſchgaſt im öft- 
lichen Weſten, wurde geholt; Dichter der Werke: „Die liebe, ſchöne Lieute: 
nantszeit", „Auf Reitſchule“, „Anker geſchlippt“, „Mausfallmarie”. Nicht 
minder würdig war die Bildende Kunft vertreten. Als gar nod) ein paar 
Namen gelödert, ein bayerischer Prinz und ein preußifcher Generalintendant 
(Komponift einer lächerlichen Oper) fürs „Ehrenfeftpräfidium“ gewonnen 
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waren, konnte der Guß beginnen. Doch vorher war ja noch der Bildhauer 
zu wählen. Klinger? „Sie wiljen, meine Herren, daß Seine Majeftät diefe 
Richtung ablehnt und namentlich den Profeffor Klinger...” Hildebrand? 
„War für die Siegesallee empfohlen, befam aber den Auftrag nicht, weil er 
nicht in Berlin wohne, alſo den Allerhöchſten Direktiven nichtrafch genug erreich- 
bar ſei.“ Ueberhaupt nichts, was mit Sezeffion und ſolchem Beugzufammen- 
hängt; wir brauchen die Hofbehörden, das Hofopernhaus, und wenn wir, 
als Vertreter des fernhaften Bürgerthumes in Stadt und Land, auch nie- 
drige Schmeicheltunft meiden, fo... Sonftaber: freie Konkurrenz; aufallen 
Gebieten menſchlichen Schaffensimmer das Sicherfte. Weitere, engere, engfte 
Konkurrenz. In der Jurh hatte der opfermwillige Kapitalift, wie ſichs ziemt, 
eine gewichtige Stimme. Im Wettlauf kam Herr Profeffor Eberlein als 
Erfter ans Ziel. Ein winziger Spreebernini, über deffen von technifchen 
Talenten bediente TZragantphantafiedie Sachverſtändigen eines Urtheils find 
und der für ein Wagner-Denkmal taugt wie Herr Fulda für eine Quther- 
Hymne. Allerhöchiten Direktiven aber ift er nicht unerreichbar. Im vorigen 
Herbft ließ der Ausſchuß ins deutiche Flachland einen Zettel flattern, auf 
dem wir lafen: „War es doch der Kaiſer felbft, der dem Entwurf Eberleins 
eine Hauptfigur, Wolfram von Eſchenbach, neu hinzufügte unddie Zeichnung 
hierzu eigenhändig entwarf!” Dem Wolfram Wagners iftder Schnabel hold 
gewachfen ; doch die Geftalt des galanten Heldenfängers hat der Dichter des 
Zannhäufer arg verzerrt. Thut nichts: Wolfram wird am Sodel des Dent- 
mals ftehen; neben Siegfried, Brünnhilde, dem VBenusritter und Barfifal. 
Wer den Entwurf gejehen hat, wird ihn ſich gern in drei Speifeeisforten 
ausgeführt denken; jehr ſüß und in der Büchje auch haltbar. 

Hier ſtock' ich fchon... Neiche Leute geben Geld für ein Denkmal, 
juchen den Bildhauer aus, der ihnen gefällt, und glauben, der Kunftwerth 
ihres Monumentes fei dadurd) erhöht, daß der Kaiſer eine Sodelfigur ge- 
zeichnet hat. Haben wir dreinzureden? Gewiß nicht, wenn die waderen 
Männer ung mit ihrer Privatveranftaltung nicht beläftigen. Aber fie reden 
Öffentlich im Namen der deutichen Nation, nennen jich öffentlich die zum 
Werk der Wagnerfeier Berufenften, laden zwei Welten zu Gajt und fahren 
Künftlern, die leifen Widerfpruch wagen, mit barſchem Protzenwort fiber den 
Mund. Sie fönnen uns, werden ung vor Europa blamiren, wenn wir nicht 
jede Gemeinjchaft mit ihnen ablehnen. Und jchließlich Haben zu der ſüßen 
Thiergartentorteauc) Leute geſteuert, die in diefem Ausschuß nicht das Werk: 
zeug ihres Willens erkennen. Mit der Kunft hat die Sache nicht mehr viel 
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zu thun; denn daß Herr Eberlein, ſelbſt wenn Wilhelm der Zweiteihm hilft, 
niedas Wagner- Denkmal, das der Deutjche zu wünschen hätte, Schaffen kann, 
it längſt in allen Inſtanzen entjchieden. Was übrig bleibt, ift eine Frage 
deutjcher Kultur und nationaler Selbftahhtung. Doch der Rede werth. 

Die Enthüllung des Denkmals foll geräufchvoll gefeiert werden. Das 
ift des Landes jo der Brauch. Der Ausſchuß hat getagt und wieder getagt und 
nad) reiflicher Erwägung alles Nothwendigen und Nützlichen beichloffen und 
verfügt: Salavorftellung im Opernhaus; muſikwiſſenſchaftlicher Kongreß ; 
hiſtoriſches Konzert im Reichstagsgebäude; Bankett im Wintergarten. Der 
Kapellmeijter Hans Richter, Wagners Bertrauensmann, widerſprach; nicht8 
von Hiftorie, riefer, nicht8 von Muſikwiſſenſchaft; darüber hätte der Meifter 
gelacht; „die Feier muß einenvolfsthümlicherhabenen Charakterannehmen“. 
Profeſſor Thode, Wagners Schwiegerjohn, brachte, ftatt des alten, gleich ein 
neues Programm. Zehn Feittage; Sebajtian Bad) und Hans Sachs, deutjche 
Klaſſik und Romantik, franzöfiiche, englifche, ſpaniſche, italiſche, ruſſiſche, 
dänische, Holländische, Schwedische Kunſt (durcheigeneTruppen vertreten), Bor- 
träge bewährter Wagnerianer; das Ziel jo ungefähr, den Meifter als Welt- 
herricherüber dem Kunſtchaos aller Zeiten und Zonen inder Gloriezu zeigen. 
Auch wenn Marjchner, Spontini und Meyerbeer,denenWagner fo Bielerlei ab- 
gelaufcht hat, nicht vergefjen warden wären, müßte ſchon die Vorftellung folcher 
bunten Barbarei Grauen erregen. Als das ChriftenthHum Staatsreligion 
wurde, haben die Apoftel des neuen Glaubens nicht joviel Lärm gemacht. Heb: 
bels Name wirdambayreuther Hof (wegen der Nibelungen) nicht gern gehört ; 
den Mandatar von Bayreuth aber fonnteder Sag warnen, den Hebbel ſprach, 
al3 er Wagners „Oper und Drama“ gelefen hatte: „Der möchte Himmel 
und Erde ftürmen, um den Ruhm desgewaltigften aller Künftler zu pflücken. 
Wer aber in dem Monftrum, das alle Kunftvermögen in fich vereint, den 
Inbegriff des höchſten fünftlerifchen Individuums ſich vorſtellt, beweift ſchon 
durch dieſe Vorſtellung allein, daß er von allen guten Geiſtern der Poeſie und 
Muſik verlaſſen iſt.“ (Auch Grillparzer hat die Zukunftmuſik als „aller 
Künſte Krone“ gehöhnt.) Ein Schütteln bedächtiger Köpfe empfing das Fa— 
milienprogramm. Dann ergriffen noch zwei Magiſter Germaniens dasWort: 
der Theatermanager Angelo Neumann und unſer Alfred Holzbock, der Kul— 
turpſychologe des Lokalanzeigers. Beide wiſſen genau, wie Wagner „würdig 
zu ehren“ wäre. Ob der Ausſchuß ſich ſolchen Autoritäten nun beugen 
wird? Die vorher ſprachen, hatten ihm nicht imponirt. Denen hatte er in 
einer „Erklärung“ geantwortet: „In dem Bewußtſein, bei der Aufſtellung 
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des Feftprogramms Alles berüdfichtigt zu haben, was dieje Feier zu einer 
der Bedeutung des verewigten Meifters würdigen geftalten fol, und geleitet 
von dem berechtigten Gefühl, daß Denjenigen, aus deren Initiative heraus 
das Denkmal geihaffen wurde, auch das Recht zuftehen fol, die Form für 
defjen feftliche Uebergabe an die deutjche Nation fejtzuftellen, erklären wir: 
daß wir an unferem Programm, das jowohl Seiner Majeftät dem Kaijer wie 
auch demKultusminifterium vorlag, feithalten und unsnicht vonSeiten Derer 
beeinfluffen laſſen wollen, die zu vergeſſen jcheinen, daß nicht die ihnen mehr 
oder minder zufagende Gejtaltung der Feier, jondern die Thatjache die Haupt- 
ſache ift: daf dem großen Meifter der Töne Richard Wagner endlich ein würs» 
digesDenktmalentjtandenift, daß an hervorragender Stelle dem Volk ſein äußes 
res Bild noch unvergänglich erhalten ſein wird, wenn die bedauerlichen Ausein⸗ 
anderſetzungen über die Formen der Enthüllungfeier längſt dem Vergeſſen 
anheimgefallen ſind.“ Ein hübſcher Satz, den Wuſtmanns Grammatik des 
Falſchen und Häßlichen der deutſchen Nation an hervorragender Stelle un: 
vergänglich erhalten möge. Jeder Feuilletonredafteur hätte die „Erflärung” 
aufgenommen. Sie erjchien als Riefeninjerat in den berliner Zeitungen. 
Was ift der Redakteur Einem, der die Möglichkeit hat, auf die Majeftät des 
Berlegers zu wirten? Probatum est. Ganz unglofjirt blieb die Aus- 
jchußleiftung nicht; doch jelbit die Bosheit hatte ein Einjehen und gelobte, 
trog manchen Bedenken die Adventzeit hinfüro nicht durch ſchrille Miktöne 
zu jtören. Und es gab Blätter, in denen fein Hauch zu jpüren war. 

Nur ein in Inſeratenſachen Erfahrener konnte diejen feinen Plan er- 
ſonnen haben. Und wir brauchen den glüdlichen Finder nicht lange zu fuchen. 
Unter der Erklärung fteht: „L. Leichner, königlich preußifcher Kommerzien⸗ 
rath, Präfident des Richard Wagner: Denkmal Komitees.“ Der verftehts. 
Ich jchlage den Theateralmanach auf und lefe: „Puder- und Schminten- 
Fabrifmit Dampffefiel- und eleftrifhem Betrieb von L. Leichner, Parfumeur⸗ 
Chemiter, Yieferant der königlichen Theater in Berlin und Brüffel. Die 
Fabrik liefert unter Garantie der Unſchädlichkeit ſämmtliche Theater» und 
Tages-Schminken, Puder und Parfumerien, deren überlegene Güte von 
Zeugniſſen der hervorragendſten Künſtler und Kunſt-Korporationen Deutſch-⸗ 
lands und des Auslandes beglaubigt wird.“ Hierauf folgt die Liſte der 
„Auszeichnungen“ und Würden; folgt weiter das Urtheil eines Theater: 
friſeurs; dann heißt es: „Slänzendere Anerkennung haben meine Waaren 
nie gefunden!! Glänzendere Anerkennung giebt e8 nicht!! Diejes Urtheil 
wiegt taujendmal fchwerer und kann jeder Konfument mehr darauf geben 
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als auf Dugende von anderen Xtteften, die wohl meiftens aus Gefälligkeit 
u.ſ. w. abgegeben wurden!” Dagegen ift füglich nichts einzumenden. Der Par⸗ 
fumeur-Chemiler fann Reklame machen, mit der deutjchen Sprache in holzbock⸗ 
iger Zwietracht leben, durch Spenden für evangelische, Fatholifche, griechiiche 
Kirchen Orden und Würdenerwerben, feine Dinersund Soupers in der Preſſe 
bon dem Oberpietichundben Unterpietichen befchreibei, fich inmitten berühm- 
ter Ausschößlinge malen und ausftellen laffen und königlich preußiſcher Kom— 
merzienrath werden ; erfann ungefährdet feine Hausfournaliften nach der Füt⸗ 
terung beſchenken und den von feinem Luxustrog nicht gelockten Schreibern Ju⸗ 
welierwaaren ſchicken. Handelt erdabei, ſtatt des erhofften Dankes, Grobheiten 
ein: um fo beſſer; die Wächter derrespublica find dann nicht erftgenöthigt, 
ſolche wohlthätig beftechende Perjönlichkeit von der Schwelle zu jcheuchen. 
Am Namen der deutfchen Nation und der Kunſt aber darf er nicht reden. 
Das geht wirklich nicht. Denkmalsausſchüſſen figen faft immer unbeträcht- 
liche Herren vor, Fürften, Gafen mindeftens. Die wiſſen dann, daß fie nur 
deforativ wirken follen, legen das foignirte Antlig in ehrbare Falten und 
halten ſich ftil. Das geht. Der Barfumeur-Chemiler geht nicht. Erftens, 
weil jede Sache durch einen Namen lächerlich wird, den man unter zehn- 
zehntaufend eflen Zeitungreflamen las. Zweitens, weil jelbit „Zeugniffe der 
hervorragendſten Künftler und Kunſtkorporationen“ nicht die Kunſt würdiger 
Repräfentation, die würdige Nepräfentation der Kunft verbürgen. Drit— 
tens... . Doc) wozu umftändlid) begründen, was durd) öffentliches Handeln 
beiwiefen ift? Herr Leichner meint e8 auf feine Art gewiß gut. Die Theater- 
leute — deren Genoffenjhaft den Zwilchenhandel mit Schminke, Puder, 
Zricot3 und anderem Alltagsbedarf längft ſchon ausgejchaltet haben müßte — 
haben ihm viel Geld eingebracht, fo viel, daß er num den Maecenas jpielen 
fan. Schön ; nur, bitte: ſchmücke Dein Heim, nicht des Reiches Hauptjtadt ! 
Alles, Herr Rommerzienrath, will gelernt fein ; auch die Kunſt, zur rechten Zeit 
zu ſchweigen und zu verfchwinden. Herr Leichner fanns nicht. Er iftgewöhnt, 
mit Bilderfabrifanten und Reflamelieferanten wie mit abhängigen, verpflich— 
teten Leuten umzugehen, und bedenkt nicht, daß feine gehorjame Kundſchaft 
nicht da8 Monopol der Meinungmache hat. Seine Ulaſe find fomijch, jein 
Unterfangen, aufbayreuther Boden mit Hans Richter die Klinge zu freuzen, iſt 
— wiejagt mans? — tolifühn. Die Feftrednerphrafe hater im Emporlommen 
gelernt, das Pathos der Diftanz noch nicht; font hätte er feine Perfon ſammt 
dem grauen Ehrenfcheitel weggeſchminkt. Jetzt ftöhnter, weilerin „Projaund 
Poeſie“ (damit meint er dieWigblätter) jchledyt behandelt werde. Wenner ſich 
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nicht der Sacheopfert und beſcheiden vom Schauplag tritt, ſoll er noch ftärfere 
Beſchwörung hören. Sechzigtaufend Marl, heißts, habe er für das Denkmal 
gegeben ;unddie Banfette mit allem Drum und Dran werden audheinhübjches 
Sümmchen geloftet haben. Aber das jo angelegte Geld hat den Auf der Firma 
L. Leichner weitergetragen, als Hundert vierſpaltige Inſerate vermocht hätten, 
iſt alſo nicht weggeworfen. Und der Parfumeur⸗Chemiker hat ja den Wunſch 
bekannt, Alles zu thun, was er, „als erſprießlich für die feſtliche Geſtaltung der 
Wagner-⸗Feier hält”. Jetzt ſchlug ihm die Stunde zu erſprießlichem Thun. 
EinNationalfeft gäbe es aud) dann nicht; und wir hätten noch Grund 
genug, uns vor den Männern von 1859 zujchämen. Ein banales Standbild, 
ein neuberlinisches Mufikphilifterprogramm. Aber die ärgfte Blamage bliebe 
erſpart und die Fremden könnten nicht ſpotten, aus alldem Feſtlärm klinge nur 
ein echter Wagnerlaut ins Ohr, das Witzwort, das der ſächſiſche Hexenmeiſter 
jeinem Schwiegerpapa nachſprach: Mundus vult Schundus. Wagner lebt 
nicht, wieSchiller,al8Berfönlichkeit fort. Zwijchen den beiden Bretterherrichern 
dehnt jich ein Abgrund. Schiller, ſprach Hebbels Lippe, hat mit feiner Silbe 
je das perjönliche Leid feines Lebens berührt; immer hat das Schicjalgeflucht, 
immer hat Schiller gejegnet. Wagner war aus anderem Stoff; ihn hätte 
Goethes Totenklage nicht einen volllommenen Dann genannt. Ober ein 
‚gutes, ein Schlechtes Denkmal hat: feine Dramen werden öftergejpielt als die 
irgend eines Anderen; und jede Aufführung ift eine Wagnerfeier. Doch der 
Mann, der germaniſche Welten zu neuem — vielleicht nicht allzu langem — 
Leben erweckte, joll nicht zum Geſpött werden. Er war nicht jo hehr, nicht 
jo übermenjchlic) groß, wie Schwärmer und Geichäftsjinnirer dem Erbdfreis 
fünden. Gerechtigkeit heiſcht aber, zu jagen, daß beinahe jeder Sat in jeinen 
Werken gegen die Ungebühr proteftirt, die ihm jest angethan werden foll, und 
daß er vor ſolcher Feier in den dunkelſten, unzugänglichften Winkel von Wahn- 
fried geflohen wäre. Die Feier wird fommen. Wir brauchen nicht dabei zu 
fein. Wotans Abjchied bleibt ung; uns bleiben die Meifterfinger und Triftan. 
Und wenn die Wundermeije tönt, verklingt das Hallo und weicht dem Em- 
pfinden, dem vor dem erjten Schiller- Denkmal Mörike die Worte gab: 
Dod jtille! Horch! Zu feierlihdem Laufen 
Berjtummt mit Eins der Feſtgeſang: 
Wir hörten Deines Adlerfittigd Rauſchen 
Und Deines Bogens jtarfen Klang! 
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n Holland war der Generalftrife beendet, ehe er noch recht begonnen 
N hatte. Nicht einmal eine wirkfame Demonftration wurde möglich.“ 
So las ich in der „Zukunft“ vom achtzehnten April in dem Artikel „Nieder: 
ländifhe Schule“. Der erfte Sag iſt volllommen wahr und es wird die 
Lejer Ihres Blattes gewiß interefliren, zu wiffen, warum es fo fam. Auch 
der zweite Sat ift forreft, würde aber richtiger lauten: Eine wirffame Demon 
ftration wurde durch das überrafhende Ende unmöglic; gemacht. Laſſen wir 
die Thatfachen ſprechen; dann wird die ganze Gefchichte Ihnen begreiflich werden. 

Ende Januar hatten wir in Amjterdam einen Strife der Hafenarbeiter. 
Aus Solidaritätgefühl, um ihren Kameraden zu helfen, legten auch die Eifen- 
bahnarbeiter am legten Januartag die Arbeit nieder. Dieſer Strife war fo über- 
raſchend gelommen, daß die Direktionen unferer beiden Eifenbahngefellichaften 
und die Regirung bald nachgeben mußten: der Strife wurde glänzend ge— 
wonnen. Der Schred, den diefer Triumph der Bougeoifte bereitete, ift ſchwer 
zu beſchreiben. Natürlich fchrien die Leute, die alles Heil von Gefegen er— 
warten, gleich: Wir müflen jtrenge Gefege haben, um vor einem zweiten 
Strite diefer Art gefhügt zu fein. Am Lauteften fchrie die Preſſe; nicht 
nur die Merifale, minifterielle, fondern auch die liberale Preſſe. Täglich 
wurde bie Regirung gehest, täglich ihr die Mitwirkung der Kiberalen zu folcher 
Geſetzgebung angeboten. Die Arbeiter wurden übermüthig. Das war dumm, 
aber nach ſolchem Erfolg begreiflih. Der Vorftand des Eifenbahnarbeiter- 
vereind erließ ein drohendes Manifeft, worin gefagt wurde: „Wenn die 
Herren ein ſolches Gejeg vorlegen, fangen wir einen Strife an, um zu ver: 
hindern, daß es zu Stande kommt. Wir zeigen unfere Macht, und wenn 
wir die Züge nicht fahren, Fönnen die Herren nicht einmal im Haag, wo 
die Geſetzfabrik fteht,. zuſammenkommen.“ Das war eine große Dummheit. 
Erftens zeigte man dadurch eine gewiſſe Furcht vor einem ſolchen Geſetz, — und 
im Gefeht muß man nie Furcht zeigen. Zweitens regte e8 in der Regirung 
den Gedanken an, nicht nur ein folche8 Geſetz zu machen, fondern auch für die 
Berftärkung ihrer Stellung dur das Aufgebot der Militärmacht zu forgen. 
Sie rief die Soldaten der Jahrgänge 1900 und 1401 zu den Waffen und 
fühlte ih nun ftark genug, den Schlag zu pariren. Bon ſolchen Drohungen 
gilt eben das Wort: Dan thuts, aber man fagt e3 nicht. 

Die Gefegentwürfe erfchienen nach furzer Zeit. Sie waren fo ftreng, 





*) Der Führer der Anardijten und unabhängigen Sozialiften Hollands 
wänfcht, bier ausgeſprochenen Anfichten entgegenzutreten. Seine Darftellung der 
holländiſchen Krifis wird auch Denen willlommen fein, die zu der Meinung neigen, 
die Sozialdemokratie Habe die Machtverhältniffe nüchtern und richtig geſchätzt. 
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daß fie felbft den Kiberalen zu weit gingen. Allgemein war man entjegt 
über den reaktionären Geijt der Regirung, die in der Zweiten Kammer, aber 
nicht in der Erften eine Mehrheit hat. Die Erfte Kammer, hieß es, werde 
die Entwürfe verwerfen und dann habe man eine Minifterkrifis; die Regirung 
werde an den Entwürfen fefthalten und beide Kammern auflöfen — was 
unter den obwaltenden Umftänden fehr gefährlich wäre — oder zurüdtreten 
und dann folgte ihr ein liberales, etwas radikal angeftrichene® Minifterium. 
Die Wahlen zur Zweiten Kammer hätten wahrfcheinlich eine antikferifale Mehr: 
beit gebracht. Die Regirung that denn auch Wafler in ihren Wein. Ein zweiter 
- Entwurf erfchien, — und die Oppofition der Kiberalen war gebrochen. Die libe— 
ralen Blätter priejen die Regirung, die Gefege galten nicht mehr als parteiifch 
und nun konnte man hoffen, fie in aller Haft noch vor Dftern durchzupeitfchen. 

Was würden die Arbeiter dagegen thun? Das war die große Frage. 

Die Vorftände der Fachvereine verfammelten fi und zogen auch Ber- 
treter beider Richtungen der holländifchen Arbeiterbewegung Hinzu, der fozial- 
demofratifchen Arbeiterpartei und der freien Sozialiften und Anardiften. Wir 
haben immer die Einmifchung der politifchen Parteien abgewiejen, weil wir 
den Barteiftreit nicht im die Fachvereine tragen wollten. Das fagte ich auch 
fofort. Aber die Mehrheit befchloß, die Politiker follten bleiben. Ein Komitee 
von fieben Mitgliedern wurde ernannt. In diefem Abwehr: $omitee fahen: 
zwei von den Eifenbahnarbeitern, zwei von den SHafenarbeitern, ein vom 
nationalen Arbeiterfefretariat, ein von den Anarchiften delegirter Vertreter. 
In der erjten Berfammlung wurde die folgende Refolution einftimmig ange— 
nommen: „Die Berfammlung hat die Erklärung der Eifenbahn:, der Hafen: 
arbeiter und fonftiger Fachvereine, daß fie zur Abwehr eines das Striferecht 
bedrohenden Geſetzes die Arbeit niederlegen wollen, entgegengenommen und be: 
ſchließt: ein Abwehrkomitee zu ernennen, dem die Aufgabe übertragen wird, die 
Freiheit der Arbeiter zu ſchützen, Fräftig dafür zu agitiren und das geſammte 
Proletariat zu vereintem Kampf an der Seite der organifirten Arbeiter auf: 
zurufen.* Dieſe Refolution hatte Dr. Troelftra, ein Führer der Sozial— 
demofratie, beantragt. Diefe Thatfache muß nahdrüdlich betont werden. 
Die ganze Idee — erft Hafenarbeiter-, dann Generalftrife — fam aus dem 
fozialdemofratifchen Lager. Darüber mußte jeder Kenner der Parteiverhält: 
niffe ftaunen. Denn der Generalitrife ift eine anardhiftiiche Idee; und die 
Anarciften werden von den Sozialdemokraten befanntlich unpraktifche Träumer, 
Utopiften und Narren gefcholten. Und nun follten die Sozialdemokraten 
ſich zum Generalitrife befehrt haben? ch war von Anfang an mißtrauifch 
und mit mir hielten Viele das ganze Gerede für Heuchelet. 

Die Erklärung war leicht zu finden. Die Idee des Generalftrife 
hatte im Januar gefiegt und diefen Sieg wollten die Sozialdemokraten für 
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ihren Parteizwed ausbeuten. Wenn man die jüdifchen Diamantarbeiter und 
die Schullehrer ausnimmt, hat diefe Partei hier nicht viel Anhang*); fie ift 
Heinbürgerlih und die Stimmen, die fie bei den Wahlen bekommt, ftammen 
meift auch von Kleinbürgern. Die Arbeiter hatten nun die Wirkfamkeit des 
Generalftrife erfannt und neigten mehr zu biefer Idee. Und die Sozialdemo: 
fraten griffen, als Politiker, nach diefer dee, um Seelen zu fangen. Der 


Noth gehorchend, nahmen fie einen Gedanken auf, den fie ſtets verabfcheut 


hatten, — jie und ihre in Berlin jigenden Oberen, deren Befehle fie, als 
gut disziplinirte Soldaten, immer gehorfam befolgen. 

Wir Anarchiſten haben eine lebhafte Propaganda für den allgemeinen 
Strike entfaltet. Fünfzigtaufend Flugblätter find hier in einem Jahr über 
dieſes Thema verbreitet worden umd diefe Saat hat Frucht getragen. Jetzt 
fagen die Sozialdemokraten, fie hätten ſich ins Schlepptau nehmen laſſen; 
fehlt ihnen wirklich fo alle Unabhängigkeit und Einficht, daß fie fich ins Schlepp= 
tau nehmen lafjen? Noch dümmer ift Zroeljtras Behauptung, Domela 
Nienmwenhuis wirke nur durch feine grauen Haare und feine Prophetengeftalt. 
Das fei das ganze Geheimniß. Eine nette Partei, die ſich durch ſolche Aeußer— 
lichkeiten beftechen liege! Damit wären höchſtens Kinder einzufangen. 

Das Abwehr-Komitee hat gut gearbeitet. Wir haben an dem felben 
Tage in fünfzig Städten Proteftverfammlungen abgehalten und überall war 
der Saal überfüllt, die Stimmung vortrefflich- und die Arbeiter zeigten, dat 
fie fich jedenfalls micht ohne Muſik knebeln laffen wollten. Sie erwarteten 
ein Signal des Komitees, um fofort die Arbeit niederzulegen. Ungeduldig 
fragten fie: Wann geht es nun endlich 108? Und das Zögern des Komitees 
gefiel ihnen gar nidt. 

Man kann jagen, daß der zweite Strike ein Fehler war, denn bie 
Regirung hatte Zeit genug zur Rüftung gehabt und diefe Zeit nicht verloren; 
aber was blieb den Arbeitern font übrig? Sollten fie ſich ohne Gegenwehr 
abichlachten Laffen? Lieber mit Ehren fallen als dem Kampf feig ausweichen. 

Zunähft ging Alles noch gut. Sozialdemokraten und Anarciften, 
die einander bisher bitter befämpft hatten, jprachen mit und neben einander 
wie Brüder. Die Stunde der Entfheidung nahte. Auch im einer zweiten 
Berfammlung war die Einheit der Kämpfenden gewahrt geblieben. Am 
nächſten Tag aber wurden die Arbeiter durch einen Artilel überrajcht, den 
Troelitra in feinem Blatt „Das Volk“ veröffentlichte. Er, der in der Ber: 
ſammlung gegen das Feithalten an der früheren Refolution mit feinem Wort 
protejtirt hatte, nannte da8 Ganze nun ein „anarchiftifches Abenteuer“ und 


*) Die Sozialdemokratifche Arbeiter: Partei wird hier jpöttifch die Studenten« 
ſchaft Dominees (holländiſcher Ausdrud für die proteftantijchen Geiſtlichen) und 
Advofaten-Bartei (deshalb: S. D. A. P.) genannt. 
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that alles Mögliche, um die Arbeiter zu entmuthigen. Selbſt feine Partei: 
genoffen fagten, diefer Artikel fei ein taftifcher Fehler geweien. ch fah darin 
ben Berfuch, den Arbeitern in den Rüden zu fallen. Freilich fügte Troelſtra 
hinzu: Da die Arbeiter zu ftrifen befchloffen, durften die Sozialdemokraten 
fie nicht allein laſſen, ſondern mußten ſich folidarifch zeigen und den Strife 
mitmachen. Das hört fi gut an; kann man aber einer Sache, die man 
verwirft, vom ganzen Herzen und von ganzer Seele dienen? Nein. Die 
dritte Verſammlung beſchloß, den Strike zunächſt für die Eifenbahn: und 
Hafenarbeiter und fpäter eventuell den allgemeinen Strike zu proflamiren. 
Das Komitee jollte da8 Signal geben. Das Land wurde in onen ein- 
getheilt und jedem Bertrauensmann ein beftimmter Standort angemiefen. 
Da wir uns auf die Boft und den Telegraphen nicht verlafjen konnten, wurde 
ein Automobil und Radfahrerdienft organifirt; auch für Brieftauben war geforgt. 

Die Naht vom fünften auf den fechäten April brachte dag Zeichen 
zum Beginn des Strife. Im Allgemeinen. hatte man ſich gehütet, vorzeitig 
zu reden. Am zweiten April hatte die Sammer die Diskuffion der Geſetz— 
entwürfe begonnen; vor Sonntag waren fie nicht durchzubringen und ſelbſt 
die Charwoche, die den ftrenggläubigen Proteftanten (zu ihnen gehört ber 
Minifterpräfident Kuyper) doch heilig fein follte, wurde entweiht, um die Arbeiter 
Schneller zu fnebeln. In den Tagen, wo die vereinten Mächte des Staats 
und ber Kirche einft den Sohn des galiläifchen Zimmermannes als Volks: 
verführer und Heßer zum Tode verurtheilt hatten, gingen num chriftliche Männer 
darauf aus, die Arbeiterbewegung zu erwürgen ... . Der Strife der Eifenbahn 
arbeiter verlief anfangs nicht fo gut, wie man gehofft hatte, wurde aber täglich 
beſſer. Natürlich war nicht der ganze Verkehr unterbrohen. Das war auch 
nicht zu erwarten, denn die Regirung hatte Zeit gehabt, ihre Vorkehrungen zu 
treffen. Wer aber den Verkehr gefehen hat, wird zugeben müfjen, wie mangels 
haft er war. Der Güterverkehr ſtockte ganz und die Perfonenzüge gingen ſchlecht. 
Die verfchiedenen Stationgebäude waren als Kaſernen eingerichtet und alle Wege 
wurden von Soldaten bewacht. Die Transportarbeiter arbeiteten nicht, weil die 
Arbeitgeber am Montag einen Lockout verkündet hatten. In diefem Gewerbe 
war der Strife aljo nicht erft nöthig. 

Am neunten April begann der Generalftrife. Der Anfang war nicht Schlecht. 
In der Nacht vor dem zehnten April aber wurde der Strife plöglich aufs 
gehoben. ALS die Arbeiter Freitag erwachten, wurden fie durch die Nachricht 
erichredt: Der Strike ift beendet. Man wollte e8 nicht glauben. Alle ftanden 
wie vom Blitz getroffen. Ich fah alte Männer mit grauen Haaren wie 
Kinder weinen. Niemand wußte eine Erklärung und die Stimmung der 
Arbeiter war fo bitter, daß man überall flüftern hörte: „Verrath! Die Sozial- 
deinofraten haben ung verrathen.“ Das war die öffentliche Meinung, die auch 

\ 


Der Generafftrife in Holland. 297 


m der Riefenverfammlung im Paleis voor Volksviyt zum Ausdrud Fam. 

Man ließ die Sozialdemokraten nicht fprechen umd einer von ihnen mußte 
fih unter militärifchen Schuß ftellen. Nie, nie in meinem Leben werde ich 
den traurigen Eindrud vergefien, den diefe Verſammlung auf mich machte. 


Alles war fo gut gegangen; und num diefes Fägliche, ganz unbegreifliche Ende! 


Kein Wunder alfo, dat man Verrath witterte. Ein dichter Schleier bededt 
die entjcheidenden Vorgänge; ich will verfuchen, ihn zu lüften. 

Donnerftag früh wird der Strife proflamirt und in der folgenden 
Nacht wieder aufgehoben. Was ift im der Zwifchenzeit gefchehen? Die 
Geſetzentwürfe find mittags angenommen worden. Und nad diefer Annahme 
war die Bewegung zwedlos. So war das Urtheil der Sozialdemokraten. War 
e3 aber nicht unverantwortlich, den Generalftrife für einen Tag zu proflamiren? 
Hatte man das Recht, jo mit den Arbeitern, die Alles wagten, zu fpielen? 
Denn fie diefe Abficht gefannt hätten: fein Einziger hätte die Arbeit nieder: 
gelegt. Man jagt: die fchlechten Nachrichten, die im der Nacht, namentlich 
aus Utrecht, dem Hauptpunft der Eifenbahnen, famen, zwangen zu dem Be— 
ſchluß. Dieſe ſchlechten Nachrichten waren nach meiner Ueberzeugung aber von 
den Sozialdemokraten ablichtlich lancirt worden. Daß die Öefegentwürfe in ihrer 
zweiten Fafjung angenommen werben würden, wußte Jeder von uns; Seiner 
war naiv genug, daran zu zweifeln. Diefe Annahme durfte aljo nicht auf 
den einmal gefaßten Beſchluß einwirken. Wir hatten in der legten Ber- 
ſammlung ja lang und breit die Frage disfutirt, ob wir den Strile nicht 
überhaupt erft nach der Annahme der Gefegentwürfe beginnen follten. Wenn 
die Sozialdemokraten entfchloffen waren, ihn unmittelbar nad dem Kammer: 
votum enden zu laflen: warum haben fie von diefer Abjicht dann nie, nie 
mals eine Sterbensfilbe gefagt? Wie hätte man darüber geurtheilt, wenn 
im Trausvaalkrieg der eine der beiden gegen England verbündeten Staaten 
plöglich gefagt hätte: Wir gehen nicht weiter, unfer Ziel ift erreicht? Auch 
die anderen, von ihren Bundesgenofjen im Stich gelaffenen Buren wären dann 
in Verwirrung gerathen, eine Panik wäre entjtanden und das tapfere Heer 
wahrjcheinlich nicht mehr zum Stehen zu bringen gewefen. Genau jo wars 
bei und. Plöglich, zu unferer größten Ueberraſchung, fagten unfere Bundes: 
genofjen: Weiter gehen wir nicht; für uns ift die Sache aus. Wenn ich 
ſolche Haltung nicht Verrat nennen fol, weiß ich nicht, was das Wort 
Derrath eigentlich bedeutet. 

Eine in unferen Blättern erzählte Anekdote beleuchtet den Sachverhalt 
ſehr hübſch und Mar. In einer Laube figt ein feiner Quäler in aller Ge- 
müthsruhe mit einem Dienftmädchen, das der fromme Mann mühfam endlich 
dazu gebracht hat, feinen Wünfchen willfährig zu fein. Da, als er fih am 
Biel feiner Sehnfucht fieht, drängt fich ein Hund zwifchen die Schäfernden, das 
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Mädchen fpringt erfchredt auf und läuft davon, — der günftige Moment 
ift verfäumt. Natürlich ift der Quäler wüthend; da er nun, nad) feiner 
religiöfen Ueberzeugung, weder Menfch noch Thier töten darf und den Hund 
doch beftraft fehen möchte, fchreit er laut: Ein toller Hund! Ein toller Hund! 
Nach ein paar Sekunden ſchon Fracht ein Schuß, der Hund Liegt tot am Boden 
und der fromme Mann fpricht, mit heuchlerifhem Augenauffchlag: Diefer 
Köter wird mich nicht mehr ftören! 

Fabula docet. 

Die holländifchen Sozialdemokraten ſaßen in zärtlichem Getändel mit den 
Bourgeoisparteien in der Parlamentslaube. Schon plante man eine Koalition 
zwifchen Liberalen, Demokraten und Sozialdemokraten, um das Minifterium 
Kuyper zu Fall zu bringen. Plöglih, am legten Januartag, fam ber Strife 
— ber große Hund — und erfchredt floh die Bourgeoifie aus der Laube. 
Troelſtra fah feine Hoffnungen vereitelt. Er hatte fo innig gehofft, Minijter 
zu werden. Diefer gemeine Störenfried, diefer elende Hund! Der trug an 
Allem die Schuld und mußte dafür büfen. Und was that nun Dr. Troelſtra? 

Er fchrie fo laut wie möglich in feinem Blatt: Das Ganze ijt ein 
anarchiftifches Abenteuer! Diefer fchlaue Politiker fchämte ſich nicht, nachdem 
ihm der Flirt mit den Bürgerparteien unmöglich gemacht war, die Altion der 
Ürbeiter, die feine Pläne durchkreuzt hatten, zu hemmen und mit Hilfe der 
Regirung das „anarchiftifche Abenteuer“ zum Scheitern zu bringen. 

Das ift des Pudels Kern. Die fozialdemokratifche Partei hat zu— 
nähft das „anarchiftiiche Abenteuer“ mitgemacht, gegen ihre Weberzeugung, 
aus Furcht, fonft allen Einfluß auf die Arbeiter zu verlieren. Viele — nicht 
Alle; denn unter ihnen find tüchtige Männer, die ihre ganze Kraft in den 
Dienft der Bewegung ftellten — wünfchten von Anfang an, der Strike möge 
mißlingen; dann konnten fie zu den Arbeitern fagen: „Da feht Ihr nun, 
wie werthlos die gewerkfchaftliche Aktion ift! Kommt alfo zu ung, zur poli- 
tifchen Bartei, und gebt den Kandidaten der Sozialdemofratie bei den Wahlen 
Eure Stimme.“ Im Londoner Labour Leader hat ein Renegat unferer 
Partei fchon offen die Fachvereine aufgefordert, fich der politischen Drgani- 
ſation anzufchließen, und gejagt, wenn diefes Ziel erreicht werde, fei. es mit 
all dem Elend, all den Opfern, die der Strike gefoftet hat, nicht zu theuer bezahlt. 

Die holländischen Arbeiter find nicht vom Feind geſchlagen, ſondern 
von dem eigenen Führern auf ihrem Wege zurücdgehalten und zur Umkehr 
gezwungen worden. Nad einer Niederlage — gegen die Uebermacht hilft 
der größte Heldenmuth nicht — könnten fie fi fagen: Wir waren nod zu 
ſchwach, wir müfjen uns ftärken und werden dann unfere Sache beſſer machen. 
Fest aber wiffen jie nicht einmal, ob fie unter normalen Berhältnijfen ge— 
Schlagen worden wären; fie haben gar nicht erit zu zeigen vermocht, was fie 
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zu leiften im Stande find. Und deshalb war der Sag ganz richlig, den der 
Herausgeber der „Zukunft“ ſchrieb: „In Holland war der GR be 
endet, ehe er noch recht begonnen hatte.“ 

Ein Eifenbahningenieur fagte, wenn der Strife nur noch wenige Tage 
gedauert hätte, wäre die allgemeine Verwirrung bis zu völliger Rathlofigkeit 
geftiegen. Das Fang glaublich; noch nad vierzehn Tagen war ja der Eifen- 
bahndienft nicht wieder in alter Drdnung geregelt. Ein paar Unglüdsfälle: 
und der ganze Verkehr ftand von felbft ftil. Nur vierundzwauzig Stunden 
länger brauchte die Arbeit zu ruhen: und man hatte in Amfterdam feinen 
Tropfen Petroleum mehr und, bei eingefchränften Gebrauch, höchftens für 
anderthalb Tage noch Gas. Der Kohlenvorrath jchrumpfte zufammen und 
von außen kam feine Zufuhr. Der Straßenſchmutz häufte fich bereits fo, 
daß Amfterdam einem großen Mifthaufen glich; im Handelsblad wurde ges 
rathen, den Kehricht zu verbrennen oder in die Erde zu graben, um Seuchen 
zu verhüten. Am Charfreitag wäre vermuthlich feine einzige Zeitung erfchienen 
und der Dfterverfehr wäre gänzlich gelähmt worden. Bor all biefen That= 
fachen hätten Regirung und Bourgeoijie rathlos geftanden. Ganz natürlich 
wars alfo, daß man in Rotterdam die Nachricht vom Ende des Ausftandes 
für erfunden hielt, fie in einem Manifeft für eine grobe Lüge erklärte und 
feierlich verfündete: Der Strike dauert fort! Lüge waren aber die fchlechten 
Strifeberichte gewejen; fie gingen von den Leuten aus, die das Ende bes 
Strife wünfhten, zum Theil aus dem fchon angeführten parteipolitifchen 
Grund, zum Theil, weil fie fürdhteten, nad Annahme der Gefege werde man 
fofort den Belagerungzuftand proflamiren und alle an der Leitung des Wider: 
ftandes Betheiligten, Komiteemitglieder, Vollszeitungredakteure, Agitatoren, 
ind Gefängniß werfen. Und vor dem Gefängnig hat Mancher Angft. 

In der „Zukunft“ wurde gefagt: „Jetzt Hat das Proletariat eine 
Niederlage erlebt, von der es fic nicht leicht erholen wird." Das halte ich 
nicht für richtig. Erftens habe ich gezeigt, daß es feine Niederlage war, und 
zweitens glaube id, daß die Erholung jchnell fommen wird. Das Prole: 
tariat ift zäh. Im Frankreich meinte 1871 die Regirung von Thiers und 
Konſorten, dem Proletariat einen Aderlaf beigebracht zu haben, von dem es 
fich nicht Leicht erholen würde. Und fchon zehn Jahre fpäter war die Re— 
girung gezwungen, die verbannten Communards aus Neukaledonien zurüd: 
zuholen, und fie wurden mit Jubel in Paris empfangen. Ich bin kein 
Prophet, glaube aber, nicht zu irren, wenn ich behaupte, daß feine zehn Jahre 
bi8 zum nächjten Generalftrife vergehen werden, der dann einem befferen Aus- 
gang haben wird. Jede Niederlage ftärkt nur die Widerftandskraft des Pro: 
letariates; wie follte e8 bei uns anders fein, wo wir nicht der Uebermadht 
des Feindes, jondern der Treulofigfeit der eigenen Bundesgenpfien erlegen 
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find? Ein großer Bortheil für unfere Sache ift fchon, daß die Propaganda jetzt 
ins Heer und in die Marine getragen worden ift; nach diefer Richtung haben 
fi ung allerlei ermuthigende Symptome gezeigt. Beſonders fcheinen die Ma- 
trofen vom „Gift des Sozialismus* angeftedt worden zu fein. ALS eines 
Tages der Meine Dampfer des Arbeiterbundes durch den Hafen fuhr, wo 
mehrere Kriegsſchiffe lagen, ſchwenlten die Matroſen, trogdem neben ihnen 
in den Booten Offiziere faßen, die Mügen und riefen: „Hoch der Arbeiter 
bund!* Sie haben allerdings ſchon ein eigenes Fachblatt, den „Anker“, und 
ihr Fachverein hat viele Mitglieder. ch habe felbit im einer Berfanmlung 
geſprechen, wo nach mir ein Matroſe in voller Uniform als Redner auftrat; 
natürlich wurde er am nächften Tage beftraft und „wegen völliger Dienft- 
untauglichleit* aus der Marine geftopen. Noch zehn oder zwölf Matrofen 
wurben wegen ähnlicher Bergehen entlafjen. Alle waren ſehr froh, auf diefe 
Weiſe um die langen und ſchweren Dienftjahre zu kommen, die fie noch vor 
fi hatten. Auch im Landheer gab e8 nicht wenige Strafen. Dft fangen 
die Soldaten auf dem Marſch nad der Kaferne fozialiftifche Kieder. Die 
Regirung hatte auch nicht allzu viel Vertrauen auf die Zuverläffigfeit ber 
Armee; und wir wiſſen, daß fehr viele Soldaten im entfcheidenden Augen- 
blid entweder gar nicht gefchoffen oder mit Abficht zu hoch gezielt. hätten. 
In vielen Fällen wurde fogar am offene Verweigerung des Flintendienfles ge— 
dacht. Wer Gelegenheit hatte, die wahre Stimmung der Truppen Tennen zu 
lernen, mußte ftaunen über den Hohen Grad ber Unzufriedenheit und über 
die Sympathien, die er gerade im Heer für die Sache der Arbeiter fand. 

Wenn hier gefagt wurde: „In Belgien ift, trogdem noch immer ber 
zehnte Theil der männlichen Bevölkerung in der Landwirthfchaft arbeitet, die 
Sozialdemokratie ftarf, fie hat in Anfeele und Bandervelde erprobte Führer 
und ift — man braucht nur an dem genter ‚Vooruit‘ zu erinnern — in der 
gewerkichaftlichen Leiftung unerreicht“, fo meine ich, daß die belgische Bewegung 
überfchägt und die holländifche unterfchägt wird. In Belgien ift die Koope— 
rativgenofjenfchaft ftärker, aber der Sozialismus ſchwächer. Uebrigens wird bei 
uns unendlich mehr gelejen und die Bewegung hat einen ernfteren Charafter. 
Ich würde die holländifche Bewegung nicht für die belgifche austaufchen. Die 
gewerkichaftliche Leiſtung ift auch in Holland nicht fo ſchwach, wie man glaubt. 
Das Abwehrlomitee jprady im Namen von etwa hunderttaufend Arbeitern; 
da wir adhthunderttaufend Arbeiter haben, ift alfo ungefähr der achte Theil 
organifirt. In England ſchätzt man die Zahl der organijirten Arbeiter auf 
ein Zehntel und England wird immer das Land der beften Arbeiterorgani= 
fation genannt. Und auch in Deutichland, auf das die Sozialdemokraten 
doch jo ftolz find, iſt die Verhältnikziffer ungünftiger als bei ung. 

Auch unfere Fachvereine Fönnen fich fehen laſſen. Wir haben gelefen, 
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daß in Bremen die Arbeiter des Norddeutichen Lloyd fih ohne Proteft zum 
Austritt aus der Organifation zwingen ließen. Das wäre bei und unmög- 
fich gewefen; der ftärkfte Proteft oder ein Strile hätte den Unternehmern bie 
deutliche Antwort gegeben. Ich mache mir gewiß feine Illuſionen; wir müffen 
noch viel ftärfer, unfere Organifation muß viel fefter werden; im Ganzen 
aber können wir mit dem bisher Erreichten zufrieden fein. Auch jet, nach der 
verlorenen Schlacht. Die BVBerhältniffe lagen zu ungünftig. Die Negirung 
hatte Zeit zur Vorbereitung gehabt und fie eifrig benugt. Faſt die ganze 
Preffe war uns feindlih und half mit ihren Lügen der Bourgeoifie. Die 
ganze Geiftlichkeit, ohne Unterfchied der Konfefjion, unterftügte unfere Gegner; 
ih habe von katholiſchen Prieftern gehört, die den Frauen den ehelichen Ber- 
fehr mit ihren ftrifenden Männern verboten. Die delfter Polytechnifer, die 
Mafchiniftenfchüler boten der Regirung ihre Dienfte an. Chriftliche und 
andere ordnungparteiliche Vereine machten gegen die Arbeiterbewegung mobil. 
Alles z0g gemeinfam an einem Strang. it nicht gerade dadurch bemiefen, 
wie hoch man die Macht der Fachvereine ſchon heute einfhägt? Wenn fie 
bedeutunglos wären, hätten nicht alle bourgeoifen Mächte fich gegen jie ver- 
bündet. Und der Minifterpräfident hat ja felbft im Parlament gefagt: „Wer 
die Gefahr für befeitigt hält, irrt fehr; fie it mindeftend eben jo groß, viel- 
leiht noch größer als im Januar. Die Kaffen find gefüllt, die Organi- 
fationen verbefjert. Ein neuer, ſorgſamer vorbereiteter Streich wird geplant 
und die Regirung weiß, daf die Behauptung, die Gefahr ſei vorüber, leichtfertig 
erfunden iſt.“ Diefes Zeugnig aus feindlihem Mund ift fehr werthvoll. 

Unbegreiflich ift übrigens, daß die Sozialdemokraten den Kampf gegen 
die neuen Gefege überhaupt erft begonnen haben. Sie mußten der Regirung 
eigentlich dankbar fein; denn jie fpielte ihre Karte. Diefe Gefege follen die 
wirthfchaftliche Bewegung lähmen. Und was bleibt dann? Die politische 
Bewegung. Das Minifterium Kuyper treibt die Arbeiter der Sozialdemo: 
fratie zu und ber Minifterpräjident mühte von Rechts wegen zum Ehren: 
mitglied der Partei ernannt werden. Wir aber laffen uns unfere gute Waffe 
nicht nehmen. Nach und nach wird jeder Arbeiter einfehen lernen, daß ber 
Generalftrite ihm unendlich mehr nügen fann als alles Stimmen im Wahl- 
lofal und alles Schwagen im Parlament. Den Blechfäbel des Parlamentarismus 
fürchtet Niemand mehr; Himmel und Hölle aber hat man aufgeboten, um 
uns die bedrohliche Waffe aus der Hand zu winden. Auf die Sozialdemo- 
fraten bliden die Machthaber nur deshalb aus fcheelem Auge, weil fie, die 
bisher da8 Monopol für Aemter und Poften hatten, die herandrängenden 
Konkurrenten fürchten, weil neue Jäger in ihrem alten Jagdrevier birfchen 
wollen. Das ift fein Prinzipienftreit, fondern der Kampf um die volle 
Schüffel. Wirklich verhaft jind nur wir; und beiden Schüfjelparteien gleich: 
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mäßig. Wir laffen fie wüthen, laſſen die Sozialdemokraten ſchimpfen wie 
die Fischweiber und lachen nur, wenn Troelftra, der in feiner Zeitung feinen 
eigenen Parlamentsreben breift widerfprochen hat*), fagt, da8 ganze Geheimniß 
ber Macht, die Domela Nieuwenhuis über die Gemüther hat, fei durch fein 
graues Haar und feinen Prophetenbart zu erklären. Solchen Unfinn, der nur 
die Arbeitermaflen beleidigt, braucht man nicht erjt zu widerlegen. 

Jet wird Rache geübt, vom Staat und von der Gemeinde; Rache 
bis ins vierte Glied. Ueberall find die Arbeiter, die als Agitatoren ver: 
bächtig waren, auf die Straße geworfen worden. Keine Rüdjiht auf hun— 
gernde Weiber und Kinder: Das ift die Lofung. Wir müſſens ertragen. 
Wir denken an die Rede Kuypers, worin gefagt wurde: „Nur auf das Ge: 
wiffen darf eine Regirung fich ftügen; ohne diefe Stüge muß fie in Säbel 
und Bajonette ihre Kraft fuchen und die Gefchichte lehrt, daß diefe Kraft 
nur jo lange wirkt, bis der Andere einen noch jchärferen Säbel hat: dann 
ifts mit der Autorität aus. Mit ſolchen Mitteln bändigt man Thiere und 
Wilde; aber fie taugen nicht für ung, die berufen find, ein hochkultivirtes, 
im Licht de3 Evangeliums gereiftes Voll zu regiven.“ Und der Mann, der 
fo ſprach, hat nun zu Säbel und Bajonnette gegriffen, fi um das Gewiſſen 
nicht im Geringften gelümmert und mit den Methoden eines Thierbändigers 
einen „Sieg* erftritten. 

Wie lange er fich diefes Sieges freuen wird? Niemand kanns mit Be- 
flimmtheit jagen. Aber eine andere Rede fällt mir ein. In einer unferer 
Berfammlungen fagte ein Arbeiter: „Dan hat mid) gefragt, was wir nun 
thun follen. Arbeiter: ich vathe, ein großes Grab zu graben, alle Führer 
hinein zu legen, Sand drauf zu werfen, ein Kreuz auf dem Hügel zu errichten 
und darauf die Worte zu fegen: Hier ruhen die Führer. Arbeiter: lernt auf 
eigenen Füßen ftehen!“ Sie werden e8 lernen. Das Proletariat ift zum Bes 
wußtjein feiner Kraft gefommen und wird fich nicht mehr in Feſſeln fchlagen 
laffen. Der hiftorifche Kampf zwifchen Freiheit und Autorität geht weiter. 
Ale haben wir gegen ung, die Sozialdemokraten jo gut wie die Katholiken. 
Fett wiffen wir wenigſtens und werden uns nicht mehr von falfchen Freunden, 
die gefährlicher al3 offene Feinde find, aufs Eis führen laffen. 

Amfterdam. F. Domela Nieuwenhuis, 





*) „Das nothwendige Wachsthum der Gewerkichaftorganifation wird durch 
dieje Gelege gehemmt, die aud) in der neuen ‘Form eine große Gefahr für die Hachver- 
eine find.“ (Kammerfigung vom fiebenten April.) „Auch unter diejen Gejegen kann 
die gewerkſchaftliche Organijation wachſen, die nicht durch Die Geſetze, jondern durch 
den Strife einen empfindlichen Schlag erlitten hat“. („Das Bolt”, Nr. 929.) 
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Divifeftion. 


An Profefior X. 9. 2. 
Hochgeehrter Herr Profefior! 


arf ich Ihnen — fo ganzen passant — mein Dienftmädchen vorftellen? Gie 

heißt Coba und fo weiter, ift Achtzehn oder Neunzehn, trägt eine Haube 
und naſcht nicht. Sie kocht, wäſcht und befjert aus, jcheuert bie Treppen, hat, 
glaube ih, einen Schaß, aber er kommt nie an die Hausthür; fie kann einen 
Rüffel vertragen, verjchläft felten die Zeit und hält fi von anderen Dienft- 
‚mädchen fern. Sie horcht nicht allzu oft an den Thüren, fommt ziemlich jchnell 
von ihren Einfäufen zurüd, jchält die Kartoffeln, wie ſichs gehört (nicht zu did), 
ift fpariam mit dem Brennmaterial und freundlich zu meinen Gläubigern. Sie 
ift nicht Schön und nicht häßlich, anftändig und ehrbar, häuslich und für bie 
Wirthſchaft beſorgt. Sie fingt, unterjtügt ihre Mutter, ſchnarcht nicht beim 
Schlafen — was mein Pud um jo mehr zu thun pflegt —, Ichnüffelt mit be 
fcheidener Vorfiht in meinen Papieren herum, ift gutherzig, kennt die billigen 
und die theuren Gejchäfte, weiß den Unterfchied zwijchen einem Büdling mit 
Rogen und einem mit Mild, kennt den jelben Unterſchied aud) beim Hering, 
hat ſechs Gejchwifter, hält die Lampen tadellos in Ordnung (es ift verdammt 
unbequem, wenn die Eylinder jeden zweiten Tag jpringen), — kurz, ein Treffer, 
hochverehrter Herr Profeffor. 

Plögli aber zeigte fi) vor einiger Zeit an ihr eine akute Unorbentlid- 
keit. Sie ſchmutzte meinen Läufer mit fothigen Stiefeln ein, meine Cylinder 
plaßten, meine Kartoffeln famen roh auf den Tiſch. Sie hatte Zahnſchmerzen. 
Sch überzeugte mich von dem Loch im Zahn, ftellte fie vor mich hin, rüdte bie 
Lampe unmittelbar in die Nähe, behandelte die Zahnhöhle mit Jodtinktur — id) 
benuße dazu ftets einen chemiſch ſauberen Federhalter —, dann mit Branntwein 
und endlich mit Aether. Da es aber jehr ſchwer ift, im Dunkeln zu reagiren, 
da ein Mund eo ipso dunkel ijt wie eine Grotte und der Schmerz nicht allein 
beftehen blieb, jondern, all meinen Bemühungen zum Troß, immer ſchlimmer 
wurde, glaubte ich, fie zu einem Zahnarzt ſchicken zu follen. Der Zahnarzt ſchien 
— wenn der Mann nicht illoyale Finanzwünſche hatte, was fich ohne fchriftliche 
Beweije nicht ohne Weiteres annehmen läßt — meine Meinung in Bezug auf 
bie Dunkelheit einer Mundhöhle zu theilen und jchidte fie in eine Poliklinik. 

An diefer Stelle meines Schreibens muß ich Ahnen, hochverehrter Herr 
Profefjor, erflären, warum ih Sie mit der unerbetenen Vorſtellung meines 
Dienſtmädchens Coba beläjtige. 

Coba begab ſich in die Klinik, in das ſchöne, humane Inſtitut, wo kein 
Unwiſſender ihren Bahn mit chemiſch ſauberen Federhaltern, mit Jodtinktur, 
Branntwein und Aether behandeln wird. Coba hatte Glück. Es waren nicht 
viele Studenten ba. 

Der „Lehrer“ jei mit Vieren dageweſen, erzählte jie, und ... Aber id 
will fie ſelbſt weiter erzählen laſſen: „Ich verging vor Zahnſchmerzen, gnädiger 
Herr (Das bin ich) ; ich hätte laut aufjchreien können vor Schmerz. Ad, gnädiger 
Herr, Sie wiffen nit, was Zahnſchmerzen find! Das ift wirklich ein ganz 
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gräulihder Schmerz. Na, und da fam zuerft ber eine Student und fühlte mit 
einer Zange oder jo etwas Mehnlihem an meinem Bahn herum; und als er 
fertig war, fam ber zweite und jah fich den Zahn auch mal an — und weh hat 
Der mir gethan, jage ih ihnen! — und dann ber dritte, der vierte. Alle mußten 
in das Loch hineinfühlen und probiren, wie tief e8 jei; gerade, als ob ich fein 
Gefühl hätte. Denken Sie fih dod nur, wenn man vergeht vor Schmerzen 
und fie Einen viermal auf den Nero drüden! ... Dann kam der Lehrer und 
fagte zu dem einen Studenten: Biehen Sie ihn nur aus. Nein, Herr Lehrer, 
fagte ih: von einem Studenten lafje ih mir ihn nicht ausziehen. Aber was 
foll man maden? Wenn fie Einen umfonft behandeln, hat man eben nichts brein- 
zuredben. ch mußte mich hinjegen und dann ſetzte der Student die Bange 
an meinen Zahn und zog wie ein Wahnfinniger; aber der Zahn Fam nidt. 
Sehen Sie ſich blos meine Lippe mal an: fo hat er fie faput gemadt. Es 
war entjeßlih. Ich aljo zu jchreien angefangen. Da fagte der Lehrer: Wenn 
Sie jo freien, können wir Sie hier nicht brauchen. Jetzt verhalten Sie ſich 
mal ruhig... Nun follte der zweite Stwdent es verfuhen. Das war fon 
Schwarzer. Der ſetzte die Zange, gerade jo wie ber erfte, unter meinem Zahn 
an. Das that zum Verrüdtwerden weh und plötzlich — Krach! —: ba hatte er 
wahrhaftig die Krone abgebrochen. Ich natürlich furdtbar geweint; aber was 
hilfts? Wenn man krank ift, muß Einem dod geholfen werden. Dann follte 
der dritte Student verfuhen. Und Der murkſte mit der Zange dran herum, bis 
er ein Eleines Stüdchen zu fafjen friegte; und dann — Knacks! —: es ging nicht. 
Ich will fort, ich will fort, ſchrie ich, aber fie hielten mich feit; zu Vieren hielten 
fie mich feft, gnädiger Herr. Der Eine an meinen Händen, der Andere an meinen 
Füßen; und da hatte der vierte Student auch ſchon die eine Wurzel zu paden. 
Wie ’ne Berrüdte habe ich gejhrien. Bier Studenten an meinem Mund und 
noch immer die eine Wurzel nicht heraus! Da that der Lehrer es endlich ſelbſt, 
um es ihnen zu zeigen. Alle zufammen jahen mir in den Mund. Ich hätte 
fie am Liebjten gebiffen. Na, der Lehrer, der verjtehts. Im Nu Hatte er bie 
andere Wurzel heraus. Man fühlte nichts davon, jo rad gings. Und dann 
war die Sade fertig. Aber zum Ausjpülen habe ich nichts befommen. Das 
würde ſchon von felbjt beſſer werden, meinten fie; aber ich fann auch jeßt bor 
Schmerzen faſt noch nicht ſprechen. Sclieglih bin ic) aber noch gut davon 
gefommen, denn meine Mutter hatte auch mal einen hohlen Zahn, mußte ihn 
fih aud) ziehen laffen, auch in der Poliklinik und da bat der Student fo ge 
zogen, daß ihr ganzer Kiefer chief jaß und fie Wochen lang Schmerzen am Siefer 
hatte. Als Sie mich mit dem jchwarzen Zeug eingerieben haben, gnädiger Herr, 
haben Sie mir lange nicht fo wehgethan.. .* 

Bweifellos, hochverehrter Herr Profeffor, ift der Schluß von Cobas wenig 
feffelnder Geſchichte äußerft ſchmeichelhaft für mein Willen und meine Gejdid- 
lichkeit. Ich könnte Hier auch jchon Schließen, hätte ich nicht neulich mit unge- 
theilter Anerkennung das Borwort gelejen, das Sie zu der Brodure „Der nieder 
ländifche Verein zur Befämpfung der Viviſektion“ geichrieben haben. Sie haben 
darin Dinge gejagt, denen ich rückhaltlos beipflichte und die ich jo vollkommen 
wahr finde, daß ich einzelne Bemerkungen daraus hier citiren muß. 

„. . Daß man im Angeſicht diefer hönen und großen Erwartungen 
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in einem durch den Wiffensdurft entftandenen Llebereifer, und während der Geilt 
im wahrjten Sinn des Wortes von wiſſenſchaftlicher Begeifterung erfüllt war, 
verabfäumte, fi genaue Rechenſchaft von Thaten abzulegen, die in das Dajein 
anderer Lebeweſen eingreifen, Wejen, die fich zu diejer jo überaus peinlichen 
Bearbeitung niemals angeboten hätten: wer wird Das den Bivijektoren allzu 
übel deuten? Doc konnte die Stimme ber Humanität nicht lautlos verhallen 
und in det Gelehrtenwelt jelbft, mehr aber nod in den anderen Sreijen mußte 
alsbald die Zahl Derer zunehmen, die zu fühlen anfingen, daß hier ein Miß— 
brauch der Macht vorliegt und daß der umgeftrafte Triumph des Rechts bes 
Stärferen in moralifcher Hinficht unweigerlich die größten Uebel zeitigen muß. 
Es iſt nun einmal in der moraliſchen Welt nicht möglich, daß Thaten verübt 
werben, die in Bezug auf reines moraliſches Empfinden die Stichprobe nicht 
beftehen können, ohne daß ſich Dies durch eine gewiffe Abjtumpfung des &e- 
müthes rät. Andere Zeiten, andere Sitten. Ein immer mehr anwachſender 
Strom von denkenden und fühlenden Menjchen ſieht jegt Wahrheiten kühn ins 
Auge, die ehedem nur Wenige erkannten und empfanden, und diefer Strom wird 
immer mehr anfchwellen und in ihm und durch ihn wird das jcheinbar gute Recht 
der Viviſektion untergehen, allen noch mwiderftrebenden Biologen zum Trotz.“ 

Sch glaube, Hochverehrter Herr Profefior, daß ſolche ſchönen Worte, ſolche 
durch Flaren Stil ausgezeichneten Auseinanderfegungen einen großen Theil der 
Menſchheit von den Schandthaten der Viviſektion Überzeugen werben; es ift ja 
wirklich furchtbar, zu fehen und zu hören, welcher Thierguälereien manche Menſchen 
ſich ſchuldig machen. Wenn ich Überhaupt zu ſolchen Ertravaganzen neigte, würbe 
ich dem wiener Profefjor Hyrtl, deſſen Gutachten in die Brodure aufgenommen 
ift, um ben Hals fallen. Ich möchte auch ihn citiren: „Zur Ausbildung prafti- 
cher Aerzte — und dieje bildet doch zweifellos ben Hauptzweck aller medizinifcher 
Studien — wäre es won größtem Nugen, wenn die Phyfiologie der Schule fi 
mehr mit den Menſchen als mit Fröſchen, Kaninchen und Hunden beichäftigte 
und wenn fie ftet3 im Auge behielte, was ber Urzt abjolut willen muß. Was 
fie an dem lebendigen Thier fehen, können bie Viviſektoren eben jo gut an dem 
joeben getöteten jehen. Es müßte gejeßlich verboten werden, daß der gaffenden 
Menge in den Schulen öffentlih über Gräuel berichtet wird, deren Refultate 
jo oft negativ ausfallen.“ 

Dieſe wiſſenſchaftlichen Erklärungen erfreuen den beften Theil meines Ich. 
Die Sonne leuchtet hell in unjere herrlichen Tage hinein. Die Lüfte werben 
violett, purpurroth. Die Brochuren werben in Körben herbeigejchleppt, Broduren, 
bei deren Lecture Einem das Herz flopft, das ganze Gefühl in Aufruhr geräth 
und deren mweilen Lehren der Kopf finnend nachdenkt. 

Laßt ung fämpfen für die mißhandelten Fröſche, für die gefolterten Ka» 
ninden, für die gequälten Hunde! Laßt uns hellen Geiſtes die Helle des zwanzig— 
ften Jahrhunderts geniehen! Laßt uns... Aber es ift ſchon jpät, meine Ge- 
danken verwirren fich, ich verliere den Faden, So gehts Einem manchmal: man 
fängt beim Kopf an und inzwijchen rutſcht Einem der Schwanz unter ben 
Händen weg... Darf ich Ihnen — bevor ich mich ganz verirre — nod bie 
Grüße von Coba (mit den Zahnjchmerzen) beftellen? 

In Eile und ein Bischen wirr 


Umjterdam. Hermann Heyermans jr. 
* 
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Ralph Waldo Emerfon. 


I" fünfundzwanzigften Mai find hundert Jahre vergangen, feit Emerjon 
auf die Welt fam. Die Amerifaner laſſen ben Tag nicht vorüber: 
gehe, ohne ji ins Gedächtniß zu rufen, was fie Emerfon verdanken. Die 
Emerfon Society begeht, mit der fchlichten Würde und Sadlichkeit, die ben 
amerilanifchen Sntelleftuellen eigenthümlich ift, das Feſt ihre Philofophen. 
Die Inftitute, die feine erften Vorlefungen hören durften, geben, indem fie 
ihn feiern, einen Weberblid über das legte Jahrhundert ihrer Entwidelung: 
die Harvard: Univerfität in Cambridge, die Phi-Beta-Sappa-Gefellichaft, die 
Eollege8 in Dartmouth, Watervile. England kann nicht ftumm bleiben. 
Die geiftige Zufammengehörigkeit der zwei großen Völker, der die Freund— 
{haft zwifchen Emerfon und Carlyle den fchönften Ausdrud gab, wird einen 
Tag lang noch ftärker als fonft den freiften Geiftern beider Reiche fühlbar. 
Solche Gedenktage wiegen in der wirklichen Geſchichte der Völker fchwerer 
als Monarchenbegegnungen und Schlachtenfeiern. Da bejinnen ſich die Beften, 
an welchem Punkte der Reife man fteht, welches die legte Tagesleiftung war und 
was die Aufgabe des nächften Morgens fein wird. Es iſt wie ein abendliches 
Ausruhen, ein herzliches Wiederfehen und Grüßen, eine wunderlihe Mifchung 
von Friedensſehnſucht und Kampfluft, wenn man ein fchönes und mühevolles 
Tagewerk hinter ji und ein fchöneres und mühevolleres vor fich weiß. 
Die nordamerifanifche Literatur fcheint dem flüchtig Hinfehenden nur 
ein Anhang zur englifchen zu fein; lange ift fie auch in den Literaturgefchichten 
fo dargejtellt worden. Longfellow ift der Mafjische Dichter, Irving der Elaf- 
fifche Proſaiker diefer europäifirten Schicht. Aber in Beiden bricht ſchon das 
Neue, Amerikanifche durch. Longfellows Evangeline antizipirt eine ganz 
moderne Landichaftauffaffung, Irvings Skizzen unterſcheiden fih an einigen 
Stellen nur durch den latiniſirenden Stil und die finnliche Pracht des langes 
von manchen Eſſays Emerfonsd. Bor Allem aber fündet fi bei Irving und 
Longfellow fchon der Grundzug des nordamerifanifchen Geifteslebens an: die 
Dinge der Welt ald Eins zu faffen, mit fcharfen Sinnen und hellem Kopf 
fed vor die Probleme hinzutreten, nicht eine fünftliche Zweitheilung zu refpel: 
tiren, die die eine Hälfte der Welt für moralifch und poetifh, die andere 
aber für unmoralifch und unpoetifch erflärt. Das Hiftorifche zieht diefe jugend- 
lichen Repräfentanten einer beginnenden Kultur höchſtens als Kuriofität an: 
fie machen ihre obligate Reife nad) Europa, laſſen europäifche Kultur auf 
fih wirken, um in ihr Vaterland heimzufehren und wieder fo amerikaniſch 
wie möglich zu leben und zu denken. Drei Männer repräfentiren diefe Seite 
amerifanifcher Geiftesentwidelung: Thoreau, der Naturbeobadhter und Tage 
buchichreiber; Whitman, der alle Felleln der Form ungeftüm fprengende Oden⸗ 
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dichter; Emerfon, der Philofoph. Bon ihnen ift Emerfon der Bedeutendfte; 
in ihm ift Thoreau und Whitman, feinftes Naturgefühl und dithyrambifches 
Dahinraufchen der Begeifterung. 

Es giebt zu denken, daß auch Emerfon, wie fein europäifcher Geiftes- 
verwandter Niegßfche, ein Theologenablömmling war; feine Vorfahren. waren 
durch acht Generationen puritanifche Geiftliche gewefen. Solche Söhne einer 
Academie Race, in denen die Kräfte und- Anlagen von Gefchlechtern ge: 
ftaut und gejpart worden find, haben oft Erplofionftoff in fi; fie hatten 
gleich bei ihrer Geburt vor anderen Individuen einen nie wieder einzuholenden 
Borfprung voraus. Man denke an den vollkommenen Gegenjagtypus, das 
latholiſche Priefterthum, das ſich nicht legitim fortpflanzen Tann: die feinfte 
perfönliche Kultur, die zartefte Sittlichkeit, die reifite Milde, zu der fich fchließ- 
lic das Individuum hinaufgebildet hat, geht hier unmwieberbringlich verloren, 
weil jie nicht vererbt werben darf; der Stand. al3 folcher muß immer wieder 
bon vorn, ab agricola, anfangen. Einzelne Biographen Emerfons, befonders 
Holmes, haben verfucht, in dem Predigern und college graduates feiner 
Ahnenreihe feine entfcheidenden Züge nachzuweiſen. Man kann die Be: 
fireben für eben fo intereffant wie müßig erklären: nicht die Summanden 
gehen uns an, fondern die Summe; nicht die Faktoren, fondern das Produkt, 
das geniale Individuum, das mit einem Dale aus der Reihe feiner Brüder 
tritt und über Familie und Raſſe fich emporſchwingt. Allerdings hätten die 
Gegner Recht, zu erwidern: Dennoch haben wir, die wir, wie beim Renn- 
pferd und beim Jagdhund, auch beim Genie einen fauberen pedigree auf- 
ftellen möchten, allen Grund dazu; denn das Entfcheidende war eben jene 
ftille, geheimnißvolle Arbeit von Generationen, der gegenüber das geniale In— 
dividuum im beiten Fall ein Experiment darftellt, das in wenigen Fällen 
glädt, in manchen mißräth und auf das man nie gar zu viel geben foll. 
Emerfon felbft fagt einmal, mit Anfpielung auf diefes Problem: What care 
we who sang this or that? It is we at last who sing. 

Als Emerfon zehn Jahre alt war, wurde gerade in England das 
Geſetz aufgehoben, das die Leugner der Trinität mit dem Tode bedrohte; es 
iſt müglich, fih folcher Daten zu erinnern, wenn man Proteftanten über 
römische Intoleranz Hagen hört. Für Emerfon ift e8 von Anfang ar wichtig, 
daß er Unitarier war; nur hieraus erflärt fich der gleichmäßige Verlauf feiner 
äußeren wie feiner inneren Erlebniffe; wir brauchen ihn uns nur als euro: 
pätfchen Theologen vorzuftellen: ohne ganz andere Kämpfe und Krämpfe 
wäre ed nicht abgegangen; vielleicht wäre fein Leben, wahrfcheinlich wären 
feine Werke noch bedeutender geworden, wenn er-im fortwährenden Gegen— 
fage zu feinen Angehörigen und Landsleuten fich hätte entwideln, durchjegen 
und behaupten müſſen. So wurde er ein Autor ohne merfliche Entwidelung ; 
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er fcheint fih nur an Gefinnungsgenoffen zu wenden; mit Sanftmuth jagt 
er Alles, Tächelnd begegnet er abweichenden Meinungen, als feien jie bloße 
Mifverftändnifie, gelaffen fpricht er feine Kühnheiten aus, als ob fie Ge 
meinpläge wären; er beweift nichts, er haftet nicht, er vertheibigt fich nicht. 
I do not know what arguments are in reference to any expression 
of a thought, fagt er einmal. 

Sein Lebenslauf ift in wenigen Jahreszahlen erzählt. 1832 hielt er 
feine legte Predigt, weil er den Abendmahlsritus nicht mitmachen wollte; er 
legte fein Amt für immer nieder. Im nächſten Jahr reifte er nad Europa; 
Goethe und Scott, die er gern gefehen hätte, waren tot; er lernte Coleridge, 
Wordsworth, Kandor, De Quincy kennen; er befuchte Carlyle, als ber 
Heroenfucher deprimirt in Eraigenputtod faß, und erfchien ihm wie eine 
bimmlifche Viſion des Trofted. 1847 und 1872 reifte er ein zweites und 
dritte® Mal nah Europa. 1872 fah ihn Herman Grimm in Florenz: 
„Eine Hohe, ſchmale Geftalt, mit dem unfchuldigen Lächeln um den Mund, 
das Kindern und Männern höchften Ranges eigen if. Die höchfte Kultur 
erhebt den Menfchen über das Nationale und macht ihn ganz einfach. Kiebens- 
mürbdigkeit fcheint eim zu einfeitige® Wort, um al Das zu bezeichnen, was 
in Emerfon davon umfaßt wird." Am fiebenundzwanzigften April 1882 
ftarb er in Concord, Mafjachufetts, wo er fat fein ganzes Leben verbradt 
hatte. Während der legten Jahre hatte fein Gedächtniß recht nachgelaflen; 
im Webrigen lebte er heiter und gütig im Kreiſe der Seinen, freundfich für 
jeden Befucher, wenn auch fchmeigfam, durch feine bloße Eriftenz ein gewiſſes 
Gefühl des Glückes über die intellektuellen Kreife feines Landes verbreitend.*) 

„Natur“ ift der Hymmus überfchrieben, in dem Goethe 1782 die Summe 
feiner Religion zog und der neulich hier abgedrudt worden ift. Nature iſt 
das Wort, mit dem Emerfon 1836 die Reihe feiner Schriften anfängt und 
das wie ein mächtiger Grundbaß fortan feinen Worten Feierlichkeit und Ein— 
dringlichkeit verleiht. „Unfer Zeitalter ift rückwärtsſchauend. Es baut bie 
Gräber der Vorväter. Es fchreibt Biographien, Hiftorien, Kritif. Die voran= 
gegangenen Gefchlechter jahen Gott und Natur von Angejicht zu Angeſicht; 
wir fehen durch ihre Augen. Warum follten nicht auch wir uns einer 

*) Auch die Hauptdaten feiner Bücher find raſch erwähnt: 1836 erjchien 
Nature, 1541 und 44 Essays I und II, 1850 Representative Men, 1856 English 
Traits, 1860 Conduet of Life, 1870 Society and Solitude, 1874 Letters and 
Social Aims. Nature brauchte dreizehn Jahre, bis die 500 Exemplare der erjten 
Auflage verfauft waren. Conduct of Life war nad zwei Tagen vergriffen. Heute 
find Emerfons Werke in einer Menge engliicher und amerifanifcher Ausgaben 
verbreitet. Die beften deutjchen Uebertragungen (von Karl Federn und Thora 
MWeigand) find in Hendeld Sammlung erichienen und für ein paar Groſchen gu 
haben; fie jcheinen langjam, aber ftetig zu wirken. 
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ursprünglichen Beziehung zum AN erfreuen? Die Sonne fcheint auch Heute. 
Neue Ränder find da, neue Menfchen, neue Gedanken.“ Nee Gedanken 
find e8 auch, die Emerfon feinen erftaunten Lefern vorträgt. Neu wenigſtens 
für Amerika. „Man reift ihr feine Erklärung vom Leibe, trugt ihr fein 
Geſchenk ab, das fie nicht freiwillig giebt“, heißt e8 in Goethes Fragment; 
bei Emerfon: Neither does the wisest man extort her secret, and 
lose his curiosity by finding out all her perfection. Sicher ift Emerſons 
Effay von Goethe ftarf beeinflußt. Als Ganzes ift die Schrift nicht ein- 
heitlih. Der Autor hat feine eigene Weije zwar gefunden, aber er getraut 
ſich noch nicht, fie ganz rüdfichtlos zu fingen. Für den Schluß, der 
immer mehr zum myſtiſchen Hymnus wird, wagt er bie außfchließliche Vers 
antwortung noch nicht zu übernehmen. Er fingirt, ein befreundeter Dichter 
babe ihm Das mitgetheilt. In der That war Emerfon eben fo fehr Dichter 
wie Denker, trog feinem befcheidenen Wort: I do not belong to the poets, 
but only to a low department of literature, the reporters. 

Nature war anonym erfchienen, doch der Berfaffer wurde fofort 
errathen. Der gleihjam trunfene Stil fehredte die Meiften ab; aber feinere 
Geifter fahen Hinter diefer Trumfenheit eine ganz neue Art von Weltfromm: 
heit, eine fonderbar fanfte Heiterkeit, die mit unfchuldigen Augen um fich 
blickte, mweltliebend, weltfegnend, ohne Anklage, ohne Düfterkeit, ohne Ber: 
leumdung des Weltlanfes und der Natur. Carlyle las bie dunne Schrift 
mit Begeifterung und fieh fie allen feinen Freunden, die er für reif genug 
dazu hielt. Noch mehr wurde die Aufmerkfamkeit feiner Landsleute auf 
Emerfon gelenkt durch feine Harvard-Vorlefung The American Scholar. 
„Diefe großartige Rede ift unfere Unabhängigfeiterflärung auf geiftigem Ge— 
biet“, fagte einer der Hörer von ihr. Wir wollen ganz wir felbft fein — 
Das ift ungefähr ber Gedanfengang —: lange genug haben wir von fremden 
Landen Willen geborgt. Um uns raufcht es von millionenfachem Leben. 
Wir können nicht länger und mit den Broden fremder Tifche fpeifen laſſen. 
Der Menſch ift nicht Barmer oder Profeffor oder Ingenieur; er ift Alles. 
Der Menſch ift Priefter und Lernender, Staatsmann, Produzent, Soldat. 
Oder vielmehr: er follte Das Alles zufammen fein. Leider fehen wir nur 
Theilmenſchen, Menfchenthum-Spezialitäten, zerftüdelte Glieder diefes Fdeal- 
menfchen. Der Menfh ift zu einem Ding geworden, zu vielen Dingen. 
Wenn wir aber diefe unglüdjälige Theilung annehmen und trachten, ihr die 
beite Seite abzugewinmen, fo ift der Kernende der Menfch als Denkender, 
als Denkweien. Aber aud er ift in Gefahr, zur Denkmaſchine, zum Papa— 
geien der Gedanken Anderer zu werden. 

Noch ftärker drückt Emerfon feine Meinung in der Divinity School 
Address au. Schwerlich ift jemals in diefem Ton zu angehenden Theologen 
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von einem Ertheologen geredet worden. Die Vorlefung beginnt ganz gelaflen: 
„In diefem ftrahlenden Sommer war es eine Wolluft, den Athem des Lebens 
einzufangen. Das Gras wählt, die Knospe fpringt, die Wiefen find mit 
Feuer und Gold in Blumenfarben befprengt. Die Luft ift erfüllt vom Ge: 
fange der Vögel und füß vom Dufte der Pinien, des Balfams von Gilead 
und des frifchen Heus. Die Naht bringt dem Herzen fein Düfter mit 
ihrem willtommenen Schatten. Dur das flüfjige Dunkel gießen die Sterne 
ihre beinahe geiftigen Strahlen. Der Menſch unter ihnen erfcheint wie ein 
junges Rind und fein gewaltiger Erdball wie ein Spielzeug. Noch nie hat 
ih das Myſterium der Natur vor unferen Augen fo glüdlich entfaltet.“ 
Unmerklich leitet Emerfon zu feinem Thema über. Nur als Biſion des 
ethifchen Gefühl! Hat die Religion Werth. Nicht nur in Paläftina, aud 
in Egypten, Perſien, Indien, China hat der Menſch diefe wahre Religion 
erfannt. Aber der Menſch kann die Religion nicht aus zweiter Hand, fondern 
nur aus Intuition annehmen; nicht auf das Wort eined Anderen hin, fei 
er, wer er mag. „Das hiftorijche Chriſtenthum ift in den Irrthum ver: 
fallen, der alle Berfuche, eine Religion auszubreiten, verdirbt. Es ift feine 
Lehre vom Geift mehr, jondern nicht? als eine Webertreibung des Perfön: 
lichen, des Pojitiven, des Rituellen. Es haftete immer und haftet noch heute 
mit fchädficher Lebertreibung an der Perfon Jeſu. Unfer Hiftorifches Chriften- 
thum ift nichts als eine orientalifche Monarchie, aufgebaut aus Indolenz 
und Furcht. Wenn wir die fchimpflichen Behauptungen, die unfer Unterricht 
im Katechismus und aufzwingt, acceptiren, fo werden Selbftverleugnung und 
Ehrlichkeit nur glänzende Sünden, fobald fie nicht den chriftlihen Namen 
tragen; nicht nur Namen und Stellen, nicht nur das Land und alle Be: 
rufsarten, fondern felbft die Sittlichkeit und Wahrheit find abgefchloffen und 
Kriftlih monopolifirt. Man ijt dahin gekommen, von der Offenbarung als 
von Etwas, das vor langer, langer Zeit gefchehen fei, zu fprechen, als ob 
Gott tot wäre... ch glaube, kein Menſch, der nicht ganz gedankenlos iſt, 
fann in eine unferer Kirchen gehen, ohne zu fühlen, daß aller Einfluß, den 
der öffentliche Gottesdienft einft auf die Seelen hatte, dahin ift oder dahin 
fhwindet. Und nun, meine Brüder, werdet Ihr fragen: Was können wir 
in diefen Heinmüthigen Tagen thun? Wir haben die Kirche dem Geift ent: 
gegengefegt. Nun denn: im Geifte liegt die Erlöfung. Wo ein Mann 
auftritt, bringt er eine Revolution mit jih. Das Alte ift für Sklaven. 
So ermahne ih Euch vor allem Anderen, allein zu gehen, alle guten Bor: 
bilder zu verſchmähen, die felbit, die den Menſchen noch fo geheiligt erfcheinen, 
und Gott ohne Mittler, ohne Schleier zu verehren.“ 

Man begreift, daß diefe Anfprache einen Heinen Sturm in theologifchen 
Zeite und Streitfchriften heraufbeſchwor. Emerfon hatte ſich durch feine 
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fühne Rede zum Häretifer befördert. Für uns Europäer liegt die Unfaß— 
barkeit mehr darin, daß angehende Prediger einen ehemaligen Prediger, der 
oftentativ fein Amt niedergelegt hatte, einladen konnten, fie über ihren Beruf 
zu belehren, al3 darin, dat der Sproß von acht Theologengejchlechtern diefe 
Anſprache hielt. Jenes fest eine Freiheit des Geiftes voraus, die dem zahmen 
Europäer unverftändlich ift. Diefes ift weniger verwunderlich. Nourri dans 
le serail, j'en connais les d&tours, fonnte Emerfon mit Bezug auf feine 
theologifchen Studien jagen. Man darf fich nicht wundern, daß gerade ehe— 
malige Theologen oft radikale Kritiler werden: fie haben die Theologie erlebt 
und an ihr tief gelitten. 

Für Emerfon hatte die theologifche Vorleſung nur erfreuliche Folgen: 
alle Heinen Yanatiker ſchmähten ihn, fein Name wurde in Concord, Bofton, 
New: Port viel genannt, von der Rede wurden über taufend Eremplare ab: 
gefegt, die Jugend blidte fortan hoffend auf ihn. Durch die etwas radikale 
Theologie feiner Rede hatte er ſich ſelbſt den größten Dienft erwiefen: er 
war als Theologe unmöglich; fo blieb ihm das Schidfal Sören Kierlegaards 
eripart, als Difjident innerhalb des kirchlichen Syftems ſich langfam zu ver- 
bluten. Die Theologie bedeutete für ihm nur noch eine überwundene Ent: 
widelungftufe, wie für Niegfche die Faffifche Philologie und die Kunft Wagners. 
Er hatte Alles abgeftreift, was ihn hinderte, er felbft zu werden. Mit neuer 
Zuverjicht fpricht er jegt und in neuen Tönen: „Aus dem ewigen Schweigen 
find wir geboren; nun wollen wir leben — für uns leben —, nicht das 
Leichentuch der Vergangenheit nachjchleppend, fondern als Verfünder und 
Schöpfer unferes Zeitalterd. Und weder Griechenland no Rom, weder die 
drei Einheiten des Ariftoteles noch die Heiligen Drei Könige von Köln, weder 
die Sorbonne noch die Edinburgh Review haben und was breinzureden. 
Nun wir einmal da find, wollen wir unfere eigene Auffaffung haben und 
unferen eigenen Maßſtab. Mag fich unterwerfen, wer will: für mich müſſen 
die Dinge mein Maß annehmen, nicht ich das ihre.“ ES war die Vorlefung 
über literarifche Ethik, in der Emerfon jo energiſch, als Einer, der befchloffen 
hatte, jung zu bleiben, zur jugend des Landes jprad). 

Die Wendung in feiner Thätigfeit trat durch die Veröffentlichung des 
erften Bandes feiner Eſſays ein. Bis dahin war er ein germ gehörter 
Lecturer für einen feinen reis und ein leidlich bekannter Lokalſchriftſteller 
gewejen. Von den Efjays an fprach er zu Allen, die überhaupt Englisch 
verftanden. Sein Stil war ruhiger und forgfältiger, feine Ideen waren freier 
geworden. Diefe zwölf Eſſays, denen nach drei Jahren noch neum andere 
folgten, ftehen im Centrum feines Lebenswerkes. Die erfte Serie behandelte 
Geſchichte, Selbftändigfeit, Ausgleihung, geiftige Gefete, Liebe, Freundicaft, 
Klugheit, Heldenthum, Ueberſeele, Kreife, Intellekt, Kunſt. Die zweite brachte 
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ben Dichter, Erfahrung, Perfönlichkeit (Charakter), Manieren, Gejchente, 
Natur (nicht mit dem Erftlingöwerf zu verwechfeln), Politik, Nominalift 
und Realift, Nen-England-Reformer. Die Titel zeigen, daß es fih nur um 
einzelne Auffäge, nicht um ein bdisponirtes und fomponirte® Buch handelt. 
Irgend ein möglichit abſtraltes Thema reizte Emerfon zur Anfnüpfung; 
dann ließ er feinen Gedanken freien Lauf, unbelümmert, ob fie fo ganz zur 
Sache gehörten. Die fehlende Dispofition ift der Grundmangel. Man 
fönnte mit einiger Mebertreibung jagen, Emerfon habe überhaupt nicht Efjays, 
ſondern nur einen einzigen Efjay gefchrieben; Titel und Eintheilungen der 
Lapitel feien willfürlihd. Er Hatte eigentlich nicht viele, auch nicht einmal 
fehr neue been; eine gewiffe Monotonie macht fich felbft in feinen beften Auf: 
fägen fühlbar; man kann nicht anhaltend in ihnen leſen, ohne zu ermübden. 
Er verfchmäht, einem logifchen Gedankengang gleihmäßig zu folgen. Die 
Verbindung zwifchen feinen Sägen ift oft nur äußerlich; unvermittelt begiunt 
er von etwas ganz Anderem. Es iſt lehrreich, die Struktur feiner Bücher 
mit derjenigen der Werke Niegfches zu vergleichen: man fieht fofort, wer 
eigentlich von den Zweien ber Aphoriftifer if. Ich habe den Berfuch ge 
macht, Freunden die Efſſays Emerſons durcheinander vorzulefen, bald ein 
paar Sätze aus History, bald aus Over-Soul, bald fogar aus Conduct 
of Life und Society and Solitude, Werfen, von denen da3 erfte um 
zwanzig, das zweite um dreißig Jahre fpäter gejchrieben ift als die Eſſays: 
der Berfuch gelang faft immer; oft ergaben ſich ganz überrafchende Kombinationen. 
Man kann ohne Uebertreibung jagen, daß ein geſchickter und philofophifch 
gebildeter Mann mit Leichtigkeit au ben zwölf Bänden der großen Aus- 
gabe zwölf befjere machen Fönnte: das Zufammengehörige zuſammen, bag 
oft Gefagte nur in einer, und zwar der fchärfften, eindringlichften Form. 
Dies gilt fogar von den Representative Men. 

Doc die loſe und unbekümmerte Gedankenverbindung giebt den Efjays 
auch wieder den ftarfen Reiz. Sie regen zum Selbftdenfen an: Das ift 
ihr höchfter Werth. Sie geben Jedem Etwas; der eigenthämliche und fort- 
währende Wechfel ſehr praftifcher und fehr idealer Geſichtspunkte berührt 
nicht unangenehm, der energifche Ton der einen, die ftimmungvolle Myſtik 
der anderen lädt, je nad Laune und Art des Lefers, zur Zuftimmung ein. 
Was für einen europäifchen Leſer das Erfreulichfte ift: nichts im fchlechten 
Sinn Europäifches lebt in diefen Schriften. Die Luft ift reiner; man glaubt, 
den guten, herzitärfenden Salzwafferathem einzufaugen; der Horizont ift 
freier; man fpürt sufficient elbow-room; die Worte haben nicht fo viel 
fompromittirende Bergangenheit, fondern kommen uns wie frifche Kinder 
entgegen; man vergikt die Jahrtauſende des unerquidlichen Prozeſſes, ben 
einige Ideologen immer noch hartnädig Kulturgefchichte nennen: man hat 
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das Gefühl, feine Vergangenheit, fondern nur eine unendliche Gegenwart zu 
haben. Man wird glüdlih und froh. 

„Ich mache Alles ungewiß. Nichts ift für mich heilig, nichts profan. 
Ich ftelle einfach Berfuche an, ein emdlofer Sucher mit feiner Vergangenheit 
binter mir.” Emerſon ftand zeitlich dem Beginnen der norbamerikanijchen 
Geſchichte nah genug, um fi zu dem übermüthigen Gefühl eines Adam auf: 
ſchwingen zu können, der mit felig ftaunenden Augen auf all den Morgen: 
glanz ringsum blidt und zu Erde und Welle, Blüthe und Gras, Vogel und 
Wurm fich neigt, um den Wefen Namen zu geben. Im vergangenen Jahr 
ift in Deutfchland viel von fogenannter Borausfegunglojigkeit die Rede ge= 
weſen. In einem anderen, fehr viel tieferen und wichtigeren Sinn ift biefes 
das eigentliche Problem Emerfond. Der Philofoph, deſſen erfter Eſſay 
History überfchrieben ift, hat wie wenige Andere die Macht des Hiftorifchen 
empfunden. Wir find zu fonfervativ. Bielleicht ift die Erfindung der Buch— 
druderfunft wefentlih mitfhuldig daran, daß die Entwidelung der Ideen 
viel zu langfam geht, daß mit manchem Trödel gar nicht aufzuräumen ift. 
Dokumente und Weberrefte werden mit ängftliher Sorge bewahrt, mit uner- 
müdlihem Eifer erforfht, in Beziehung zu einander gejegt; jeder Zoll ber 
Bergangenheit wird nachgeprüft; man will um jeden Preis eine Tüdenlofe 
Kette des Geſchehens nachweifen. Wir machen uns das Leben ſchwer. Eine 
laum zu tragende Laft von Bergangenheit ruhtauf unferen ſchwächeren Schultern. 
Nichts, was einmal da war, wird preißgegeben. Unſer toter Befig wird immer 
größer, immer höher thürmen ſich die Kataloge und Regiſter auf: wir er- 
ftiden vor Retrofpeltivität und Reproduktivität. Wohl kamen von Gott er- 
leuchtete Wohlthäter, wie jener ehrwürdige Kalif Dmar, ber die Alerandri- 
nische Bibliothef verbrannt haben foll, aber folch weifer Männer gab es leider 
viel zu wenige. Wenn wir uns bie Entwidelung der Hellenen vorftellen, 
fommen wir zu der nothiwendigen Hypotheſe, daß dieſes Volk fih in einem 
langen, langen Prozeß gebildet hat, daß eine ungeheure plaftifche Kraft dazu 
gehörte, jo viel Fremdes auszujcheiden oder umzubilden, bis zulegt eine Art 
Kultureinheit da war. Wie glüdlih find wir, daß Mir vom biefem ganzen 
Umbildungprozeß faft gar nichts wiffen! Daß wir nur das fhöne Ende fehen ! 
Wir Spätgeborenen bilden feine Mythen mehr. Uns ift es nicht mehr mög- 
lid, Das, was und läjtig ift, ins Schöne umzudenten. Wir jind negativ 
und Fritifch geworden. Das war unfere Nothwehr. Wir find eher geneigt, 
abzulehnen und umguftürzen, als umzubilden. Die Fragen fcheinen fich 
immer mehr auf die eine zu rebuziren: Wie können wir das Leben aushalten ? 
Friedrich Niegfche hat in feinem machgelaffenen Hauptwerf einem gänzlichen 
und entjchloffenen Agnoftizismus das Wort geredet, einer triumphirenden 
Unterwerfung unter die Bedingungen der Wirklichkeit, einem unbedingten Ja— 
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Sagen zu Erde und Leben. Fritz Mauthner hat in feiner „Kritif der Sprache“ 
einen jo radifalen Steptizismus entwidelt, daß der ganze erfenntnigtheoretifche 
Boden zu ſchwanken fcheint. Schon vor einem halben Jahrhundert hat 
Emerjon al3 Alpha und Omega verlündet: Glaube and Heute! Kümmere 
Dih nur ums Heute! Laß die Toten ihre Toten begraben! Sei ein enblofer 
Berfucher mit feiner Vergangenheit hinter Dir! 

Gleich Niegfche erfannte auch Emerfon nur einen Werth der Gefchichte 
an: daß wir darin bie Biographien großer Männer finden. Aus biefer Ge 
finnung heraus entjtanden die Representative Men, die von Manchen als 
fein Hauptwerk angefehen werden. Ich vermag diefe Meinung nicht zu 
theilen. Bon den ſechs Eſſays fcheinen mir drei mißrathen. Der Auffak 
über Shafefpeare wird dem Dichter nicht gerecht, noch weniger der über Goethe; 
auch Napoleon ſcheint mir nicht gelungen. Wenn Emerfon jih infommen- 
furabeln Naturerfcheinungen, wie diefen Dreien, gegenüberfieht, kommt ber 
ehemalige Prediger in ihm zum Vorſchein; er erlaubt fi, zu moralifiren. 
Der Auffag über Swebenborg ift eim intereffanter Verſuch, noch einmal bie 
Fdeenfreife der Divinity School Address durchzudenlen; der Schluß ift eine 
ruhige, aber entjchiedene Ablehnung: „Paläftina wird immer werthvoller als 
Kapitel der Weltgefchichte, immer unnüger als Erziehungelement.” Smweben- 
borg ift „ein rachfüchtiger Theologe; die Engel, die er fchildert, find lauter 
Landgeiſtliche; ihr Himmel ift ein evangelifches Picknick oder eine franzöfifche 
Preisvertheilung am tugendhafte Landleute. Die Schönheit fehlt. Wir 
wandern. verloren durch die glanzlofe Landfchaft. Sein Vogel fang je in all 
diefen Totengärten. Der Lorber ift mit Cypreſſen vermifcht, in den Weih- 
rauch des Tempels mengt fi fühlbar ein Reichengeruch; Knaben und Mädchen 
werden ben Drt meiden.“ An Montaigne, den Emerfon als Typus des 
Steptiter3 dem Myſtiker Swedenborg gegenüberftellt, erfaßt er nur die all: 
gemeinften Züge; aber die helle Verftändigfeit, der trodene Geift, die ſpöt— 
tifche Nüchternheit, kurz das Südliche und Franzöſiſche in Montaigne entgeht 
ihm. Der befte Auffag ift der über Plato; nur verfhwimmt er ins Allge: 
meine; er ließe id) auf andere Philofophen aucd anwenden. Vielleicht find 
diefe philofophifchen Auffäge Emerfons fo unzureichend, weil es unrichtig if, 
den einen Denker al3 Skeptiker, den anderen als Myſtiker zu befiniren; weil 
nicht3 mehr übrig bleibt, wenn wir vom Phifofophen den Myſtiker und den 
Skeptiker fubtrahiren; weil jeder echte Denker Beides zugleich ift; weil jeder 
Philofoph die Lehren der Vorangegangenen in fih aufnimmt, gleich dem Jüng⸗ 
ling des Märchens, der die Stärke aller Neden erhält, mit denen er ſich in 
ritterlihem Kampf gemeſſen hat. 

Emerfon ift lange in Deutfchland unbefannt geblieben. Er ift e8 nicht 
mehr. Herman Grimm hat zuerft auf ihn aufmerkſam gemadt, Spielhagen 
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feine English Traits überfegt, da8 Befte, was neben Taines Notes sur 
l’Angleterre über England gejchrieben worden ift; Julian Schmidt hat eine 
ausgezeichnete Charakteriftif Emerfons gefchrieben; fat alle Werke jind nun 
ind Deutjche übertragen. Am Meiften aber hat Niegfche für Emerfon ge 
than. So parador es klingt: Schopenhauer und Emerfon verdanken Nietfche 
eben fo viel wie er ihnen. Nietzſche hat die breite Gaſſe gebahnt: er Hat 
mehr al8 irgend ein Anderer dazu beigetragen, dat die Philofophie wieder 
vielen Deutfchen eine Lebensmacht und ein Xebensbebürfnig wurde. Nicht 
zu den großen Philofophen ftellen wir Emerfon. Er war fein Pflüger, der 
tiefe -Furchen riß, fein Siemann, der neuen Samen ausſtreute. Als ein 
freundlicher Spazirgänger fchritt er über Fluren und Felder, über blumige 
Anger und fchattige Hedenwege, finnend, von Aderduft und Sonnenglanz 
umflofjen, Garben und Blüthen, Ranfen und unfceinbare Grasblätter zu 
einem friichen Strauße vereinend. Ueber all feinen Schriften ruht die milde 
Verklärung der ländlichen Gegend, in der er gelebt und gedichtet hat. Als 
ein unendlich Freundlicher und Gütiger ift er durch das Leben gegangen. 
Freundlichkeit und Güte, ein unüberwindlicher Optimismus redet aus feinen 
Werfen. Dafür danken wir ihm heute. 
Münden. Joſef Hofmiller. 


5 
Rohle und Eifen. 


S) as Kohlenfyndifat ift alfo wirklich vorzeitig erneuert worden. Ich hatte 
es vorausgejagt; und num ijt, nach und troß allen Dementis, der Ent- 
wurf zum neuen Syndifatsvertrag den Zehen unterbreitet worden. Zur gut» 
achtlichen Aeußerung. Das ift natürlich die reine Formalität; alles Nöthige 
wird hinter den Couliſſen wohl ſchon feft vereinbart fein. Vielleicht fomınt es, auf 
bejondere Wünjche, noch zu unmejentlichen redaktionellen Aenderungen: über 
den Grundriß des neuen Gebäudes hat man fich gewiß bereits geeinigt. Die 
Gefahr, gefprengt zu werden, ijt für das Kohlenjyndifat nun vorüber; und jeßt 
erjt erkennt man, wie groß fie war. Die Furcht hat die neuen Syndilatsbe- 
ftimmungen diktirt. Und diesmal haben die Fleinen Zechen gejiegt. 

Die Leiter der großen Werfe hatten nod in den Verhandlungen der Kartell— 
enquete mehr als einmal behauptet, gerade die Herren der Eleinen Gruben hätten 
zu Preiserhöhungen gedrängt und Uebertreibungen jeien nur durch den zügelnden 
Eingriff der Großen verhindert worden. Die Tendenz ſolcher Reden war nicht 
mißzuverjtehen: fie jollten das Publikum glauben lehren, der Großbetrieb jei 
geneigt, dem Konſumentenbedürfniß weit entgegenzufommen, die Befiger und 
Direktoren der Fleinen Bergwerke aber liegen fih von Egoisinus und Habjucht 
leiten und glichen dem Schwarzen, den der Römer zu fcheuen habe. Ich brauche 
faum zu jagen, dat die gemeine Wirklichkeit uns die Dinge anders zeigt. Richtig 
ift ja, daß gewöhnlich die Kleinen höhere Preife im Syndikat durchzuſetzen ver— 
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ſuchten; aber nicht, weil fie ein fchlechteres Herz haben als die großen Herren, 
fondern, weil der Syndifatövertrag ihnen eine feltfame Rolle zumwies. Bisher 
wurden nämlich die Betheiligungziffern der einzelnen Werfe je nad} ber Leiftung- 
fähigfeit der Schächte feitgefeßt. Sobald nun eine Geſellſchaft einen neuen 
Schacht abteufte, ließ fie ihre Betheiligungziffer erhöhen. Die ungeheure Ber: 
mebrung der redinungmäßigen Betheiligung, die jeit dem Entftehen des Syn« 
dikates zu verzeichnen ift, kam zum beträchtlichen Theil auf das Konto der großen 
Werke. In dem jelben Maße, wie die Betheiligung ftieg, wuchs aud die Wahr- 
jcheinlichfeit, daß ſchon in normalen Zeiten die wirklich gethätigten Fordermengen 
eingeſchränkt werden mußten, um den Preis zu halten. Bei jolden Einſchränkungen 
der Produktion famen aber natürlich die Keinen Zehen am Sclechtejten weg. 
Daher ihr ewiges Klagen. Daß die Kleinen in leßter Beit der Syndikatsge— 
meinfhaft müde waren, hatte hauptſächlich diefer unleugbare Uebelſtand ver- 
ſchuldet. Jetzt ift e8 gelungen, die Klippe zu umjdiffen. Nicht meht nad) der 
Reiftungfähigkeit der einzelnen Schächte, jondern nach ber jeweiligen Marktlage 
ſoll ſich künftig die Betheiligungziffer richten. So ſoll die Möglichkeit geſchaffen 
werden, fortan den einzelnen Zehen Mehrbetheiligung am Geſammtabſatz zu 
bewilligen, ohne daß deshalb das Geſammtkontingent erhöht zu werden braudt. 
Aber nod mit einer anderen Gefahr hatte das Syndikat zu rechnen. Die 
Unzufriedenheit der Kleinen konnte es jprengen; doch auch von innen heraus 
drohte die Berjegung; und diefe Gefahr fam von den fogenannten Hüttenraten. 
Die großen Eiſenwerke jtreben neuerdings mehr und mehr nad dem Erwerb 
eigener Kohlengruben, der fie von der Allmadt des Syndikates einigermaßen 
befreit. Dieſe Gruben gehörten zum großen Theil aber dem Synbifat an, das 
hartnädig auf feinem Schein beitand und das Recht forderte, aud den für den 
eigenen Bedarf der Werke gebrauchten Kohlenbetrag nad) den Syndifatsbebingungen 
zu regeln. Dadurch verloren die Eifenwerfe natürlich einen wejentlichen Theil des 
vom Ankauf der Gruben erhofften Vortheiles. Nie und nimmer hätten ſich aljo 
dieje neuen Befiter der Hüttenzechen entichlofjen, dem Syndikat nod) länger anzu— 
gehören. Deshalb ift jeßt bejtimmt worden, daß die Syndifatsbedingungen für 
den Selbftverbraud) der induftriellen Werke nicht mehr bindend fein jollen. 
Den Kohlenproduzenten bringt der neue Vertrag einen höchft werthoollen 
Erfolg. Erftens bleiben die Hüttenzehen dem Syndilat erhalten; zweitens werben 
die Kleinen num endlich zufrieden fein; und drittens find die Haupthinderniffe 
bejeitigt, die bis jeßt die Dutfiders vom Beitritt abhielten. Die Einigung fol, 
wie man erzählt, nicht jo jehr der wachſenden Einficht der Kohlenmagnaten wie 
den nadhdrüdlihen Mahnreden mädtiger Bankdireftoren zu danken fein. Das 
klingt ſehr wahrfcheinlid; die Banken laſſen ihve metalliich glänzende Sonne ja 
Gerechten und Ungerechten, Kohlen: und Eifeninduftriellen in gleicher Kraft leuchten 
und ihre Gewinndancen werden um jo größer, wenn die Eifeninbujtrie für ihren 
Selbftverbraud aus den Syndikatsfeſſeln befreit wird und dennod für ihren Ueber- 
ſchuß an Kohle des Kartellfegens theilhaftig bleibt. So iſt denn unter bem Patro» 
nat der Großbanfen der neue Bund geichlofjen und die Intereſſenverkoppelung 
zwijchen zwei mächtigen Induſtriezweigen erreicht worden. Nur die Abnehmer der 
Kohlengruben haben Grund, darüber zu jammern. Jetzt erit ift das Kohlenmono— 
pol des Syndikates Ereigniß geworden; und zugleich Hat ſich die Zahl feiner 
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Bertheidiger erhöht; denn viele Eifen fördernde und Eifen verarbeitende In— 
duftrielle ſchmauſen nun an der üppigen Tafel der Kohlenfönige mit. 

Die Kohleninduftrie hat aljo wieder einmal Ausficht auf hellere Tage; 
über den Eijenwerfen aber trübt fi der Himmel. In der Ferne zunädjit 
noch. Die Kartelle find feitgefügt und im Inland fteht Alles leidlich; doch den 
Erholungprozeß, der nach der legten Krifis langſam, aber ftetig vorfchritt, ftört 
abermals die Furcht vor den Dingen, die über den Atlantifhen Ozean fommen 
fönnten. Als neulich das Geld bei und knapp wurde, dozirten einzelne unver 
bejjerlide Optimiften mit der ernfteften Miene von der Welt, die fteigenbe 
Tendenz bes Geldmarktes jei durch große Anfprüche der Induſtrie herbeigeführt 
worden. Das Elang gleich nicht jehr glaubhaft; auf dem Geldmarkt werben 
außergewöhnliche induftrielle Anfprühe in der Regel nur fühlbar, wenn Ges 
fchäftserweiterungen bevorftehen. Daß aber unſere Induſtrie Erweiterungen oder 
gar Neubauten planen könne, iſt nicht anzunehmen; was in den Hinter und 
liegenden guten Jahren gebaut worden ijt, genügt vollauf für Tage befferen 
Geſchäftsganges, als ihn die Induſtrie für lange Zeit hinaus zu erwarten hat. 
Die wahre Urſache der Geldverfteifung — fie lag auf ganz anderem Gebiet — 
ift inzwijchen ja feftgeftellt worden; unverkennbar bleibt aber die Befferung unferer 
indujtriellen Gejammtlage. Doc zu den wefentlichften Gründen diejer Beflerung 
gehört, wie ich hier mehr als einmal gejagt habe, die Möglichkeit des Erportes 
nad Amerika; und gerade jet beginnt in den Vereinigten Staaten ein jcharfer 
Kampf gegen den bdeutichen Import. Der erften Ermäßigung des Roheijen- 
preijes ift jchnell eine zweite gefolgt. Diejes Zeichen lehrte, daß die Dinge fi 
in Amerifa zum Schlechteren wenden. Offenbar fürdten die Leiter der großen 
Berbände für die Stetigkeit des inländifchen Abjages. Die Maſſe der Kleinen 
Habrifanten fcheint freilich die Lage noch immer durch die in vergangenen Tagen 
angefertigte Schablone zu jehen. In dem mir vorgelegten Brief eines biefigen 
Kaufmannes, der ji jegt in Amerika aufhält, fand ich über die Stimmung der 
Holzbrande die jehr bezeichnenden Säße: „Die Fabrikanten machen fich hier aus 
Erportordres gar nichts umd finden zu beſſeren Preifen genügenden Abſatz im 
Lande jelbft, wo die Gefchäfte glänzend ſtehen. Die Ideen der hiefigen Fabri— 
fanten grenzen, jo weit ich fie ergründet habe, direft an Größenwahn, der einen 
gefund denfenden Menjchen geradezu anwidert. Durch diefe maßlofe Ueber- 
hebung der Yankees wird der Sturz aus allen Himmeln um fo früher herbei« 
geführt werden. Meiner Anficht nad ift die Kataftrophe fogar näher, als man 
denkt.” Die Leiter der großen Verbände jtehen allerdings auf einer höheren 
Warte. Sie beginnen, die Preife herabzuſetzen; und Deutſchland ift vorläufig 
noch lange nicht weit genug, um dieſe Exporte entbehren zu fünnen. Einſt— 
weilen jcheint man jogar mit Verluſt erportiren zu wollen. Die Kabelmeldung, 
in Pittsburg feien die Stahlbillets ermäßigt worden, wurde ja widerrufen; doch 
gehen dunkle Gerüchte, eine Firma habe wirklich zu niedrigeren Preiſen offerirt 
und nur ein Machtſpruch des Herrn Morgan Babe die Abmwärtsbewegung ges 
hindert. Was davon wahr ift, werden wir bald erfahren. Selbſt der große 
Morgan kann den Gang der Entwidelung nicht hemmen. Auch er wird eines 
Tages refigniren und jagen müſſen: „So fomme, was da fommen joll!” 

Plutus. 
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Brieffaften. 


inc & Eo. in Berlin: Sie fahren alſo fort, den Holzpapierabnehmern 
zu erzählen, dad Wort vom „Plaß an der Sonne“ fei, wie jo vieles Herrliche 
im Deutſchen Reich, dem Grafen Bülow zu danken? Meinetiwegen. Auf den neuen 
Bühmann dürfen Sie fich aber nicht berufen. In diefem ſorgſam rebigirten Bud) 
wird dem vierten anzler nur nachgeſagt, er habe „dem alten Wort von Neuem Flügel 
verliehen“; ſchon Karl Hillebrand, heißtes da, habe vom Plaß an der Sonne geredet, 
den die Familie Bonaparte für ſich forderte. Das war1882. Ungefähr zwölf Jahre 
vorher hatte Ludwig Bamberger, der aus einem Revolutionär einNationalliberaler 
geworden war, an die ob ſolchen Glaubenswechjels einigermaßen erftaunten ſüd— 
deutfchen Demokraten geichrieben: „So laſſet dem Anfang der Einheit, wie ſchlecht 
Ihr ihn immer haltet, feinen Spielraum und gönnet ihm den Verſuch, ſich einen 
Plaß an der Sonne zu verdienen“. Bamberger hatte viele franzöfiiche Bücher ge— 
lejen; fiheraudin Balzacs Scönes de la vie privee die Geſchichte vom Colonel Ara- 
bert, die den Sat enthält: Jenesuisplusqu’'un pauvrediable,nomm6Hyaeinthe, 
qui ne demande que sa place au soleil. Balzac und Bamberger werden im Büd- 
mann nicht citirt; aber Sie dürfen bis auf Weiteres glauben, daß ich ihre Säße 
nicht fälfche. Und ich Habe hier ſchon früher gejagt, daß die franzöfiiche Redensart 
noch älter ift. Mit dem fonnigen Plätzchen ſtehts alfo wie mit den Bülow-Heringen: 
Beide waren vorher auf einen anderen Namen getauft. Den Ruhm, „dem alten Wort 
von Neuem Flügel verliehen zu haben“, jollte Bühmann Ihrer Firma zufchreiben. 
AU die wundervollen Worte — Zukunft auf dem Wafjer, Plat an der Sonne, Wil⸗ 
helm der Große, Marmorblod, Ertratour, Unftimmigfeiten und fo weiter — flögen 
nimmer durchs deutſche Land, wenn Ihre Meifterhand ihnen nicht Schwingen [hüfe. 

In partibus infidelium in Kairo: Sie haben in Egyptenland acht deut- 
ſche Generalfonfuln, Ronfuln, Bicefonfuln und Konſulatsſekretäre; die Wahlkonfuln 
find nicht mit eingerechnet. Und Sie wundern fi) darüber, daß troßdem aus Berlin 
ſchnell Erjaß gejandt wurde, als ein Sekretär den Schnupfen befam. Offenbar 
leben Sie ſchon zu lange im Ausland und haben das rechte Verftändnif für die 
offulte Weisheit deutfcher Politik verloren. Der Erjaßjefretär war der Attachö 
Freiherr von Richthofen, der Sohn des Staatsſekretärs, mein Herr. Und als er ins 
Nilland fam, fand er dort zwei hohe Herren, die zwar infognito reiften und für die 
deutſche Kolonie unfihtbar waren, die aber dennoch Söhne des Deutichen Kaijers 
blieben. Ergo wurde ein amtliches Stommifjorium nöthig (für das natürlich die 
Reichskaſſe aufkommen muß, während jonjt der Attaché die often der Borbereitung- 
zeit jelbjt zu tragen hat). Wenn Sie die „Zukunft“ eifriger läfen, wüßten Sie, wie 
reich andiplomatischen Talenten die Familie Derer von Richthofen ift. Lernen Sienun 
wenigitens Ehrfurcht vor der Opferwilligkeit dieſes Geſchlechtes! Oder iſts eine 
Kleinigkeit, den eigenen Sohn an den Nil zu jenden? Ein Herr, der den Söhnen 
des Kaiſers im Gebirge Führerdienſte geleiftet hatte, habe bald danach einen der 
geſuchteſten Sejandtenpojten befommen? Mag fein; natürlid Zufallsfügung. Ihre 
Bermuthung, der Sproß eines Staatsjefretärd müffe bis nad) Egypten reifen, um 
in die Sonne zu fommen, zeigt nur, daß Sie unſeren Zuftänden völlig entfrembet find. 

Voſſiſche Zeitung in Berlin: Leider fehlt mir der Raum; fonft würde 
ich all Ihre Fleifhmarktberichte abdruden. Manchmal aber muß man einer'Nied- 
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lichkeit weiterhelfen. Hier ift eine: „Fabrikbeſitzer, 46, und Tochter, 18 Jahre, m. 
ca. ME. 100000 Jahreseinkommen, juchen die Befanntichaften ebenbürt. Dame oder. 
Herrn zw. Deirath. Diskretion Ehrenfahe. Off. Voff. Ztg.“ Und diefe feine Fa— 
milie bringen Sie ehrfurdhtlos in die Nähe Ihrer Mafjeufen und Manicuren! 

Landjtürmerin Münden: Herr von Goßler hatte ſchon feinem Bruder 
verjprochen, das Dienftliche zu ſegnen, ehe er in der Leipzigerftraße läſtig würde. 
Wahricheinlich hoffte er auf ein Corps. Uber der lange Kampf mit dem Reichsrechen- 
meifter Thielmann, der nicht einfehen wollte, daß fo viele neue Kavallerieregimenter 
nöthig find, Fonnte aud) einen Stärferen mürb machen. Und ganz leicht wird die neue 
Militärvorlage mit ihren Niejenforderungen nicht durchzubringen fein. Trog Rom 
und Meß; jelbjt wenn man die Jeſuiten jo lange in petto hält. Jedenfalls ift Herr 
von Einem ein befjerer Redner; hat einen Bruchtheil von den martialiſchen Humoren 
Bronfart3 des Nüngeren. Uebrigens lebt der Wunſch, noch durch weiteren Perfonen- 
wechjel das preußifche Minifterium zu ftärfen. Herr von Hammerftein, dem die Stonfer- 
vativen den Präfidentenichub nachtragen und den aud) andere Leute nicht gerade für 
eine leuchtende Perjönlichkeit Halten, Hat fich in Zothringen vielleicht erholt. Aber 
Herr Möller hat arg enttäufcht, Herr Schönftebt ift müde, Herrn Studt freut die 
Pflicht, zwiſchen Protejtanten und Katholiken flink durchzulaviren, ſchon lange nicht 
mehr und jelbjt der zähe Landwirthſchafthuſar ſoll neulich gefagt haben: „Nach der 
Heuernte verbuft’ id!” Abwarten; auch Goßler ließ fich erft unfanft malmen.! 

Patriotam Bosporus: Einverjtanden. Daß der Freiherr Marſchall von 
Bieberftein jeit Monaten krank ift und nun für Monate auf Urlaub geht, ift zu be— 
dauern. Wenn wir aber indiejen Zeiten gefährlicher Balkanwirren in Konftantinopel 
feinen Botſchafter brauchen, dann jollte man die Stelle überhaupt ftreichen und fich 
mit einem — billigeren — Botjchaftrath als Gejchäftsträger begnügen. 

Künjtler im Rinnftein: Was Sie melden, Klingt märchenhaft. Der Bild- 
hauer Gaul hat ſich geweigert, die Adler, die er für die Denkmale des Staijers und der 
Kaiſerin Friedrich liefern follte, nach dem Befehl Wilhelms des Zweiten zu ändern, 
und den Auftrag zurüdgegeben? Der Mann könnte ſich für Geld jehen laffen. Schade, 
dab Bismard tot ift. Der behauptete immer, Nein fönne Niemand mehr jagen, und 
rief, als erzählt wurde, ein Diplomat werde das Kanzleramt ablehnen: „Bringt ihn 
her, wenn ers gethan hat; von der Sorte möchte ich mal Einen kennen lernen!“ 

Dberjtlieutenant inder Pfalz: Der Erlaf des Erbprinzen von Mei— 
ningen hatte zwei anfechtbare Stellen. Erftens machte er dem Soldaten die Be- 
ſchwerde zur „Ehrenpflicht” ; der Mann, der eine Mißhandlung hinnahm, ohne fie 
zu melden, jollte alSehrlos gelten. Zweitens wurde die Möglichkeit angedeutet, den 
Beichwerdeführer verjeßen zu müſſen, um ihn der Rachſucht des Beichuldigten zu ent= 
ziehen; damit war zugegeben, daß Vorgefegte fähig find, eine Beſchwerde durch Chi- 
canen zu rächen. Wahrjcheinlich fönnen Mißhandlungen nicht mit anderen Mitteln 
verhindert werden. Die Vertreter ſtrammer Disziplin aber wurden fehr nervös. 
„Ganze Autorität geht ja vor die Hunde.‘ Auch konnten jo neue Bejtimmungen 
nicht einem einzelnen Corps befchert werden; wenn fie in Kraft blieben, mußten fie 
für die gefammte Armee Geltung erhalten. Ein Ausweg wäre zu findengewefen. Eine 
Stabinetsordre konnte alle früheren Beitimmungen über Bejchwerdereht und Be: 
ichwerdepflicht aufheben und durch neue erjegen. Leider fcheint dem Kriegsherrn die 
Wahl diejes Weges nicht empfohlen worden zu fein. Der Erbprinz, der als ein gebil- 
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beter, liebenswürdiger Herr und ein guter Soldat gerühmt wird, mußte plößlich vom 
Plage weichen. Alles ſchon dageweſen. Solche kleine Konflikte erhalten die Freund⸗ 
haft. Oder werben jchnell wenigftens profanen Bliden entzogen. Siehe München, 
Moskau, Dresden, Karlsruhe, Meiningen, Deſſau, Lippe-Detmold etcetera. 

Michelbei Jonathan: Ein ſchönes Lied, das die Studenten in Chicago 
dem Präfidenten Roojevelt gefungen haben. Ich wills möglichft wortgetreu über- 
jeßen. „Sein Lächeln fälltwie Sonnenftrahl auf verregnetes Land. Den Bären ſchießt 
er, jtürmt ein Spanierfort, ift grob gegen ben Kaiſer, fchreibt fchnell ein Buch über 
Sportfragen und feufzt, weil er noch Anderes zu thun hat.’ Nicht jehr poetiich ; doch 
über Mangel an Stimmung und Lokalfarbe darf man fiher nicht Elagen. 

Das Erbevon Byzanz: Ihre Frage nad) dent jervilften Blatt ift nicht 
leicht zu beantworten. Die Feftberichte aus Nom, die im Berliner Tageblatt ver 
Öffentlicht wurden, ſchienen ja die erjehnte Entſcheidung zu bringen. Für ein demo— 
fratifches Blatt war eine hübjche Leiſtung auch der Sat: „Neben den vielen Gaben 
eines gütigen Geſchickes, die dem Kronprinzen beſchieden find, hat er fich vermöge 
perjönlicher Eigenſchaften noch ein unfhägbares But, unfhäßbar vor Allem für den 
fünftigen Herrjcher, jelbjt erworben: die Zuneigung des Volkes.“ Aber Herr Levy⸗ 
john fennt die perfönlichen Eigenſchaften des jungen Herrn vielleicht befjer als ein 
Sterblicher, der nicht auf ber Menichheit Höhen wandelt und nie vom Grafen Bülow 
stondolenzdepeichen befam. Und der Berliner Lokalanzeiger ift auch nicht ohne Ber- 
diente. Erfte Probe: „Der Kronprinz benutzt jetzt faft täglich jeinedienftfreie Zeit, um 
fich im Luftgarten zu Potsdam im Tandemfahren mit einem Zweilpänner zu üben. Das 
Geſpann tft mit zwei prächtigen Braunen, die hinter einander laufen, beſpannt.“ Stil 
und Öejinnung gut ; und welcher Berluft für unferen Staat, wenn wir nicht vernähmen, 
daß ein Tandemgejpann — quousque tandem? — mit zwei prächtigen Braunen be» 
jpannt ift und daß die Schwejter des fühnen Fahrers — Das folgt ſogleich — im abge» 
fperrten ſakrower Park „mächtige Fliederfträuße pflücdt“? Zweite Probe: „Die 
Einweihung des von Künftlerhand geichaffenen neuen Portals der metzer ſtuthedrale 
wirft ihre Strahlen weit über die jtolze lothringifche Grenzfefte hinaus, denn fie 
fann unmöglich jpurlos an der politifchen Welt vorübergehen.” Und fo weiter. Sie 
iſt zwar jpurlos vorübergegangen und die „politiiche Welt“ hat verwundert nur ge 
fragt, ob man jegt auch ſchon neue Thüren feierlich weihe. Solche Dinge können 
Sie aber jeden Tag lejen ; morgens und abends. Entichuldigen Sie deshalb Einen, 
der noch immer feine bündige Antwort auf Ihre ernite Frage gefunden hat. 

Germans to the front: Sie ſchicken mir eine Notiz, die Sie in englifchen 
Blättern fanden. Der Kaiſer, heißt es darin, „hatte nah Rom nur ein Reitpferd mit- 
genommen, einen Schimmel, den er dort in der Uniform der Gardes du Corps ritt. 
Da aber nicht ausgejchloffen ſchien, daß der Kaiſer aud) einmal in Hufarenuniform 
ausreiten würde, und die Pferde der Hufaren befanntlich lange, die der Gardes du 
Corps geftugte Schwänze haben, war der Hofjattlermeifter Bernhard aus Potsdam 
mitgereift, um, wenn es nöthig wurde, an dem geſtutzten Schimmelſchwanz einen 
langen künſtlichen Haarſchweif zu befeſtigen“. Das halten Sie für eine häßliche 
Sanalente. Berubigen Sie ih: die Schwanzaffaire konnten Sie aud) in berliner 
Zeitungen lejen. Und hinzugefügt war, wie jeit Jahren ſtets am Charfreitag, habe der 
Kaiſer auch auf der Fahrt nach isn der Totenkopfhuſaren getragen. 


— und verantwortlicher R datt eur* N — in Berlin. — Berlag der Zukunft in Berlin. 
Drud ı von Albert Damde in BerlinsSchöneberg, 
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Sähnrih Hüffener. 


eis Fahre Zuchthaus und Entfernung aus der Marine hatte der Ber- 
treter der Anklage gegen den Fähnrich zur See Robert Hüfjener bean 
tragt. Der Fähnrich war auf Ofterurlaub in Eſſen gewefen. In der legten 
Nachtſtunde vor dem Ofterfonntag hatte er einen ihm unbefannten Kanonier 
‚vor der Thür einer Schankwirthſchaft getroffen. Um den Mann, der ihm 
ſchwer betrunfen fehien, vor der gefährlichen Wirkung neuen Alfoholgenuffes 
zu bewahren, forderte er ihn, als Vorgejester, auf, mit auf die Wache zu 
fommen. Der Kanonier, Einjährig- Freiwilliger Hartmann, Sohn eines 
eſſener Hotelbefigers, fträubte jich zuerjt, fügte fi) dann dem Befehl, riß fich 
nad) einer Weile aber wieder los, drohte dem Vorgejetten mit erhobenem 
Arm, lief davon und lieh fich auch durch wiederholten Anruf nicht zum Stehen 
bringen. Der Fähnricd) rennt ihm nad), erreicht ihn und ſtößt ihm den ge— 
ichliffenen Marinedolch in den Rüden; die Waffe durchbohrt die Bruft und 
Hartmann ftirbt noch in der jelben Stunde. Rechtswidriger Gebrauch der 
Waffe zu jchwerer Körperverlegung, dieden Tod des Untergebenen verurjacht 
hat: jobehauptetdieAnflage ;und Baragraph123 desMilitärftrafgefetbuches 
jagt im dritten Abjag: „Iſt durch die Körperverletung der Tod des Untergebe- 
nen verurjacht worden, jo tritt Zuchthaus nicht unter drei Jahren, In minder 
ſchweren Fällen Gefängnik oder Feſtunghaft nicht unter einem Jahr ein.“ 
Wider den guten Brauch, der dem Verwaltungchef vorjchreibt, jedes — nod) 
jo bedingte — Urtheil über ein ſchwebendes Gerichtsverfahren zu meiden, 
hatte ſchon im April der Staatsjekretär des Marineamtes im Reichstag den 
25 
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Angeklagten, von der öffentlichen Meinung Berfluchten jchuldig gejprochen. 
Wen jollte das beantragte Strafmaß da überrajchen? Ein Menſch war ge 
tötet worden, ein junger, tüchtiger Menſch, deſſen einziges Verbrechen gewejen 
war, daß er ſich in der Yenzweihnacht einen böjen Rauſch angetrunfen Hatte; 
getötet von einem hochfahrenden, eitlen Knaben, dem der Machtlitzel ins Hirn 
geftiegen war. So konnte es dem Sohn jeder Mutter während der Dienft- 
zeit ergehen. Ein finnlos Trunkener verlett die Gehorjamspflicht: fteht 
darauf Todesſtrafe? Wenn Hüfjener mit ſechs Jahren davonkommt, kann 
er ſich glücklich preiſen; daß er gegen unzweideutige Vorſchriften verſtoßen 
hat, gab ja ſelbſt Tirpitz zu. Erſchießen müßte man ihn, henken, pfählen. 
A la mort; et allons souper. Der Vertheidiger findet faum noch Gehör. 
Und alsdie Richter ins Berathungzimmer gejchritten find, wird im Gerichts- 
faal und auf den Gängen des kieler Militärarrefthaufes gewettet: Drei 
Runden, wenn die fünf Männer nicht über den Strafantrag hinausgehen! 

Die Richter ſchöpfen Athem. Ein ſchwüler Tag. Und eine hölfifc 
ichwere Berantwortlichkeit. Lieber noch im Torpedodienſt jchwigen. Schliehlich 
ift der Angellagte ja auch ein blutjunger Menſch, der Sohn einer Mutter, 
den das Zuchthaus brechen,vielleicht töten würde. Dem abgehärteten Juriſten 
iſts nur ein Fall wie andere Fälle. Manches Moment fpricht ihm für Tot— 
ihlag. „Thatbeſtandsmerkmal nach der Peinlichen Halsgerichtsordnung 
Karls des Fünften; ‚Gähheit und Zorn‘; nach modernerem Recht: vorjäß- 
lich, aber ohme Ueberlegung ausgeführte Tötung. Indirekter Dolus kann 
genügen. Der Angeklagte hat nicht beſtimmt geleugnet, daß er zugeftoßen 
hätte, jelbjt wenn ihm die Möglichkeit eines tötlichen Ausganges ins Be: 
wußtjein getreten wäre. Sehr erheblicher Umftand. Und jehen Sie fid) die 
Perjönlichkeit an, meine Herren. Eine disziplinlofe, gewaltthätige Natur. 
Als Kind ſchon schleudert er einen StodgegeneinarmesMädchen,das dadurd) 
einAuge verliert. AlsSekundanergehört ereiner verbotenenSchülerverbind- 
ung an. Er betrinft fich, geräth in Streit, droht und feuert feine Piſtole ab, 
allerdings nurgegen dieWand. Aufgeregten Wejens, hochmüthig, als Vorge— 
jegter jo unbeliebt wie al$ Kamerad. Der pravus animus braudt aljo 
nicht erft lange gefucht zu werden. Gar nicht ausgeſchloſſen, daß er den Bor- 
jat hatte, den Kanonier zu töten. Der Dann hatte ihn nicht gegrüßt und 
gehorchte jetzt nicht. Die Fähnrichseitelfeit war tief gekränkt. Eine andere 
Erklärung iſt jchwer zu finden. Jedem Offizier und Unteroffizier wird ein- 
geichärft, Betrunfenen fo weit wie möglicd) aus dem Wege zu gehen. Nod) 
hatte Hartınann nichts Strafbares geihan. Der Angeklagte fonnte ihn lau- 
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fen laſſen und, wenn ers nöthig fand, am nächſten Tage melden; den Namen 
hätte er von dem Studenten, mit dem Hartmann kneipen ging, erfahren. 
Nichts zwang ihn zu jo Schroffem Vorgehen. Und zu welchem Zwed lieh er 
ji) den Dolch ſchärfen? Ganz ficher eine gewaltthätige Natur. Diejes ſelbſt— 
bewußte Auftreten in der Verhandlung! Keine Spur von Reue (die Briefe, 
die uns vorgelejen wurden, waren natürlich auf den Effekt berechnet), feine 
Negung hriftlichen Empfindens. Wenn je ein Fall zur Statuirung eines 
Erempels herausforderte, jo ift8 diefer. Wir dürfen den Mächten des Um— 
fturzes nicht das Schaufpiel bieten, daß ein Mann, der die Ehre hat, des 
Königs Rod zu tragen, jolche That mit gelinder Strafe büßt. Deshalb..." 

„Ungefähr“, fagt draußen ein Offizier, der den bunten Rod längjt 
ausgezogen hat, „ungefähr kann ich mir denken, was da drin gekocht wird. 
Wahrſcheinlich foll ‚die Sache‘ mal wieder ‚gehalten‘ werden. Die Wahlen find 
vor der Thür und die Rothen haben jchon Stoff genug. Der Bebel geht um. 
Da heißts, zeigen, daß wir mit eifernem Beſen fegen. Deshalb hat Tirpik 
auch nicht gemuckt, als der fehr ehrenwerthe Herr Lenzmann den Kleinen 
Fähnrich im Reichstag eklig befhimpfte. (Wäre diefem politischen Advokaten 
die Bertheidigung Hüſſeners übertragen worden, dann hätteer ſich natürlich 
mit nicht geringerem Mannesmuth für ihn ins Zeug gelegt.) Ich habe in 
manchem Sriegsgericht geſeſſen und weiß, auf welche Grundmauern Urtheile 
gebaut werden. Kenne jonft keine Sehnfucht nad) den Achjelftüden; heute 
aber möchte ichdabeifein, Nicht eiwa, um freizufprechen. Das wäre der höhere 
Wahnſinn. Nur, um mir Einiges von derLeber zureden und das Aeußerſte abzu⸗ 
wenden. Die Beweisaufnahme jagt mir nicht viel ;amWenigften die Aufbauſch— 
ung vereinzelter Knabenſtreiche Dumme Jungen ſind wir Alle mal geweſen 
undJeder hat von dieſer Zeit her was auf dem Kerbholz. Stehſt Du aber vor 
Gericht, dann wächſt jede Gaſſenbüberei ſich ſchnell zum Symptom ange- 
borenen Verbrecherſinnes aus. Was gehts mich heute an, ob Hüſſener als 
zwölfjähriger Bengel in übermüthigem Schreckſpiel einem Mädchen ein Auge 
ausgeſchlagen und ſpäter einem handfeſten Schankwirth mit dem Schieß— 
prügel gedroht hat? Danke ergebenſt für ſolche Indizien, die den ehrlichſten 
Mann an den Galgen bringen könnten. Sind auch zur Beleuchtung des 
Typus, den wir hier vor uns haben, gar nicht nöthig. Der iſt jedem älteren 
Offizier irgendwo ſchon durch die Finger gegangen. Vater Induſtrieller. 
Das Söhnchen ſoll höher hinaus; Offizier iſt noch immer das Feinſte und 
Kriegsmarine heutzutage obenan. Der Junge hat nicht das allergeringſte Ta— 
lent zum Soldaten (oder rechnet man jetzt Freude an Schwulſt und Phraſe da— 
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zu?) undein vernünftiger Erzieher müßtedringend abrathen, den aufgeregten 
Knirps in die Jacke zu ſtecken, die nur fit, wennihr Träger vom alten Elaufe- 
witz das ‚innerfte Seelenbedürfniß‘ gelernt hat, ‚überall als ein mit Einſicht 
und Verstand begabtes Wefen zu wirken‘. Macht nichts ; wird ſchon noch kom⸗ 
men. Robertchen wird nach etlichen Schwierigkeiten auch richtig ins Kadetten⸗ 
corps hineinprotegirt. Das nennt man paffenden Dffiziererfag und wundert 
fich dann, wenn dieBebel und Beyerlein Zeter fchreien. Auch im Corps thut 
der Knabe Robert nicht befonders gut. Er ift heftig, unverträglich, prahlt 
gern und wird überall zum Stichblatt der Kameraden ; dabei aber fügjam 
und gelehrig. Ins Zeugniß wird ihm gejchrieben, daß er fich zum Vorgefet- 
ten wenig eigne. Warum wird er$ dann? Cruelle enigme. Einerlei: er 
wirds. Eines ſchönen Tages baumelt die blanfe Troddel an feiner Hüfte. 
Und num jchwillt das Kämmchen ins Karmefinene.-Porte-&pee und porte- 
monnaie: Herz, was begehrjt Du mehr? Sollen mid; kennen lernen. Alle 
müſſen mir pariren. Keiner darf noch den Schnabel verziehen. Forſch, Robert, 
forſch! Erft recht, weil jie Dirs nicht zutrauen. Wer beim Honneurmachen 
nicht die Knochen zufammennimmt, fliegt in den Kaften. Wer nicht grüßt, 
wird angebrüllt,aufgejchrieben, gemeldet. Melden ift überhaupt famos; die 
ftärffte Würze des Fähnrichlebens. Offizierlehrlinge nennen die Kerls uns 
und reißen Wite, wenn wirden Nüdenmwenden? Werden nichtSmehrzulachen 
haben. Und in der Heimath jollen die Sippen mal Augen machen. Zwanzig 
Jahre alt, Geld in der Tafche, hohe Proteftion und Dienjtgewalt über die 
Mannichaft: ein Mirakel, daß da nicht Allerlei vorfommt. Gebt doch zwan— 
zigiährigen Studenten, Commis, Fabrifarbeitern blanke Waffen nebft dem 
Necht auf blinden Gehorfam und wartet ab, wie der Hafe läuft. Ein Wunder 
ift nur, daß jo jelten was wirklich Schlimmes pajfiıt; und ein Beweis, daß 
der geſchmähte Moloch noch immer Leidliches Menjchenmaterial und die befte 
Erziehungmethode hat. Sonft gäbe esalle Tage frifche Menſchenblutwurſt.“ 

„Erlauben Sie, Herr Major: die Beftimmungen find doch jo Har!“ 

„Wirklich? Sind fiefoffar? Wollen mal zufehen. Alfo unſer Männ- 
chen hat den beiten Willen, ein ftrammer Soldat zu fein. Da er den rechten 
militärijchen Geift nicht in der Kinderſtube gelernt hat, muß er fic) gemalt: 
ſam aufpluftern. Forſch, Robert, forjc und jchneidig! Nichts einstecken. 
Stet3 oben bleiben. Er ift auf einen Kaftenehrbegriff gedrilit und har hun- 
dertmalgehört, daß fein Rod vornehmer ift als alle anderen Röcke und unter 
feinen Umjtänden angetaftet werden darf. Nur ja fich nichts gefallenlajien. 
Allzu ſcharf macht bei uns nicht ſchartig. Ein jchlapper Paſſagier bringts zu 
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nichts. Wenn die Schwefelbande nicht blind gehorcht, ſelbſt dem grünſten 
Früchtchen, iſt die ganze Maſchine keinen Schuß Pulver mehr werth. Stimmt 
ja auch. Wenn die Könige zur ultima ratio greifen, kehrt der Urſtand der 
Natur wieder. Dann heißts, Menſchen töten, die man nie ſah, die Einen alſo 
auch nie kränken konnten; dann wird man Mordwerkzeug in der allmächtigen 
Hand des Kommandirenden, hat nach Recht und Unrecht nicht zu fragen 
und iſt als Rädchen in der Rieſenmaſchine nur brauchbar, wenn lange Ge— 
wöhnung den Willen gebrochen, den Körper injtinktiv gehorchen gelehrt hat. 
Nennts meinetiwegen Radavergehorfam. Ihr braucht die Majchine ja zum 
Schutz Eurer Geldſchränke und dürft über das Raſſeln nicht Hagen. Was 
finget Ihr mit philofophifchen Lieutenants und jentimentalen Yähnrichen 
an? Eivilifation ift ein ſchönes Wort, reimt aber nicht auf Militarismus; 
und in einem franzöfiichen Buch habe ich mal gelefen: La Prusse est une 
armee qui a une nation. Hätte ſonſt 64 bis 71 nicht geleiftet; und wo 
viel Licht ift.... Aber wir wollen bei Hüjfener bleiben. Er trifft einen Be- 
trunfenen, der eben in eine neue Kneipe taumeln will. Einfache Sache. Der 
gute Vorgeſetzte ift die irdifche VBorjehung des Untergebenen. ‚Rommen Sie 
mit, Kanonier!‘ Der Kerl fteht nicht ftramm und haft fich gemüthlich in den 
Arm des Fähnrichs ein. Das kann böfe enden. Ein Eivilift, auch minde- 
ſtens ſacht angezecht, als Zeuge; die Brüder fönnen frech werden und Einen, 
wenn man den Kürzeren zieht, um den Kragen bringen. Vor allen Dingen 
alfo die Waffe bereit halten. Richtig: der Kümmel will mit gebaliter Fauſt 
aufHüffenerlos. Verlegung der dem Vorgeſetzten fchuldigen Achtung (889); 
Beleidigung eines im Dienftrange Höderen ($ 91); Ungehorfam gegen einen 
Befehl in Dienſtſachen ($ 92); Verſuch, einen Vorgefegten zur Unterlaffung 
einer Dienfthandlung zu nöthigen ($96); thätlicher Angriff gegen einen Vor: 
gelegten ($ 97). So etwa fchwebt e8 dem Fähnrich dunkel vor. Zwanzig 
Jahre, zwölf Uhr nachts und faum eine Minute zum Ueberlegen! Blamirt 
er fich, wird am Ende gar gejchlagen und rächt den Schimpf nicht auf der 
Stelle, dann wird er nie Admiral (und jeder Fähnrich fieht fich mindeftens 
als Eontre). Schon Mancher ift auf diefem Wege ſchlank abgefägt worden. 
Ein betrunfener Kerl, der den Borgejegten thätlic) bedroht : da muß die Klinge 
heraus; und ift fie erſt aus der Scheide, dann auch energifch drauf. Wars 
in der Inſtruktionſtunde nicht jogelehrt worden? Die Gefchichte fonınte zwar 
übel ausgehen; Zwei gegen Einen; und die Bombenjchmeißer find ftämmig. 
Doch wer aus Furcht vor perjönlicher Gefahr die, Dienftpflicht verlett, 
wird als Feigling beftraft ($ 48); und Dienftpflicht ift hier, den finnlos 
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Trunfenen, der fich fchon fchwer vergangen hat, unfchädlich zu machen. 
Auf Feigheit fteht jelbft in den leichteften Fällen Freiheitſtrafe bis zu drei 
Yahren ($ 87). Bon vorfäglicher Körperverlegung und rechtswidrigen 
Gebrauch der Waffe kann doc) nicht die Rede fein. Wozu hätte der Vorge- 
ſetzte in Friedenszeit denn die Waffe, wenn er fie nicht gebrauchen dürfte, 
um den thätlichen Angriff eines Untergebenen abzuwehren und die Flucht 
eines Arretirten zu hemmen, der, trog allen Anrufen, nicht ftehen will? 
Der Staatsjekretär und der Ankläger fagen freilich, nur im Fall äußerfter 
Noth und dringendfter Gefahr dürfe man fich mit der Waffe Gehorfam 
verichaffen. Das fteht im Gefeß; aber im felben Abfchnitt jteht auch, daß 
alle Handlungen des Vorgefetten, die einen thätlichen Angriff des Unter: 
gebenen abwehren jollen, nicht al8 Mißbrauch der Dienftgewalt anzujehen 
find. War übrigens der Grenadier Lück in äußerfter Noth und dringendter 
Gefahr, als er einen Menſchen niederihoß ? Na aljo; und befam doch den 
Gefreitenfnopf. Und wenn Hartmann den Fähnrich geohrfeigt hätte: Ge- 
fahr wars auch dann nicht, aber jedes Kriegsgericht hätte Hüffener freige- 
ſprochen. Zwanzig Jahre, zmÖlflihr nachts und den Kopf voll Raupen: da 
darf man nicht feine Rechtsdiftinktionen fordern. Der Jüngling glaubte 
ficher, im Recht, ſogar in der Pflicht, mindeftens aber durd) den Schild der 
berühmten Ehrennothwehr gededt zu fein. Daher feine Ruhe nad) der That 
und das ſonſt unerflärliche Selbjtbemußtfein während der Verhandlung. 
Für den Reft ftand die liebe Eitelkeit. Denn eitel ift der Knabe bis in die 
Puppen; dabei von niedlichiter Roheit. ‚Trete Ihnen die Därme aus dem 
Bauch!‘ Und Das pofirt den evangelischen Gottesftreiter. Ungemein mo- 
derner Typ. Glaubt offenbar jett noch, ihm könne Keiner. Wird Mund und 
Najeaufiperren. Dasgehtang Leben. Ich halte jede Wette, daß die Richter...” 

„Bier Jahre Gefängnig und Degradation. Der Gerichtshof nimmt 
al8 erwiefen an, daß Hartmann den Fähnrich nicht thätlich angegriffen hat, 
glaubt aber, daß Hüſſener fich angegriffen wähnte und, obwohl fein triftiger 
Grund zur Anwendung der Waffe gegeben war, jubjeltiv im Nothwehrredht 
zu handeln meinte, dejien Grenzen er jedoch übertreten hat.“ 

„Auf Deutſch nennt mans Kompromiß. Seit wann ift Unfenntniß 
des Geſetzes ein mildernder IImftand? Und Degradation! Auf Entfernung 
aus dem Wehrdienft, für den er nichttaugt, mußte jedenfalls erkannt werden. 
Guter Glaube und degradirt! Nicht Fiſch, nicht Fleiſch. Lück iſt viel konſe— 
quenter behandelt worden. Und die Nothen werden fich troßdem freuen.“ 
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—9* in der lippiſchen Thronfolgefrage in Dresden am zweiundzwanzigſten 
Juni 1897 gefällte Schiedsſpruch hat die Streitigkeiten, zu denen das 
bevorſtehende Ausſterben des fürſtlich lippiſchen, zu Detmold regirenden Hauſes 
mittelbar oder unmittelbar Veranlaſſung gegeben hat und geben kann, Feines: 
weg3 beendet. Zunächft nicht in Bezug auf den Thronanfprud. Der Schieds- 
fpruc hat aus dem großen Kreis offener Fragen nıtr eine herausgefchnitten 
und beantwortet: „Seine Erlaudt der Graf Ernſt Kaſimir Friedrich Karl 
Eberhard, Graf und Edler Herr zur Kippe-Biefterfeld ift nad) Erledigung des 
zur Zeit von Seiner Durchlaucht dem Fürften Karl Alerander zur Lippe 
innegehabten Thrones zur Regirungnachfolge in dem Fürſtenthum Kippe be- 
rechtigt und berufen.“ Nach dem Wortlaut des Schiedsvertrages zwifchen 
den Parteien konnte da8 Schiedsgericht auch gar nicht mehr thun. Es hat 
jogar einen weiter gehenden Antrag, zu Gunſten der ganzen Linie Kippe-Biefter- 
feld zu erkennen, ausdrüdlich abgelehnt. Offen geblieben ift alfo vor Allem 
die Frage, wer nach dem jegigen Örafregenten „zur Regirungnachfolge in dem 
Fürſtenthum Lippe berechtigt und berufen ift*. , 

Offen gelafjen find aber zwei weitere wejentliche Rechtsfragen; erſtens 
die der familienrechtlichen Vermögensanfprüce des Grafregenten und feiner 
Linie, Zweitens die der Zugehörigkeit der Linie Lippe-Biefterfeld zum lippifchen 
Gelammthaus.*) An diefe Fragen knüpft eine Reihe von Prozefien an, die 
zum Theil — fo weit fie fih nämlich auf die familienrechtlichen Vermögens- 
verhältnifie de8 Grafregenten und jeiner Linie beziehen — durch die Felt: 
ftellungurtheile des Dberlandesgerichts Celle vom dreiundzwanzigiten Juni 1900 
und vom zwölften Dezember 1902 erledigt find, zum anderen Theil — fo weit 
jie die Zugehörigkeit der Linie Kippe-Biefterfeld zum lippifchen Gefammthaus 
angehen — zwar als mittelbar mit entfchieden zu betrachten find, der förm— 
lihen Erledigung durch die ordentlichen Gerichte aber noch harren. 

Nah den erwähnten Urtheilen fteht rechtskräftig feit, dat ſämmtliche 
zur Zeit lebende Mitglieder der Linie Biefterfeld in Bezug auf die fogenannte 
„Lippiſche Rente“ den Erforderniffen der Standesgemäfheit und Ebenbürtig— 
feit nicht mehr entſprechen, alfo aud, daß fein Mitglied diefer Linie mehr 
zum Bezug der Rente berechtigt, daß dieſe vielmehr gänzlich auf die Linie 
Weißenfeld übergegangen ift. Zum Verſtändniß, welche Bewandtniß es mit 
diefer jogenannten „Lippifchen Rente“ hat, ift zunächſt eine Meine genealogifche 
Ueberſichtstafel nothwendig. 





*) Dr. Felix Stoerf, o. b. Profeſſor der Rechte in Greifswald: „Die 
agnatijche Thronfolge im Fürſtenthum Lippe“, Berlin, Berlag von O. Häring. 
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Simon der Sechste, Graf zur Pippe, + 1613. 


Simon der Giebente, Philipp, 
geb. 1587, + 1627. geb. 1601, * 1681. 
— — m — — — — — — — — — — — ' 
Hermann Adolf, Kosft Hermann, 
geb. 1616, F 1666. geb. 1625, 7 1678. 


| 


Nudolph Ferdinand, 
geb. 1671, + 17386. 
(Haus Biefterfeld-Weißenfeld) 


Friedrich Karl Auguf, Ferdinand Johann Fudwig, 


geb. 1706, 7 1781. geb. 1709, 7 1791. 
(Haus Biefterfeld) (Haus Weißenfeld) 
| . | | 
Regirende Linie Lippe⸗ Lippe⸗Bieſterfeld⸗ Schaum⸗ 
zu Detmold. Biefterfeld. Weißenfeld. burg⸗ Lippe. 


Neben der regirenden Linie in Detmold beftand, wie aus dieſer genea— 
logifchen Meberficht zu entnehmen ift, eine von Fobft Hermann, Grafen zur 
Kippe, ſtammende Seitenlinie. Diefe war mit den Einkünften aus den einen 
Beftandtheil des Domaniums bildenden Aemtern Schwalenberg, Stoppelberg 
und Oldenburg, wie e3 die Hausverfaflung vorfchrieb, ausgeftenert. Aus 
diefer Seitenlinie jchloffen am vierzehnten Auguft 1749 die Brüder Friedrich 
Karl Auguft und Ferdinand Johann Ludwig einen Vergleih, nad deſſen 
Wortlaut der jüngere dem älteren Bruder diefe Aemter und ſämmtliche An- 
fprüche an die regirende Linie gegen eine gewiſſe Jahresrente abtrat. Diejer 
fogenannte „Vrübdervergleich“ fette als Mindefterforderniß für Standesgemäf- 
heit und Ebenbürtigfeit der Ehen „gräflichen und nicht geringeren als freiherr« 
lihen Stand“ der Ehefrauen felt. 

Am vierundzwanzigiten Mai 1762 fchloffen beide Brüder mit der 
regirenden Linie den fogenannten „Hauptvergleich“, nad dem die Aemter 
Schwalenberg, Stoppelberg und Dldenburg und jämmtliche Rechte und 
Gerechtigfeiten an die regirende Linie abgetreten wurden gegen eine Jahres— 
rente von fünfzehntaufend Thalern in Gold, von denen die biefterfelder Linie 
zehntaufend, die weißenfelder Linie fünftaufend Thaler beziehen ſollte. Die 
im Brübdervergleich feitgefegten Erfordernifje für Standesgemäßheit und Eben- 
bürtigfeit blieben beftehen. 

Da die erwähnten Urtheile von Celle feftftellen, daß Modefte von Unruh, 
die Stammmutter aller heutigen biefterfelder Grafen, den Erforderniflen des 
Brüdervergleiches in Bezug auf Standesgemäfheit und Ebenbürtigfeit nicht 
genügt habe, fprechen fie folgerichtig weiter aus, daß die ganze Rente von 
fünfzehntaufend Thalern auf die Linie Weißenfeld übergegangen fei. Damit 
ift die Linie Bieſterfeld, weil ihr die hausgefegliche Ebenbürtigkeit fehlt, aus 
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der familienrechtlihen Vermögentgemeinichaft mit der ihr zunächſt jtehenden 
Linie Weißenfeld ausgefchaltet. Die biefterfelder Grafen jind aljo nicht Agnaten 
der Linie Lippe-Biefterfeld: Weifenfeld des lippiſchen Geſammthauſes. Und 
doch follen fie, wenigftens der Grafregent Ernſt zur Lippe:Biefterfeld, Traft 
Schiedsſpruches, Agnaten des lippifchen Geſammthauſes fein! Das ift ein 
unverföhnlicher Widerfpruh. Mit einlenchtender Klarheit ftellt Stoerk feft: 

„Wenn ber Satz H. Schulzes Recht der Erſtgeburt in den deutſchen 
Fürſtenhäuſern) richtig iſt: wer apanagefähig iſt, iſt deshalb auch unbedinzt 
ſucceſſionfähig, ſo muß er noch mit weit größerer Treffſicherheit dahin umzu— 
kehren ſein: wer apanageunfähig iſt, iſt deshalb unbedingt auch ſucceſſionunfähig. 
Es iſt bier nit der Ort, die Streitfrage ‚Apanagium oder Paragium?‘ in 
Anfehung der Lippiichen Rente aufs Neue aufzurollen; doch dürfte in der Fort— 
fegunglinie der Theje Schulzes mit Recht behauptet werden: wer nicht fürs 
Paragium ausreihend legitimirt ift, ift es um fo weniger zum Apanagium, 
nach der alten, aber nicht veralteten Interpretationregel, daß das Maius das 
Minus in fich einfchließe, und daß da, wo das Minus ausgejchlofjen jei, mit um 
jo größerer Wahrfcheinlichkeit aud) das Maius als ausgejchloffen gelten müſſe.“ 

Es ift mir eine große Genugthuung, daß Stoerf hier genau zu dem 
felben Ergebnif gelangt, das ich bereit3 1901 in folgender Form ausſprach: 

„sch bin vielmehr der Anficht, daß die Thronfolgefähigfeit der Mitglieder 
der erbherrlichen Linien Biejterfeld und MWeißenfeld jedenfall® aud davon ab» 
bängig ijt, ob fie die Mentenfähigkeit bejigen. Die Nente hat, wie das Reichs— 
gericht im Prozeffe William Lippe entichieden hat, die Eigenichaft eines Familien: 
fieifommijjes. Sie fließt aus dem lippiſchen Gejammthausfideilommiß. Ich 
vermag jchlehthin nicht zu begreifen, immiefern für einen Theil des Ganzen 
ftrengere Ebenburterfordernifjje giltig fein ſollen als für das Ganze jelbit.“ 

Für Stoerf hat, aus den angegebenen Gründen, das Ausjcheiden der 
biefterfelder Linie aus der familienrechtlichen Bermögensgemeinfchaft mit der 
Linie Weikenfeld, in Bezug auf die Rente, „mit innerer Nothwendigkeit“ 
auch das Ausicheiden diefer Linie aus der Zugehörigkeit zum lippifchen Ge— 
fammthaufe und aus dem Kreiſe der in Lippe thronfolgefähigen Agnaten zur 
Folge. Diefes Ergebniß ift fo wichtig, daß es von verfchiedenen Seiten her 
beleuchtet werden muß. 

Hierzu ift es zunächſt nothwendig, das Berhältniß der Lippiichen Rente zum 
(ippifchen Gefammthausfideilommiß, dem fogenannten „Hauptituhl“, defien Ein- 
fünfte der Inhaber des Tippifchen Throne nugt, einer näheren Betrachtung zu 
unterziehen. Die alte Streitfrage, ob die Lippiſche Rente paragialen oder 
apanagialen Charakter hat, kann hier thatfächlich, wie Stoerf hervorhebt, aufer 
Betracht bleiben. Jedenfalls: wer nicht berechtigt iſt, das Minus zu nußen, 
ift ficher nicht berechtigt zum Genuß des Maius. Das ift aber auch das Ver— 
hältniß, wie es zwifchen dem „Hauptftuhl“ und der Rente befteht. Die Rente 
wird aus den Einkünften des „Hauptftuhles“ bezahlt. Sie ift der Erfag für 
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die Einkünfte aus den Gütern Schwalenberg, Stoppelberg und Didenburg, 
die von je her einen Beitandtheil des „Hauptftuhles“ gebildet haben und noch 
jet bilden, nämlich des lippifchen Gefammthausfideitommiffes. Schon das 
Wort „Hauptftuhl“, das den ulten Verträgen entnommen ift, läßt übrigens 
diefes Rechtsverhältnig erkennen. Sie ift auferdem auf die fämmtlichen Be: 
ftandtheile de8 „Hauptftuhles“ hypothelariſch verfichert. Es ift nicht abzu— 
fehen, auf welchem Wege rechtlichen Schließen eine Fähigkeit der Nachfolge 
in da8 Ganze für Den hergeleitet werden kann, der von der Nachfolge in 
einen Theil des Ganzen ausgefchlofien ift. 

Bemerkenswerth ift, wie fih Säge de3 Germaniften Dito Gierfe, die 
er freilih — im Jahr 1896 — zu Gunften der Thronfolgeanfprüche der 
biefterfelder Linie vorgetragen hat, num, nach den celler Erlenntniſſen, gegen 
diefe Linie kehren müſſen. Gierke ſprach nämlich damals die beiden an fi 
unfehlbar richtigen Süße aus: „Die Nachkommen de ftandeswibrig ver: 
heiratheten Mitgliedes eines hochadeligen Haufes find nicht etwa minder- 
berechtigte Mitglieder, fondern überhaupt nicht Mitglieder diefes Haufes“; 
und: „Agnaten ohne Folgerecht, minderberechtigte Mitglieder eines hochadeligen 
Haufes kennt das deutſthe Privatfürftenrecht nicht“. Daraus ergiebt ſich 
aber mit zwingender Nothwendigkeit der Schluß, daß, nachdem das Ober: 
landesgeriht Celle die „Minderberechtigung“ der Linie Bieſterfeld recht: 
kräftig feftgeftellt hat, die Mitglieder diefer Linie überhaupt nicht mehr Anſpruch 
darauf erheben können, Mitglieder des lippiſchen Gefammthaufes, alſo auf: 
gehört haben, Agnaten zu fein. Daß fie alfo überhaupt kein Folgerecht haben. 
Eben fo wenig in den „Hauptftuhl“ oder, mit anderen Worten, in den Genuß 
des Einkommens aus dem lippifchen Geſammthausfideikommiß, wie für den 
Thron. Der Genuß der Einkünfte des „Hauptftuhles“ ift mit der Eigen— 
Schaft eines Fiürften von Lippe untrennbar verbunden. Das Eine bedingt 
das Andere. Und zwar nicht nur rechtlich, fondern auch in der Welt ber 
Thatfachen. Der Inhaber des lippifchen Thrones bezieht feine Eivillifte vom 
Lande; er ift auf die Einfünfte des „Hauptftuhles* für fich, feine Familie 
und feinen Hofhalt angewiefen. 

Für die Folgefähigfeit in den „Hauptituhl“ beftehen feine von der Throns 
folge abweichenden Vorfchriften. Nur wer wirklicher Agnat ift, ift zum Genuß 
der Einkünfte des „Hauptftuhles“ befähigt. Der Fürft ift e8, dem die Erträg- 
nifje des „Hauptituhles*, al8 mit der Krone verbundene Einkünfte, von felbft 
zufließen. Der rechtliche Nutznießer der Einkünfte des „Hauptfluhles“ ift aljo 
heute der entmündigte Fürft Alerander. Durch befonderes Geſetz find dem 
Grafregenten die geſammten Einkünfte des Gefammthausfideilommifies zus 
gewiefen. Aus der Regentichaftitellung ergiebt fih Das aber nicht von 
felbft. Prinz Adolf zu Schaumburg-Lippe hatte als Regent von Rippe — 
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und eben jo ber jegige Grafregent in der allererften Zeit feiner Regentfchaft — 
nicht die Einfünfte des gefammmten Hauptftuhles zur Nutznießung, fondern 
nur einen von der Randesgejeggebung ad hoc beftimmten Theil. Der Sap, 
daß dem jeweiligen Fürſten die Erträgnijje des gefammten „Hauptſtuhles“ 
als mit der Krone verbundene Einkünfte von felbft zufließen, wird auf den 
jegigen Grafregenten Anwendung finden, obwohl er nicht rentenfähig, alſo 


nicht Agnat ift, nur deshalb, weil er für feine Perſon im Schiebsverfahren . 


für „zur Thronfolge berechtigt und berufen“ erflärt ift und deshalb Fürft 
werden wird, wenn er den Fürften Alerander überlebt. Nach der Regel ift 
der nächſte Agnat Thronerbe, und weil er Thronerbe ift, ift er der Nächit: 
berechte zum Genuß des „Hauptituhles*. Für den Grafregenten gilt eim 
Ausnahmezuftand. Weil er auf Grumd eines Schiedsvertrages Thronerbe 
geworden ift, ift er Megent getvorden. Als Regent genießt er die Einfünfte 
des Hauptituhles durch befonderes Geſetz. Sobald er als Fürft den Thron 
beitiegen hat, wird er von felbft, ohne befonderes Geſetz, die Einkünfte des 
„Hauptftuhles“ nugen. Er wird dann durch die von felbft erfolgende Nug: 
nießung der Einkünfte des „Hauptftuhles* aber eben jo wenig Agnat werden 
wie jest durch die Nutznießung kraft befonderen Geſetzes. Stoerk fagt: 

„Undenkbar ift, daß Derjenige, dein aud) nur die jubjeftive familienrecht— 
liche Qualififation zum Genuß eines Theiles des Stammgutes oder jeines Gegen- 
werthes fehlt, die Succeffionfähigfeit zum Thron jelbft befige. Als Haupt der 
Familie ftünde ihm dann die hausrechtliche Gewalt mit ihren umfajjenden Be- 
fugnifjen in Anjehung der über ihm ftehenden Familiengenoſſen zu. Dieje wären 
nad einem gemeinrechtlic und jagungsgemäß in allen landesherrlichen deutſchen 
Fürſtenhäuſern in Geltung ftehenden Gebraud der Auffiht und Hausgewalt des 
unebenbürtigen fyamilienoberhauptes untertvorfen, was an jich einen unhaltbaren 
Widerſpruch enthielte.“ 

Diefes Ergebnif läuft num allerdings der Begründung des Tippifchen 
Schiedsſpruches jchnurftrads entgegen, die meinte, es fei im lippifchen Haufe 
eine Spaltung zwifhen Thronfolgefähigkeit und Rentenfähigkeit in der Weife 
denkbar, dak man thronfolgefähig fein könne, ohme rentenfähig zu fein. Der 
Schiedsſpruch irrte darin, daß er angenommen hat, es handle ſich um „ver: 
fchiedene Bermögensmaflen“. Daß der mit dem Thronbejig ipso jure ver: 
bundene „Hauptſtuhl“ und die vom Reichsgericht ſpäter als „hochadeliges 
Familienfideilommiß“ bezeichnete Lippifche Rente nicht zwei verfchiedene Ver: 
mögensmaflen find, fondern daß es ſich um die felbe Vermögensmaffe, den 
„Hauptituhl*, handelt, aus dem die Rente flieft, hat das Schiedsgericht nicht 
erkannt. Aus diefer Unterlaffung folgt nun dieſes — man mag die Sache 
drehen, wie man will — fo merkwürdige Ergebnif, daß ein Apfel vom Ait, 
auf dem er gewachſen it, losgeloſt fein kann und doch, angeblih, vom Baum 
nicht herunter gefallen fein fol. 
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Daß die Auffaffung des Schiedsfprudes in diefem Punkt irrig ift, 
ergiebt auch eine, meines Wiſſens, noch nirgends ausgefprochene Leberlegung, 
die an das „Rückfallsrecht“ in Bezug auf die Lippiſche Nente anfnüpft. 

Vom Anfallsrecht ift Schon geſprochen worden: die Gerichte haben recht3= 
kräftig feitgeitellt, daß der Antheil von zwei Dritteln der fünfzehntaufend 
Thaler Gold betragenden Lippifchen Rente von der biefterfelder num an die 
weißenfelder Linie gefallen ift. Die biefterfelder Linie ift alfo in Bezug auf 
die Nente außgeftorben. Die Frage, wer innerhalb der Linie Weißenfeld zu 
Rentenbezug berechtigt ift, kann hier unbeachtet bleiben, wenn auch nebenbei 
erwähnt werden foll, daß rechtöfräftig feſtſteht, nur moch ſechs lebende weißen— 
felder Herren feien rentenberechtigt. Was würde num aus diefen fünfzehn- 

tauſend Thalern Rente, wenn auch die Linie Weißenfeld thatfächlich oder rechtlich 

Nausftürbe? Mit anderen Worten: Welches „Rüdfallsrecht“ gilt für die Lippiſche 
Rente? Nach den Familienverträgen kann darüber gar kein Zweifel fein. Die 
Rente fällt an den „Hauptſtuhl“ zurüd. Die BVBerpflihtung, fie aus den 
Einkünften de8 „Hauptftuhles“ zu bezahlen, hört auf. Der Gedanke, der 
diefer Feftfegung zu Grunde liegt, ift alfo der, daß die Mente dann der 
regirenden Linie wieder zufallen fol. Gefett, die Linie Biefterfeld wäre in 
dem Augenblid, wo dieſer Fall eintritt, in der Perfon des jetzigen Grafs 
regenten Ernſt, die „regirende Linie“ (diefe jteht jet in der Berfon des Füriten 
Alerander auf zwei Augen; nad) dem Schiedfpruche folgt der Grafregent Ernſt), 
fo bieten fich zwei rechtliche Möglichkeiten. Entweder ergäbe jich aus folgenden 
Dberfägen: 1. Die Linie Biefterfeld ift unfähig zur Nachfolge in die Rente 
(Celle); 2. fie ijt fähig zur Nachfolge in den „Hauptituhl“ (Schiedfprudh) (da 
der „Hauptftuhl“ das Ganze, die Rente ein Theil des Ganzen ift), daß der 
Grafregent als Fürft, fobald die Nente an den Hauptituhl zurüdgefallen ift, von 
den Einkünften des „Hauptftuhles*, die er kraft Schiedfpruches nutzen darf, ſich 
felbft jährlich die Rente, die er wegen der rechtsfräftigen und vollftredbaren Ur: 
theile von Celle nicht nugen darf, abziehen und zum Kapital Schlagen müßte. Und 
zwar müßte Das fo lange gejchehen, bis die Linie Biefterfeld ganz ausgeftorben 
wäre, da jie einen „rentenfähigen* Nachkommen ja nicht mehr erzeugen Tann, 
Der, wenn man annimmt, die Linie Biefterfeld dürfe im NRüdfall die Rente 
dennoch nutzen, jo ergäbe fich folgender ſehr hübſche Widerſpruch in den 
Nehtsgründen für die unzuläffige Nugung im Anfall und die Zuläfjigfeit 
der Nußung im Rüdfall: 1. Die Linie Biefterfeld darf die Rente nicht nugen 
wegen Umnebenbürtigkeit und Unftandesgemäßheit ihrer Stammmutter Modeſte 
von Unruh (Gele); 2. die Linie Biefterfeld hat im Nüdfall das Recht, fie 
zu nugen, wegen Ebenbürtigfeit und Standesgemäßheit der felben Stamm: 
mutter (Schiedipruc). Ein größerer Verſtoß gegen das von Fhering auf: 
geftellte umd im umübertrefflicher Weife begründete Gejeg des „Nichtwider: 
fpruches oder der fyftematifchen Einheit“ wäre aber gar nicht denkbar. 
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Die Entſcheidungen von Celle ſtimmen übrigens genau überein mit 
einer Entſcheidung des Oberlandesgerichts Dresden vom achtzehnten Juni 1901 
in Sachen Weißenfeld gegen Weißenfeld. Sie laſſen den dresdener Scied- 
ſpruch, fo weit feine Rechtskraft reicht, natürlich völlig unberührt. Bindend 
entſchieden iſt und bleibt alfo die Thronfolgefähigfeit des jegigen Negenten. 
Allein ſchon deshalb, weil ſich dem Schiedſpruch die Nächftbetheiligten — aber, 
nebenbei bemerkt, nur fie — freiwillig unterworfen haben. In denjenigen 
Tragen, die ber Schiedfpruch offen gelaffen hat, iſt von Celle unmittelbar fchon 
entjchieden, daß der biefterfelder Linie die Nentenfähigkeit fehlt. Mittelbar ift 
von Celle aber auch ſchon verneinend entfchieden: die Thronfolgefähigkeit der 
übrigen Mitglieder der biefterfelder Linie, ihre Zugehörigkeit zum Tippifchen 
Gejammthaus und zum Hohen Adel. Diefe verneinende Entjcheidung muß 
auch die Rechtswirkungen haben, ihr Adelsrecht, Namensreht, Wappenrecht, 
den Heered- und Gerichtöbienft, Steuerrecht, Portopflicht, höfiſches und mili— 
tärifches Ceremonialrecht u. f. w. zu treffen. Ob diefe weiteren reichs⸗ und 
ſtaatsrechtlichen Rechtsfolgen ſich allerdings von jelbft, wie Stoerk glaubt, 
fraft logischer Folge in der Einheit der deutfchen Rechtsordnung oder erft auf 
Grund bejonderer Klagen durchfegen werden, ift eine zweite Frage. Eine Ab— 
erfennungsflage diefer Art hat ein weißenfelder Graf gegen den jetigen Graf: 
regenten erhoben. Sie hat das Gericht erjter Inftanz ſchon beſchäftigt. Die 
Entfcheidung fteht noch aus. Ä 

Groflichterfelde. Dr. Stephan Kekule von Strabonip. 


* 
Dhilofophie.*) 


I. 


SR Adam und Eva nad dem Slndenfall aus dem Paradies vertrieben 
werden jollten, warf Eva noch einen langen Blid durch den weiten Garten. 
Dicht bei dem Baum der Erfenntniß hing eine große Kriſtallkugel: die Kugel 
des Menjchenglüdes. Ihr fiel ein, daß fie, nähme fie diefe Kugel mit, aud) 
da draußen glüdlich jein fönnte; deshalb eilte fie, noch bevor ſich der Erz. 
engel Gabriel ihr genähert hatte, auf die Kugel zu und verbarg ſie geſchickt vor 
den Bliden des Wächters. Doc als der Engel die beiden Sündigen mit dem 
feurigen Schwert aus dem Paradies trieb, ſtrauchelte Eva; die Kriſtallkugel des 
Glückes fiel auf die Erde und zerbrad) in Splitter, die fich ringsum verbreiteten. 
Und jeit diefer Stunde können die Menſchen auf Erden nie vollfommen glücklich 
jein, jondern höchſtens eine glißernde Scherbe des Glüdes finden. 


*) Frl. Elfe Dtten hat die Skizzen aus dem bolländifhen Manujfript überjegt. 
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Als nad Ablauf der Geburtstagsfeier am jpäten Abend nur noch der in- 
timjte der Freunde, Gujtav, zurüdgeblieben war, jagte die Hausfrau zu ihm: „Lieber 
Freund, ich Habe bemerkt, daß Sie den ganzen Abend nachdenklich und zeritreut 
gemwejen find. Alle Anderen waren fröhlid; nur Sie, der doch eigentlich Urſache 
gehabt hätte, doppelt glüdlich zu fein, weil Sie Ihren Geburtstag zugleich mit 
dem meines lieben Mannes feiern konnten, ftimmten nicht ein, faßen einfam 
am Kamin und hingen traurigen Gedanken nad). Haben Sie Kummer? Hören 
Sie: ein Menjch wie Sie, der heute dreißig Jahre alt geworden tft, hat noch 
jo viel vom Yeben.zu erwarten, daß es eine wahre Sünde ift, wenn er fi jo 
ganz der Melancholie hingiebt.“ Sie legte die Hand vertraulich auf feine Schulter 
und jagte: „Wollen Sie mir Ihr Vertrauen ſchenken?“ 

„Gern, erwiderte der Freund. „Inmitten der Feſtesfreude dachte ich 
plöglid an die dreißig Jahre zurüd, die hinter mir liegen, und verfolgte noch 
einmal meinen ganzen Qebensweg; dabei dachte ih an Eine, die ich einft ſehr 
geliebt habe.‘ 

„Eine Frau? Die licbenswürdige Wirthin nahm erröthend die Hand 
von feiner Schulter. 

„Eine Frau. Ich habe mich ſelbſt zum Nichter über mein Leben auf- 
geworfen und mir die Frage vorgelegt, ob ich ſtets jo zu ihr geweſen bin, wie 
ichs hätte fein müffen. Denn fie hat mich verlaffen und ich frage mid) jelbit, 
jegt, da fie für immer fort ift und ich fie doch noch jo innig liebe, ob ich mir 
nicht viel, jogar fehr viel vorzumwerfen habe. Ja, meine liebe Freundin: ich fühle 
mich ſchuldig. Wenn ich jebt noch einmal Gelegenheit hätte, mit ihr zujammen 
zu fein, würde ich ganz anders handeln. Ich Habe fie oft vernachläſſigt, habe 
oft zu große Anſprüche an fie gejtellt und zu viel von ihr verlangt. Ich habe 
oft vergejien, daß der Tag kommen könne, wo fie nit mehr an meiner Seite 
ift, und daß ich dann bei der Erinnerung an fie bittere Neue empfinden würde. 
Sch habe fie nie hoch genug geſchätzt und erſt jetzt, jeit jie fort ift aus meinem 
Leben, empfinde ich jo recht, wie ich fie gelicht habe. Ich wünſchte nur, daß 
ih icon damals empfunden hätte, was fie mir war. Achten, verehren mußte id). 
fie und die Schäße, die mir ihr inneres bot, verftändig und dankbar genichen. 
Vorbei; unmwiederbringlich dahin. Deshalb war ich heute jo melancholiſch.“ 

Die Hausfrau ſchwieg einen Augenblid und fragte dann mit fanfter 
Stimme: „Und dürfte ich, befter Freund, num aud) den Namen der Frau wiflen,. 
die. Sie verlajjen hat und der Sie jegt nachtrauern?“ 

„Gewiß“, antwortete der Dreißigjähtige mit einem traurigen Blid; „ſie 
hieß: Jugend.“ 


III. 


Ein Eſel und ein Pferd, die in dem ſelben Stall geboren und erzogen 
waren und ſich auf der ſelben Wieſe getummelt hatten, ſchloſſen Freundſchaft 
fürs Leben. Das Schickſal trennte fie. Das Pferd führte ein bewegtes, glän« 
zendes Dafein, that ji im Cirkus, auf der Rennbahn, vor dem Dogcart hervor, 
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während der Ejel ftet3 auf dem Hof verblieb, Säde nad der Mühle trug, 
Waaren nach dem Markt brachte und feinen anderen Reiter fannte ald den 
Bauerdmann, der abends vom Markt heimmwärts fuhr. Sein Leben war nicht 
beffer und nicht jchledhter al8 das der meilten Ejel. Er befam eine mäßige 
Nation Futter und viele Schläge; aber dank feiner anjpruchslofen Natur und 
jeinem dicken Tell ertrug er das Alles, ohne viel zu klagen. Ausführlich berichtete 
ihm das Pferd ſtets, welche Preiſe e8 gewonnen, welde Triumphe es gefeiert 
und welche Ehren man ihm erwiejen habe; wie man es mit dem bejten Hafer 
fütterte und ihm Champagner in den Trog goß, bevor es ausritt. Es erzählte von 
feinem präcdtigen Baumzeug mit dem glänzenden Silberbeichlag, von jeinen 
eleganten Sätteln, von den ſeidenen Bloufen der Jockeys, die es ritten, und 
von den koſtbaren Livreen der berrichaftlichen Kutjicher, die es lenkten. Des 
Eſels Berichte waren jpärlider. Er meldete ſchlicht und einfach die Kleinen 
Ereignifje feines Lebens: die Ernte jei überreich gewejen und die Marktpreije 
befriedigend, jo daß er ohne Lajt heimmwärts ziehen fonnte; daß er den jchweren 
Herrn auf jeinem Nüden tragen mußte, erwähnte er nicht. Er vermied abſichtlich, 
jeinem Freunde, dem Pferd, jemals Etwas von dem jpärlidhen Futter und den 
vielen Schlägen zu erzählen; wozu jollte er es durch jein Leid betrüben ? 

Nad) langen Jahren trafen die beiden Freunde, die inzwiſchen jehr alt 
geworden waren, einander wieder: im Stall des Pferdeſchlächters. Das Pferd 
ftand mit trüben Augen und hängendem Kopf traurig vor der Strippe; der Ejel 
verfuchte, es zu tröften: nad) einem jo ruhmvollen Qeben dürfe das Sterben ihm 
nicht ſchwer fallen. 

„Mein Freund”, jagte das Pferd: „jegt, da wir Beide dem Tod nah 
find, kann ih Dir ja wohl jagen, daß ich niemals glüdlich war.“ 

„Wie?“ fragte der Ejel erjtaunt, „Du erzähltejt mir in Deinen Berichten 
doc) jtets jo viel von Ruhm, Reichthum und Ehren?“ 

„Liebiter“, antwortete das Pferd, „wenn ich die Berichte Über Dein 
ruhiges, friedliches, bejcheidenes Leben erhielt, habe id) Dich jtet8 um Dein Pos 
beneidet, aber ih war zu ftolz, es einzugeftchen. Deshalb jchilderte ih Dir 
nur die glänzende und verführerijche Seite meines Dafeins, nicht die ſchmerzhaft 
niederfaujenden Peitſchenhiebe, nicht die Verwünſchungen nad den Niederlagen, 
nicht die Erniedrigungen, die das Alter uns bringt; und da ich neidiſch auf 
Did war, verſuchte ich, mich dadurd zu tröften, daß ich Dich belog und Deinen 
Neid wedte. Kannft Du mirs jest, in meiner Sterbejtunde, verzeihen?“ 

„Ich habe nichts zu verzeihen“, jagte der Ejel einfah. „Dein Reid)- 
tum und Deine Ehren waren mir ftets Freude und Troft, wenn ich befümmert 
war. Du braudjt alfo nicht zu bereuen, was Du mir thateft.” 

Ein paar Minuten danach färbte das Blut des wahren und des faljchen 
Hreundes den Boden des Stalles mit dem felben Roth. 


Amſterdam. Bernard Canter. 
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Rajtoria. 


a: meinem Scheiden aus Makedonien wollte ih nod von Korytza aus 
Kaſtoria (Kesrie), die Hauptitadt des jüdlihen Makedonien, beſuchen. 
Dorthin führt eine fahrbare Straße in zehn bis zwölf Stunden. Doch meine 
Tſchauſche beſuchten mich am legten Tage meines Aufenthaltes in Koryga und 
erflärten mir, die Straße jei durch den Wolker bruch des vorangegangenen Tages 
io ruinirt, daß fie jelbjt, um den Wagen aus dem Stoth zu ziehen, ſich vor die 
Deichjel jpannen müßten. Drei Stunden, bis Billifta, könnte ic) den Wagen 
nchmen; dann hätten wir auf einen viel fürzeren und jchöneren Wege nur nod 
ſechs Stunden nad Kaſtoria zu reiten. Der Rath fam vom Kadi, dem Stell: 
vertreter des Mütefjarif, und jedenfalld hat man in folden Fällen Winken der 
Obrigkeit, unter deren Schu man reift, pünftlih Folge zu leijten und darf 
nicht durch europäijche Halsitarrigfeit vielleicht unangenehme Eventualitäten her— 
vorrufen. Die Unfahrbarkeit der Straße, dachte ich, rührt vielleicht gar nicht 
vom Regenwaſſer, jondern von bulgariihen Banden ber und die türkiſche Re— 
girung deutet Das in zarter Ausdrudsweife an. Genug: ich befolgte des 
weijen Kadis Rath. 

Morgens um Fünf verließen wir Koryga und trafen um halb Neun in 
Billifta ein; die telegraphiich bejtellten Pferde waren uns aber auf dem anderen 
Wege entgegengejandt worden und nun lautete die Loſung: Pazienza! Erſt 
bewirthete uns der Mudir (Bürgermeifter) mit Kaffee und Qigaretten; dann 
nahmen fich bejonders energifch ein albaneſiſcher Offizier aus Jannina, ein biederer 
Alter mit pracdhtvollem jchneeweißen Schnurrbart, und fein Sohn unjerer an. 
Ste waren jehr aufgeklärt, fprachen vortrefflich griechijch und jeßten uns einen 
jehr Ihmadhaften Rothwein vor; aud) unfere Gegengabe, franzöfiihen Cognac, 
verſchmähten fie nicht. Durd des Alten thatkräftigen Eifer erhielten wir denn 
auch — ich glaube aus feinem Stall — zwei praditvolle türfiihe Reitpferde 
mit englifhem Sattel und einen Zingaren (Rumunen) ald Agogiaten für 
das Gepädpferd. Das war nun ein anderes Reiten als auf den Biegen- 
pfaden des Heiligen Berges. Mein Gaul trabte jehr langjam, galoppirte aber 
gern; und fo legten wir jchnell den an Abwechſelungen und entzüdenden Aus- 
bliden reihen jübmakedonijcdhen Gebirgsweg zurüd. Es war nod) nicht Fünf, 
als wir in einen Jubelruf ausbraden. Bor uns öffnete fi der Blid in bie 
weite Thalebene von Kajtoria mit ihrem tiefblauen See, an defjen Ufer, auf 
dem fchmalen Hals einer Halbinjel, ji die Stadt terrajienförmig, ähnlich wie 
Ochrida, aufbaut. Die jchlanfen Minarets von nicht weniger als zwölf Moſcheen 
ragen gen Himmel. Im Weften, mitten in üppig grünenden und fruchtreichen, 
von alten Bäumen umfchatteten Gärten, haujen die Türken; daran jchlicht ji 
das Quartier der Söhne Iſraels (Spaniolen), während im Often die — an 
Zahl größte — criftliche Bevölterung wohnt. Die Chriſten ſprechen griechiſch 
und find eifrige Batriardijten. Das Selbe gilt für viele der Nationalität nad) 
bulgarische Dörfer in der Umgebung. Ob wir in diejen Griechen freilich die 
altgriehifhe, im Lande auch unter bulgariicher Herrihaft ſeßhaft gebliebene 
eordäifche Ürbevölkerung erkennen dürfen, wie mir gegenüber Monfignore Ger- 
manos, der Erzbiſchof von Kaſtoria, behauptete, ſcheinz mir fraglid. Die Familien⸗ 
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namen im den zahllojen Faftoriotiichen Urkunden, die ich fopirt oder erzerpirt 
habe, find ausnahmlos ungriechiſch, bulgariich, albanefifch oder rumunifcd. Der 
Name der Stadt ijt bulgariih Koftur (türkiich Kesrie), was die Griechen in 
Kajtoria entjtellt haben. Koſtur und Kasr jind Verballhornungen des lateini- 
ſchen Caſtrum. Ein byzantimijches oder vielleiht Schon römijches Caftrum lag 
auf dem Halſe der Halbinjel und konnte dieje gegem alle Landangriffe erfolgreich 
vertheidigen. Stattliche Reite des Burgthores und der anjchliegenden Mauer— 
züge find im Türkenquartier beim Konaf des Kaimafams erhalten. 

Als ich mit meinen zehn Türken unter dem Staunen der Straßenjugend 
in die Stadt eintritt, war unfere erfte Frage: Wo betten wir abends unſer müdes 
Haupt? Denn Gajthöfe giebt es in diefer fünfzehntaufend Einwohner zählenden 
Stadt nicht. Ich hatte vom ökumenischen Patriarchen eine Empfehlung an den 
Erzbijchof erhalten, mochte mich aber dem ganz Fremden nicht gleich als Logirbeſuch 
mit Gefolge vorftellen. „Vous logerez chez Tas-Bey“, hatte mir beim Abſchied 
von Gortiha der Sohn des Kaimakams, ein jehr gebildeter und aufgemwedter 
junger Mann, gejagt; etwas verwundert antwortete ih: „Mais, mon Dieu, je 
ne le connais pas!* „Oh! (a ne fait rien. Tout les &trangers de distinction 
logent chez Tas-Bey. C'est le bey le plus riche de Kastoria. Aussi Lord 
Perey, qui sdjournait quinze jours à Kastoria, a pris la demeure de Tas- 
Bey pour domieile.* Wir ritten in einen jehr geräumigen, rings ummauerten, 
von fetten Enten, Gänſen und Puten bevölferten Hof ein. Unter dem Thor» 
eingang des ftattlichen Gebäudes empfing uns ein nicht minder jtattlicher, ganz 
europäiich gekleideter Mann, etwa Mitte der Dreißiger. Es war der Bejiter 
ſelbſt. Wie alle dortigen Albanejen, jprad) er griehifh. Sein Vater war Toska, 
aus einer der alten Dynaftenfamilien, die vor der Civilreform allmädtig in 
Kaftoria und Umgegend jchalteten; der Bater feiner Mutter war Skodrali (aus 
Stodra = Sfutori), aljo Gega. Er erflärte, mit der jchon in Italien beginnenden 
Courtoifie, die aber im Orient feine Höflichleitformel, jondern durchaus ernft ge: 
meint ift, daß jein Haus unjer Eigenthum fei und völlig zu unjerer Dispofition 
ftehe. Ein fast fürjtlich möblirtes Zimmer wurde uns eingeräumt. Gläfer gab es 
nicht, nur vergoldete Becher und zur Beleuchtung jchwere filberne Armleudter. 
Das Bett war mit pradtvollen türkiſchen Deden überhängt, die Kiſſen aus rother 
und blauer Seide mit Goldjtidereien der geihmadvollften Art, aber all dieje 
orientaliihe Pracht ganz europäiih in einen blendend weißen Yinnenüberzug 
gehüllt. Hier ließ fi leben. Drei prachtvoll gewachſene Albanejen in ihrem 
fleidfamen Nationalkoftüm warteten bei Tijh auf, wo der Hausherr jelbit zer- 
legte, und fehlte zufällig ein Meſſer, jo zerhieb ein dienender Schkipetar mit dem 
Handjar, den er aus dem Gürtel 30g, den Braten. Ganze Lämmer, Enten und 
Hühner und vorzügliche ſüße Speifen famen auf den Tiſch (mie denn überhaupt 
die türkiiche Küche in vornehmen Häufern ausgezeichnet ift). Der Hausherr hielt 
ſich ans Brunnenwafjer, während die Gäſte, auch die türkiſchen, vortrefflichen 
Rothwein tranfen. Schlimm war nur die Sitte der Gaftfreundichaft, daß der 
Hausherr felbjt von jedem der vielen Gänge ungeheure Portionen uns vorlegte. 
Man mußte fih aus Höflichkeit überejjen; am zweiten Tage erſt entichloß ich 
mid, an Bethenuerungen ewiger Dankbarkeit die Erklärung zu fnüpfen, ich fönne 
nit mehr effen. Auch mein armer Griehe war an den Örenzen feiner Leiſtung— 
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fähigfeit angelangt. Er gefiel den Türken jehr, weil er — nit aus Frömmig- 
feit, jondern nur aus perjönlier Abneigung — feinen Wein tranf, Das 
zweiftödige Haus war die Männerwohnung; eine bededte Brüde, wie der Ponte 
dei Sospiri in Venedig, führte in das Nebenhaus, wo die fünf Gattinnen und 
zahlreichen Dienerinnen in dreiundfünfzig Zimmern hauften, die prachtvollen Deden 
und Kiſſen des Männerhaufeg jtidten und bie wohlſchmeckenden Speijen bereiteten. 
Leider hat ihm der zahlreihe Harem zu jeinem jchwerften Kummer nod) feinen 
Sprößling geſchenkt; Sterilität ift der Fluch aller vornehmen und alten Familien 
aud in der Türkei. Das Alles erfuhr ic von Jannis, der bald durch jein 
Türkiſch mit der gefammten Dienerjchaft auf vertrauten Fuß fam. Ueber jeinen 
Harem einen Türken zu fragen, wäre der Gipfel der Unſchicklichkeit geweſen. 
Die Diener jelbjt ſprachen nur albaneſiſch und türkiſch: der jüngjte, ein unge— 
wöhnlih jchöner Mann, jogar nur albanefiih. Die Chriften, der Biſchof voran, 
rühmten mir die Gerechtigkeit und Güte meines Gaftfreundes, bei dem jie ſtets 
Schug gegen Bedrückungverſuche fanden. 

Am näditen Tag machte id mit dem Bey den „Spigen der Behörden“ 
Beſuche. Zuerſt dem Müteffarif, dem Regirungpräfidenten, der wegen der argen 
Unruhen von Korytza feinen Siß hierher, in das Centrum ber revolutionären 
Gährung, verlegt hatte. Mehemed Ali Paſcha, ein Tosfa aus Koryka, ift mit 
jeinen fünfundfünfzig Jahren nod immer ein ſchöner Mann, der geläufig griechiſch 
fpriht; in feiner Jugend war er einer der berühmtejten Dandys unter der 
Goldenen Tugend Albaniens gewejen. Seinen Regirungbezirk verwaltet er gut 
und wird von der unruhigen Bevölkerung allgemein geachtet. Er ijt aud) philo- 
ſophiſch gebildet und verwidelte einjt den Biſchof und mic) in ein fehr eingehendes 
und interefjantes Geſpräch über die legten und hödjten Dinge. Da er jehr 
ichlagfertig war, wurde mir die Widerlegung feiner oft etwas kühnen Behaup- 
tungen nicht leicht, zumal ich mich über jo jchwierige Materien griechiſch äußern 
mußte. Auch der Stadtgouverneur betheiligte fih mit Eifer an der Unterhaltung 
und vertheidigte in einem leidlich guten Franzöſiſch feinen ftreng theiftiichen 
Standpunkt. Dieje Albaneſen find auch zu Scerzen geneigt. Einer fragte 
mid) jehr eingehend über die Seelenwanderung. Ich gab mir alle Mühe, ihm 
das hiftorisch Bekannte mitzutheilen. Er meinte: „La metempsycose est un 
ancien dogme des Egyptiens.“ „Oh non, Effendi. Cette doctrine n’existe 
que chez les Indiens et les Pythagoreens; mais les Pythagoreens ne l'ont 
pas recue de l’Egypte. C'est une des nombreuses assertions absolument 
errondes du pere de l’histoire.* Aber mein guter Tſchelebi wollte durchaus 
feine folkloriftiihen oder religiongejhichtliden Studien über die Lehre von der 
Seelenwanderung maden. Er betrachtete die Sade rein praftiih: „Moi, je 
voudrais redescendre à la terre encore une fois, mais comme femme; oui, 
certainement, comme femme. Ma foi, j’en ai bien assez de vivre comme 
homme. Et seconde eondition: je veux toujours rester en Age de trente eing 
ans, Plus tard la vie n’en vaut guere la peine.* Wie man fieht, gehörte 
diejer jchlipetariiche Philoſoph zu der etwas frivolen Sekte der Epifuräer. 

Einmal lud mid Erzbiſchof Germanos zu einem feierlihen Diner der 
„Spigen” ein. Da traf ich den Mütefjarif der Provinz, den Kaimakam von 
Kaftoria, meinen freundlihen Gajtgeber Mim Tas-Ben, Ali Bey, den General- 
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ſtabschef des an der griechiſchen Grenze kommandirenden Brigadegenerals, einen 
Bosniaken, der gleich fertig deutſch wie franzöſiſch ſprach und alle Eriegswifien- 
ſchaftlichen Werfe unferes Generaljtabes in der deutjchen Ausgabe gelejen hatte. 
Außerdem waren zwei türfifche höhere Offiziere anmwejend, die gerade beim Me— 
tropoliten logirten und von denen der eine, ein Eleiner, aber höchſt jehniger und 
gedrungen gebauter Mann, ein berühmter Bulgarenjäger war. Ferner der 
liebenswürdige Protofyngelos des Erzbiihofs, Platon, ein Hieromonach aus 
Patmos. Ich fam mir etwas fonderbar mitten in diefer ethnographiſchen Muſter— 
farte vor. Anftrengend, aber intereffant war die Unterhaltung. Mit bejonderer 
Freude bemerkte ich, welche unbegrenzte Hochachtung die türkiiden Behörden dem 
Metropoliten von Kaſtoria entgegenbrachten. Er hat ſich dur den Reichthum 
feines Geiftes, durch großen perjönlihen Muth und vollkommene ſittliche Inte— 
grität unter den jchwierigiten Verhältniifen eine imponirende Stellung zu ver 
ihaffen gewußt. Eine ber dunkelſten Schattenfeiten der orthodoren Kirche war 
das Fehlen der Predigt im Gottesdienjt. Nicht ohne Anregung von englijcher 
Seite — durch die Salvation Army — wurden in Smyrna volfsthümliche 
Predigt: und Sindergottesdienfte abgehalten, nicht in der toten Sprache des 
Demofthenes und Plutarch, in der man bei großen Feſten predigt und in der 
die Zeitungen gejchrieben find, fondern in der lebenden der ungebildeten, einfachen 
Volksſchichten. Die griehiichen Priefter waren diesmal flug genug, ftatt wirkung» 
oje Bannjtrahlen auf die Neuerung loszulafjen, die Sade jelbit in die Hand 
zu nehmen. In den meilten größeren Städten gründete der Berein Eujebeia 
(Frömmigkeit) folche freie Predigtgottesdienfte. Geiftlihe und gebildete Laien, 
namentlidh Gymnaſiallehrer und Staufleute, waren dieRedner. Bejonders glänzend 
war dieje Entwidelung in Pera, dem ariltofratiihen Chriftenviertel Konjtan- 
tinopels. Bier jaß damals Germanos als Titularbiihof von Chariupolis. Da 
er ein ausgezeichneter und durch jeine Wärme und Leberzeugungstraft höchſt 
wirkjamer Prediger war, verfammelte fih an Sonntagabenden in den für die 
geiftlih Armen bejtimmten Räumen allmählich die gejammte griechijche Arijto- 
fratie von Vera. Natürlich nahınen nun die Anſprachen des Erzbiichofs einen 
anderen Charakter an; aus volfsthümlihen Predigten wurden religidöje An— 
ſprachen an Gebildete. Bei der Verachtung, mit der die höhere Gejelichaftichicht 
auf den griechiſchen Klerus blidt, follte man meinen, daß der Phanar einen 
Priejter auszeichnen werde, der den Klerus wieder jalonfähig gemacht hat. Aber 
der Patriarch Konjtantin war ein Eleinlicher Hierarch; ihm war Germanos gerade 
wegen jeiner Thatkraft und feines Schaffensdranges fehr unſympathiſch. Quieta 
non movere, Ruhe ift die erjte Bürgerpfliht: Das war leider im Phanar bis 
zum letzten Patriarchatswechſel nur zu oft die Yojung, die denn aucd von Ber- 
luft zu Verluſt und von Niederlage zu Niederlage geführt hat. So ruhte Kon— 
ftantin nicht, bis er nach mehreren ganz unmöglichen Borjchlägen den feurigen 
Prediger fortpromovirt hatte. Germanos glaubte, aus chriftlichen und natio- 
nalen Gründen das Bisthum Kaftoria nicht ablehnen zu dürfen. So trat er 
denn fein Amt mitten im Gebiet des wildentbrannten Nationalitätenhaders an. 
Die Griechen und die zu ihnen haltenden Rumunen, riftlichen Albanefen und 
patriardhiftiichen Bulgaren bilden in der jehr weitläufigen Epardie die Minos 
rität und werden von den Bulgaren auf jede Weije gepeinigt. Wenn der Biichof 
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durch feine Diözeje reift, muß er ein Gewehr, einen guten Martini, und ein 
Gefolge von fieben Zaptie8 mitnehmen. Es ift wie in den Tagen Nehemiae, 
wo die Juden an den Mauern der Heiligen Stadt bauten, in der einen Hand 
die Maurerfelle, in der anderen das Schwert. Dabei erntet Germanos nicht 
einmal viel Dank von jeiner Heerde. Die Epardioten lieben ihn nicht über- 
mäßig; ganz natürlid. Er bat unbarmherzig mit den alten Mißbräuden und 
dem überlieferten Schlendrian aufgeräumt. In Kaftoria wurde an Sonntagen 
in fünfzehn Kapellen und Kirchen Liturgie gehalten, jedesmal vor etwa ſechs, 
acht oder zehn Menſchen; es war die Karikatur eines würdigen Gottesdienftes. 
Jetzt wird das Amt nur in der Metropolis und der zweitgrößten Kirche abge- 
halten; die Folge ift, daß beide mit Andächtigen gefüllt find, wie ich jelbjt jehen 
fonnte. Germanos und eben jo Photios von Koryga ſchließen an die Liturgie 
regelmäßig eine kurze und fchlichte, auf das Verſtändniß der einfachen Zuhörer 
berechnete Predigt. So hat diejer bewundernswerthe Mann neues Leben in 
Kaſtoria gefchaffen; natürlic) aber zürnen ihm Alle, die bei der alten Mißwirth— 
Ihaft ihre Rechnung fanden. 

Wie gefpannt die dortigen Zuftände find, jollte ih am legten Abend 
erfahren. Plöglih erichien im Konak ein Priefter, Bulgare feiner Abjtammung 
nad, aber eifriger Batriardift. Seine Kleider und fein Bart zeigten die Spuren 
einer eiligen Reife. Er war ſelbſt jo furchtbar aufgeregt, daß man im Anfang 
meinen fonnte, er habe getrunfen. Doch wars nur die höchſte feeliiche Erregung. 
Während der Liturgie hatte morgens eine Komitatsbande plößlich die Dorfkirche 
überfallen; mit fnapper Noth Eonnte er durch die Safriftei entwiichen; mehrere 
feiner Aıntsbrüder wurden in anderen Dörfern von Bulgaren oder albanefijchen 
Räubern erftohen. Bier Stunden weit floh der Unglüdliche bis nad) Kaftoria, 
wo er fi erit in Sicherheit wähnte. Die Bulgaren hatten inzwiſchen die Kirche 
geplündert und verfchloffen. Der Pfarrer zitterte für das Leben feiner Frau 
und zweier fleinen Kinder. In dem Audienzzimmer des Bilchofs, wo ich ſonſt 
zu arbeiten pflegte, wurde ein Nothgerichtshof gebildet. Der Biſchof war der 
präfidirende Inſtruktor, feine Beifiger der Polizeidireftor und ein türfijcher 
Generaljtabsoffizier. Ich durfte dem Verhör beivohnen. Der Priejter gab äußerft 
far und präzis über ſämmtliche Einzelheiten des Leberfalles Auskunft. Er 
und die Richter unterjchrieben cin Protokol und noch in der felben Naht — 
nur eine Stunde nad der Gerichtsfigung — ritt eine Abtheilung von fünfzig 
türfifchen Soldaten nad) dem Pfarrdorf ab, um, wenn möglich, die Rädelsführer 
dingfeit zu machen und jedenfalls die Familie des Papas zu retten. Das find 
makedoniſche Zuſtände. 

Mir erwieſen die türkiſchen Behörden die allergrößten Ehren. Wie mir 
der Biſchof lachend erzählte, ging unter ihnen die feſt geglaubte Sage, ich ſei 
ein Abgeſandter des Deutſchen Kaiſers, des einzigen aufrichtigen und treuen 
Freundes des türkiſchen Sultans, und jolle über die von bulgarischen Verſchwörern 
den Griechen und Türken angethanen Gräuel nah Berlin berichten. Als ich 
aber harmlos erzählte, Fürſt Ferdinand habe mich auf eine Empfehlung des 
Sroßherzogs von Weimar nad) Sofia eingeladen, fam eine neue Berjion in 
Umlauf, Nun wurde ich zum Geheimchef der Bulgarenfomitees, der dem Oberften 
Jankow und den anderen Häuptlingen Geld auszahlen ſollte. Des Biſchofs 
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Verſicherungen, daß von Alledem nichts wahr ſei, begegneten hartnäckigem Miß— 
trauen. Meine wiſſenſchaftliche Ausbeute war ſehr groß. Nicht nur einen, wie 
ich gehofft hatte, ſondern drei Kodizes der Kirche von Kaſtoria kounte ich kopiren; 
der älteſte ſtammte aus der erſten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts. Ich 
ſchrieb Tag und Nacht und kam leider nicht einmal dazu, die alten Kirchen 
Kaſtorias zu beſuchen. Die Stadt wimmelte von Soldaten. Täglich ſtiegen 
neue hohe türkiſche Offiziere bei den beiden vornehmſten Primaten ab; auch ich 
wohnte abwechſelnd beim QTas-Bey und beim Metropoliten. Ueber den Verlauf 
des Aufftandes vermag ich freilich nichts zu berichten; denn „das Ding an fich“ 
gelangte für mich nicht zur Erjcheinung. Ich konnte nur Ausfagen der Gricchen, 
der Türfen und der Bulgaren jammeln, die einander natürlich diametral wider: 
ſprachen. Die Türken zeigten mir Potemkinſche Dörfer; was ich von den Kon— 
juln und anderen glaubwürdigen Berjonen erfuhr, lautete ganz anders. Doc) id) 
enthalte mic eines abjchliegenden Urtheils, da ein dreiwöchiger Aufenthalt nicht 
genügte, um mir eine Elare Anſchauung der dortigen Zuftände zu verjchaffen. 

Den legten Nachmittag wollte ich doch noch benugen, um die zum Theil 
jehr alten Kirchen und Kapellen zu beſuchen und etwa vorhandene wichtige In— 
ihriften zu fopiren. Da aber legte mein gütiger Hausherr ein energijches Veto 
ein. Das türfijche Geremoniengejeß verlangte, daß ich bei jeinen Verwandten, 
lauter Beys, der gefammten Arijtofratie von Kaſtoria Bejuche made. So durd)- 
wanderte ich unter jeiner Führung das ganze Türfenquartier, tranf überall Staffee, 
tauchte Cigaretten und mußte auf die hriftlichen Alterthümer Kajtorias verzichten. 
Manche diejer ehemaligen Feudalherren waren übrigens recht interefjante Herren, 
namentlih Sulfitiar-Bey,; der Schwiegervater, und Achmed Bey, ein Vetter 
meines Wirthes. Der Erjte wollte durdaus, ich jolle noch zwei Tage zugeben, 
um ein Dorf kennen zu lernen, wo die Ruinen eines griechiſch römischen Tempels 
zu jehen jeien. Er jagte ausdrüdlic, das Werke jtamme aus den Beiten „der 
alten Romäer, nicht der chriſtlichen Autokraten.“ Es jeien Kolonnes (Säulen), 
Götzenbilder und bejchriebene Steine vorhanden. Leider war es mir, der ich meinen 
makedoniſchen Aufenthalt Schon ungewöhnlich lange ausgedehnt hatte, unmöglich, 
dem verlodenden Anerbieten zu folgen. Hoffentlich bejucht diefe Gegenden einmal 
ein Urchäologe, der feine Lebensaufgabe nicht nur in der Herausgabe von Vaſen— 
ſcherben ſieht. 

Die Rückreiſe war auch nicht ohne Fährlichkeiten. Früh um drei Uhr fuhren 
wir bei barbariſcher Kälte, deren Einwirkung ich Wochen lang ſpüren ſollte, in einer 
offenen Barke über den See nach Mawrowo. Dort und in dem ſehr poetiſch auf 
der Halbinſel in einem Park alter Bäume liegenden Marienkloſter der Mawrio— 
tiſſa giebt es wahrſcheinlich noch viele Urkunden, denen ich leider nicht nachforſchen 
konnte. In Mawrowo herrſchte noch tiefe Nacht und wir ſtiegen in einem ge— 
räumigen Pferdeſtall ab. Ländlich, ſchändlich. Nach einer Stunde meldete Abd 
ul Haſſan, der Tſchauſch, die Pferde ſeien bereit, aber nur fünf für zehn Soldaten; 
doch wolle Suleiman, der Kutſcher, noch fünf ſtellen, — natürlich auf meine 
Rechnung, was die ohnehin recht koſtſpielige Reiſe nicht verbilligte. Ich ſelbſt 
erhielt einen Wagen, den einzigen, den „die große, von Gott beſchützte Metro— 
polis Kaſtoria“ beſitzt. Ich mußte ihn mit einem ſpaniſchen Juden und ſeinem 
Söhnlein theilen, die gleich mir nach Monaſtir fuhren, da der Vater zum Direktor 
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der von ber Alliance Isra6lite in Monaftir eingerichteten Judenſchule ernannt 
worden war, Diejer Neilegefährte war ein ſehr gebildeter und interefjanter 
Herr, der vortrefflich franzöſiſch ſprach und durch feine werthvollen Mittheilungen 
über Land umd Leute mir in angenehmfter Weije die achtjtündige Wagenfahrt 
verfürzte. Ich erregte feine Hochachtung durd meine (jehr geringen) Ueberreſte 
hebräiſcher Spradfenntniß und namentlich dur unſere Unterhaltungen über 
jüdische, egyptiſche und babylonifche Geſchichte. Bekanntlich wiffen bie meiften 
deutihen und ſpaniſchen Juden merkwürdig wenig von der altteftamentlichen 
Geſchichte des eigenen Volles. Auch digje Leuchte in Iſrael verwechſelte die Könige 
Hisfia und Zedefia und beging mehrere ähnliche Verjehen, die ich ihm unerbittlich 
anftrich. Das verftärkte aber nur unjere Freundichaft. Auf einer ſchmalen, am Rande 
vom Wajjer zerwühlten Straße, die, immer an jteilen Berghängen, fid) in unzähligen 
Windungen hinzog, erreichten wir die Rumunenſtadt Klifura, die auf dem Kamm des 
die Ebene von Kajtoria von dem unteren Mafedonien trennenden Gebirgszuges liegt. 
Klifura, wie Schon der Name zeigt, war der Sitz eines Kliſurarchen, eines byzan⸗ 
tinifhen Grenzgouverneurs, der mit feiner Feitung den Paß aus dem griechi— 
ihen Theil-Makedoniens gegen das bulgarijche Zarenreich ſchützen ſollte. Doc 
verficherten bie Eingeborenen übereinftimmend, daß von Manerreften, überhaupt 
von antiken Ruinen feine Spur mehr zu jehen fei. Die waderen Bulgaren (Rumu— 
nen) werden fie jeit Jahrhunderten in ihre übrigens hübſch und reinlich aus» 
jehenden Häuſer verbaut haben. „Maintenant commence la partie du chemin 
la plus perilleuse*, ſagte mir, auf der Fahrt von Kliſura nad) dem Bulgaren- 
dorfe Mokrina, tröftend mein Neifegefährte. Hier war nämlid) das Hauptquartier 
des Oberften Jankow und man follte auf Schritt und Tritt bulgariſchen Ber: 
ihwörern begegnen. Ich ſah nur harmloje Ejel- und Mtaulthiertreiber, bul« 
garische und albanefifche Hirten, die mit ihren Thieren ehrerbietig auf die Trift 
nebenan auswicdhen, wenn meine türfijche Estorte herangetrabt fam. Um vier 
Uhr nadhmittags erreichten wir Sorrowitſch, die Station der Eifenbahn Salonif- 
Monaftir, und damit den Beginn der Civilijation. 

Es war hohe Zeit. Die Strapazen diefer makedoniſchen Wochen hatten 
mir, der aud nicht mehr der Jüngſte ift, jo zugelegt, daß id in Salonik und 
Sofia meiſt das Zimmer hüten mußte. Cine verlodende Einladung des Fürſten 
von Bulgarien, ihn in Plewna zu befuhen und mit ihm nah Ruſtſchuk zu 
reifen, mußte ich deshalb, zu meinem großen Bedauern, ablehnen. Nicht nur in 
den Gliedern, jondern auch im Geldbeutel jpürt man die Folgen einer Reife 
durch Mafedonien. Voyager en pays barbare est infiniment plus cher que 
loger dans l’hötel le plus élégant et le plus confortable d’une me&tropole 
europeenne, ſagte mir der Direktor der Ottomanbanf in Salonit, als ich ihn 
bejuchte. Doc was liegt an dieſen Nichtigfeiten unferes Alltagslebens? Unver— 
gehlich find die Erlebniſſe und willenichaftlich werthvoll die Ergebnijje meines 
Iter Macedonicum. Das gleicht Vieles aus. Und jet, wo immer bunflere 
Wolken über dem unglüdlichen Pierien fih zufammenziehen, freue ich mich meines 
etwas rajch gefaßten Entichluffes, Makedonien zu bejuchen. Wer weiß, ob in den 
nädjiten Jahren ſolche Forſchungreiſe einem deutfchen Gelehrten möglich jein wird ? 
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eisen Weihnachten und Neujahr fuhr ih von Hamburg nah Münden; 
in Geſchäften, aber in weihnacdhtliher Stimmung. in Augsburg war 
ich allein im Wagen; es jollte ſchon weitergehen, als ein Mann in meinem Alter 
zulegt nod) die Thür aufriß, einen Paden Delgemälde und Skizzen ohne Rahmen 
aufs Rolfter warf und fich erfchöpft in die Ede jeßte. 

Er machte die Augen zu, ich fie weit auf. Ich hatte gleich begriffen: 
Dein Gegenüber ift ein Künftler; entweder will er nad) Münden und den Kram 
verfaufen oder verjegen; oder er ift aus Münden, hat in Regensburg verjucht, 
ein paar Bilder zu verfaufen, und es ijt ihm nicht gelungen. Sonſt — id 
fenne doch den Optimismus der Künſtler — würde er fi, wie id, über den 
lahenden Sonnenſchein da draußen mitfreuen. Er thats aber nicht; wollte weder 
vom Sonnenſchein noch von mir irgend welche Kenntniß nehmen, und wenn id 
nicht in weihnachtlicher Stimmung gewejen wäre, dann hätte er wohl erjt im 
müncdener Bahnhof die Augen aufgemadt. 

In meinen Obren aber flangen noch die weihnadhtlichen Kinderlieder; 
ic) fing an, leije das Lied „hr Kinderlein, klommet“ zu pfeifen; er fing an, bie 
Augen aufzumaden. „Sie haben gut pfeifen ‚Zhr Sinderlein, fommet‘, — id} 
fann nicht mitpfeifen.‘‘ 

„Das ift ſchade; ich dachte, Sie könnten, weil ich jehr unmufifalifch bin, 
vielleicht befler pfeifen als ich und da könnte ich dann ftill jein.“ 

„Das könnte id; wohl, aber ih kanns nit. Es it, um aus der Haut 
zu fahren!” 

„Warum? Webrigens: find Sie nit ein Medlenburger? Sie ſprechen 
wie Einer, der in Neubrandenburg foder in Neuftrelig geboren und erzogen 
worden iſt.“ 

„Bin ich auch, ich Bin Streliger, DU Mochumer.“ 

„Und Sie heißen Ruber und find ein Schullamerad von mir; Sie find 
der berühmte Maler aus Münden, — und ich bin fimpler hamburger Kauf— 
mann, Stimmts? Dann ber mit der Hand und ich jage, wie früher, Du zu 
Dir und Du ſagſts zu mir! 

„Das ftimmt, halb; jagen wir, bis zum Nabel. Auf die Berühmtheit 
pfeife ich.‘ 

„Welche Melodie?‘ 

‚Na, wenn Du willft: ‚Ihr Kinderlein, fommet‘; . . . aber es fommt 
ja keins.“ 

So weit und jo ungefähr des Dialoges Anfang. Was wir zwei Lands- 
männer dann auf der legten Reijejtrede mit einander geredet haben, will ich 
im Ertraft bier berichten, weil ich glaube, daß davon KHünftler, Kaufmann und 
Konjument einen wirthichaftlihen Nuten haben können, 

Stein und Bein klagte mein Freund Ruber, daß der „Konſum“ in Bildern 
jo jammervoll Elein fei, daß die Künftler, abgejehen von einigen Großen, wirth- 
ſchaftlich ſchlechter daſtehen als der erfte befte Dienftmann an der Ede. „Du 
ſiehſt es mir wohl an: ich bin fein Wirbelwind mehr, ich habe Frau und Kinder, 
drei Stüd, zwei Mädchen und einen Jungen; der unge ift fünfzehn Jahre 
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alt; ich muß ihm doch richtig ausbilden laffen; ich kann ihm doch nicht zu den 
Bauern aufs Land jchiden, blos, um ihn als täglichen Ejjer loszuwerden. Und 
fol ih die beiden Töchter Dienftmädchen werden laſſen? Sollen fie, wenn fie 
dann ihren Ausgehtag haben, mir Vorträge über Margarine und gebratenen 
Sped halten? Iſts nicht genug, daß wir Künſtler mager leben: follen wir auch 
noch darüber reden müſſen? Aber nichts Bejferes fteht mir bevor! Mein ganzes 
Atelier und ein großer Boden ijt mit Bildern vollgepadt; ich werde aber nichts los. 
Es wird ja nichts gefauft! Dabei muß man ja verhungern! Ins Atelieg kommt 
fein Habicht. Schidt man was in die berühmten Kunftjäle nad draußen — 
haft Du in Hamburg bei Bod meine Bilder gejehen? —, dann hat man große 
Koſten und Eriegt Alles wieder zurüd. Das»geht nicht nur mir jo; allen Durch— 
ichnittömalern gehts jo. Wir können nicht Alle Lenbach, Menzel, Stud 
heißen, denen man bie Bilder — ich gönne es ihnen, aber uns Anderen auch — 
mit blanfem, Elingendem Gold aufwiegt. Aber warum werden wir nichts los, 
in den Sreijen, die alljährlich viele Taufende für nichtige Dinge ausgeben ? 
Warum werden wir Slünftler für vogelfrei erklärt und warum müjjen unjere 
Werke, die doch den Mitmenſchen das Dafein verjchönern können, in den Ateliers 
“und auf den Böden unterm Dach verftauben und verkommen ? 

Ich fagte meinem Freunde und Landsmann darauf ungefähr das Folgende. 
(Mein Freund ift ein Typus; er ift nicht der Erfte, der darüber Flagt, daß die 
Werke der Künjtler, der Maler, der Bildhauer, der Dichter, ſchwer den Käufer, 
den Konjumenten finden; die jelbe Klage läuft jeit Jahrzehnten um.) 

„Was haft Du gethan, um für den Abjag Deiner Bilder zu forgen?‘ 
Sch hörte: jo gut wie nichts. Die Künftler hätten ihre Ausftellungen, durch 
die fie befannt werden wollten; e8 gebe ja auch überall in den großen Städten 
fogenannte Kunftjalons: in denen ftellten fie aus und juchten was los zu werden. 
Aber all Das nüge eben rein nichts; wer nicht protegirt werde, müſſe, auch wenn er 
dundertmal in Kritiken anerkannt worden jei, doc zu Schundpreijen feine Bilder 
hergeben, um Sped und Brot zu faufen, — oder hungern. Damit glauben die 
Künftler ihre wirthichaftliche Pflicht erfüllt zu haben. Das ift aber faljd. 

Keinerlei wirthichaftlide Pflichten hat der Künftler zu erfüllen, der wirth- 
ſchaftlich jo geftellt ift, daß er auf Käufer nicht zu warten braucht; aljo reiche 
Kinder reicher Eltern. Die dürfen jchaffen, jchaffen oder faullenzen, ganz nad 
eigener Luft. Wer aber in heutiger Zeit Künftler werden, fein und bleiben will, 
ohne daß er die Geldmittel im Rüden hat, die ihın geftatten, ganz feinen Neigungen 
zu leben, Der vernadjläjligt die ihm obliegenden wirthichaftlichen Pflichten, wenn 
er nicht auch an das Gefchäftliche denkt; und er muß aus diefer Nadjläffigkeit 
die Folgen tragen und unter ihnen leiden. So lange ers allein mit fich abzu— 
maden hat, mag es gehen; wenn er fich aber eine Frau ins Haus nimmt, Kinder 
in die Welt jegt und doch noch immer nur feiner fünftleriihen Neigung folgt, 
feine wirtichaftlihe Pflicht aber nie reden läßt, jo tft diefem Typus genau der 
jelbe Vorwurf zu machen, den man banterotten Kaufleuten machen kann, 

Die Künftler unter ſich bilden fajt überall Vereine, Mir jcheint: dba wird 
viel mehr Fachſimpelei getrieben, als ihnen nüßlid ift. Da die Kunft keine 
Wiſſenſchaft ift, kann ein Wortichwall unterbleiben; Niemand kann mir einreden, 
ic hätte fein Kunftwerf vor mir, wenn ich es für ein jolches halte, wenn id) 
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mid daran erbauen und crfreuen kann. Wird geftritten, jo ftreitet man ſich 
ja doc; meiſt um die augenblidlicd geltende Mode, die uns wohl eine Weile 
behagen fann, von der wir-aber ftet3 jchnell genug abfommen, wenn wir zu 
den Alten zurldgefehrt find. Warum aber ſuchen die Künſtler nicht Anſchluß, 
mehr Anſchluß an den Kaufmann und den Konſumenten, als fie es bisher thun? 
Ich wohne in Hamburg und weiß genau, daß es einer langen Reihe von Künftlern 
nicht bejjer ergeht aldı meinem in München lebenden Landsmann; ich habe mir 
im Lauf der Jahre einige Stuben mit Bildern, die mir gefielen, behängt. Aber 
ich weiß ganz genau: ich bin noch viel öfter in der Stimmung geweſen, ein 
Bild zu faufen, babe oft Gelegenheit gehabt, ein Bild "zu verichenten, habe 
aber meift die Umſtändlichkeit gefcheut, eins zu erwerben. Alle Maler fann man 
nicht fennen; von feinem weiß man, was er hat, wo er was hat, warn man 
ihn trifft, ob man ungenirt — ich meine: für mid unb für den Maler — jein 
Utelier befuchen kann, ohne das Gefühl zu haben: Du mußt nun wohl dem 
Mann ein Bild ablaufen. Aljo, wenn ich refapitulire, dann muß id) bekennen: 
den Künftlern fehlt überall der kaufmänniſche Geift, der ihre Werke leicht zum 
Konjumenten führt oder den Konjumenten bequem zu ihnen. | 

Wie anders ijts im Hunftgewerbe! Das hat feine Vertretung, die ben 
Abſatz vermittelt, überall. Will ih von Hamburg aus — es ift überall das 
Selbe — urtheilen, jo haben wir hundertfah bequeme und leichte Gelegenheit, 
Gegenitände des Kunſtgewerbes zu faufen oder doc, faufbereit in großer Aus: 
wahl und in allen Preislagen zu finden. Will ich mir felbjt oder Anderen eine 
freude machen und ein Delbild anſchaffen, jo it Das aber mit nicht Eleinen 
Schwierigkeiten verbunden. Ihr Künftler in der weiten Welt, befonders Ihr 
in den großen Städten — in den Kleinen hilft fi jeder noch beſſer durch — 
müßt Euch einen Manager halten, der in Eurem Auftrag für den Abjag Eurer 
Bilder forget. Diejer mit kaufmänniſchem Geſchick ausgerüftete Mann muß Mittel 
und Wege finden, ben Konfumenten auf Euch und Eure Bilder immer und immer 
wieder aufmerkſam und ihm die Befichtigung und Auswahl leicht, jehr leicht zu 
madhen. An jedem Tage einer Woche werden allerlei höchſt überflüffige, aber 
koftipielige Gelegenheitgejchente gekauft, und wer einmal die Sammlung von 
Geſchenken bei Jubiläumsfejten oder an Tagen Goldener Hochzeiten betrachtet 
hat, Der wundert ſich gewiß über die endloje Zahl kalter, metallener Berlegen- 
heitgejchente eben jo jehr wie über das gänzliche Fehlen guter Bilder. Immer 
noch, wenn ich gefragt worden bin: „Was jhenfen wir Diefem oder Jenem?“ habe 
ich mit meinem Borjchlage: Kauft von dem oder jenem Maler ein Bild, wenn 
Ahr ein paar hundert Mark anlegen wollt, Erfolg gehabt. Immer aber ift mir 
die Frage gejtellt worden: Wie made ih Das? Oft hat man fich gefürchtet, 
durch Bermittelung diejer oder jener Kunfthandlung ein Bild von dieſem oder 
jenem Dealer zu kaufen, weil man der Meinung war, von fünfhundert Mark 
befomme der Sünftler für jein Bild zmwei- und der Händler dreihundert. Was 
ja aud recht oft vorfommen joll. 

Alſo was den Künjtlern, die da glauben, fie könnten das ganze Jahr 
hindurch „Ihr Kinderlein, fommet” pfeifen, es fomme doch feins, vorgeworfen 
werben darf, ift: fie verjtehen nicht, die Konfumenten für ji und ihre Bilder 
u intereijiren, fie jorgen nicht für die Belanntmachung der Thatjache, daß ihnen 
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zu beftimmten Zeiten der Beſuch ihrer Ateliers lieb ift und daß man ungeftört 
darin herumjpaziren kann, wie in einer öffentlihden Sammlung. Alle Bro- 
duzenten jchließen fich heute zufammen, um ihre wirthichaftlihen Intereſſen zu 
vertreten; nur der, Künjtler verläßt fi auf Andere und glaubt, ſich genug be» 
müht zu haben, wenn er ein paar Ausjtellungen beſchickt. Die Ausftellungen 
aber find meift Amufirpläge für Fremde; fie find nur nebenbei ein Markt, ein 
Mittler zwiſchen Verkäufer und Käufer, und wenn die Berlofungen nicht wären, 
wirden wohl nur wenige Bilder durch die Ausftellungpforte den Weg zum Kon» 
fumenten finden. 

Haben wir nicht die Photographie? Warum laſſen die Künſtler, um den 
kunſtfreundlichen Konſumenten die Wahl unter ihren Werken zu ermöglichen, 
nicht jedes fertige Bild photographiren und die geſammelten Photographien Jedem 
zugänglich machen? Seit die Kataloge der Kunſtausſtellungen durch Illuſtra— 
tionen die Erinnerung an einzelne Bilder wachhalten, hat ganz gewiß mancher 
Künſtler auch nah Abſchluß der Ausſtellungperiode den Beſuch und Auftrag 
von Kunſtfreunden bekommen. Das Selbe würde geſchehen, wenn es eine gute 
illuſtrirte Künſtlerzeitſchrift für ganz Deutſchland gäbe, in der ſtets die neuen 
Bilder nicht nur der bekannten, ſondern auch der unbekannten Maler reproduzirt 
würden; der Verkaufspreis müßte dabei ſtehen. Auch hierin iſt das Kunſtge— 
werbe voraus. Wie anderswo auch, haben wir in Hamburg einen Kunſtgewerbe⸗ 
verein mit über jiebenhundert Mitgliedern und einem Sunftgewerbeblatt, das 
zugleich Vereinsblatt für Berlin, Breslau, Dresden, Düffeldorf, Karlsruhe, 
Königsberg, Frankfurt u. ſ. w. iſt. In diefem Blatt, das allmonatlich erjceint, 
führen Bildhauer und Arditekten, Goldarbeiter, Eifeleure, Glafer und Tiſchler 
im Bilde ihre funftgewerbliden Erzeugnifje vor. Das trägt ficherlich dazu bei, 
die Eigenart und die Yeiftungfähigkeit der Einzelnen in weiten Streifen befannt 
zu maden und bei Konjumenten den Wunſch nad dem Befit des einen oder 
anderen Gegenjtandes entjtehen zu laffen. AU diefe Städte haben zweifellos 
auch Vereinigungen von Künftlern, Malern und Bildhauern. Warum nun fommt 
aus deren Mitte nicht der praftiiche Verſuch, genoſſenſchaftlich das Selbe zu 
thun, was die ihnen am Nächſten jtehenden Sunftgewerbevereine jeit Fahren 
thun und was jeder Kaufmann thun muß? Wir haben in Hamburg ja aud) 
einen Sunjtverein, deſſen Mitglied ich jeit vielen Nahren mit einem Beitrag 
von fünfundzwanzig Mark pro anno bin; aber ich muß geftehen: bis heute hat 
er mich jo wenig zu interejfiren vermoct, daß ich weder feine Schwäche nod 
feine Stärfe genau fenne. Nie hat er mich bisher durch irgend ein Bemühen 
veranlaßt, ein Bild zu kaufen. Ob es in anderen Städten anders und befier 
ift, weiß ich nicht. Mein Landsmann, dem ich das Alles fagte, verficherte, es 
jei überall die jelbe Sade; er jehe ein, daß Etwas gejchehen müſſe, aber er 
äzweifle, ob fich irgendwo eine Sippe fände, die eine Organifation, wie ich fie 
mir dächte, hätte und eine feine illujtrirte Fünftlerzeitichrift in meinem Sinn ſchüfe. 

Ich aber glaube, daß jich irgendwo ein Verleger findet, der in der Art 
des bei E. A. Seemann in Leipzig ericheinenden Kunjtgewerbeblattes, das zehn- 
taujend Abonnenten hat, auch den bildenden Künsten eine illuftrirte Fachzeitſchrift 
gründet, die fi die Aufgabe jtellt, den Stonjumenten in nähere Berührung mit 
den Künftlern als Kaufleuten zu bringen. 


Hamburg⸗ Uhlenhorft. Mar Ried. 


* 
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Anzeigen. 
Auguft Strindbergs Schriften. Erich XIV., Schaufpiel in vier Alten. 
Leipzig, Hermann Seemann Nachfolger, 1903. 


Auguft Strindbergs Hiftoriihes Drama „Erich XIV.“, das im Sommer 
1899 gefchrieben und im folgenden Winter in Stodholm vierzigmal gejpielt 
wurde, ift im November des vorigen Jahres vom jchwermer Hoftheater für die 
deutſche Bühne gewonnen, von den in Schwerin anmejenden fieben Vertretern 
der berliner Kritik nahezu einjtimmig anerkannt und von einer Reihe deuticher 
Bühnen, darunter auch einer berliner, zur Aufführung angenommen worden; 
e3 dürfte aljo bald allgemeiner befannt werden und der unterzeichnete Ueber— 
ſetzer kann fich deshalb hier damit begnügen, auf das Erjcheinen der Buchaus— 
gabe Hinzumeijen, zumal feine dem Drama beigegebenen Anmerkungen Alles 
bringen, mas dem deutſchen Leſer zur Orientirung wünſchenswerth erſcheinen 
mag; unter Anderem einen längeren Brief des Dichters, der über die Stimmung, 
aus der „Erih XIV.“ gejchrieben wurde, Aufihluß giebt. 

Emil Schering. 
* 


Aaron. E. Pierſons Berlag, Dresden. 


Die Liebedienerei, die gewiſſe Rabbiner in Amerifa mit dein amerifa- 
niſchen Volk injofern treiben, als fie den guten alten mojaijhen Glauben für 
den Geſchmack und die Anmaßungen der Amerikaner zurecdhtzufneten oder, wie 
fie fih ausdrüden: „zu modernifiren“ verfuchen, — dieſe Liebedienerei hat mid 
im Innerſten verlegt. Aus diejer Gefühlsempörung ilt der Roman „Aaron“ 
entftanden. Wie einft der Bruder Moje das goldene Kalb gegofjen und den 
verblendeten Tiraeliten als jeinen Gott vorgeführt hat, jo verſucht auch heute 
eine Feine Scaar von Rabbinern in Amerika wieder, die Hebräer von dem 
alten jüdischen Gejeß abzuwenden und ihnen dafür ein goldenes Ungethüm zu bieten. 


| Fred W. Primer. 
Die Grenze. E. Pierfond Verlag, Dresden. 


Der Stodamerifaner wird nie und nimmer müde, glänzende Berherr— 
lidungen jeines Landes und Bolfes zu lejen. Selbft die ungejcidteiten und 
volltommen unkünſtleriſchen Yobhudeleien erfüllen ihn ftets mit innigem Behagen. 
Sobald ein Buch erjcheint, das, wie zum Beijpiel „The Web of Life*, ein 
naturgetreues Spiegelbild bringt, erhebt fich die ganze Nation mit einem Wuth— 
ihrei gegen den Berfafler. Dennoch habe ich gewagt, ein ähnliches Bild zu geben. 
" Fred W. Primer. 

* 
Hoftheater. Der Kunftbetrieb am Königlichen Schauſpielhauſe in Hannover. 
Hannover 1903. Auguft Eberlein & Co. Preis 50 Pfennig. 


Dieſe Abhandlung wendet ſich nicht allein an das leidtragende hannoverſche 
Publikum, jondern an Alle, die je als frühere Bewohner unjerer Stadt, als 
mitwirfende Künftler oder als theaterluftige Fremde Gelegenheit hatten, in dem 
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einſt berühmten Haus Erinnerungen zu ſammeln. An Alle aber auch, die fi 
für die Erfüllung wichtiger kultureller Pflichten des Staates, für den offiziellen 
Kunſtbetrieb unſerer Tage interejjiren. Ihnen wird bier vor Augen geführt, 
was ein preußijches, öffentlich jubventionirtes Kunftinftitut dem Publikum einer 
großen Stadt von Staats wegen als „Kunſt“ darbieten zu dürfen glaubt. 
Hannover. Auguft Eberlein & Eo. 
E2 


Vita somnium breve. Bon Ricarda Hud. Im Infel-Berlag. 
Statt einer Anzeige diefe Verfe, die da8 Buch in mir anregte: 


Das Leben ein kurzer Traum? 
Träume ihn jchön! 

Siehe den Schleier fih kaum 
MWeben und wieder wergehn! 
Lächelnd im ftrahlenden Raum 
Emige Bilder bejtehn. 


Die durfte ich fehn! 


Hier iſt zu Klagen nicht Zeit? 
Siehe: ſchon bleichet Dein Haar! 
Schien der Weg einft jo weit? 
Bahr ſchwindet um Jahr! : 
Schatten nur deutet das Leid 
In der Shimmernden Scaar. 


Hier it zu lagen nicht Zeit! 


Ehe der Ring ſich ſchloß, 
Juble ich noch einmal hinaus! 
Ritt ich auf ſchäumendem Roß 
Aus dem goldenen Haus? 

Eh' ich die Früchte genoß, 

Iſt ja mein Tag ſchon aus! 


Aber ich ringe mich los! 


Lächelnd im ſtrahlenden Raum 

Ewige Bilder beſtehn. 
Ob ſie entgleiten wie Schaum, 

Einmal durft' ich ſie ſehn! 

War das Leben ein Traum, 

Träumt' ich ihn ſchön! * 


Karl Federn. 
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Dor dem Sturm. 


I der berliner Burgitraße jpüren feine Nafen leijen Brandgerud. Wenn 
die Zeichen nicht trügen, giebt3 wieder einen Sommer, wo die Börjen- 
leute nur ſchweren Herzens in die Bäder abdampfen können oder zu Haus bleiben 
müſſen. Nicht einmal die Diskontermäßigung der Bank von England hat eine 
Reinigung der Atmojphäre gebradt; und doc hatten Manche gefürchtet, dieje 
Ermäßigung werde bis ins nächſte Jahr vertagt werden. Die Gedichte der 
Krifen, die man felbft durchlebt hat, Ichrt vergleichen und das Ueberlikferte in 
feiner jymptomatifhen Bedeutung wägen. Man pflegt zu jagen, die Natur wieber- 
hole fih nit. Gewiß: wirthichaftlide Vorgänge fehren nie in genau den jelben 
Formen wieder; aber die Menjchen thun unter den jelben Borausjegungen immer 
wieder das Selbe. Mag der Himmel fich verdüftern, der ganze Horizont mit 
Schwefel geladen jcheinen: jo lange die herrichenden Kaufleute nicht, als Herolde 
ihrer eigenen Herrlichkeit, in das Marftgewühl binaustreten, droht noch fein Un- 
heil. Das zieht erft herauf, wenn dieſe Herricher in die Menge bineinbrüllen: 
„Seht, no nie war jo gejegnet unfer Land!” Solches Geſchrei im Bibelftil foll 
dann bas Auge des Volkes von dem fchlotternden Gebein der Lärmenden ablenfen. 
Pierpont der Große, Morgan von Dollars Gnaden ging ftumm bisher feinen Ge- 
ſchäften nad) und ließ die Leute reden. Jetzt „äußert er ſich über die wirthichaft- 
lie Lage“. Schon faul, heißts in der Börfencouliffe. Und kaum hat Morgan 
die beliebte Mär von der ftroßenden Gefundheit Amerifas gläubigen Inter— 
viewern erzählt, da beginnt im Rieſengebäude der amerifanifchen Induſtrie auch 
ſchon ein verdäcdhtiges Kniftern. Die Obligationen-Emijfion des Stahltruft tft 
mißglüdt. Olle Kamellen, fagten die Abgebrühten, die der ewigen Prophezei- 
ungen vom drohenden amerifanijhen Finanzkrach überdrüffig waren. Nun aber 
fommen böje Berichte vom Eifenmarft. Als vor ein paar Wochen der Iron Monger 
den Zuftand des amerikanischen Eifenmarftes unſicher nannte, jagte man, das 
Blatt jei eine Offertenzeitung, deren Bedeutung man in Berlin viel höher jchäge 
als an der Themſe; Werth jet nur auf die Meldungen des Iron Age zu legen. 
Doch aud) diefes Blatt, das ſich jo lange vorfichtig zurüdigehalten hatte, wurde in der 
legten Woche recht peffimiftiich. In einem erſchreckenden Bericht des Iron Monger aber 
ward geradezu von einer d6route gejprochen. Jetzt wurde man aud) in Berlin ängft- 
lich. Was hilft das Bischen Gelderleichterung gegen den in Amerika mühjam ver- 
ſchleierten Bedarf? Dazu der tollfühne Totentanz an der new-yorfer Baummollen- 
börje, während die Stock Exchange die Attien fallen ließ. Entjegte Blicke fahen 
nun, daß auf den Märkten jchon jeit Wochen das Geſchäft völlig ftodt. Worauf, 
fragte man, gründeten fich denn eigentlich die legten Montanhoffnungen? Mittelzum 
Bed, war die boshafte Antwort; eine Kapitalserhöhung der Hibernia-Gefellichaft 
jollte vorbereitet werden. Die lange beſprochene Fuſion mit der Zeche „General 
Blumenthal“ ſoll nun endlich Ereignii werden. Aberdie Hibernia-Gejellihaft müßte 
die Kuxe dieſer Zeche zu riefig hoch geichraubten Kurfen erwerben; und nad) den 
neuen Syndifatsbeftimmungen wird die mächtige Ausdehnung den Werfen nicht 
mehr jo viel nüßen wie früher. Am Meiſten hat aber verjtimmt, daß man den 
Umfang der Kapitalserhögung nur jehr allmählich, nach allerlei Unanftandspaufen, 
ducchfidern ließ. Anfangs hieß es, die Aktienvermehrung jolle nur zum Ankauf 
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der Blumenthal-Kure dienen; mehr jei nicht nöthig. Als der Ruf an bie Ge- 
neralverfammlung erging, ſah man erft, daß 1,6 Millionen Mark Aktien und 
41/, Millionen Obligationen ausgegeben werden follten. Die Obligationen ließ 
man ſich noch halbwegs gefallen; fie konnten jchließlid zur Ausbeutung des neuen 
Befiges nöthig fein. Eine ftarfe Leiftung war.aber, daß man als Motiv der 
Attienvermehrung anführte, neue Betriebsmittel müßten herbeigejchafft werden. 
Die Börfe befann fi; merkwürdig, wie oft gerade vor der Zeit ber Dividenben- 
zahlung die großen Induftriegefellichaften neue Betriebsmittel brauchen. Sollte 
aud die Hibernia gefährlihe Wege wandeln und ihre Dividendenbebürfniffe durch 
die Vermehrung des Aftienfapitald deden? 

Aud die Dortmunder Union erfchien wieder in ſeltſamem Licht. Die Diskonto- 
geſellſchaft fand es angebracht, eine neue dortmunder Hauffe zu infzeniren. Die Makler 
unterftügen folde Bewegungen nicht gern, denn vor jedem allgemeinen Rüdgang 
fteigen die Dortmunder Aktien, die deshalb auch die Totengräber der Börfe heißen. 
Richtig: am Tage nad) der Steigerung wurde es im Börjenfaal unheimlich ftill. 
Und im Dunkeln war wieder gut munfeln. Die Union, flüfterte man, brauche neues 
Geld; der Auffichtrath habe zwei Tage hinter einander auffallend lange Sitzungen 
gehabt und die Frage der Geldbeichaffung nad allen Richtungen erörtert. Diefe 
Gerüchte, die fich hartnädig erhielten, wurden von der Diskontogejellichaft natür- 
li für faljh erklärt. Natürlich; aber. ich will annehmen, daß ihr Dementi ber 
Wahrheit nicht ausbog. Sollten jeßt, jo kurze Zeit nad der legten, von Bielen 
getadelten Reorganifation, wirklich ſchon wieder die Baarmittel fehlen, fo ftünden 
wir vor dem ſtärkſten Stüd, das eine auf ihren Auf baltende erfte Bank jeit 
Jahren dem kritiſchen Blid geboten hat. Die Zulafiungftelle der berliner Börſe 
hätte fi dann ernſtlich die Trage vorzulegen, ob fie nicht neuen Aktien der Dort- 
munder Union die amtliche Börfennotiz verweigern und dadurd die Diskontos 
herren moraliſch züchtigen jolle. Schon die unbeglaubigte Nachricht, das Kapital 
für Dortmund folle abermals erhöht werden, hat die Börfe um ihre Frühjahrs— 
ruhe gebradt. Auch ſonſt häuften fich plöglich wieder die jchlimmen Meldungen. 
Je näher der Yulitermin rüct, defto fchleter lauten die Dividendenſchätzungen 
für die großen Werke. Der Laurahütte jagte man 12 Prozent voraus; und ber 
Bochumer Gußjtahlverein, deſſen Dividenden man noch bis in die legte Zeit 
hinein auf mindeftens 6 Prozent ſchätzte, joll nur 5 bezahlen. Wahrheit oder Dicht- 
ung? Bochumer find der Spekulation als ein alter Liebling ja beinahe Heilig; aber 
bei allem Werth der Affektion: eine fünfprozentige Dividende ftände zu einem 
Kurs von 175 denn doch in feinem Verhältniß mehr. 

Auf folder Bafis fpielt fi) jegt der berliner Börfenhandel ab. Kein Ans 
taß zu enthuſiaſtiſchen Regungen, aber eine Fülle beunruhigender Nachrichten, deren 
wahre Tragweite noch faum zu ermefjen iſt. Dabei haben wir übertrieben hohe 
Kurſe, die als vernünftig nur zu betradhten wären, wenn die Hoffnungen auf eine 
— wahrſcheinlich noch jehr ferne — befjere Zukunft ſich Schon Übermorgen erfüllen 
könnten. Ein ftarfer Windftoß, der über den Ozean herweht: und wie Kartenhäuſer 
jtürzen al die Phantafiepaläjte zufammen, die gläubige Gemüther fi aus Zu- 
fallsziffern errechnet Haben. Noch it Alles leidlich ruhig; doc mancher Meteorologe 
fängt zu fürchten an, daß es die angſtvolle Ruhe vor dem nahen Sturm tft. 


Plutus, 
> 
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Üre Beitungmacher haben ein merfwürdig fchlechtes Gedächtniß. Als Cham- 
berlain neulich in Birmingham über den deutſch-kanadiſchen Zollrieg ſprach 
und den Handelsbund des Greater Britain als Ziel zeigte, geberdete ſich unjere 
Preſſe, als jei ein funkelnagelneuer Plan enthüllt ; und als dann Lord Roſebery das 
Freihandelsdogma beipöttelte, that fie wieder ungemein Üüberrajcht und ſchien gar 
nicht faſſen zu können, dab Rothſchilds Schwiegerjohn jo dicht neben dem böjen 
Joſeph von Birmingham jtehe. Die Thorheit war leicht zu meiden; die Herren 
braudten nur bis in die Zeit des MinijteriumsRojebery zurückzudenken oder zurück— 
zublättern: dann dätten fie gejehen, wie alt das Projekt jchon ift, das fie num als 
Satjonneuheit bejtaunten, So alt ungefähr wie die Bewegung, beren Endziel ein 
politiſch und wirthſchaftlich geeintes Weltbritanien ift. Die politiſche Einheit (Im- 
perial Federation) lodt, trog dem Köder des Neihsbundesrathes, die ftarken briti- 
ichen olonialländer einjtweilennochnicht ; fie fürchten für ihre Selbjtändigfeit und ha— 
ben nicht allzu große Luft, die ins UIngeheure wachjenden Koſten der Reichswehrmacht 
mitzutragen. Yängjt aberleuchten jelbjt den noch Bedenklichen die Vortheile ein, die 
dem Reich und all jeinen Gliedern der Zollverein (Commereial Union) bringen 
fönnte. Und ſolcher Zollbund ift ohne Imperial Federation möglid. Die londoner 
Dandelsfammer forderte ſchon vor achtzehn Jahren den handelspolitiichen Zufammens» 
ihluß und auf der Kolonialkonferenz wurde 1887 von Griffith, dem Premierminifter 
von Queensland, ein alle britiihen Produkte begünftigender Differentialzoll, von 
Hofmeyr, dem Führer der Kapafrikander, ein Reichszuichlagszoll auf alle fremden 
Waaren vorgeichlagen. Aljo Commereial Union mit preferential customs. Die 
Neden, in denen das Ziel ſolches Präferentialzollbundes gezeigt wurden, wedten 
lauten Widerhall, namentlich in Kanada, deffen Parlament jich erbot, die Laſt der 
auf britiſchen Waaren ruhenden Einfuhrzölle zu mindern, wenn das Mutterland fich 
zu ausreichender Gegenleiftung bereit erkläre. Nur die freihändleriiche Orthodorie 
wollte von dem Plan natürlich nichts hören. Doch empfahl ſchon vor genau elf Jahren 
im Oberhaus der Earl of Dunraven nahdrüdlich Kanadas Angebot; und er fügte 
binzu, er würde jogar die Einführung eines mäßigen Getreidezolles nicht für 
einen zu hohen Preis halten, wenn damit der Handelsbund erfauft werden könne. 
Und im jelben Maimonat des Jahres 1892 höhnte Salisbury, ganz wie jegt Roſe— 
bery, die „Rabbinen“ der Cobdenjynagoge; Getreide und Rohſtoffe wollte aud) er 
noch frei laſſen, rieth aber recht vernehmlich, fich gegen die Einfuhr aus jchußzöllneri- 
ichen Ländern durch Retorfionzölle zu ſchützen. Vielleicht wäre es damals zu einer 
Entiheidung gelommen. Aber Salisbury fiel, Gladſtone kam noc einmal zur Herr— 
ihaft und derfampf für und wider Home: Rule verdrängte füreine Weile alle anderen 
Sorgen. Rojebery, der den erblindenden Gladſtone ablöfte, war Präfident der Im- 
perial Federation League gewejen; von ihm durfte man einen vorwärts führenden 
Schritt erwarten. Doch er verjagte auch auf diefem Gebiet und zog fich bald 
grollend zurüd, um fortan nur noch „jeine einfame Furche zu pflügen. Dann 
famen die afrifaniichen Kriege (Sudan, Transvaal, Oranje) und jegt erft, nad) 
der jchweren, ſchließlich aber fiegreich bejtandenen Kraftprobe, nimmt Chamber- 
lain den alten Gedanken wieder auf. Diejer zähe, troß aller losprafjelnden 
Leidenschaft nüchtern rechnende Mann, der Fein Bureaufrat ift, Neben hört, jedes 
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halbwegs Sadoverftändigen Meinung erfragt und nie eigenjinnig bei Vorur— 
theilen verharrt, hat fich das Lebensziel nicht in den Niederungen geſucht. Erwill dem 
britiichen Weltreich die Einheit ſichern. Deshalb rieth er zum Burenfrieg: der Pfahl 
mußte, fojte es, was e8 wolle, aus dem Fleiſch geriffen werben. Deshalb ging er 
nad) Sübafrifa, wo ihn, ben Berhaßten, leicht aus dem Hinterhalt eine Kugel treffen 
fonnte: er brachte die Hoffnung auf den britiſch-ſüdafrikaniſchen Zollbund als koſt— 
bares Geſchenk heim. Und nun konnte er weiter gehen. Auch die deutjche Einheit hat 
ein Zollverein vorbereitet; warum jollte in Englands größeren Berhältniffen nicht 
das Selbe möglich jein? Das britifche Niefenreich, jagt er, produzirt Alles, was 
der Mafjenbedarf an Gütern fordert, und kann ſich deshalb, als cin gejchlofjener 
Hanbdelsjtaat, von der Produktion anderer Länder nach und nad) ganz unabhängig 
machen. Daß dieſe ftolze Anficht nicht von vorn herein falſch zu nennen tft, haben 
auch deutiche Nationalöfonomen, wie Fuchs und Scaeffle, zugeftanden. Ein mit 
al jeinen Kolonien durch einen breiten Zollgürtel verbundenes Großbritanien 
wäre eine Macht, wie der Erbfreis jie noch nicht ſah; aud die gefährlichiten 
Gegner, Rußland und die Vereinigten Staaten (die über kurz oder lang ja aud Süd— 
amerifa wirthichaftlich unterjochen werden), müßten ſich mit ihr friedlich abzufinden 
verjuchen. Und die mitteleuropätfchen Kontinentalftaaten jtänden vor einer Lebens: 
gefahr; jie hätten die abgejchloffenen ruffisch - afiatifchen, amerikanischen und groß 
britiiden Imperien vor fi und könnten jehen, wo fie bleiben. Ganz jo jchnell, wie 
Chamberlains ausjchweifende Bhantafie in heißen Stunden träumt, wird das Biel 
nicht zu erreichen jein,. Die Wirthſchaftbedingungen der einzelnen britiſchen Kolonien 
weichen ſehr von einander ab; nicht alle fönnen die Finanzzölle, die ihnen der Erport 
aus dem Mutterland einbringt, Schon entbehren, nicht alle ihre erwachſenden In— 
dujtrien gegen die Einfuhr aus entwidelteren Reichsgebieten ſchon ungeſchützt 
lajjen. Auch an Hinderniffen politiicher Art fehlt es nicht; alle aber werden, früh 
oder ſpät, ficher einjt überwunden werden. Dieje Gewißheit wird auch durch die 
Chamberlains Plan unfreundlich beurtheilenden Kolonialjtimmen nicht erjchüttert, 
die unfere Offiziöfen — Das heißt: der größte Theil unferer bourgeoifen Preſſe — 
mit Behagen verzeichnen. Die Bolitifer am Kap, in Natal, Auftralien, Ajien, Ka— 
nada müßten dem angeljächfiichen Geift völlig fremd geblieben fein, wenn fie dem 
Gedanken der Commereial Union fofort enthuſiaſtiſch zuftimmten, ftatt zu verjuchen, 
durch jpröde Zurückhaltung möglichjt große Sondervortheile für ihr Land heraus- 
zuſchlagen. Das Feilſchen und Schachern kann Jahre dauern; vielleicht Jahrzehnte, 
wenn Ghamberlains juggeitive Gewalt nicht in einer Hochfluth der public opinion 
die Widerftände wegſchwemmt. Die Lebensintereſſen des großer Ganzen und jeiner 
einzelnen Glieder werden endlich aber den Zollbund erzwingen. England muß feine 
Rüftung zu Yand und zu Waſſer beträchtlich ftärken; Mittel: Schugzoll. England 
muß fich gegen amerifanijche und ruſſiſche Prohibitivſyſteme ſchützen; Mittel: Schuß- 
zoll. England braucht Geld für die allzu lange verzögerte Arbeiterverfiherung großen 
Stils; Mittel: Schußzoll. Die Zahl der ftrenggläubigen Cobdeniten, denen ſchon 
der bloße Gedanke an einen englifchen Weizen- oder Wollzoll äußerfte Ruchloſig— 
feit jcheint, ilt feit Gladjtones, des frommen Neihsihädlings, Tode mählich 
zufammengeichrumpft. Much unter den Liberalen denken heute jhon Viele wie Roſe— 
bery, das Evangelium des free trade gehöre nicht zu den Heilswahrheiten der Berg- 
predigt, ſei nicht von der göttlichen Vorjehung für alle Emwigfeiten dem Wolf der 
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Briten verkündet. Mit wachſender Sorge ſehen ſie den Rückgang des Getreidebaues 
und der Bevölkerungziffer in den Landbezirken; auch von dieſer Angſt könnte nur 
ein Schußzoll das Vereinigte Königreich befreien. Das find ſtarke Argumente, an 
die Graf Poſadowsky wohl nicht dachte, als er in einer Schwachen Stunde rief, eng— 
liihe Staatdmänner würden gewiß nicht jo unklug jein, nad) einem gejchloffenen 
großbritiihen Zollvereinsgebiet zu ftreben. Sie müjjens; fie fönnen nicht anders, 
wenn fie über die allernädjte Zukunft hinausdenken wollen, Lord Rojebery, dejjen 
geiltreihellnflarheit von klugen Rechnern belichtet wird, iſt wahcſcheinlich von der groß 
fapitaliftiichen, am Freihandel intereffirten Berwandtichaft janffgerüffelt worden und 
bat ineinem Nachwort zu der inBurnley gehaltenen Rede jeineSeele ſalvirt. Macht aber 
und die Möglichkeit, den Volkswillen zu lenken, hat heute nur Chamberlain; er wird 
an bem Tage, wo es ihm paßt, Bremierminifter fein — der feine Skeptiker Balfour 
wird ihm ohne Groll Plag machen — und Ulles aufbieten, um jein Lebensziel zu 
erreihen. Er hat die Zeit für den Beginn einer wirkſamen Agitation gut gewählt. 
Amerika wird über ein Sleines zu Maffenerporten gezwungen fein und als ſtärkſter 
Konkurrent Großbritaniens auf die Weltmärfte treten. Doc ein Kampfruf gegen 
Amerika wäre nicht populär, entſpräche auch nicht Chamberlains Wunſch, alle Völker 
englijher Zunge in Freundſchaft vereint zu jehen. Um jo befjer taugt für jeinen 
BZwed der deutſch kanadiſche Zollftreit. Deutichland wird, weil es während des 
Burenfrieges zwar nicht durch Thaten, aber durch böje Reden die Briten gekränkt 
bat, in England mehr als je vorher gehaßt. Und Kanada, das mit jeiner Wirıh- 
ſchaft ſchon ganz in die Einflußjphäre der Bereinigten Staaten zu fallen drohte, war 
lange das Schmerzensfind engliicher Kolonialpolitik. Unerträglich iſts, ruft des: 
halb Chamberlain, daß Deutſchland gegen einen Theil unjeres Reiches einen 
Zollkrieg führen darf. Das wird erjt aufhören, wenn wir den großbritijchen 
Handelsbund mit Vorzugszöllen für britiiche Produkte haben, vom Ausland unab- 
hängig find und Jedem, der mit einem Reichsglied in Händel geräth, das ganze Zoll- 
gebiet jperren können... Schon dieje Andeutungen zeigen wohl, daß es ſich hier 
um bie erniteften Fragen der Wirthichaftzukunft handelt. Da Kanada die deutjchen 
Waaren differenzirt und mit einem Zuſchlagszoll von 33"/, Prozent belaftet hat, iſt 
— beider®inzigfeit des deutſch-kanadiſchenWaarenaustauſches — nicht langer Reden 
werth; trogbem wird esintereffantjein, zu fehen, wie unfere „Starke Regirung“ diejen 
Angriff aufnimmt. Unendlich wichtiger aber ift Chamberlains Drohung; fie zeigt dem 
mitteleuropäiichen Feftland und befonders dem Deutſchen Reich Entwidelungmöglidj: 
feiten, gegen die ein paar Prahlhanjereien nicht nüßen und die jedenfalls ganz andere 
Bedeutung haben alsdie Frage, ob der deutjche Kornzoll:3/,, Hoderd'/ „Mark betragen 
ſoll. Yeider arbeiten unfere ;Jollpolitifernocd mitSentimentalitätenund Doralpredig- 
ten; wer ji mit 3'/, Mark Zoll beicheidet, ift ein höchſt jittlicher Menſch, wer 5 Marf 
fordert, ein Wucherer, ein verruchtes Subjekt; Cobdenismus und Gaprivismus 
werden wirklich noch wie göttliche Offenbarungen, wie Beitandtheile der Bergpredigt 
behandelt und der neue Zolltarif, deſſen Feldfruchtfäße doch weit hinter den in Frank— 
teicd, und in anderen Erbländern der Demokratie geltenden zurüdbleiben, wird als 
das übeljte aller Volksübel von leichtherzigen Tribunen verdammt. Und während 
wir um Qumpereien hadern — jo nannte vor zwölf Jahren der Abgeordnete Barth 
die Zolldifferenz von anderthalb Mark —, wandelt ſich die gefammte Weltwirthichaft, 
alle Lehrbücher der Nationalöfonomie veralten und Gefahren zichen herauf, die fein 
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Gobden, fein Peel, kein Lift ahnen fonnte. Ob man inder Wilhelmſtraße die Wetter- 
zeichen wenigitens ficht? ... Morgen wieder luftig! Das Minijterium der ver- 
fäumten Gelegenheiten hat Wichtigeres zu thun. Es muß die durch unbequeme Reden 
verurſachten Falten ausbügeln, im Volk und an Höfen entftandene Berftimmungen 
mit bewährten Zauberformeln bejprechen und Reiſen arrangiren, die der Nation be- 
weijen, wie herrlich weit fie es gebracht hat. Inzwiſchen jchlägt die ruffifche, britiiche, 
amerifanifche PBreffe nie vernommene Grolltöne gegen Deutſchland an und die in 
Berlin affreditirten Diplomaten haben ſich gewöhnt, auf die Frage, ob es in der 
Politik Neues gebe, mit dem deutfchen Ohren nicht gerade hold flingenden Wiß zu 
antworten: „Willen Sie denn nicht, daß der Dreibund jegt endgiltig befeftigt iſt?“ 
* * 


* 

An Beſchäftigung fehlt es deutſchen Beamten nicht. Kaum hatten wir aus 
dem Bericht über eine Gerichtsverhandlung erfahren, daß es zu den Pflichten unſeres 
in Waſhington beglaubigten Botſchafters gehört, einer deutſchen Sektfirma zu tele- 
graphiren, die kaiſerliche Rennyacht jei mit ihrem „Rheingold“ getauft worden, da 
laſen wir im „Borwärts” ein Rundichreiben, das den Bürger erfennen lehrt, welche 
wichtige Arbeit die Behörden im Dienst des Baterlandes zu leiftenhaben. Hier ift es: 

„Georg Bürenftein & Co. 

Kunftanftalt Berlin, den 8. April 1903. 
Berlin S.W. 48, Friedrichſtr. 240/241. 
Hochgeehrter Herr Yandrath! 

Die Verfügung des Königlichen Minijteriums des Innern vom 6, J Mts., 
Nr. la 528 wird Ihnen durch den Herrn Regirungpräſidenten zugegangen ſein. Mit 
Bezug auf dieje Präfidialverfügung, welcher vorausfichtlich ebenfalls das inliegende 
Rundfchreiben unſerer Firma beiliegen wird, bitten wir Euer Dochwohlgeboren ganz 
ergebenft, in etwa zu erlafjienden Bekanntmachungen, jo weit ſolche für das Publi- 
fum beftimmt find, die in unjerem Rundſchreiben erwähnten VBorzugspreife für die 
Angehörigen der Armee und Marine jowie für die Beamten nicht zu nennen, jondern 
den Beamten die Borzugspreije hochgeneigteit auf dem Dienſtwege befannt zu geben. 
Da nad den Allerhöchſten Intentionen unſererſeits beabjichtigt it, in der Tages— 
preijle das große Publikum auf dieſe Bildniffe befonders aufmerkſam zu machen, jo 
würde man diejen Streifen ein unangenehmes Empfinden verurjachen, wenn fie er» 
führen, daß fie einen bis um 50 Prozent höheren Preis bezahlen müßten als die 
Beamten. Im Intereſſe der Verbreitung der Bildniffe müflen wir Dies möglichſt 
zu vermeiden juchen und bitten wir Euer Dochwohlgeboren daher ganz ergebenft, jo 
weit Öffentliche Blätter, alſo auch die Hreisblätter, zu amtlihen Publikationen be: 
nutzt werden, in diejen lediglich den für das Bublitum beftimmten Preis von 1 Marf 
pro Bild zu nennen. Sollten Euer Hochmwohlgeboren zur Verbreitung an die unter: 
geordneten Dienftitellen von unjerem Rundjchreiben, von welchem wir ung ein Erem- 
plar beizufügen erlauben, noch weitere Eremplare wünſchen, jo bitten wir, uns Dies 
geneigtejt wifjen zu laſſen; diejfelben jtehen in beliebiger Anzahl zur Verfügung. 

Die Erfüllung‘ unferer ganz ergebenen Bitte erhoffend, zeichnen ehrerbietigit 
Georg Bürenftein & Co.“ 

Der Inhaber der Firma Georg Bürenftein & Co. wird, als Förderer des Segel⸗ 
Iportes, vom Kaiſer geidyägt; er war auch Mitherausgeber des Jubiläumswertes, 
das Wilhelm den Zweiten in hoben, allzu hohen Tönen feierte, Dieſer Herr hat in 
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iner Druderei Bilder des Kaiſers hergeſtellt, die dem Publikum für eine Mark, den 
eamten und allen dem Heer und der Flotte Angehörenden um die Hälfte billiger 
ıgeboten werden. Schön. Nun aber ergeht eine Kabinetsverfügung an den Mi- 
ifter des Inneren: die Bilder follen „thunlichſt““ verbreitet werden. Der Minifter 
läßt ein Rundfchreiben an die Regirungpräfidenten: Verbreitet Büxenſteins Kaifer- 
ilder! Die Bräfidenten geben die Mahnung an die Qandräthe weiter. Und nun 
smmt Herr Bürenjtein und fagt: Kinder, ich will, nach den Allerhöchſten Inten—⸗ 
‚onen, in der Preffe für meine Bilder agitiren und das Geſchäft fönnte mir verdorben 
erden, wenn hr verriethet, daß ich der Beamtenihaft, dem Heer und der Marine 
ie Bilder zu Vorzugspreifen gebe. Nett; nicht wahr? Und ganz nach der Vorſchrift, 
ticht ohne großen Gegenſtand fich zuregen. Schade, daß man nicht erfährt, wie viele 
Lktenſeiten wegen diefer beträchtlichen Staatsangelegenheit vollgejchrieben worden 
ind. Die Bilder werden ficher in Riejenpoften verlangt. Ob die Konkurrenten ber 
Firma Bürenjtein mit diefer amtlihen Organijation des Bilderverſchleißes einver- 
tanden find, ift eine andere Frage. Die Landräthe haben vielleicht ob der Zu- 
nutbung, die Thatjachen von Amts wegen behutfam zu verjchleiern, ein Bischen ge» 
nirſcht, Einiges über unlauteren Wettbewerb in den Bart gebrummt, ſchließlich aber 
yem ee des —— — hochgeneigteſt“ gehorcht. Wen Aehaliches in 
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sm vorigen Heft jagte ih, das Wort vom Pla an der Sonne jei auch vor 
Balzacs Zeit ſchon in der franzöfiichen Literatur zu finden. Ein mißtrauijcher Leſer 
fragt: Wo? In Pascals Pensses (premiere partie, article IX, $ 53) fteht der Sat: 
Ce chien est a moi, disaient ces pauvres enfants; c’est là ma place au soleil: 
voilä le commencement et l’image de l’usurpation de toute laterre. Die Pensées 
sur la religion erſchienen 1670. In ſpäteren Ausgaben von Roufjfeaus Discours sur 
l’origine de linegalit& parmi les hommes ijt die Stelle citirt; in der erjten Aus» 
gabe vom Jahre 1755 fehlt das Citat, das aljo, von Roufjeau jelbft oder von einem 
Herausgeber, nachträglich hinzugefügt worden jein muß. In den Tagen der Revo: 
lution wurde der „Pla an der Sonne“ von Nednern nicht jelten bejchritten; und 
einer der würdigſten Schüler Bojjuets hat einst für den Klerus die place au soleil 
de la patrie gefordert. Möglic) iſt übrigens, daß die Nedensart aus Erinnerungen 
an das von Yaertius und Plutardh überlieferte Geſpräch entjtand, das Ulerander 
der Große in Korinth mit Diogenes geführt haben joll. Die nachweisbar früheſte 
Quelle find jedenfalls Pascals Pensees; und von Pascal, der ihnen die wirkſam— 
jten Waffen geliefert hat, wirkſamere fogar als der von Jentſch geſchlachtete Hoens- 
broed, jollten unjere hitzigen Jeſuitenfeinde doch Schon einmal reden gehört haben. 

* 5 * 


3 

Da wir gerade von Jeſuiten ſprechen: dem armen, wehrloſen Grafen Wal- 
derjee, der befanntlich nur Soldat ijt und fih, nach eigenem Geftändniß, fein Leben 
lang nie um Politik gefümmert hat, wird wieder mal Uebles nachgeſagt. Er foll, 
als er im Sefolge des Kaiſers in Nom war, den Sefuitengeneral bejucht Haben. 
Umdentbar; der Jeſuitenorden gehört im Deutſchen Neich bis auf Weiteres ja noch 
zu den verbotenen Geſellſchaften. Doc die Zeitungfchreiber behaupten und die Offi- 
ziöjeften beftreiten es nicht. Des Näthfels Yöjung? Gewiß liegt nur ein Mißver— 
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ftändniß vor. Wahrjcheinlich hat ein nengieriger Römer gefragt, welche Funktion 

denn Graf Walderjee im Gefolge des Kaiſers habe, und von einem Unkundigen die Ant— 

wort befommen, dem frommen Sriegsmann jeien im proteitantijchen Reich ungefähr 

die Aufgaben zugewiejen, die in Rom zum Pflichtenfreis des Jeſuitengenerals gehören. 
* * 


* 

Max Klinger hatte in einem an Reinhold Begas gerichteten Offenen Brief 
den Profeſſor Geyger, einen Bildhauer von Temperament und Begabung, beihul- 
digt, rin ihm auf Klinger Empfehlung anvertrautes Kapital nicht im Sinn der 
Spenbderin, jondern zu Privatzwecken benußt zu haben. Klingers Zorn hatte recht 
unfanft geiprodhen und das berliner Schöffengericht fand, trogdem es den Wahrheit 
bemweis als erbracht anjah, den Meijter der Beleidigung ſchuldig. Klinger wurde zu 
fünfzig Mark Geldjtrafe verurtheilt. Gegen diejes wißige Urtheil erſter Inſtanz 
legte Profeſſor Geyger Berufung ein und wir lajen neulich, der Streit jei vor der 
achten Strafkammer des berliner Yandgerichtes I durch eine Ehrenerflärung Klingers 
beendet worden. So viel Lärm um nichts? Die Botichaft hörte auch ich, doch 
mir fehlte der Glaube. In der forenfiihen Wirklichkeit hat die Sache fich denn auch 
etwas anders abgeipielt. Geyger ließ durch feinen Anwalt erflären, er zweifle nicht 
anflingers gutem Glauben und wünjche durchaus nicht, den großen Kollegen beftraft 
zu ſehen; nur könne er jich nicht bei der Feſtſtellung des erjten Richters beruhigen, die 
ihn der Unterſchlagung geziehen habe. Der Vorfigende meinte, nicht bon Unterfchla 
gung im eigentlihen Sinn, wohl aber von einem Vertrauensbruch könne bie Rede 
jein. Klinger jelbit jagte, wie in der erften Inſtanz, er habe nicht die Abſicht gehabt, 
den Profeſſor Geyger zu beleidigen; nur um die Sade jeis ihm zu thun gemeien ; 
er eigne fi den Vorwurf der Unterfhlagung nicht an, habe aber nichts zurüdzu- 
nehmen noch zu bedauern und werde unter feinen Umſtänden fich zu der feinem 
wahren Gefühl widerjprehenden Erklärung berbeilafien, die Beweisaufnahme habe 
ihn von Geygers bona fides überzeugt. Wirflid) hat er auch nur erflärt, die „Ab— 
ficht der Beleidigung habe ihm ferngelegen.” Wer die berliner Gerichtspraris und 
das heiße Bemühen, Läftige Brozeije durch Vergleich aus der Welt zu ſchaffen, kennt, 
wird begreifen, daß Klinger fich zu diefer Erflärung entſchloß, die er in minder feier: 
licher Form ſchon vor dem Schöffengericht abgegeben hatte und die er nad} dem Ber- 
lauf der — in zweiter Inſtanz nicht angefochtenen — Beweisaufnahme mwieder- 
holen durfte, ohne fich und feiner guten Sache Etwas zu vergeben. 

ö * * 


Im berliner Danfaviertel, nah bei der Brüdenallee, lieft der Wanderer auf 
granitener Tafel: „Zur Erinnerung an den hohen Beſuch ihrer Majeſtät der Deut 
ſchen Kaiſerin am zweiten April 1900 in meinem Blumengeichäft.” Den Titel einer 
Deutjchen Katjerin jucht man in der Reichsverfaſſung zwar vergebens; doch die Tafel 
muß das Herz jedes Patrioten erfreuen. Vivant sequentes! Die Frau des Kaiſers 
kauft ja nicht jelten in berliner Bejchäften. Die Leiter des Hohenzollern Muſeums 
aber jollten fich diejes erſte Exemplar einer neuen Neliquienforte nicht entgehen laſſen. 

* + 


* 

Trema, Bisanzio! Noch lebt auch im deutſchen Land Männerſtolz vor Königs» 
thronen. Eben erft ward ung eine Probe jo hoher Heldentugend gegeben. Entſetz- 
lies war geichehen. Man denke: der junge Großherzog von Sachſen Weimar wollte 
nicht auf den Goethe-Tag fommen; vielleicht, weil er gerade feine Flitterwochen er— 
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lebt, vielleicht auch, weil er die Goethephilologen ſcheut. Denn der Goethe Tag, lieber 
Lefer, ift eine Beranftaltung der von Philologen in einträchtigem Zufammenwirken 
mit Bankiers und Yournaliften geleiteten Goethe-Geſellſchaft; und die Goethe: Ge— 
ſellſchaft . . Ya, was hat die doch gleich geleiftet? Richtig: die riefige, bis zur Un— 
genießbarkeit fommentirte Goeıhe-Ausgabe, der fie, in devotem Aufblid zu einer 
durch Zufallsheirath auf den weimariichen Thron gelangten holländiichen Prinzeſſin, 
den Namen Sophien-Ausgabe beigelegt hat. Den Herrn von Goethe hat fie den 
Deutichen noch nicht ganz verleidet; aber was nicht iſt, kann werden. Und an Büd: 
Lingen vor Sereniffimus und Gereniffima, die Beide fein beläftigend intimes Ver- 
bältniß zu Goethe hatten, hats auf Goethe: Tagen und in Goethe-Jahrbüchern nicht 
gefehlt. Und num wollte der Großherzog nicht fommen. Nicht auszudenken! Natürlid) 
wurdederTagverjchoben. Natürlich wurde der Feſtvortrag abgejagt. Wozu vortragen, 
wenn der Großherzog fehlt? Schwere Sorge lajtete auf den Gemüthern deutjcher 
Kulturmenjchheit. Da ericholl eine Stimme: und Alles horchte auf. Eines Mannes, 
eines Helden Stimme; die Stimme des Herrn von Wildenbrud), der immer bereit 
ist, das Aeußerſte zu wagen, wenn dem koſtbarſten Befiß der Nation Gefahr droht. 
Zum Beijpiel: wenn der Scillerpreis nicht verliehen wird und wenn der Großherzog 
von Weimar dem Goethe-Tag fern bleibt. In wundervoll tönendem Pathos tobte 
der Zorn des legten Ritters fid) aus. „Wenn fein Anderer es thut, will ichesthun!“ 
Nämlich: den Herrn Wilhelm Ernft von Weimar bitten, er möge jich gefälligit Doch 
für die Goethe-Geſellſchaft interefjiren; das große Erbe der Erneitiner, die Tradi: 
tion, die glorreiche Inſtitution des Goethe Tages, die deutſche Sprache, — und über 

haupt. Sänger und Held. Der ſchönſte Sag in dem wildenbrüchigen Pronunciamento 
lautet: „Das, was wir von dem Großherzog wünfchen, wünfchen müfjen, ijt einzig 
und allein, daß er dabei jei, daf er durch jeine Anweſenheit feine Theilnahme an 
der großen Sache befunde, daß er ſich vergegenmwärtige, daß, wenn er fern bleibt, 
er all die Eleınente, die ſchon jegt nur mit lauer, halber Seele der großen Sadıe an— 
gehören, zum völligen Abfall auffordert, weil nun einmal der Goethe-Tag, jo wie 
er entitanden iſt und zur Zeit noch bejteht, in dem Großherzog von Weimar jein 
Haupt erlenut und weil ein Körper abjtirbt, wenn das Haupt verjagt.“ Das iſt, 
jammt der Schlußwendung, die Biologen und Pathologen überrafchen wird, im 
Intereſſe der deutihen Sprache geichrieben. Gleich danach ſchilt Herr von Wilden- 
bruch freilich den Vorſtand der Goethe Gejellichaft, der nicht eingejehen habe, „daß 
es erforderlichen Falls aud) ohne Großherzöge gehen fann und gehen muß.“ Ganz 
fiher ſcheint auch ihm aljo nicht, da ein Körper abjtirbt, wern das Haupt verjagt. 
Aber im Ernft: follte man für möglich halten, daß dieje wunderfamen Tiraben, zu 
deren Anfertigung wahrlich fein Milligramm Dtuth gehörte, nicht freundlich belächelt, 
jondern als eine That deutſchen Heldengeiftes gefeiert wurden? Das ijt, Lieber Leſer, 
geichehen. Laß Dir darıım jagen, daß die Goethe-Geſellſchaft und der Goethe-Tag, auf 
dem es manchmal recht fidel zugehen joll, fürdieBerbreitung und Bopularifirung goethi- 
ſcher Weſens art nie auch nurdas Seringitegeleijtet haben; daß Dichterarchivforſchungen 
und Philologenkneipen nicht zu den Dingen gehören, die ernſter Erregung werth 
find; daß es ungemein gleichgiltig iſt, ob der allerneufte Vortrag über Goethe 1903, 
1904 oder gar nicht gehalten wird (denn der Profejlor, der an der Reihe ift, fann, 
was er zu jagen hat, ja druden laſſen); und daß uns eine Gelehrtengejellichait, die 
ihre Entſchlüſſe vom Wink eines Fürſten abhängig macht, nicht zu imponiren vermag. 
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Eine wifjenihaftliche Bereinigung, die auf öffentliche Achtung und Beadtung An: 
jpruch erhebt, durfte fich nicht eine Minute lang durch die Frage beirren lajjen, ob 
der Großherzog fommen oder nicht fommer werde. Im nächſten Jahr wird er kom 

men; er hat3 an Herrn von Wildenbruch telegraphirt und das Vaterland fann aljo 
ruhig fein. Der oft verjpotteten Goethephilologenzunft hat zu altem Leid aber nur 
nod das neue gefehlt, daß ihr von ihrem berühmten Gejellfchafter nachgeſagt wird, 
fie jehe in dem Großherzog ihr Haupt und jei dem Tode geweiht, wenn dicjes 
Haupt fich nicht in Huld zuihrniederneige. Herr von Wildenbrud iſt ein wunderlicher 
Heiliger; immer guten Willens, immer von kindffhften Zwangsvoritellungen be— 
berricht und zu lauter Rügerede bereit, — und nie da zu finden, wo die alten Nefte 
und neuen Keime deutjcherQultur gegen herriſche Anmaßung und Banaujenfrechheit 
vertheidigt werben müßten. Seine großen Worte wirken jelten jo ernſt, mie fie ge— 
meint find. Sein Mennonit ftöhnt: „Schill! Weld Heiner Name für fo großen 
Mann!“ Alsesum den Schillerpreisging, riefer, derfurchtbare Tag fönnetommen, 
wo die Bebildetjten der Nation über Runftleiftungen anders urtheilten als der Kaiſer. 
Jeßzt macht erben jungen Derrn von Weimar zum Leben jpendenden Haupt ber Goethe— 
Sejelljchaft.... Gegen Ende des Zornbriefes entfährt ihm der Sat: „Zöpfe find da- 
zu da, daß fie abgejchnitten werden‘‘. Manches Mädchen wird widerſprechen. Aber 
Herr von Wildenbrud), der anno 1903 in Berlin „den dem deutjchen Geiſt anhaften- 
den Zug zum Radikalismus“ entdedt hat, würde gewiß einjchneidende Reformen em— 
pfehlen, wenn er das Glück gehabt hätte, im wirklichen China geboren zu werden. 

* *: 


* 

Von der weimariſchen Goethe Geſellſchaft zum römiſchen Goethe-Denkmal iſt 
nur ein Schritt. Der Kaiſer hat es bekanntlich der Stadt Rom geſchenkt, Herr Eber- 
lein, der Spezialift fürRitter vom Geift, hat es — Eins! Zwei! Drei! — zur jelben 
Zeit wie die Wagner-Eisjpeife geichaffen und der Grundjtein jollte gelegt werben, 
während der Kaijer in Rom war, Auf dem Pincio. Auf dem Pincio? ... Die 
Römer wurden naddenklih. Ein deutiher Dichter, das von einem fremden Don» 
archen geſchenkte Denkmal jollte von der Höhe her itber die Hauptftadt hinragen, — 
ein ungemein großes, nicht aufregend jchönes Denkmal, neben dem die Hermen der 
edelften Söhne Italiens, die Büften der Dante, Caeſar, Michelangelo, Horaz, Raf- 
fael, Savour winzig ſcheinen würden? Nein, jprachen fie; der Monte Pincio ift unfer 
Pantheon und in dem gebührt der erite Platz nicht einem Deutſchen. Der Grund» 
jtein wurde nicht gelegt und Herr Eberlein reifte wieder ab; nicht in befter Laune, 
wie jeine boshaften Kollegen erzählen. Einjtweilen ift das Denkmal aljo obdachlos; 
man hofft aber, es werde eines nicht zu fernen Tages in der Villa Borgheſe, wo 
Goethe Iphigeniens Schickſal nachſann, Unterftand finden. Auf den Pincio kommt 
es jedenfalls nicht und auch an eine andere beherrichende Stellung ift nicht zu denken. " 
Ungefähr aljo die ſelbe Gefhichte wie mit dem Alten rigen, den die Amerilaner 
ja auch eines Tages in Wafhington irgendwo jefretiren werden. Wundern dürfen 
wir uns über ſolche Erlebniffe nicht; würden wir etwa einen vom Zaren geſchenkten 
Peter oder einen aus Madrid jtammenden Galderon auf den Barijer Plaß jtellen ? 
Neu aber find dieje Denkmalgeſchichten, neu und nicht gerade erbaulich; es giebt fein 
Beifpiel dafür, daß ein Monarch erft nach langen diplomatiihen Verhandlungen 
feinen Geſchenken in fremden Reichen anftändige Unterkunft finden konnte. 
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Berlin, den 6. Juni 1905. 
———— 


Döberitz. 
Montag. 

SI: mag es bier wohl ausgejehen haben, als der vierzigjährige König Fritz 

von Potsdam her mit feinen Kerlen ins Lager rücdte? Der märkijche 
Boden hat fich ja nicht verändert. Tauſendſchönchen und Klee, Zittergras 
und Eljengebüjch, gelbe Ranunkel und rothen Ampfer gabs auch damals gewiß 
ſchon im Oſthavelland, wenn der Lenz über Sumpf und Luch den bunten 
Maiteppich geſpreitet hatte. Sonſt aber ... 1753. Acht Jahre nad) Hohen- 
friedberg, ſechs nach dem Ende des öſterreichiſchen Erbfolgekrieges. Friedens- 
zeit, jo zu fagen. Doc) der Sohn des Soldatenfönigs traute dem Frieden 
nicht. Er hatte Schlefien und Glatz erobert; zum zweiten Male ſchon. Dan 
würde es ihm nicht lafjen. Himmel und Hölle würden Maria Therefia und 
ihr Wenzel Kaunig aufbieten, aus ganzEuropa die Hunde zufammenhegen, 
um dem verhaßten Brandenburger die reiche Beute bald wieder abzujagen. 
Das wußte er. Undvon Diplomatenkniffen hoffteerkein Heil. Verhandlungen 
ohne Waffen, jchrieb er, find wie Noten ohne Jnftrumente. Auf das In— 
jtrument fam es an: wer dag beſte hatte, konnte auf die Hilfe des lieben Herr- 
gottes rechnen, der immer zu den jtärkften Bataillonen hält. Weiterdrillen 
aljo, weitermandvriren, — und wenn den Rackers die Zunge aus dem Hals 
hängt. Iſt num mal nicht anders. Der Grundgedanke der allgemeinen 
Wehrpflicht, ven Macchiavelli und Spinoza der europäischen Menſchheit nicht 
einzuhämmern vermocht hatten, war jeit zwanzig Jahren in Preußen ſacht 
durchgedrungen. Jeder Unterthan, hatte Friedrich Wilhelm gejagt, ift für die 
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Waffen geboren; aufdiejen kriegeriſch Eingenden Sat wardas Rantonregle- 
mentvon1733 gebaut. Erreichen konnte ſchon der Vater den Idealzuſtand nicht 
und der Sohn war froh, wenn ihm die Werber Ausländer zutrieben. Seine 
Preußen brauchteer zur Hebung des Landes, fürs fieche Gewerbe ;underfagte 
deshalb faftniemals Nein, wenn die bürgerlichen Behörden einen Einzelnen, 
eine Gruppe, einen ganzen Standvor der rothen Kantoniftenhalsbinde retten 
wollten. Aud) mit Fremden mußte die Sache zu machen jein. Aus Yands- 
knechten ein unüberwindliches Heer Schaffen: Das gerade war der Wit, der 
ihn reizte. Einerlei, woher die Kerle famen, wie fie ausfahen, was fie etwa 
ſchon auf dem Kerbholz hatten, welchen Rod fie in Reihe und Glied trugen. 
Waſſerſcheu durftenfie fein,dredig,lüderlich, wie „Srasteufel“ in zerichliffe- 
nen Rittelnherumhüpfen: wennfienur ihre Schuldigfeit thaten. Die wurde 
ihnen auf dem potsdamer Ererzirplag und in der moderauer Haide einge: 
bläut. Sohatnievorher, nie nachher ein König mit feinen Truppen manövrirt. 
Da hatte die Schauluft nichts zu ergaffen. Alles war höllifch ernit. Da 
gabs Feine Kleinigkeiten; immer wieder ward den Offizieren eingejchärft, 
auf das Detail zu achten, das ruhmlos fcheint und doc) „auch feinen Ruhm 
hat“. Und wenn in Plagererzitien und Felddienſt bis zur Erjchlaffung ge- 
fchuftet war und die Mannſchaft im Sigen auf der Pritjche einfchlief, nahm 
derKönig, ohneficherft umzukleiden, einenBogen und jchriebeine Abhandlung 
über ein militärijche8 Thema, das der Dienst des Tages ihm vorsinnere Auge 
gedrängt hatte. Derjchmächtige Dann fordertenie von Anderen, waser jelbft 
nicht dreifach geleiftet hatte; und jeine Nervenkraft ſchien unerſchöpflich. 
1753. Die Werfe des Philojophen von Sansjouci und die Memoi- 
res de Brandebourg warenjchon veröffentlicht. Hagedorn brachte juft die 
vermehrte Ausgabe feiner Moraliſchen Gedichte auf den Markt, die erften 
Bände der „Schriften“ Leſſings erfchienen, aber Gottiched ſaß unerfchüttert 
noch auf feinem Thrönchen. Friedrich hatte eben mit Voltaire gebrochen. 
Wegen der Diatribe du docteur Akakia, die gegen Maupertuis gerichtet 
war; aber aud) wegen mancher parijer Bamphlete, für deren Verfaſſer oder 
Inſpirator der Königden schlimmen Freund hielt. Wer bier, imOjfthavelland, 
Frigens Briefe aus dem Jahr 1753 lieft, kann nachdenklich werden. Diejer 
Marquis de Brandebourg hatte auch drei Aılanten im Kopf; vielleicht 
mehr: an allgemeiner Bildung fonnte Bonaparte es mit ihm nicht aufneh> 
men. Taufend bunte Dinge drücten fich in dieſes Hirn ein, das von perjön- 
lichjten Sorgen dod) überlaftet fein mußte. An George Keıth, Lord Mariſhal 
fcheieb er gegen den Yurus, in dem er den Todfeind alle militärischen 
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Weſens, die Wurzel alles Uebels jah. „Zwölftaufend Pfund Chokoladeund 
zwanzigtaufend Pfund Zuder haben die Sachſen für ihr Lager eingekauft. 
Ich glaube, wenn der Großmogul alle mongoliihen Papageien ein Lager 
beziehen ließe, brauchte er nicht mehr Futter für fein Geflügellager." An 
dem ſelben Maitag über die Vorgänge im franzöfifchen Barlament: „ALS 
Philoſoph und Keger Liebe ich die Priefter nicht und wünſche von Herzen, daß 
ihnen der Mund geftopft und die hochmüthige Begierde ausgetrieben wird, 
die Herrſchaft der Inquiſition in Frankreich einzuführen.“ Im Auguft über 
Boltaire: „ch verzeiheihm feine Bosheiten und Gemeinheiten, feine Schmäbh- 
Ihriften und Verleumdungen ; volle Abjolution für alle Sünden, wie im 
Jubeljahr. Ich wünjchte, er hätte feine Wige nur gegen mid) losgelaſſen: 
dann hätte ich ihm nicht fortgejagt ... Wir erfreuen uns hier des tiefjten 
Friedens, trog allen Lagern an all unjeren Grenzen. Auch wir wollen ein 
Lager beziehen; aber am zwölften September rüden wir in die Winterquars- 
tiere. Viele Fremde fommen her; offen geftanden, würde ich fie gern ent» 
behren. Bleiben Sie gejund und munter, lieber Lord. Beziehen Sie kein 
Lager, lajjen Sie fich nicht in Gefchichten mit Dichtern und in feinen Zank 
mit Huren ein: Das ift das einzige Mittel, um auf Erden glüclich zu leben.“ 
Sonſt fand ich diedöberiger Tage nicht erwähnt. Nach der Rückkehr, am fünf- 
zehnten September 1753, jchrieb der König aus Sansjouci an Maupertuig: 
„Boltaires Beleidigungen kränken mid) nicht. Sind fie begründet, fo ifts 
an mir, mich zu bejjern; find es nur Lügen, jo wird die Wahrheit jchließlich 
über allen Trug fiegen. Wer in der Deffentlichkeit jteht, ift VBerleumdungen 
ausgejegt. Ich wollte ein wildes Pferd aufhalten, das in feinem Yauf unzäh— 
lige Wunden ſchlug, und darf mich nicht darüber wundern, daß ich bei jol- 
chem Beginnen ein paar Schmugipriger abbefam. Tröſten wir ung, lieber 
Präfident; über der Thür jedes Philofophen follte das Wort Marc Aurels 
ſtehen:, Denengerade, die Dich beleidigen, und derehrlichen Bosheit jollft Du, 
gütig begegnen, gütiger als Denen, die Dich nicht kränken.‘ Adieu, Liebfter. 
Wenn Marc Aurel geiprochen hat, habe ich zu Schweigen. Taujend Wünjche 
für Ihre Wiederherftellung. Federie.“ Das war die Stimmung. Immer 
wieder iſts eine Freude, zu denken, daß diefer Mann einjt über Preußen 
herrichte. Ein Mann ohne Phrase. Der nie das Bedürfniß hatte, fich ſchöner 
zu zeigen, ald er war, nie auf Applaus lauerte. Der wußte: wer den Zweck 
will, muß auch die Mittel wollen. Seine Kräfte kannte und nichts unter- 
nahm, was über die Kraft hinaus ging. Wirken wollte, nicht unnüg erregen; 
jein, nicht ſcheinen. Mißtrauiſch gegen zudringliche Schmeicdhler. „Mein ein- 
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ziger Gott ift meine Pflicht." Und war die Pflicht erfüllt: „Dafür bin ich 
da“ ; aljo feinen Nationaldanf, keine Jubelhymnen. Nirgends der Wunſch, 
fi in einem bejonderen Geheimrathsverhältnig zum lieben Herrgott zu 
fonnen, den Lockes Schüler, wen er ihn nicht ganz keck „anrempelte”, ruhig 
in feinen Himmeln ließ. Mit allen menjchlichen Malen ein ganzer Dann. 
Warum er gerade hier gefeiert wird? Döberig war in feinem Leben 
feine wichtige Etape. Was er die Fremden jehen lieh, die er jo „gern ent- 
behrt hätte“, warein Schaujpiel nur. Freilich keins im heutigen Stil, Wenn 
er mandvrirte, mußte e8 immer ernithaft zugehen. Keine Lebenden Bilder. 
Nichts auf Glanz appretirt. Die Truppe, die damals hier lag, mag nett 
ausgejehen haben ; abereswaren die Kerle, die bei Loboſitz und Roßbach fpäter 
ihren Mann jtanden. Wie wenig er ſelbſt von Feldlagern hielt, zeigen die Gloſ⸗ 
fen in den Briefen an George Keith. Und zur Erinnerung an zwei Yagertage, 
die er, weil Gäfte zugudten, am Liebften vermieden hätte, feiern wir nun ein 
großesmilitärisches Prunffeft. Schaufpiel zum Gedächtniß des Schauſpiels. 
Dienſtag 


Bis in ſeine tiefſte Quelle 

Schäumt der alte Rhein vor Groll, 
Flucht der Schmach, daß ſeine Welle 
Fremdes Joch ertragen ſoll! 

Das iſt ein Fritzenvers. Fluchen fonnte der gottlos Gekrönte, daß es 
eine Luſt war. Der Vers galt den Franzoſen. Die Ruſſen kamen nicht beſſer 
weg: „O könnten fie ins Schwarze Meer mit einem Sprunge ſich verſenken, 
köpflings, den Hintern hinterher, ſich ſelber und ihr Angedenken!“ Das dik— 
tirte die Wuth; was zum Henker hatten die Moskowiter ſich in Deutſchlands 
innere Händel zu miſchen? Joſeph de Maiſtre hätte ihm geantwortet: C'est 
la faute aPierre. Und dieſen Peter feiert man gerade jetzt. Zweihundertſte 
Wiederkehr des Tages, da er Petersburg gründete, „das Fenſter nad) Europa 
aufmachte“. Wir haben feinen Grund, uns des Tages zu freuen. Auch die 
Ruſſen ſelbſt nicht. Noch Heuteleiden fie unter Peter. Derkonntenicht warten. 
Ein ungeduldiger Herr, der mitder gewaltigiten Arbeit bis übermorgen fertig 
jein wollte und fich berufen wähnte, ſich allein, Nuhendes umzuftürzen. Daß 
fein Großkhanat nach Ajien gravitirte, paßte ihm nicht ; die Ruſſen follten den 
Kaftan ausziehen, ſich europäijch Eleiden, den Bart ſcheren laſſen und Tabak 
rauchen; legte die Frau gar nod) den Orientalinnenjchleier ab: dann mußte 
das Heil kommen. Ein mächtiger Wille und ein faft zum Genie geworbdener 
Fleiß, aber fein großer Regent; ohne Verſtändniß für die Yebensbedingungen 
feines Volfes. Koftomarow, Rußlands Hügfter Hiftorifer, hat richtig ge- 
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ſagt, Peter habe ſein Reich mit Aſiatenmitteln europäiſirt; die Europäiſirung 
war auch danach. Im Uniformrock des Militärmonarchen blieb er ſelbſt ja 
ſtets ein Aſiat. Wie ein Vieh beſoff er ſich, konnte Speiſe und Trank nicht bei 
ſich behalten und erregte in Verſailles, Trianon, Fontainebleau durch Un— 
ſauberkeit, ſchmutzigen Geiz und wüſte Schürzenjagden den Elel des galli— 
ſchen Hofgeſindes. Der revolutionäre Zar hat das Land von tatariſchen und 
byzantinischen Einflußſpuren befreit; aber er hat auch den Keim des gefähr- 
lichjten Dualismus in die bis dahin ruhig hindämmernde ſlaviſche Seele ges 
ſenlt und die Vorfrucht des Nihilismus gebaut. Als er jtarb, hinterlieh er 
ein äußerlich glänzendes, "innerlich aber gefchwächtes Reich, und da er von 
der Autofratie nicht das Allergeringite geopfert hatte, war für feine Erben, 
in einer veränderten Welt, die Yaft der Monomachenkrone nod) ſchwerer ge- 
worden. Welche Einbildung, in Patriarchenlaune eine Hauptſtadt erfinden, das 
eben den Schweden abgezwungene Ingermanland zum Centrum ruſſiſchen 
Lebens machen zu können! Aus feinem Sankt Petersburg iſt ja auch nichts ge- 
worden als eine Beamten-, Hof-und Amuſirſtadt ohne eigene, ohne nationale 
Phyſiognomie; der echte Ruſſe fühlt ſich nicht an den Newaſümpfen, ſondern 
in Moskau und Kiew zu Haufe. Undgenaufo wars mitden Debarbarifirung- 
verjuchen, dieLeibnizens Beifall fanden. Peter, der nichts organijch wachſen 
und werden ließ, wurde Rußlands Verhängniß. Weil er fich mit Ausländern 
umgab und Deutjchen fette Weidepläte anwies, find noch heutedie Deutjchen 
dem ruſſiſchen Nationalgefühl ein Gräuel. Weil er als ein Europäer geachtet 
fein wollte, mußten feine Nachfolger ſich in Kriegsabenteuer ftürzen, in denen 
für den ruffiichen Iſlam nichts Nützliches zu holen war. Und die ajiatijche 
Halbinjel, die fi Europa nennt und in komiſchem Größenwahn mit dem 
Maßſtab ihrer kleinen Verhältniſſe an dieentlegenftengulturen herantritt, ließ 
fich wirklich blenden und glaubt jeitdem, das Zarenreich gehöre zuden europäs 
schen Mächten. Daher die unſinnige Forderung, irgend ein Zar folleeinemBolf 
von hundert Millionen Analphabeten verfchiedenen Glaubens und Stammes 
Selbftbeftimmungrecdhte und parlamentarische Einrichtungen geben. Daher 
das Staunen, wenn in Beffarabien Juden gemordet, am Baltenmeer mongo- 
liiche Finen gemartert werden. Türken und Ehinefen machen es doch nicht an⸗ 
ders. Rußland ift kalter Orient. Dadauert Alles lange, länger manchmal noch 
als im heißen Morgenland. Das ruffiiche Riefenproblem würde ung nicht 
unlösbar erjcheinen, wenn wir uns gewöhnen könnten, mit Jahrhunderten, 
ftatt mit Jahrzehnten, zu rechnen und nicht die angeljächfifche, jondern die 
chineſiſche Kultur als Vergleichsnorm zu wählen. Hundert Jahre wird es noch 
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bauern,bi8 Rußland fo weit iſt, wie Friedrichs winziger Preußenftaat war. Das 
Intermezzo Peter täufcht nur das Auge. Was darüber zu jagen war, fchrieb 
Joſeph de Maiftre an einen mostomwitischen Freund: Pierre vous a mis 
avec l’ötranger dans une fausse position. Nec tecum possum vi- 
vere nec sine te: c’est votre devise. Noch heute ift fies; die Ruſſen 
jelbft und das Urtheil über Rußland leiden darunter. Natürlich iftSbarbarijch, 
daß die Proletarier von Kiſchinew in Judenhäuſern plündern und morden. 
Doch nur Kurzficht fanın für ſolche Gräuel einen Minifter oder Gouverneur 
verantwortlich machen. Die mögen guten oder böjen Willens fein: über den 
Afiatengeift vermögen fiein heißen Stunden nichts. Und wer wundert ſich denn 
noch, wenn nah bei der Erdmitte afiatischer Fanatismus aufprafjelt undden 
Fremden, den Andersgläubigen, den Barbaros erſchlägt? Deutichland ſogar 
bat ſchlimmere Judenhetzen erlebtals Beffarabien... Das haftige Werk Petri 
wäre nicht nad) Friedrich Herzen geweſen. Der liebte Beter8 Gegner, den 
Schwedenkarl, liebte, wenn er nicht gerade zur ultima ratio regis greifen 
mußte, ruhige Entwidelungen und hätte eher al8 dem Zimmermann von 
Zaandam dem Dichter der Deutfchenzugeftinmt, der zu jeinem treuen Eder: 
mann fagte: „Für eine Nation ift nur Das gut, was aus ihrem eigenen 
allgemeinen Bebürfniß hervorgegangen ift, ohne Nachäffung einer anderen. 
Denn was dem einen Volk auf einer gewiffen Altersitufe eine wohlthätige 
Nahrung fein kann, ermeift fich für ein anderes vielleicht als ein Gift.“ 
Der große Frik war nicht fo undeutſch, wie Mancher glaubt, der ihn 
das Nibelungenliedundden Goetz höhnen, den Dichterder Henriadepreijen 
hört. Die Schwächen des Heiligen Römifchen Reiches empfand er wie per— 
fönliches Leid, zürnte, daß die elſäſſiſchen Thermopylen dem Feind geöffnet, 
biefothringer vom wiener Hof an Frankreich ausgeliefert worden jeien, und 
verzieh Maria Therefia nie, daß fie, als Königin von Ungarn, die Grazien 
des Ditens entfejjelt, die Meute der „Jazygen, Kroaten, Tolpatſchen“ gegen 
Deutjchland losgelaſſen habe. Die Erinnerung drängt ſich auf; denn eben 
tönt das Echo der kroatiſch⸗ magyariſchen Balgereien an unſer Ohr. Stehen 
die Südflaven endlich gegen ihre Tyrannıen auf? Oder bleibt wieder bei 
Heinen Scharmüteln, mit denender ungarische Globus leicht fertig wird?.. 
Morgen kommt Wilhelm der Zweite ins Lager. Vor ſechs Jahren rief er 
in Budapeft: „Die ritterlichen Söhne Arpads haben in ihrer fampfesreichen 
Bergangenheit niemals gezögert, Gut und Blut für die Vertheidigung des 
Kreuzes zu opfern. Namen wie Zrinyi und Szigeth laſſen noch heute das 
Herz eines jeden deutjchen Jünglings höher ſchlagen.“ Zrinyi wurde aljo 
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— ineiner an Irrthümern aud) ſonſt reichen Hiſtorienrede — als Vertreter der 
Heldenjöhne Arpads vorgeführt. Doch der Mann, der den jetzt jo verrufenen 
Titel des Banus von Kroatien trug, war nicht, wie der Kaifer annahm, ein 
Magyar, fondern ein Kroat aus dem altjlavischen Geſchlecht der Subic, aljo 
ein Sproß der Stämme, die von den Magyaren jeit Jahrhunderten bedrüdt, 
ausgebeutet, gefmechtet werden. Und wenn Körners Kindertragoedie deutjche 
Herzen heute noch für den Helden von Szigeth entflammt, dann leuchtet dieſes 
Hocgefühls Feuer nicht dem Ruhm der Uralritter. Jetzt erft taucht der alte 
Gegenjag dem Gedächtniß wieder auf. Dan denkt an Draskovics und Gaj, 
an Jellachich, Starcevicd, Stroßmayr, an Alle, die aus den partes ad- 
nexae der ungarischen Krone ein unabhängiges Jllyrien machen wollten. 
Sie haben nichts erreicht, werden nichts Weſentliches erreichen, jo lange 
Dejterreich an Ungarns Kette feucht... Die pefter Nede! Ein Preußenkönig 
ſprach begeifternd von der „begeifterten Hingebung“ des Magyarenvolfes, 
das fich im Flackerzorn gegen Frig von Preußen erhob. Viel wurde ja nicht 
draus; Maria Thereſia ließ fi) nur Heine Konzeffionen abliften, die Ingarn 
hoben, nad) langem Zögern, die verheißenen Truppen jehr ſacht vor und 
dieſe zuchtlofe Schaar, die Neipperg zu allen Teufeln wünſchte, plagte den 
Landsmann auf dem Ader mehr als den Feind. Dochgefreut hätte Friedrich 
fi) der Enkelrede gewiß nicht. Er bejpöttelte Franz, den Kaiſer-Gemahl, der 
die Kriegslieferungen an Ungarn benutt habe, um für fein Privatjchäglein 
Geld zu verdienen, pie gegen die ganze panoniſche Sippfchaft Gift und Galle 
und hätte den jchmierigften Grenadier abgefüßt, der ihm gemeldet hätte, die 
majeftätiiche Dame, dieden Titeleiner Regina Dalmatiae, CroatiaeetSla- 
voniae trug, jei ins Pfifferlandabgefahren. Ein Unterrodf weniger; und die 
beiden anderen cotillons brauchten Schlefiens wegen nicht wüthend zu rau= 
fchen. So ändern die Zeiten, die Zeitftimmungen ſich. Wunderlicher als un 
fere war ficher nie eine. Wer gerade im Kalender fteht, wird gefeiert. Arpad, 
Peter, Franzens Frau und der Alte Frig ; geiternder Bapft, morgen der Papſt⸗ 
ichimpfer von Wittenberg. Und die Volksſeele ift immer freudig dabei. 


Mittwoch. 

So, wie es gejtern im Opernhaus dargeftellt wurde, wars hier vor 
hundertundfünfzig Jahren ficher nicht. Memento: zur Erinnerung an ein 
Manöver, das ſich von taufend anderen friderizianifchen Felddienftübungen 
höchſtens durch geringeren Ernſt unterfchied, wird ein Yubiläumsmandöver 
veranftaltet undzu Ehren dieſer militärifch belanglojen Beranftaltung einFeſt— 
fpiel aufgeführt. Natürlich ift8 vom Artilferiften 3. D. Joſeph Lauff gedichtet, 
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der, als Aheinländer, da8 Empfinden, den Geift altmärkifcher Truppen wie 
fein Andererfennt. Sonnenuntergang, derden Havelfpiegelfanftröthet. Was 
man fo „malerifch” nennt. Auch die Uniformen; nicht3 von dem Sped und 
Dred, den Mannjchaft und Offiziere damals durchs Lager fchleppten. Nicht 
einmal der VBerfuch, nad) Hamlets Vorfchrift dem Körper der Zeit den Ab- 
druck feiner Geftalt zu zeigen. Auf Theaterpuppen find befannte Namen ge- 
klebt. Jeder jagt fein Knitteljprüchlein und fürdht fich nit. Jeder lechzt nach 
der Möglichkeit, fein Herzblut für den König hinſtrömen zu laffen. Selbft 
in dem Sadhjfenlager, wo gezuderte Chofolade das Alltagsfutter war, kann 
das Chr nicht fühere Nede vernommen haben. Und fchlieglich kommt Fritz 
und ift gut und ift fromm, blict in feftem Gottvertrauen zum Himmel auf 
und laufcht gerührt dem Abendchoral. Unten, wohin Du das Auge jchideft, 
Waffenröde; nur die allerletzten Parquetreihen find als Preßghetto einge- 
richtet, — und die Großmächtigen find ob jo gnädiger Zulaffung beglüdt. 
Soll die wilhelminifche fo die Armee Friedrichs ſehen? 

So war ienicht. Und er felbft ah ganzanders aus. Mag in Döberig 
die unbequemen Gäfte, deu hechingiſchen Hohenzollernfürften und den Prin- 
zen Yudwig von Württemberg, mit jaftigen Gottesläfterungen bewirthet 
haben. Solche Herren imponirten ihm nicht. Wer vor den Großen diefer 
Erde, jagte er gern, das Knie beugen will, darf fie nicht kennen (ungefähr 
wie Bismard: „Sie ahnen nicht, welche Rarität in diefen hohen Regionen 
ein Gentleman ift“); und die dünfelhafte Nichtigkeit der kleinen Höfe wurde 
von feiner jpigen Zunge bös zerftochen. Vielleicht Höhnte er das „Phantom“ 
der Reich8armee, „dieganze Naffevon Prinzen und Leuten Oeſterreichs“, „die 
faiferliche Bande‘ oder wies mit grimmiggeballter Fauſt auf das „unheimlich 
leichenhafte Angeficht Germaniens“. Schade, daß feine Briefenicht mehr ge: 
lejen werden ;eslohnt, ihn kennen zu lernen. Eineprachtvolle Nüchternheit, an 
der wir heute genejen könnten. Der majestic common sense, den Domwbden 
dem Schöpfer Falitaffsnachrühmte. Nicht dieleifefte Neigung zur Pofe. Und, 
bei allem Stolz, der leicht tyrannijch wurde, die Bereitichaft, Hugen Rath, aud) 
wennerbitterjchmedte, als nützliche Arzenei hinunterzufchluden. Wie beichei- 
denim Ton gegen Voltaire, gegen Maupertuis jogar! Und was ließer ſich von 
Podewils jagen! Bon Heinrich, feinem Minifter fürs Auswärtige, dem Guts- 
herrn von Varzin. Der ftedte feine ungerechte Rüge ftumm ein, hing der 
Katze jtet3 die Schelle um und fam mit dem gefürchteten Wütherich dennoch 
gut aus. Setzt... Wieder ift ein Bodewils in Berlin. Diesmal ein baye- 
rifcher Dinifter. Die Zeitungen erzählen viel davon. Preußen und Bayern 
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natürlich in herrlichſter Harmonie; nie gab es auch nur den kleinſten Kon» 
flift. Und „der Kanzler hat bei Tiſch Herrn von Podewils wiederholt zuge- 
trunfen.” Das ift das Schönjte. Bisher wurde nur verzeichnet, wenn ge- 
frönte Herren einem Minifter, Staats- oder Gemeindecommig zutranfen. 
Jetzt Schon, wenn der Kanzler jich Huldvolf bemüht, der doch ſelbſt nad) der 
Ehinefenregel nicht mehr ift als der bayerische Dlinifterpräfident. „Wieder: 
holt zugetrunfen“. Und folche Berichte fommen recta aus der Wilhelm- 
ftraße. Das Heine Symptom zeigt dieganze Wirrniß unferer Zuftände. Bis» 
mard hätte dieMeldung nicht unberichtigt gelaffen. Auch Heinrich Podewils 
nicht. Der bayerische Träger des Namens fcheint leicht zu befriedigen. Aus: 
ländiſche Miniſter werden in Berlin heutzutage ganz anders geehrt. Denen 
wird der Orden de rigueur nicht auf den Bahnhof nachgeſchickt. Die figen 
an der Schloßtafel nicht neben einer Hofdame. Aber die Hauptſache ift ja, 
daß gedrudt werden fann: Nie war die Intimität inniger. Auf gläubige 
Herzen wirfts wie die Pfingftlantate. Und über das Zutrinken darf der 
wahre Patriot fich nicht wundern. Der Bayer wundert fich jelbit ja nicht. 
Läßt fich daheim interviewen und ſchwärmt von Berlin, von Monfieur und 
Madame Bülow, von der „großartig Schönen“ Puppenallee. 

Die Zeitung fündet noch eine frohe Botſchaft. Graf Bülom tft Dom- 
herr geworden. Iſt ehrenvoll und bringt Gewinn; reichen ſogar, denn die 
Präbenden find nicht von fchledhten Eltern. Kanonikus Bülow. Ich wette, 
daß wir nächſtens leſen, er fei in die Kirche gegangen, habe eigentlich längſt 
metaphyſiſche Bedürfniffe gehabt. Ein Schäfer von vielen Graden. Daß der 
höchſte Beamte des Reiches fo offen nach einer Pfründe ftrebt, deren einziger 
Zwed die Aufbefferung ercellenter Finanzen fein fann, ift immerhin neu. 
Boetticher nahm mans ın feiner Klemme nicht übel. Aber ein Herr, der 
hunderttaufend Mark Gehalt und die Bilder aus dem Mufeum hat... 
Reichskanzler, Hufarenoberft, Domherr. Die Franzojen lachen. Wiffen cben 
nicht, wie ernft die Sache ift. Was fommt nun? Aufjichtrathspräfidium ? 

Donneritag. 

Zwei Fritzenworte. Erftes: Uncampestcommeunvötement;ilne 
doit &tre nitrop large nitrop etroit pour celui quile porte. Zmeites: Il 
n’yacertainement pasd’ennemisplusirr&econeiliables quela guerre 
et le luxe. L’un ruine un Etat, l’autre le soutient; un est l’ennemi 
de la vertu, l’autre son appui et son proteeteur. Hier paßt der Rah— 
men nicht zu dem Bild. In dem pomphaften Feierkleid lebt kein ſolchem 
Aufwand angemejjener Gedanke. Ein Mannöver foll im Frieden Kriegs: 
zuftände zeigen; jonft ift es nutzlos, gehört zum Yurus, qui ruine un Etat. 


3688 Die Zukunft. 


Hier riechts nicht nad) Krieg. Das ftrogt und blinkt und gligert. „Aber — 
ah! — ein Schaufpiel nur!“ Ehrenpforten, Guirlanden, Fahnen. Rieſen— 
zelte. Zwijchen Leinwänden Speifefäle, Empfangsjalons, behagliche Schlaf- 
gemächer. Leckerbiſſen aller Arten, die ein verwöhnter Gaumen begehrt. Die 
fremden Offiziere werden zufrieden fein. Aber können fie hier Etwas lernen ? 
So fieht der Krieg doch nicht aus. Alle Kommandirenden Generale find her» 
befohlen; hatten Dienstag Schon im Opernhaus anzutreten, find ihren Corps 
aljo mindeftens fünf Tage lang entzogen. Wozu? Was hier zu jchauen ift, 
kennen fie nicht jeit heute. Nicht viele befannte Gefichter mehr. Die Beften, 
August Lentze und Gottlieb Haeſeler, find weg. Daß Stoeger, der Gouver- 
neur, Haejeler8 Corps befommen hat, wird, als faft beifpiellojer Fall, eifrig 
beredet. Grund? Differenzen wegen der Entfeftigung? Daß Gottlieb noch 
dienſtfähig ift, wird nicht beftritten; daß er etwas plötzlich abgefägt wurde 
und nad) der Berabjchiedung ſchnell wieder kerngeſund war, hat er felbjt nicht 
verborgen. Und die Frage der Außenrayons — die nicht jo einfach ift, wie 
fie Bürgermeiftern, Stadtverordneten und Grundftüdipefulanten fcheint — 
macht manchem greifen Generalmehr Sorgen als dem Grafen Schlieffen, deſ⸗ 
jen Anjehen inder Armee nicht gerade moltkifch ift und den mangern Herrn von 
Goßler nachſchickte, wenn man fiher wäre, Golg al8Generalftabschef zubelom- 
men,dielegteHoffnung. Dann könnten die Mittwochsvorträge wieder was wer» 
den.Hülfen- Haejeler meint es wahrjcheinlich gut,hat aber keineAutorität, kennt 
dieArmee undderenBedürfnijjenicht und wird nicht, wie Albedyllund Hahnke, 
als Bertrauensmann betrachtet. Ein älterer General hätte als Kabinetächef 
dieTrennung von dem genialen megerSonbderling beffer inſzenirt; über Haeſe⸗ 
ler ließ fih am Ende noch Anderes jagen als: ‚SeinesKönigs Wille warihm das 
höchfte Gebot“. (Eine Grabrede, die beinahe vermuthen läßt, der ftrenge 
Gottlieb jet ein frigifcher Atheift, der über dem „Allerhöchſten“ keinen Herrn 

Himmels und der Erden anerkennt.) Viel beſprochen wird aud) die Auflöfung 

der Zandesvertheidigung- Kommijjion; und: Sollen wirklich zwei Dußend 
neuer Kavallerieregimenter verlangt werden?... Früher ließ man tüchtige 
Zruppenführer auf ihrem Bojten, fo lange ein brauchbarer Kraftreſt in ihnen 

war. Jetzt heißt die Parole: Verjüngung. Eher bonapartijch als friderizianiſch. 

Der Sieger von Roßbach jchrieb zwar: „Die Beobachter haben zu merfen 

geglaubt, daß die meiften alten Soldaten zu ſchwatzen anfangen”; aber aud): 

„Unerfahrene Generale möchten Alles erhalten, erfahrene fümmern ſich nur 

um den Hauptpunft und nehmen Heine Uebel geduldig hin, wenn dadurd) 

ein großes Unheil vermieden wird; qui trop embrasse mal etreint”. 
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Er jelbjt war jehsundjechzig Jahre alt, da er für die bayerische Erbfolge ins 
Feld z0g. Und König Wilhelm, Moltle, Roon, Blumenthal haben 1870 ihre 
Sache doch leidlich gemacht ; auch Blücher, der Siebenziger, ſchien anno 13 
nicht zujenil. Die Gerontenherrfchaft find wir jet los. Man fieht faum noch 
Einen, der Pulver gerochen hat. Yauter Friedensfoldaten; oder Herren, die 
im letten Krieg Fähnrich, Secondlieutenant waren. Ein merfwürdiges 
Teldlager hier an der Havel. Doch die ftattlichfte Augenweide. 

Das Neufte aus Berlin: Karl der Fünfte kommt nicht in den Dom, 
deſſen Gränelbau den jchon jo arg geſchwächten deutſchen Kunſtgeſchmack be- 
droht. Der Kanzler läßt eine Randbemerkung des Kaijers veröffentlichen, 
die das Gerücht ironijch abthut und den Zögling Hadriang neben allerlei 
ſchlimme Gejellen ftelit ; ſogar neben Herrn Luzifer, den Erzfeind. Solches 
Urtheil ift wohl allzu ſchroff. Karl war Luthers höchfter Richter und Gegner 
und hat den deutjchen Dualismus verſchuldet; aber er wollte auf feine be: 
fondere Weije auch ein Reformator der Kirche werden, deren Mißbräuche er 
hart rügte, und zwang mit Waffengewalt Klemens den Siebenten, heimlich 
aus der Engelsburg zufliehen. Seine Geftaltnimmt inder Kindheitgefchichte 
des Proteftantismus einen jehr breiten Raum ein; und es wäre fein Unglüd, 
wenn das Steinbild de8 Mannes, dem die Neugläubigen die Augsburgifche 
Konfeſſion darbrachten, das Schiff eines geiſtlos der Peterskirche nachgebildeten 
Domes ſchmückte. In ein Hiſtorienbild dicſer Sturmzeit gehört Kaiſer Karl 
ganz ſicher und mit Torquemada und Beelzebub hater nicht die mindefte Achn- 
lichkeit. Er wollte die getrennten Kirchen Wefteuropas wieder vereinen. Das 
möchte Wilhelm der Zweite auch. Darum neigt er, der fich jtolz einen Luthe— 
riihen und den Schirmherrn des Proteftantismus nennt, das Haupt tief 
vor dem Bapft. Darum geftattet er — wünjchte am Ende gar —, daß fein 
Portrait, in der Hülle des Propheten Daniel, am Portal der meter Kathe— 
drale prangt. Iſt e8 danach jo undenkbar, daß der Einfiedler von San Yuſte 
im latholiſch ftilifirten Yutherdom der Reichshauptſtadt Unterftand fände? 


Freitag. 

Etwas vom freien Bürgerſinn. In Hamburg ſoll am zwanzigſten 
Juni ein Reiterſtandbild Wilhelms der Erſten enthüllt werden. Der Kaiſer 
fommt zur Denkmalsweihe. Und für die Empfangsfeierlichkeiten Haben Se— 
nat und Bürgerfchaft der Freien und Hanjeftadt 225 000 Mark bewilligt. 
Eine hübfche Summe für einen Tag. Ein altes niederfächfifches Orlogichiff 
ſoll fünftlich nachgebildet werden. Das Zelt, in dem der Kaifer ungefähr 
fünfzig Minuten weilen wird, foftet fünfundzwanzigtaufend Mark. Im 
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Ganzen alfo faft eine Biertelmillion. Für einen Tag? Für ein paar kurze 
Stunden. Wie viel mag wohl für das Denkmal ſelbſt bewilligt worden fein? 
Einerlei: diefeWafferkfantenrepublifaner find nod) Männer von altem Schrot 
und Korn. Vor acht Jahren boten fie dem Kaifer das Eintagswunder der 
Alſterinſel. Im inneren Alfterbafjin ruhte fie auf gerammten Pfählen, trug 
einen Leuchtthurm und war mit Leinwand, Gips, Drahtgeflecht, buntem Glübhs 
licht, Treibhausgewächien, Cement, Goldſtuck und Bengalfeuerwerf opern- 
feenhaftausgeftattet. Zwed des Aufwandes? Mein Gott: die fürftlichen Gäfte 
mußten doch ein nettes Plätchen an der Juniſonne haben, wo fie behaglich 
Kaffee trinken fonnten. Nach diefem Kaffeeſtündchen wurde die Inſel wieder 
meggeräumt. So wars aud) zu Suetons Zeit, als zwiſchen Bajae und Pu: 
teoli der Meeresarm überbrüct wurde, auf daß der Imperator zweimal 
hinüberziehe: hoch zu Roß, mit dem Eichenfranz und dem goldig glänzenden 
NReitermantel zuerft, dann auf dem Renngeſpann, im jchlichten Kleid eines 
Wagenlenkers. Deutjchen Republifanern wars vorbehalten, das Wunder des 
Bujens von Bajaeim Norden zuerneuen. 1895 fonnteman wenigftensjagen, 
die Eröffnung des Nord-Dftiee-Ranals fei eine für die hamburgiſchen In— 
terejjen beträchtliche Angelegenheit und das große Kanalfeft, zu dem aus aller 
Herren Ländern Gäfte geladen waren, müſſe einen würdigen Abſchluß finden. 
Blieb nur die Frage nad) dem Begriff wahrer Würde. Jetzt fehlt jeder Vor— 
wand. Wieder ein Wilhelmsdenfmal; ungefähr das dreihundertfte; immer 
zwölf auf ein Dugend. Und dafür wird ein altes Kriegsichiff, werden ganze 
Couliſſenhäuſer hingefünftelt? Dafür 250 000 Mark? Arme Denjchen, die 
ein hocdywohllöblicher Senat zur Feier de8 Tages jpeifen könnte, giebt es in 
Hamburg wohlnicht. Alle fozialen Pflichten werden da über Gebühr und Hof⸗ 
fenerfüllt. Merkwürdig nur, daßtrogdem alledrei Wahlfreife mit ungeheurer 
Mehrheit Sozialdemokraten in den Reichstag ſchicken. Merkwürdig, daß die 
Erzählung von den für die paar Feititunden bewilligten 225 000 Mark in 
allen Wahlverfammlungen wie eine Bombe wirft. Die Redner brauchen 
weiter nichts hinzuzufügen: die Thatjache wirbt ihnen zu den alten nod) aber« 
taujend neue Stimmen. Das Allermerfwürdigfte aber ift, daß in Berlin fein 
Mann lebt, derdem Kaifer die häßliche Wirklichkeit zeigt und räth, das Hanjen- 
fpeftafel abzubeftellen. Und das Traurigfte, daß der freie Bürgerfinn fi) 
durch folche Mittel lärmender Theatralif beliebt machen zu können glaubt. 
Yedenfalls: über die Frigenzeit find wir längft hinaus. Doch in Döberig 
darf man des Wortes denlen, das der königliche Skeptiker ſchrieb: L’educa- 
tion des princes n’est que l'’ouvrage des peuples. 
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Geſtern, abends, iſt der Kaiſer ins Lager gelommen. Auf einem Dog⸗ 
cart; hinter ihm ein Groom, vor ihm ein Stallmeiſter. Das Nahen des höd)- 
ften Kriegsherrn hatten Radfahrer gemeldet; auch fuhr ein Flügeladjutant 
in einem Zweilpänner dem Monarchen voraus. Die Kommandirenden Ges 
nnerale jprengten ihm entgegen, erhielten aber nurfurzen Gruß; der Dogcart 
bog in flottem Trab ins Truppenfpalier. Diner im Kafino. Großer Zapfen» 
ſtreich; bei Fackelſchein rücten alle Gardemufifcorps vor das Konzertzelt, - 
das für den Kaiſer errichtet war. Programm von Menzels Meiſterhand. Bei 
Dallgow, in einem anderen geräumigen Zeltlager, übernachtete Friedrichs 
Enkel. Eine Stimme des Entzückens über die großartigen Nachtbilder. 


Sonnabend. 
a, wer Eure Verehrung nicht fennte: 
Euch, nicht ihm baut Ihr Monnmente! 

Das ift von Goethe, könnte, dem Sinne nad), aber aud) von Fried» 
rich fein. Der war weder fürs Dekorative nod) fürs Monumentale. 

Gejtern früh alfo die große Gefechtsübung. Die Kaiſerin ſah mit ihren 
Kindern zu. Der größte Theil des Gardecorps („Blaue Weſtarmee“) unter 
dem KommandodesKaijers, der Reit („Rothe Oftarmee“ Junterdem Bringen 
Friedrich Leopold. Die Rothen find gejchlagen worden. Vorher wurde furcht- 
barvielPulver verſchoſſen. Nachher kritiſirte derKaiſer jelbft die ſtrategiſcheLei— 
ftung de8 Morgens. Das Manöver hatte drei Stunden gedauert. Dann 
Parademarſch. Die Kaiſerin ſaß ineinemäla Daumont beſpannten Wagen. 

Der Erbprinz von Sachſen-Meiningen hat alſo doch die zweite Armee— 
Inſpektion bekommen. Seit Georg König von Sachſen iſt, war die Stelle 
nicht bejetst, denn der Kaifer wollte ſie Friedrich Auguſt, dem Gatten Yuifes 
von Toskana, nicht geben. Der Meininger wird die breslauer Wunde ſchnell 
verjchmerzen. Das Pflafter kann ſich jehen lajjen. Und Prinzen müſſen de: 
müthigen Sinnes jein. Noch ein Frigenwort: Je voudrais qu’on dit 
tous les jours aux princes: Point d’orgueil! Point d’orgueil! 

Bon Döberit datirter Allerhöchſter Erlaf, der anordnet, von welcher 
Farbe die Ueberröde der Offiziere, Sanitätoffiziere und Militärbeamten 
künftig jein müfjen; jehrdetaillirt, jo dar Mißverſtändniſſe kaum mehr mög» 
lich find. Die Zeitung meldet, unjer Militärbevollmächtigter in Wien, ein 
Bülow, habe von Wilhelm dem Zweiten den Auftrag erhalten, dem greijen 
Kaijer Franz Joſeph eine nach) Maß angefertigte Generalsbloufe zu über- 
reichen; das Neujte, was die Militärkleiderordnung erfonnen hat. Der jelben 
Ehrenpflicht hatte fic) der in Petersburg beglaubigte Militärbevollmächtigte 
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zu entledigen. Im Lofalanzeiger wird nächftens ftehen, die Bloufe habe im 
bruder Lager und an der Newa Enthufiasmus erregt und, trogdem fie loſe 
fitt, die alten Bande der Freundſchaft noch feſter gezogen. Nicht das Aergjte. 

Nach der Gefehtsübung wurde geftern früh das Denkmal enthüllt. 
Sehr feierlich. Alle Mufifcorps fpielten: „Heil Dir im Siegerkranz“. (Mit 
Siegerfrängen geſchmückte Häupter waren ringsum nicht zu erbliden; denn 
Walderjee war nur Feldherr in partibus infidelium und hat aus Peling 
feinen grünen Yorber mitgebracht.) Ein granitener Obelisk; elf ‘Meter hodh. 
Inſchriften: „Friedrich IL,der Große, führte von diefen Feldern vor Hundert: 
undfünfzig Jahren fein Heer zu Kampf und Sieg”. (Die Zeitangabe ijt 
nicht ganz genau; vor hundertundfünfzig Jahren jchrieb Friedrich, er „er= 
freue fich des tiefften Friedens“, und der Siebenjährige Krieg begann erft 
im Auguft 1756.) „Friedrich II, König von Preußen, lag mit44 000 Mann 
im Lager zu Döberig, zwölften bis vierzehnten September 1753 — Wil- 
helm II, Deutjcher Kaiſer, König von Preußen, lag mit dem Gardecorps im 
Lager zu Döberig, acht» und neunundzwanzigiten Mai 1903. Ihre Thaten 
bleiben unjer Eigenthum, ein Beiſpiel der Nacheiferung für alle Zeiten.“ 
Das „Ihre“ ift doppeldeutig; vielleicht find nur die Thaten Frigens und 
feiner 44 000 Dann gemeint. Nach der Enthüllung war Galafrühſtück. Drei« 
hundertundjechzig Perjonen fpeiften in einem Belt unter Fahnen und bunten 
Buirlanden. Schöne Ausficht in die pfingftlich prangende Haide. Höchft 
animirte Stimmung; denn viele Beförderungen und Auszeichnungen waren 
verkündet worden. Bor dem Denlſtein hatte der höchſte Kriegsherr zu den 
Sardetruppen geiprochen und mit weithin jchallender Stimme gelobt, in der 
deutichen Armee jolle auch fünftig im Sinn Friedrich des Großen weiter: 
gearbeitet werden. Dann marſchirte die Mannjchaft in die Garnijonen. 

Sonntag. 

Zur Erinnerung an die döberiger Erinnerungfeier wird eine Denk— 
münze geftiftet. In Fritzens Yeben bleibt Döberit unwichtig. 

In Frankfurt am Main werden Häufer und Straßen geichmüdt. 
Sängermwettjtreit. Der Kaijerfommt hin und fährtvon dort zuden Feftipielen 
nad) Wiesbaden. Die Stadt des Neroberges, melden die Blätter, arbeitet 
bereit8 an ihrer Feiertagstoilette. Ym hamburger Hafen, der wieder mal 
erweitert worden ijt, werden von Krahn zu Krahn Guirlanden gezogen; die 
Yüden zwijchen den Speichern werden mit Schaufajjaden ausgefüllt. Alles 
für den zwanzigiten Junitag. Dann beginnen die Feſte der Kieler Woche, 


s 
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8" Bericht über die vorige Ausftellung der Berliner Sezeffion wurde 
bier von einer Hoffnung gefprochen. Liebermann hatte ein Bild aus: 
geitellt, da8 wie eine erjte Skizze großer Abjichten anmuthete und den Glauben 
an zufünftige Vollendung wedte. Der deutfche Jmprefjioniftenführer war 
mit feiner „Delila* zum viel verhöhnten Hiftorienbild zurüdgefehrt; doch 
hatten ihn die Erfenntniß des theaterwüthigen Statiftengeiftes der Pilotyfchule 
und die Wahrheiten der neuen Naturanfchauung gelehrt — fo jchien 8 —, 
eine Begebenheit, die in Aller Vorftellung einmal gelebt hat, jo darzuftellen, 
daß das piychologiihe Motiv, das ſich in den verjchiedenjten Formen und 
auf allen Stufen des Lebens jtet3 noch manifeftirt und in ber befannten 
Mythe nur befonder8 Far zu Tage tritt, fich zugleich iu feiner fpezififchen 
und univerfalen Bedeutung zeigte und zur tragifchen Gewalt erſtarkte. Damit 
war endlich wieder einmal von einem modernen Maler, der fein Handwerk 
meitert, auf den Werth der poetifchen Idee hingewiefen, die feit ein paar 
Fahrzehnten von den Profaitern aus den Grenzen der Malerei verbannt 
ift und deren entfcheidender Einfluß auf alles Formale von den guten Hand» 
werfern nicht mehr verftanden wird. Wäre Etwas von dem Geifte, der 
Kiebermann leitete, al3 er fein Bild erdachte, in feiner Gefolgichaft lebendig, 
fo hätte das Beifpiel den vom penetranten Delfarbengeruch betäubten Dichter: 
willen aufrütteln müflen. Das ift nicht gefchehen. Die Sezeflioniften mögen 
fogar das Delilabild als eine Verirrung des fonft vortrefflihen Malers 
betrachtet haben und froh fein, daß auch er in feinen meuften Leiftungen 
wieder zu der für profane Naturen allein feligmachenden Malerei reiner, 
vorausjegunglofer Anſchauung zurückgekehrt if. Der Betrachter aber, der 
nicht eine Malerei für Maler, fondern eine Kunſt für alle tief Empfindenden 
fehen will, erfennt in den Ausftellungen der Sezejjion immer Hlarer, daß 
von dieſem feelenlofen Gejchlecht nichts Entfcheidendes für die deutfche Kunſt 
zu erwarten ift. Wo nicht die Franzofen und Liebermann das Niveau erhöhen, 
bleibt die Beranftaltung durchaus im Charakter einer Klippſchule für im: 
preflioniftifche Optik und Technik. 

Seltfam, daf fi unter den berufenen Kunftbeurtheilern, die manchmal 
feiniten Eritifhen Sinn für Nuancen haben, fo felten Einer findet, der mehr 
verlangt als Form und Farbe in ihren fich felbft bezwedenden Spielen oder 
al3 die vom “Perfönlichen faum determinirte Wahrheit des Augenblides. 
„Ihr Wiffen in den fchönen Künften befteht in einem Studium der Kegeln 
und Details oder in einem begrenzten Urtheil in Sachen der Farbe und 
Form, das fie entweder des Vergnügen halber oder zum Schein ausüben. 
Es ift ein Beweis für die Seichtigfeit der Schönheitsiheorien unferer Kunſt- 
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liebhaber, daR jie jedes Verftändnig für die innige Abhängigkeit der Form 
von der Seele verloren zu haben fcheinen.“ ine Abneigung gegen große 
Menichlichkeit geht durd) daS ganze demokratische Jahrhundert und wirft mächtig 
auf die Künfte zurüd. Schaffende wie Geniehende feheuen, unter dem Zwange 
eines jtarfen Gefühls in allen Lebenstiefen zu erzittern, ſchämen fich jeder 
anderen als der äfthetifch begründeten Begeijterung und lafjen nur die prüfende, 
taftende Logik gelten. Sie find den geheimmigvollen Plänen des Weltgeiftes 
gegenüber fleptifch geworden und fürchten fich vor lebhaften Neuerungen 
der Rebensbejahung, als befundeten fie damit eine mechtifche Ignoranz. Im 
allen Künften hat man, durch diefe Unterdrüdung der perfünlichen Gefühls- 
energie, die Fähigkeit verloren, die Melodie — die eigentlihe Sprache rüd- 
haltlofer Bejahung — zu produziren; man befchäftigt jich nur noch intenfiv, 
in faft wiffenfchaftlicher Weife, mit den Möglichkeiten der Darftellungmittel. 
Das vom Talent automatifch hervorgebrachte, vom Geſchmack fein auscifelirte 
Metrum wird mit einem Gedanken nothdürftig verbunden; es ift nicht mehr 
der aus heißem Gefühl auffteigende Gedanke, der das Metrum im den luſt— 
vollen Umarmungen einer ftürmifchen Weltliebe al8 lebendigen, ardhiteftonifchen 
Drganismus erzeugt. Die Malerei kennt nur noch das Auge und hält die 
Ergebniffe virtuofen Sehens für gereinigte Kunft. Was die neue Bilderkunft 
bietet, enthält oft feine und ftolge Schönheiten; aber fie fcheinen an der 
Straße gefunden und jtehen in grotesfem Gegenjag zum Stoff, den der 
Zufall gegeben hat. Schönheitwerthe, die durch das mwechfelvolle Spiel der 
Eigenfarben mit Licht und Luft und in den Zufälligfeiten der Formbildungen 
entjtehen, findet man überall. Sogar ein efler Kothhaufe fann optisch noch 
fehr Schön fein. Warum malt der Künſtler nicht auch den in herrlicher 
Farbigkeit ſchillernden Unrath? Weil er unflar fühlt, daß der Menſch nicht 
nur Auge ift und. dag der Abſcheu alle vom Koloriftiih-Ornamentalen aus: 
gehenden Schönheitempfindungen hemmen würde. Der Gegenftand gewinnt 
in diefem Falle alſo doc eine entjcheidende Bedeutung. Man braucht diefe 
Lehre nur Fonfequent anzuwenden, um zu der Erfenntniß von der inneren 
Verwandtſchaft zwiſchen Form und Stoff, Aeſthetik und Gefühl zu gelangen. 
Ein gieihgiltigeg Stück Natur braucht nicht gemalt zu werden — es fei 
denn als Studie —, weil ich e8 jeden Tag reicher und wechjelvoller fehe, 
als der Maler e8 zeigt. Denn ich fehe e8 im Zauber der Bewegung. Aber 
dieſes Stüd Natur, lautet die Antwort, wird durch ein Temperament gefehen 
und nicht das Was, fondern das Wie ift entfcheidend. Da käme es alio 
auf die Qualität dieſes Temperamentes an; darauf, ob es fähig, ift die 
Profa zum Gediht zu erhöhen. Nun: die Temperamente der berliner 
Sezeflioniften genügen mir nicht, weil ich, aud ein Laienfchüler der Manet— 
kreiſe und ein jehr danfdarer, reicher und mannichfaltiger anfchauen gelernt 


Berliner Sezeſſion. 375 


habe als jie. Ich jehe jeden Tag, im Freien, im Zimmer, in Fabrifräumen, 
vor den Fleinen und grogen Objekten der Natur, Schöneres und Charakteriftiicheres 
al3 diefe anſpruchsvollen Maler. Das Temperament, mit dem ich anfchaue, 
bietet mir größeren Reichthum. Dan die Maler ihre Eindrüde mit Pinfel 
und Farbe darftellen können, ift ein großer Vorzug, macht fie aber nicht zu 
höheren Menjhen. Wäre ich im Beſitz diefer zum großen Theil lehr: und 
lernbaren Fähigkeit, jo würde ich nicht irgend eine von den Schönheiten, die 
die Natur dem erzogenen Auge bietet, mit äfthetiichem Behagen und feder 
Technik nahmalen, fondern die Eindrüde jammeln, nad) ihren Graden ordnen 
und verjuchen, mit dem reichen Baumaterial einer durchaus naturaliiirten 
Anſchauung Architekturen der Kunſt hervorbringen, würde einen Reinigung- 
prozeß vornehmen, das Wefentliche vom Zufälligen fondern und das unmittelbar 
Beobachtete in feiner Eigenart fo überfteigern, daß ſich in dem Fünftlerifchen 
Ergebniß alles Verwandte, als in feiner Quelle, fpiegelte. Zu folder Arbeit 
braucht man freilich die leitende Jdee. Den Ymprefjioniften aber fcheint 
das Zufällige, Störende, die Disfonanz von Schönheit und Stoff, ein be— 
fonders feiner Wig. Der Kontraft, daß das Reine und Erhabene die Wanzen 
der Alltäglichkeit auf ich dulden muß, fpricht lebhaft zum modernen Gemüth, 
das nichts mehr von einer fittlichen Weltidee wiſſen will und im Zweifel 
höhniſch geworden ift. Solche Wege führen nicht zur großen Kunſt, fondern 
in ihren Endungen zur pathetifchen, ornamentalen Karikatur und zu einer 
gewiffen Art von rein beforativer Malerei. Auf dem erften Wege ſehen 
wir die bewundernswerthen Talente von Degas bis Lautrec, von Beardsley 
bis Heine; auf dem zweiten neben Anderen die Neo:$mprefitoniften. Diefe 
ihaffen mit leuchtenden Tupfen ein Stüd faſt gegenftandlojer Farbigkeit, 
die im Zimmer flimmert und glimmt, wie ein ornamentales Moſaik gligert 
und reine, ideenloje Dekoration if. Das ift immerhin ein Erfag. 

Auch folder Spezialitätenkünfte find die berliner Sezefitoniften nicht 
fähig; trogdem fpricht man in ihren Kreifen von dem Werth der Perfönlic- 
feit. Wo eine folche jich bethätigt, nicht der Gegenftand, fondern das Ber: 
hältnig der Künftlerfeele dazu gejchildert wird, hat der Anfchauende ſtets einen 
Gewinn; denn ich mit einer Seele zu unterhalten, ift immer lehrreich und 
intereſſant. Es brauchen ja nicht durchaus geniale Seelen zu fein. Heroiſche 
Empfindungen darf man nicht von Allen verlangen; aber doch die Treue für 
das Eigenfte und die Liebe zur Well. Mag der Maler fein Stüd Natur 
mit inniger Gemüthlichkeit erleben, mit kalter Refignation, jauchzender Freude, 
frommer Ehrfurcht oder wilden MWelthohn: alle diefe Gefühlsformen find, 
fo weit fie echt jind, Abzweigungen, Reflere, Reaktionen oder Brechungen der 
einen großen, bejahenden Weltliebe. Nur der Indifferentismus, der mit 
Aeſthetik und Handwerk kunjtvoll fpielt, die Eitelkeit, die das naive Gefühl 
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verdrängt, find ewig unfruchtbar. Die Bilder der franzöfifchen Impreſſioniſten 
find werthvoll, weil fie gefühlt find. Zwar ift das Gefühl felten groß und 
tief, aber e3 ift wahr und fehr konzis. Darum fieht das Auge diefer Maler 
mehr und beffer ald das ihrer deutfchen Modefchüler, die gar keine Perſön— 
fichkeiten find. Manet malte fein Spargelbild, weil ihm die Sache jo gut 
gefiel. Warum follte er nicht auch einmal Spargel malen, nachdem er Bilder 
wie die „Olympia“ oder „Le Repos“ geſchaffen hatte? Die Freude an der 
Nachſchrift der Natur, die reine Luft am Objeft wird mie verfchwinden; auch 
die alten Niederländer malten Früchte und Fifche und allerlei Stilleben mit 
behaglicher Freude am Virtuoſenthum. Daneben hatten fie dann freilich ihre 
große piychologifche und repräfentative Kunſt. Die jungen berliner Sezef- 
fioniften rennen nun aber wie aufgefcheuchte Hühner umher: „Haben Sie den 
Spargel gejehen? Das genialfte Bild des Jahrhunderts! Donnerwetter!“ 
Und ihr ganzer Ehrgeiz erjchöpft fich darin, ein unbedentendes Objeft fo gut 
malen zu können, wie Manet es gemalt hat, jelbjt wenn die Natur leife 
nach anderer Richtung drängt. Das ift dann ihre „Perfönlichkeit”. 

Das technifche Können fol gewiß nicht unterfchägt werden; und daß 
Anton von Werner nicht mehr Vorbild der neuen Jugend ift, fondern Manet 
und feine Nachfolge, ift ficher gut. Aber eine eigene Kunſt haben wir damit 
immer noch nicht. Denn hätte Manet diefen Leuten nicht gelebt, fo wären 
jie gelaffen beim Malprinzip Antons geblieben, hätten aus eigener Kraft nie 
einen neuen Weg gefunden. Darum finden fie auch jest den Weg allein 
nicht weiter. Sie leben von der Logik einer guten neuen Wahrheit, die nun 
falonfähig zu werden beginnt, ein Produkt umfafjender geiftiger Nevolutionen 
iſt und deshalb ein Xebensrecht behaupten kann. Doc die neuen Gebiete 
diefer Wahrheit find fünftlerifch eben erft erfchloffen; taufend Wunder und 
Möglichkeiten harren noch der Entdeckung. Die Jünger kauen aber endlos 
da3 Lehrbare von den Grundfägen der Meifler wieder, trivialijiren die großen 
Feen und wir erleben das alte Schaufpiel: Die Revolutionäre werden, ohne 
e8 zu merfen, eine fonjervative, reaftionäre Kaſte. Sie find umperfönlce 
Glieder einer täglich wachjenden Majorität, die innerhalb der deutfchen Ge— 
jammtheit noch eine Minorität ift; fo können fie fi) als Neuerer, Vor— 
fämpfer fühlen, wo jie doch nur Parteigänger find. Iſt ein Sozialdemofrat aber 
eine Perfönlichkeit, nur weil er zur felbjtändigften politifchen Partei gehört ? 

An ehrlihem Suchen nah Größe oder Innigkeit fehlt e8 gewiß nicht. 
Stevogt, der mit den Bildern feiner münchener Periode ein fchönes Ver: 
fprechen gab und dann zum Impreſſionismus überging, findet vielleicht ein- 
mal zu fich jelbit zurüd. VBorläufig lernt er noch malen. Der „D’Andrade“ des 
voriges Jahres war ein Verſuch, zur Helle zu gelangen, und fein neues 
großes Neiterportrait ift eine fleißige Lichtſtudie. Der graue Pferbekopf ift 
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vor grauem Himmel gut, alles Uebrige aber ziemlich zaghaft und unjelbitän- 
dig gefehen, fo ficher fich die Technik auc; giebt. Das Bild ragt ald Ganzes 
wenig, in manchen Partien überhaupt nicht über Das hinaus, was jchon 
längft auf Schlachtenbildern geleiftet worden ift. Lebhafter fpricht das Reiter: 
bild von Trübner an. Diefe refolute Malernatur wird in jüngfter Zeit 
mit Recht zu unferen Beſten gezählt. Das Handwerk verfteht er prachtvoll, 
doch beraufcht er fi auch daran; er liebt die Farben und die Art, jie auf: 
zutragen, den Pinfeljtrich und jede Fineſſe der Technik, liebt das Alles bis 
zur Poeſie und leitet aus feiner Materie alle Senfationen ab. Daneben 
hat er noch weniger höhere Intereſſen als Leibl — aud ein reines Pinfel- 
genie —, troßdem er jich berufen fühlt, der Sezejfion eine unglaubliche Vor: 
rede zu Schreiben. Seine neuen Bilder find fehr gut gemalt. Man fagt, 
das Neiterbild jei Ergebniß von ein paar Dugend Studien; doc fieht es 
nicht aus wie ein Ergebnif, fondern nur wie eine, wie die befte von dieſen 
Studien. Den Geift, der im Haufe Trübner herrfcht, fpürt man aud vor 
einem Bilde von Alice Trübner: das Portrait einer Malerin, die im Bette 
liegend dargeftellt ift. Auch hier ift das Einzelne breit und ficher gemalt; 
aber jo groß die Kultur des Auges ift, fo bedenklich ift e8 um die geiftige 
Kultur diefer beiden Delfarbenbändiger beftellt. Das faftige Talent Trübners 
erniedert jich felbit, da e8 ji vom Kunjtmittel ganz abhängig macht. Doch 
fchlimmer noch ift die Geiftigfeit des unausſtehlich tüchtigen Corinth. Diefer 
derbe Oſtpreuße Farin wirklich viel und Vieles; aber mit welcher gefpreizten 
Driginalitätfucht, in der Maske grober Natürlichkeit, wendet er e8 an! Er 
fofettirt mit feiner animalifhen Volljaftigkeit und fucht jedes Jahr mit neuen 
geijtreihen Cynismen zu verblüffen. So wird er der Maler des berliner 
Premierenpubliftums. Nie ift er darum verlegen, einen großen antifen Stoff 
ins Nüpelhafte zu verzerren, allegorifhe Witzchen auf riefenhafte Leinwände 
zu bringen oder ſich durch literarijch gefärbte Aufrichtigfeiten den Anfchein 
piychologifcher Tiefe zu geben. Und dann malt er jeine Bilder doch wieder 
jo gut herunter, daß man herzlich bedauert, ein jo ftarke8 Talent der Mode 
zum Opfer fallen zu fehen. Auch an Leiſtikow, der doch ein tiefer, wahrer 
Künftler ift, erlebt man feine Freude mehr. Er fcheint die Grenzen feiner 
Natur erreicht zu haben, übertreibt nun eine perfönliche Anfhauung und 
traveftirt faft feine Eigenart. Die märkiſchen Waldbilder der letzten Zeit 
ind nicht mehr Vereinfahungen der Natur, fondern Brutalifirungen, feine 
Art gleitet immer mehr ind Tapetenhafte und äußerlich Dekorative hinein. 
Eben fo ergeht e8 Ludwig von Hofmann, vor deffen neuen Bildern Einem 
das Herz mwehthut. Wie es jcheint, müffen wir auch ihn, der unfere ftolzefte 
Hoffnung war, aufgeben. Schon die Austellung bei Seller & Reiner 
erichredte; jegt bejtätigt er hier die fchlimmften Befürchtungen. Nicht eine 
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Spur von Natur ift mehr in feiner Arbeit; er Fopirt ſchon die eigenen Farben, 
Formen und au die Empfindungen, die er früher lebte. Das Gefühl ift 
erftorben und das Syſtem tritt an feine Stelle. Einft glaubten wir, er 
würde Liebermann in den Schatten ftellen und unfer großer Künjtler werden; 
num aber bleibt er nicht einmal beim ſchon Erreichten ftehen, fondern geht 
zurüd und Liebermann, der viel Weltere, verbeffert fi mit jedem Jahr. 
Hofmann hat die Verbindung mit der Natur, die feiner umbildenden Art 
fo nöthig ift, verloren, während Liebermann diefe Verbindung im Großen 
immer feiter fnüpft. Brandenburg, der bisher wenig mehr al3 ein wirrer 
Phantaft war, fich jegt aber fcheinbar zu größerer Ruhe und Klarheit er- 
zieht, wirft nun gegen Hofmann frifh, gefund und jung. Liebermanns 
Malerei ift, was jie auch beginnen mag, ftet8 in der Nähe der ganz großen 
Kunft. Es bleibt immer noch ein geringer Abftand, der nur überwunden 
werden fönnte, wenn der Maler feiner Natur nad) mehr Architeltone wäre. 
Bei ihm ift die Einfachheit Reichthum und feine Kunſt hat Stil, weil er 
allein in der Berliner Sezeflion eine volle Perfönlichkeit ift. 

Die Anderen, Ulrich Hübner, der Provinzmanet, Frand, die imprefiio- 
niftifch gewordene Knausnatur, Linde-Walther, der fanfte Kompromißler, 
Balufchek, der berliner Beobachter im Lolalanzeigerftil, Nußbaum, der ſach— 
liche Profaiter, Breyer, der Gentleman:Sezeffionift, der freundliche Philipp 
Klein und der affektirte König: fie Alle bleiben, bei vorzüglichen technifchen 
Qualitäten, Sklaven fremder Art. Ihre Originalität ift Eklektizismus, der 
freilich fchwerer nachzuprüfen ift als der von Stud und Schufter-Woldan, 
weil die Vorbilder noch wenig befannt und nicht allgemein gewürdigt find. 
Diefe Maler dürfen fich nicht beflagen, wenn man an den Ergebniffen ihrer 
Mühe und Tüchtigkeit uninterefjirt vorübergeht, denn man hat die gebotenen 
Senfationen viel ſtärker fchon vor Bildern der Franzoſen genoffen. Bier 
findet man einen neuen Wig, dort eine gefchidte Kombination; aber man 
jieht jedesmal, wie es gemacht, wie die Natur mit dem Auge des Meijters 
oder verschiedener Meifter zugleich angeichaut ift. Urfprüngliche Empfindungen 
fuht man vergebens. Alles darf nachempfunden fein, Technik, Stil, felbit 
Farbe und Form im Einzelnen; nur nicht die erjte, die ſchöpferiſche Empfin= 
dung. Es macht die anſpruchsloſen Bilder Baums lieb, daß diefer Maler, 
der auch faft jedes Mittel von Anderen hat, im Gefühl ſich felbft mehr ver: 
traut und in aller Beichränfung ein felbftändiger Menſch bleibt. 

Was das Perfönliche bedeutet, jpürt man vor den drei großen Bildern 
Segantinis. Der war ein großer Künftler im Herzen, aber fein großer 
Maler. Vieles in feinen Bildern läßt kalt, überall verräth ſich das Müh— 
fame und Gequälte, man fpürt fremde Einflüffe, wird von der Technik nie 
ganz überzeugt und ftetS daran erinnert, daß diefe reine Seele der felbit- 
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geſetzten Aufgabe, die beiden Kunftftrömungen, die mit den Namen Bödlin 
und Meillet bezeichnet werden können, zu vereinigen, nie gewacjlen war. Da 
feine drei großen Bilder, die von der gleichzeitigen Ausftellung bei Seller 
& Reiner gut ergänzt werden, in der Sezeſſion nicht genug Raum zum 
Ueberblid haben, machen jie feinen unmittelbaren Eindrud und im inneren 
MWibderftreit fteht man davor. Trogdem ift die Begegnung ein Erlebnif. 
Das Gefühl ſchließt ſich, es mag wollen oder nicht, diejer ehrlichen Seele 
auf immer an, fteht unter ihrem Einfluß, wenn e8 zujtimmt, und auch, wenn 
es ablehnt. Das vollbringt die Kunft einer einfamen Perfönlichkeit; fie 
zwingt die Majorität. Die berliner Sezefjioniften, die ein Stilleben beſſer 
malen können al3 Segantini, fteden tief in einer Majoritätkunft der nächſten 
Jahrzehnte und wirken doch nicht auf- die Allgemeinheit zurüd. Denn fo 
will e8 ber Weltgeift: je tiefer ein Menſch im feine Seele hinabfteigt, je 
wahrer er feinen edelſten Meenfchlichkeiten vertraut, defto reiner geftaltet er 
auch, ohne es zu wiffen und zu wollen, das Allgemeine. Perfönlichkeit: Das 
iſt Wahrhaftigkeit; Imdividualismus: Das ift ein Leben im Dienfte diefer 
Wahrhaftigkeit, die das erſte Geſetz des Menfchheitgeijtes ift. 
Das lehren, leider, wieder einmal die Fremden. Neben Segantini vor 
Allen Rodin. Wären feine beiden herrlichen Marmorwerke, die den Beſuch 
allein werthvoll machen, und ein paar gute Portraitföpfe von Oppler nicht 
da, fo bliebe der Eindrud der Plaſtik befhämend. Tuaillon und Gaul haben 
nicht ausgeftellt und Klimſch gehört eigentlich gar nicht Hierher, denn er ift 
ein Akademiker mit etwas fezefltoniftiichem E3prit, der Alles nachmachen kann, 
was er fieht, dem aber nichtS im eigenen Herzen lebt. Und bejieht man feine 
„Salome“ genau, fo ift auch das Können nicht einmal weit her, wie das 
unendlich langweilige Gewand beweiſt. Ein Künftler, der nichts zu fagen 
bat als Technifches, fordert zu einer Kritik des äußeren Könnens heraus; 
wo dagegen ein eigenthümlicher Geift waltet, fann man über manche Un: 
volllommenheit Hinmwegfehen und der Zukunft die Vollendung überlaffen. 
Solde Talente weiß auch in Charlottenburg die Jury aber auszufchlieken. 
So fommt es, daß man in der Sezefjtion nicht einmal ein richtiges Bild 
vom Wollen und Können des jungen Nachwuchſes erhält. Daher die er- 
ihredende Leere in diefem Jahr. Neben neunundfiebenzig deutfchen Künft- 
fern findet man zweiunddreifig Ausländer. Doc was thuts? Das Publi- 
fum wird warm. Die Befuchsziffern fteigen und die Zeit ſcheint nicht fern, 
wo die Sezeflioniftenfunft vom Herrn Omnis in Gnaden aufgenommen wird. 
Der Werth der Bereinigung ift aber illuforifch, wenn das Prinzip des Kampfes 
aufgehoben wird und der Erfolg wieder einmal die Idee erftidt. Es wäre 
fchade, denn diefen Ausstellungen verdanken wir doc) reiche Anregungen und 
werthvolle Belehrung. 


Friedenau. Karl Scheffler. 
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Die Auferftehung der Hölle. 


Sa war um bie Beit, da Jeſus den Menfchen jeine Lehre verkündete. Sie 
war jo Kar, jo einfach, fie befreite die Menſchen fo völlig von ihrem 
Leid, daß Feder ihr nachleben mußte und nichts ihren Siegeslauf hindern fonnte. 
Beelzebub, der Herr und Gebieter aller Teufel, empfand darob große Unruhe. 
Er fah ein, daß feine Macht über die Menjchen für immer dahin fein werde, 
wenn Chriftus nicht feiner Lehre entjage Das beunruhigte ihn, aber noch verlor er 
den Muth nicht. Die Pharifäer und Schriftgelehrten waren ihm treu geblieben 
und er beredete fie, den Heiland zu Höhnen und zu martern. Den Jüngern 
rieth er, ihren Herrn zu verlaffen und zu meiden. Er hoffte, die ſchmachvolle 
Berurtheilung, der Abfall der Jünger, die Dual und die Ausfiht auf den 
Martertod werde den Heiland bejtimmen, feine Lehre abzujchwören. Und dann 
wäre die Kraft der neuen Lehre im Keim erftidt. 

Ehrijtus ward ans Kreuz geichlagen. Als er ausrief: „Mein Gott, mein 
Gott, warum haft Du mich verlaffen!” jubelte Beelzebub. Er ergriff die Eijen, 
mit denen er ben entjeelten Leib des Heiland fejfeln wollte, und probirte ihre 
Teitigkeit an den eigenen Füßen. Doch — horch! — da tönen vom Kreuz die 
Worte: „Mein Bater, vergieb ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie thun.“ 
Dann rief der Sterbende: „Es ift vollbracht!“ Neigte das Haupt und verjchied. 

Beelzebub rajte vor Wuth. Nun war Alles verloren. Er wollte die 
Eijen von feinen Füßen jtreifen und fliehen, aber die Ketten jchienen feitge- 
wadjen zu fein. Er wollte feine Flügel entfalten, aber wie Blei ſanken fie 
fraftlos an ihm herab. Da blidte er empor und jah Chrijtus in ftrahlendem 
Glanz vor dem Thor der Hölle und heraus jtrömten die Sünder in endlojer 
Neihe, von Adam bis zu Judas. Er jah alle Teufel die Flucht ergreifen und 
die Mauern der Hölle zufammenftürzen. Um ihn ber breitete ſich lautloſe, 
ſchwarze Finſterniß. 

Jahrhunderte verſtrichen. Beelzebub zählte ſie nicht mehr. Unbeweglich 
blieb er, mühſam ſcheuchte er die Gedanken hinweg, die immer wieder feine ohn- 
mächtige Wuth und feinen Haß gegen Den auflodern ließen, der fein Unglüd 
verjchuldet Hatte. Doc plötzlich — er wußte nicht, warn, nad) wie vielen Jahr— 
hunderten — drang in die Totenftille ein dumpfer Lärm: ein Stampfen und 
Stöhnen, Heulen und Zähneklappern. Beelzebub hob den Kopf und laujcte. 
Daß die Hölle wieder erjtehen könne, nachdem der Heiland die Erde erobert 
hatte: an dies Wunder vermochte er nicht zu glauben. Aber das Stampfen und 
Stöhnen, das Heulen und Zähneklappern wurde immer deutlicher. Beelzebub 
ftand auf. Raffelnd fielen die Ketten von feinen Füßen und er fühlte die Kraft 
in feine Schwingen zurüdfehren. Er ließ den Pfiff ertönen, mit dem er einft 
feine Diener zu rufen gewohnt war. Da theilte fic) der dichte Nebel über feinem 
Haupt und Schwefeldämpfe und rothe FFeuergarben ſchoſſen daraus hervor. Teufel 
aller Arten, große und Heine, dide und dünne, lahme und behende, drängten 
und zwängten fich hindurch und fchaarten fi) dann, wie Naben um ein Aas, 
um Beelzebub, ihren Meiiter. 
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„Was bedeutet der Lärm?” fragte Beelzebub, indem er nad) oben wies, 
woher das Heulen und Hähnellappern fam; „mas geht dort vor?‘ 

Einer der Teufel, ganz ſchwarz und nur mit einem Mäntelchen befleidet, 
hatte fich neben Beelzebub niedergelafien; er öffnete feine rollenden Feueraugen, 
ſchloß fie dann wieder und entgegnete grinjend: „immer das Gelbe. Nichts 
bat fich verändert.” 

„Aber giebt es denn Sünder?‘ rief Beelzebub erftaunt. 

„Diele,“ antwortete der Schwarze. 

„Und was wurde aus der Lehre des Einen, deſſen Namen ich nicht 
nennen will? 

Der Teufel zeigte in hämiſchem Laden die fpigen Zähne. 

„Die Lehre kann uns nichts anhaben,” rief eine Stimme aus dem Streije. 

„Sie glauben nicht daran“, jagte der Teufel mit dem Mäntelchen. 

„Aber diefe Lehre befreit die Menſchen doch aus unferer Gewalt!‘ 

„sch habe fie aber verändert!” erwiderte mit dem Ausdrud froher Ge» 
nugthuung der Teufel, während er mit da riefigen Schwanz auf die Erde Hlopfte. 

„Wie geändert?‘ 

„Sp, daß die Menjchen nicht — an ‚ſeine‘ Lehre glauben, fondern an 
meine, die fie in feinem Namen bekennen.” 

„Und wie haft Du Das angefangen?’ fragte Beelzebub, der noch immer 
an der Wahrheit des Gehörten zweifelte. 

„ud, e8 ging ganz von jelbjt; ich habe nur ein Bischen nachgeholfen!“ 

„Dann erzähle aljo, wie Alles kam.“ 

Nach einer Pauje des Lleberlegens begann der Schwarze: „Als das Ent» 
jegliche gefchah und hr, unjer Herr und Gebieter, uns verlafjen hattet, ging 
ih auf die Erde und durchitreifte die Gegenden, von wo die Lehre ausging, die 
uns verderben jollte. ch wollte jehen, wie die Leute lebten, die fich zu ihr 
befannten. Und ich fah, daß fie volllommen glüdlid waren und wir feine Macht 
mehr über fie hatten. Sie befehdeten einander nicht, widerftanden den Ver— 
jucherfünften des Weibes und hatten feine eigenen Güter; aller Befig war ihnen 
gemeinfam. Sie vertheidigten fi nicht gegen Angriffe und ermwiderten Böjes 
mit Gutem. Als ih Das jah, glaubte ic; Alles verloren. Da ereignete ſich 
Etwas, das, jo unbedeutend es war, meine Aufmerkjamfeit erregte. Es begab 
fih nämlich, daß manche Menſchen glaubten, ein Jeder müſſe bejchnitten jein 
und das Opferfleifch dürfe nicht gegeſſen werden; andere aber hielten die Be- 
ihneidung für unnöthig und meinten, man könne von Allem ejjen. Ich redete 
ihnen nun ein, e8 handle fi) dabei um einen gewaltigen Unterjchied und feine 
Partei dürfe nachgeben; denn es gelte dem Dienjt des Herrn. Und fie glaubten 
mir und ihr Streit entbrannte heftiger noch als vorher. Ich ſagte beiden Bar: 
teien, nur durd Wunder ließe fi die Wahrheit beweilen. Natürlich kann kein 
Wunder Etwas beweijen; aber fie wollten um jeden Preis Recht behalten und 
fo glaubten fie mir. Ich verjchaffte ihnen alfo Wunder. Das war gar nicht 
ihwer. Sie glaubten Alles, was ihrem Wunſch, allein die Wahrheit zu befiten, 
dienen konnte. Die Einen behaupteten, feurige Zungen hätten fi auf ihre 
Häupter herabgejenkt, die Anderen, der Meifter jei von den Toten erjtanden und 
unter ihnen gewandelt. So erfanden fie Dinge, die niemals gejchehen waren; 
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im Namen Dejjen, der uns einjt Yügner genannt, logen fie, ohne es zu wiſſen, 
eben jo gut wie wir. Aber ich fürdhtete, man werde die allzu offenbare Tüge 
do endlih merken. Da erfand ich die Kirche. Und als jie an die Kirche 
glaubten, war ich ruhig: denn nun waren wir gerettet.‘ 

„Was verftehjt Du unter dem Wort Kirche?‘ fragte Beelzebub jtreng ; 
denn e3 Ärgerte ihn, daß feine Unterthanen klüger waren als er. 

„Die Kirche hat Eriftenzbedingungen, die ich aufzählen will. Die Men— 
ſchen überzeugen fi und die Anderen, dab ihr Gott Einzelne auserwählt hat, 
denen er allein das Recht verlieh, jeine Lehre richtig zu verkünden. Nur fie, 
die fich die Kirche nennnen, wähnen ji im Belit der Wahrheit; nicht, weil Das, 
was fie predigen, wahr ift, jondern, weil fie ſich für die allein berufenen Nach— 
folger des Meifters und feiner Jünger halten.‘ 

„Und zu welchem Zweck follte die Menjchheit die Lehre EChrifti in einer 
für uns fo nüglichen Weife umgewandelt haben?“ fragte Beelzebub. 

„Ganz einfach“, entgegnete der Teufel: ‚Weil, nachdem fie fih als die 
einzigen wahren Berfünder des göttlichen Gejeges erfannt und auch die Underen 
davon Überzeugt hatten, fie die oberften Lenker des menſchlichen Schidjald waren 
und die höchſte Macht über die Gläubigen erlangten. Als fie nun feit in der 
Macht ſaßen, wurden fie bald übermüthig und verderdbt. Dadurd) entftand natür- 
lich Unwille und Feindſchaft. Um ihre Feinde zu befämpfen, begann die Kirche, 
Alle, die ihre Macht nicht anerkennen wollten, zu verfolgen, zu martern und zu 
verbrennen. Und ihr unhetliges Leben und ihre Graujamkeit gegen die Feinde 
mußte fie num als einen unentbehrlichen Theil ihrer Lehre darjtellen.“ 

„Und doch war dieſe Lehre jo Klar und einfach‘‘, jagte Beelzebub, der 
nicht glauben mochte, daß feine Diener da gejiegt hatten, mo er gejcheitert war. 
„Es ift doc unmöglich, daran zu deuteln. Verkündet iſt ja: Alles, was Ahr 
wollt, daß Euch die Menſchen thun, Das thuet ihnen auch.“ 

Der Schwarze antwortete: „Da oben auf der Erde giebt es ein Märchen 
von einem guten Zauberer, der einen Menjchen aus der Gewalt des böjen 
Bauberers retten wollte. Er verwandelte ihn in ein Hirſekorn, aber der Böſe 
machte ich flugd zum Hahn und hätte das Kleine Korn verjchludt, wenn der 
gute Zauberer es nicht mit einem Sceffel anderer Hirſekörner bededt hätte. 
Der Böſe fonnte das eine Korn nicht mehr herausfinden, — und jo war der 
verwandelte Menſch gerettet. Auf meinen Rath machten die Menſchen es eben 
fo mit der Lehre Chriſti. Sie fanden, daß die Heilige Schrift des Gejeßes in 
neununbdvierzig Büchern enthalten ift, und jedes Wort diefer Bücher war für 
fie die Offenbarung Gottes, der Heilige Geiſt. Sie bededten die eine gewiſſe 
Wahrheit mit jo vielen eingebildeten Wahrheiten, daß es unmöglich war, fie 
alle anzunehmen oder die eine, die den Menjchen noththut, herauszufinden. Das 
war das erjte Mittel, womit die irche die Lehre zu unſerem Heil veränderte. 
Das zweite, das fie länger als taufend Jahre anwandte, bejtand darin, Alle 
lebendig zu verbrennen, die nach der Wahrheit forjchen. Heute ift diejes Mittel 
nicht mehr im Gebrauch; aber fie ſchimpfen und ſchmähen die Wahrheitfucher 
fo laut und gemein, daß deren Zahl von Tag zu Tag Fleiner wird. Aber fie 
haben noch ein drittes Mittel. Da fie fi Kirche nennen und unfehlbar bünten, 
lehren fie, jo oft es ihnen nöthig fcheint, einfach das Gegentheil Deflen, was 
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in der Schrift jteht. So fteht zum Beifpiel gefchrieben: ‚Wenn Du aber beteft, 
jo gehe in Dein Kämmerlein und bete zu Deinem Bater im VBerborgenen.‘ 
Sie aber lehren, daß man in ben Tempeln beten joll, bei Orgelflang und 
Gefang. Oder es jtehet gefchrieben: ‚Ich aber fage Euch, dab Ahr nicht 
ihwören follt.‘ Sie aber lehren, daß man den Behörden Gehorfam ſchwören 
und Alles thun muß, was fie auch immer verlangen. Ferner ift geichrieben: 
‚Du follft nicht töten“ Sie aber lehren, daß man im Krieg nicht nur töten 
darf, fondern daß dann der Totſchlag jogar eine verdienftlihe Handlung: ift.‘ 

Der Teufel hatte geendet; fein wildes Auge blickte neugierig auf Beelzebub. 

„Du haft jehr gut gethan‘‘, jagte der Gebieter und lächelte befriedigt. 
Alle Anderen brachen in freudiges Gelächter aus. 

„Alfo hat fich nichts geändert? Es giebt immer noch Säufer und Räuber 
und Mörder?" fragte Beelzebub vergnügt. 

Alle wollten auf einmal reden und fich vor dem Herrn mit ihren Ber- 
dienften brüjten. 

„Es ift nicht mehr wie früher! Biel befjer ift es,“ jchrie der Eine. 

„Die Räuber von heute find viel ſchlimmer als die der alten Zeit,“ johlte 
ein Anderer. 

„Wir haben faum Zeit, den Siedekeſſel für alle Mörder zu heizen“, brüllte 
ein Dritter. 

„Nur wer gefragt ift, foll reden”, donnerte Beelzebub in das chaotiſche 
Stimmengewirr. „Der Teufel der Ausichweifung trete vor. Er ſoll erzählen, 
wie ers anfängt, bie Jünger Deffen zu verführen, der gejagt hat: ‚Wer ein 
Weib anfiehet, ihrer zu begehren, Der hat jhon mit ihr die Ehe gebrochen in 
feinem Serzen.‘“ 

Ein brauner Teufel mit gedunfenem Geſicht und geiferndem Munde trat 
vor. Er fauerte ſich demüthig vor Beelzebub, neigte den Kopf zur Seite, wedelte 
mit dem Schweif und begann langfam: „Wir benußen dazu die alten Mittel, 
die Du, Herr und Gebieter, jchon im Paradies anwandtejt und mit denen Du 
und das ganze Menjchengeichlecht ficherteft; aber wir wenden auch neue Methoden 
an, die uns die Kirche jelbit liefert. Wir reden den Leuten ein, die Weihe der 
Ehe beftehe darin, daß man im ſchönſten Puß in den Tempel jchreitet, eigens 
für diefen Zweck gemachte Hüte aufjeßt und unter allerlei Geſängen dreimal 
um einen Heinen Tiſch geht.) Wir reden ihnen ein, nur darum handle fichs 
bei einer wahren Ehe, und die Menſchen glauben natürlid, daß jede andere 
Bereinigung von Mann und Weib nur ein Bergnügen ift, das zu nicht ver- 
pflichtet und dem fie fih nur zur Befriedigung ihrer Luft hingeben.“ 

Der braune Teufel neigte den Kopf auf die andere Seite und jah ſchweigend 
auf Beelzebub, um die Wirkung feiner Worte zu erfennen. 

Beelzebub nidte zuftimmend. 

„Durch diefe Mittel erzielen wir die beiten Erfolge, ohne freilich auf die 
von Dir ſchon im Paradies erprobten — die verbotene Frucht und die Neugier — 
zu verzichten.“ Das fügte der Braune hinzu, um feinem Herrn zu ſchmeicheln. 


*) Ruſſiſche Hochzeitbräuche. 
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„Da fi die Menſchen einbilden, daß fie in der Kirche noch eine wahre Ehe 
eingehen können, nachdem fie fich vorher ſchon mit vielen Frauen verbunden 
hatten, jo gewöhnen fie fi an die Ausjchweifung und fröhnen ihr auch nad 
der kirchlichen Eheichliegung weiter. Wenn ihnen aber aus irgend einem Grunde 
die Pflichten, die ihnen die Ehe auferlegt, unbequem werden, dann verftehen fie 
es jo einzurichten, daß fie zum zweiten Mal den Nundgang um ben kleinen 
Tiſch machen können, und die erjte Ehe wird al3 null und nidjtig betrachtet.“ 
Der Teufel jchwieg und wijchte fi mit dem Schwanz den geifernden Mund. 

„Das Verfahren ift gut, jehr gut“, ſchmunzelte Beelzebub befriedigt. „Wer 
hat die Räußer unter fi?“ | 

„Ich!“ fchrie ein großer Teufel mit gewundenen Hörnern und unförmigen 
Händen und trat aus Neihe und Glied. 

„Der die Hölle befiegt hat, lehrte, wie die Vögel unter dem Himmel zu 
leben und Dem, der den Mantel nimmt, auch den Rod nicht zu wehren. Wie 
fonntet Ihr nun die Menjchen, die ſolche Worte gehört haben, zum Rauben 
verleiten?“ Mit diefer Frage begann das Berhör. 

„Genau jo“, war die Antwort, „wie Du, Herr und Gebieter, es thateft, 
da Saul zum König gewählt wurde. Auch heute jagen wir den Menſchen, da 
es einträglicher ſei, jtatt einander zu berauben, diejes Geſchäft einem Einzigen 
zu überlaffen, dem man die Macht über Alle giebt. Wir führen diefen Einen 
in einen Tempel, krönen ihn mit einer bejonderen Kopfbededung, laffen ihn auf 
einem erhöhten Seſſel fißen, in den Händen einen Stab und eine Kugel halten, 
und jalben ihn mit Del. Am Namen Gottes und des Sohnes wird er auf 
dieje Weiſe heilig geiprochen; und dieje geheiligte Berjon kann, wenn fie will, 
nebjt ihren Helfern und Helfershelfern nun das Volk nad Herzensluft plündern. 
Dann werden gewöhnlich noch Gejege und Verordnungen erlafjen, damit, auch 
ohne bejondere Salbung und Weihe, die müßige Minderheit die arbeitende Mehr- 
beit ungeftraft berauben fann. Wie Du fiehit, Herr, ijt das neue Verfahren 
im Grunde eben jo braudbar wie das alte.“ 

Sichtlich erfreut rief Beelzebub: „Vortrefflich! Doc weiter. Wer Hat 
die Morde unter ſich?“ 

„Ich!“ rief laut ein blutrother Teufel mit riefigen Zähnen und jpigen 
Hörnern. 

„Wie fängft Du es an, Die zu Mördern zu machen, deren Meifter jagte: 
Liebet Eure Feinde?“ 

„Den größten Theil der Mörder‘, entgegnete der Nothe, „hat uns das 
Dogma von der Unfehlbarkeit der Kirche geliefert. Alle, die ſich zur alleinjelig- 
machenden Kirche befannten, glaubten, e8 jei Berbrechen, ihre Lehre anders zu 
deuten als jie jelbft. Deshalb jchien es ein Gott wohlgefälliges Werk, die Leute, 
die Solches wagten, zu töten. Und jo wurden denn Dunderttaufende gemartert 
und getötet. Die Mörder aber hielten fich für heilige Werkzeuge des gött- 
lihen Willens.‘ 

„Wie aber verleitet Ahr die Menjchheit zum Kriege, da doch gefchrieben 
jteht, daß alle Menſchen Kinder eines Vaters find und daß man feine Feinde 
lieben ſoll?“ f 

Der rothe Teufel lachte und klopfte fi) vergnügt mit dem bufchigen Schwanz 
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auf den Rüden. „Wir lafjen eben jedes Volk glauben, es jei das befte auf ber 
Erde. Deutichland, Deutſchland über Alles, Frankreich, England, Rußland über 
Alles: daher muß es natürlich auch über alle anderen herrſchen. Jede Nation 
ift davon überzeugt und fühlt fi) daher immer von dem Nachbarn bedroht. So 
hafjen fie einander und find ftet3 zur Vertheidigung bereit. Und immer umfang- 
reicher werden die Rüftungen zum Kampf und immer glühender wird der Haß 
der Völker gegen einander. Mit dem größten Eifer bereiten den mörderiſchen 
Krieg gerade die Menſchen vor, deren Meifter uns Mörder jchalt.‘ 

„Klug erdacht“, rief Beelzebub in heller Bewunderung. „Doc die Ge: 
lehrten müſſen ja jehen, daß die Kirche die Lehre verfälicht hat; warum ſtellen 
fie fie nicht wieder her?” 

„Das können fie nicht‘, rief ein anderer Teufel, deſſen ſchlaffe Glieder 
ein langer ſchwarzer Mantel bedeckte. 

„Warum nicht?“ fragte Beelzebub ſtreng, denn der ſelbſtbewußte Ton 
des Unterthanen paßte ihm nicht. 

Ohne ſich einſchüchtern zu laſſen, begann der Teufel gemächlich ſeine Er- 
klärung: „Das können fie nicht, weil ich ihre Aufmerkſamkeit von Dem ablente, 
was fie wifjen können und brauden, und ich ihnen Dinge zeige, die fie nicht 
brauchen und nicht willen können. Anfangs hieß ich die Leute glauben, ihre 
Hauptaufgabe ſei, die verfchiedenen Beziehungen zwijchen den Perſonen der Drei» 
einigfeit zu kennen. Die Herkunft Chrifti, fein Weſen, der Geift Gottes be- 
ichäftigten fie jo völlig, daß fie vergaßen, was ihnen der Heiland über das Leben 
gejagt hatte. ALS diefe Betrachtungen fie dann jo weit geführt hatten, daß jie 
aufhörten, ſich felbjt zu verftehen, ſchwatzte id Einigen vor, es fei ungeheuer 
wichtig, die Schriften eines Mannes, der taufend Jahre vor ihnen in Griechen— 
land gelebt Hatte und Ariftoteles hieß, zu erforjchen und zu erflären. Anderen 
zeigte ich das Mittel, Gold zu machen, als höchſtes Ziel, wieder Anderen das 
Elirier, das alle Krankheiten Heilt und ewige Jugend verleiht. Un dieſe und 
ähnliche Dinge verfchwenden noch heute die Klügſten unter ihnen all ihre Geijtes- 
fraft. Sie find ganz durchdrungen von der Wichtigkeit ihrer Beichäftigung und 
fahren emfig fort, zu forfchen, zu fchreiben, zu druden uw: d von einer Sprade 
in die andere alle Ergebnifje ihrer Unterfuchungen und Erfindungen zu über- 
tragen, die zum größten Theil werthlos jind. Wenn fie wirflid einmal Ertrag 
bringen, jo befteht er darin, daß die Genüſſe der wenigen Reichen erhöht oder 
die Leiden der unendlich vielen Armen verfchlimmert werden. Damit fie aber 
nie erfahren, daß nur die wahre Lehre Ehrifti ihnen heilfam jein fann, rede id) 
ihnen ein, daß jede religiöje Lehre, aud; die des Heilands, nur Irrthum und 
Aberglaube ift und daf die wahren Gejeße des Lebens nur dad Studium der 
alten Gejchichte erkennen lehren fann. Um fie immer mehr in ihrem Irrthum 
zu bejtärfen, zeige ich ihnen, daß es eine Reihe von Kenntniſſen giebt, die man 
Wiffenjchaft nennt, und daß deren Behauptungen eben jo unfehlbar jind wie die 
der Kirche. So lange die Menjchheit in ihrem blinden Glauben an die Unfehl- 
barkeit der Wiſſenſchaft beharrt, wird fie nie die Lehre Ehrifti begreifen, die bei- 
nahe unjer Verderben geworden wäre.‘ 

„Sehr gut”, rief Beelzebub und fein Geficht jtrahlte vor Freude. „Ich 
bin höchſt zufrieden mit Euch und hr jollt nicht unbelohnt bleiben.“ 
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„Und wir? Und wir? Uns haft Du vergefjen!” riefen diesanderen Teufel, 
die noch nicht zu Wort gefommen waren. 

„So ipredt! Was thut hr?“ 

„sh bin der Teufel des Fortichritts!” fchrie der eine. „ch der Arbeits, 
tbeilung“, Eläffte ein anderer. „isch des Verkehrs, des Buchdrucks, der Kunft, 
der Kultur, der Berdbummung, der Wohlthätigfeit!" So bfüllten und johlten 
fie und drängten fich um den Gebieter. 

„Jeder joll einzeln ſprechen und jo kurz wie möglich,“ entſchied Beelzebub. 
Er wandte fi an den Teufel des Fortſchritts. „Was thuft Du?“ 

„Ich zeige den Leuten, daß fie um jo glüdlicher werben, je mehr Gegen: 
ftände fie Hervorbringen. So vergeuden fie ihr Yeben damit, Neues zu erfinden, 
obwohl es Denen nicht nüßt, die e8 machen laſſen, und Denen unerreichbar ift, 
die e8 produziren.“ 

„But. Und Du?“ fragte Beelzebub den Teufel der Urbeitstheilung. 

„Ich lehre die Leute, dab, weil Maſchinen ſchneller arbeiten als Menſchen, 
man die Menſchen zu Maſchinen machen muß. Sie thun es auch und die Menſchen, 
die wie Maſchinen arbeiten, haſſen die anderen, die ſich ihrer bedienen.“ 

„Auch gut. Und Du?“ 

„sh“, ſagte der Teufel des Verkehrs, „rede den Menſchen ein, daß ein 
möglichit jchneller Wechjel des Aufenthaltortes fie glücklich macht. Statt nun zu 
verfuchen, das Leben daheim beſſer zu geftalten, reifen jehr Viele von Ort zu Ort 
und find jtolz, wenn fie fünfzig Kilometer und mehr in der Stunde zurüdlegen.“ 

Beelzebub lächelte wohlwollend. Dann trat der Buchbrudteufel hervor 
und erklärte, feine Aufgabe fei, einer möglichjt großen Zahl von Menjchen alle 
Thorheiten und Schänblichfeiten mitzutheilen, die auf der Erde begangen werben. 
Der Teufel der Kunſt erzählte, wie er die Leute dadurd zum Lafter verführe, 
daß er es ihnen unter den verlodenditen Formen zeigt. Der Teufel der Kultur 
rühmte fi, er habe die Leute überzeugt, daß Alles, womit fid) die Teufel des 
Fortſchritts, des Berfehrs, der Kunft und der Urbeitstheilung bejchäftigen, eine 
Art Tugend fei, die den Menſchen befriedige und ihn aller Sorge um fonjtige 
Bervolllommnung enthebe. Der Teufel der Berdummung berichtete, daß er den 
Menſchen verleite, fich durch Wein, Opium, Tabak und Morphium zu betäuben, 
um jeine Leiden vergejlen. Der Teufel der Wohlthätigkeit jagte, daß fich die 
Menſchen, die nad) Eentnern jtehlen, für ſehr tugendhaft halten, wenn fie den 
Beftohlenen einige Gramm zurüderjtatten. 

„Ich bin der Luxus!“ „Ich bin die Mode!“ jchrien andere Teufel. 

Beelzebub wehrte fie ab. „Schon gut; ich danke Euch und werde Alle 
belohnen.“ Er bewegte die Flügel und richtete fi hoch auf. Die Teufel um: 
ringten ihn wie eine fejte Kette. Am einen Ende ſtand der Teufel mit dem 
Mäntelchen, der Erfinder der Kirche, am anderen der ſchwarze Teufel der Wifjen- 
haft. Beide reichten einander die Hände und jchloffen jo den Kreis. Und Alle 
tanzten mit Schreien und Laden, Sohlen und Pfeifen um Beelzebub, ihren 
Herrn und Gebieter. Und von oben ber drang aus der Hölle Weinen und 
Jammern, Heulen und Zähneklappern. 


Jasnaja Poljana. Lew Tolftoi. 
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Graf Albert Apponyi. 


SL“ Hagt in Bubdapeft oft darüber, daß die ausländifche und insbe: 
fondere die deutjche Prefle über die politifchen und parlamentarifchen 
Berhältniffe Ungarns falfch unterrichtet fei.r Wer jedoch die Quellen fennt, 
aus denen der größte Theil der deutjchen Prefle zu jchöpfen pflegt, wird ſich 
nicht wundern, daß im Deutfchen Reich nur in den jeltenjten Fällen ein ob— 
jeftives Urtheil über ungarifche Politik und ungarische Politiker gefällt werden 
fann. Die deutfhen Zeitungen erhalten ihre Informationen — Ehre den 
wenigen Ausnahmen! — entweder aus dem Prefbureau oder von „alldeutjchen“ 
Berichterftattern oder aber (was das Schlimmite ift) auf dem Umwege über 
Wien. Niemals war diefer Uebelitand fühlbarer als bei der Beurtheilung 
des „Falles Apponyi*. Der Prälident des ungarischen Abgeordnietenhaufes 
wird heute als Reaktionär, morgen als Radilaler, bald als Höfling, bald 
als Feind des Königs gefchildert; von der Fournaliften Haß und Gunft 
(Feeilich meift von ihrem Haß) entitellt, fchwankt jein Charakterbild im der 
Geſchichte. Das Hofballintermezzo, das von den Blättern des In- und 
Auslandes nach allen Regeln der Schwarzen Kunſt — oder vielleicht auch 
der Kunſt des Anfchwärzens — behandelt wurde, giebt die erwünſchte Ge- 
legenheit, die Berhältniffe einmal darzuftellen, wie fie jind. 

Ungarn hat heute zwei Staat3männer großen Stil: den Minijter: 
präjidenten Soloman Szell und den Grafen Albert Apponyi. Beide find 
Meifter der Rede, Kenner des Parlamentes, politifche Talente und politifche 
Eharaftere und es ift für die Länder der Stefanskrone erfreulich, daß diefe 
Männer, die Jahre lang, obwohl perfönlich befreundet, einander als Politiker 
feindlich gegenüber ftanden, jest endlich in einem Lager find und Hand in 
Hand für die Politif wirken, der Franz Deak im Ausgleichsgefeg vom Jahr 
1867 den Weg gezeigt hat. Je mehr die Popularität Szells leidet (und ein mehr: 
monatiger erbitterter Kampf der Oppoſition gegen einen Minifterpräfidenten 
ihadet naturgemäß immer feiner Volfsthümlichkeit), defto mehr tritt Graf 
Apponyi in den Vordergrund. Das aber ift manden Politikern in Ungarn 
und auch in Defterreich nicht angenehm. Mean muß nämlich willen, daß 
Graf Apponyi faft zwanzig Jahre an der Spige der Dppojition ftand und 
viele Regirungen ftürzte, deren ehemalige Anhänger auch jest noch zum Theil 
im Parlament, in den Minifterien, in den Komitaten und im Preßbureau 
eine Rolle fpielen. Diefe alten Gegner Apponyis befämpfen ihn heute nicht 
mehr offen, denn er ift ja die mächtigite Stütze ded neuen Regirungfyftens, 
der Präfident des Abgeordnietenhaufes und der populärfte Staatsmann der 
Majorität, aber insgeheim fcheint der alte Groll noch fortzumuchern, wie 
manche unter offiziöfem Zeichen erfchienene Berichte in deutjchen Blättern be- 


388 Die Zukunft. 


wiefen. Eben jo jind die „alldeutichen“ Berichterftatter nicht für Apponyi 
eingenommen, in dem fie einen chauviniftifchen Politifer fürdten, obwohl 
Graf Apponyi nicht nur ein überzeugter Anhänger des Bündniſſes mit 
Deutfchland, fondern auch ein Freund der deutſchen Wiffenfhaft, der 
deutfchen Literatur und der deutfchen Muſik ift — eine langjährige Freund- 
fchaft verband ihn mit Rihard Wagner —, für die er in Ungarn viel 
gelhan hat. Was ſchließlich die wiener Preſſe betrifft, jo wird er von 
einem Theil als „Klerikaler“ gebrandmarft; man wirft ihm immer wieder 
vor, er fei gegen die Civilehe geweſen; und diefer Vorwurf wird bis zum 
Ueberdruß variirt. Und doch hat Ungarn dem Grafen Apponyi die frei= 
finnige Kirchenpolitit zu danken. Er hat diefe Politif bei dem „libe— 
ralen“ Minifterium Szapary, das den Kampf gegen die Uebergrifie des 
Klerus nicht wagte, vertreten; und erft al3 die neue Regirung — das Kabinet 
Wekerle — Apponyi übertrumpfen und, ftatt der von dem Grafen vorge= 
ſchlagenen fafultativen, die obligatorifche Civilehe einführen wollte, trat Apponyi 
gegen diefen Antrag der Regirung auf. Seltfam, daß manchen wiener 
Nedakteuren, denen noch nie in den Sinn fam, für Defterreich die Civilehe 
zu fordern, Apponyi als fchwärzefter Klerikaler erfcheint, weil er die fakul- 
tative Civilehe für liberaler hält als die obligatorifche. 

Jetzt, wo die neue Militärvorlage im Vordergrund fteht, ſucht man, 
zur Abwechjelung, Apponyi als Feind der „einheitlichen Armee“ und als 
Gegner der „Monarchie“ darzuftelen. Bor Allem ein Wort über den Kampf 
gegen die Wehrvorlagen. Es iſt begreiflich, daß der öfterreichifche Reichsrath 
der Erhöhung des Nekrutenfontingentes faft ohne Debatte zuftimmte, denn 
die öfterreihifchen Parteien wollen einander auf dem Turf der Loyalität den 
Rang ablaufen. In Deutfchland jedoch follte man den Kampf, der jegt in 
Ungarn geführt wird, nicht durch öfterreichiiche Brillen betrachten. Selbit 
Bismard hat ja mit einer ähnlichen Vorlage einmal einen Mißerfolg erlebt 
und erft nach einem Appel an das Volk die Verſtärkung der Wehrmacht 
durchzufegen vermoct. Und wenn der Widerftand gegen Bismard erlaubt 
war, wird er doch wohl auch gegen einige Generale der öfterreichifch-ungari: 
ſchen Armee gejtattet fein. Das nur nebenbei. Graf Apponyi war von 
den Wehrvorlagen eben fo wenig entzüdt wie die anderen Steuerzahler. Er 
legte feine Meinung über die Entwürfe in einem Memorandum nieder, worin 
er rieth, durch Zugeftändniffe materieller und nationaler Natur die Opfer 
der Bevölferung zu lindern. Schon damals fagte er übrigens voraus, die 
Wehrvorlage werde auf entjchiedenen Widerftand ſtoßen. Leider iſts fo ge: 
kommen. Monate währt ſchon die Obftruftion im Abgeordnetenhaufe und 
das Schidfal der Wehrvorlagen ijt Heute eben fo fraglich wie am erften Tag. 
Natürlich fagten Biele dem Grafen Apponyi nah, er fei fchuld am der 
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Obſtruktion und unterftüge insgeheim die Feinde der Regirung, zu deren An- 
hängern er ſich öffentlich zählt. „Man kann keine niedrigere Infamie ausheden 
als diefen Vorwurf“, fagte der Berdächtigte; aber es fcheint, daß fich diefe 
Berleumdung trogdem nah allen Richtungen, nad recht3 und links, nad 
unten und ... oben verbreitete. 

Der Kaijer und König Franz Joſeph kam im Monat Mai nad) Buda- 
peſt. Er gab einen Hofball und ſprach den Grafen Apponyi, wie bekannt, 
auf diefem Ball nicht an. Niemand in Ungarn denft daran, dem König 
vorschreiben oder auch nur mahelegen zu wollen, mit wen er auf Hofbällen 
fprechen folle; doc in der Zeit einer politiichen Kriſis, da der Kaiſer-König 
mit Politikern auf dem Hofball ſprach, über Politit fprach, mußte Jeder 
in der Thatfache, dar der Präfident des Abgeordnetenhaufeg vom König nicht 
beachtet wurde, eine Abjicht jehen. Wenn die Feinde Szells und Apponyis jelbit 
unterlafjen hätten, aus dem Zwifchenfall Kapital zu fchlagen und überall zu 
verkünden, Apponyi fei in Ungnade gefallen, fo hätte der Präjident doch die 
Pflicht gehabt, ji und dem Parlament Aufklärung zu verfchaffen. Er wußte 
fo gut wie mancher andere Politiker, daß Defider Szilagyi einft feine Würde 
als Präjident nur niederlegte, weil der Monarch es wünſchte; und auch 
Apponyi wäre wohl feine Stunde auf feinem Plag geblieben, wenn er 
erfahren hätte, der König wünjche einen anderen Parlamentgleiter. 

Doch die Bedeutung eines Politikers hängt ſchließlich nicht davon ab, 
ob der Monarch ihn einer Anfprache würdigt. Wer die englifche Gejchichte 
— und fei e8 auch nur aus Luftfpielen — kennt, weiß, dat den populärjten 
und größten StaatSmännern die Königsgunft ſehr oft micht leuchtete; und 
die großen ungarischen Politiker, Szechenyi, Deak und Koſſuth, theilten oft 
diefes Schidjal. Doch Graf Apponyi dient dem König in Treue und perjön= 
licher Anhänglichkeit und wollte nicht einmal den Schein einer Differenz 
zwifchen der Krone und dem Prälidenten des Abgeordnetenhaufes beftehen 
lafjen. Deshalb erbat er ſich eine Audienz und berichtete dem König, was 
in Ungarn gefchehen jei und noch gefchehe. Dan er bei diefer Gelegenheit 
auch den gegen ihn gejponnenen Intriguen ein Ende bereitete, darf man 
vermuthen, wenn man erfährt, dag Apponyi einem jeiner beiten Freunde er: 
zählte: „Sch habe dem König, der fehr gnädig war, Alles gefagt, was ich zu 
jagen hatte. ALS ich nad der einftündigen Audienz die Hofburg verließ, 
wußte ich, daß ich meine Pflicht als treuer, loyaler Unterthan und als guter 
Ungar erfüllt hatte.“ Und dennoch giebt e8 Zeitungen im Deutfchen Reich, 
die e8 dem Grafen Apponyi verübeln, daß er feine Würde als Politiker und 
als Präfident des Abgeordnetenhaufes felbit der Krone gegenüber mit aller 
Entjhiedenheit wahrte. Es wäre Verrath am Parlament und an der eigenen 
Vergangenheit geweſen, wenn er anders gehandelt hätte. 

Budapeft. Sultan Weiß. 
L 
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Selbſtanzeigen. 


Zurechnungfähigkeit oder Zwedmäßigfeit? Franz Deutide, Leipzig 1903. 

Der Wille des Menjchen ijt der jedem Lebeſoeſen innewohnende Trieb 
zur Selbjterhaltung, der vom Bewußtſein ald Trieb nad Quftempfindung fub- 
jeftiv widergejpiegelt wird. Diejer unterjchiedlos wirkſame Trieb läuft beim 
bewußt handelnden Menjchen innerhalb jener Borjtellungbahnen ab, die in Folge 
von Bererbung, Erziehung und zufälligen Einflüjfen in dem Bewußtſein des 
Individuums die ſtärkſte Intenfität befigen. Jede Handlung, daher auch bie 
gejeglich unerlaubte, die Nechtsverlegung, das Verbrechen, bat ihren Grund in 
jener durch die Vorftellungintenfität bedingten Triebrichtung und nicht in der 
freien Wahl des Handelnden. Eine fubjeftive Schuld im Sinn der Willens- 
freiheit giebt e8 daher weder innerhalb noch außerhalb des Strafrechtes und 
fann folgerichtig nicht zur Grundlage der jtrafrechtliden Verurtheilung dienen. 
Die Kriminalftrafe ift aber weder ihrer geſchichtlichen Entwidelung noch ihrer 
wahren Aufgabe nach dur das Vorhandenjein einer perjönlichen Schuld bedingt. 
Sie ift vielmehr eine aus dem Selbjterhaltungtrieb des Individuums bervorge- 
gangeneSchußmaßregelder Geſellſchaft und wird nicht aus abjolut wirkenden ethifchen 
Motiven, jondern aus reinen Zwedmäßigfeitgründen angewendet. Für das Strafrecht 
ift das verbrecheriſche Individuum eine Sache, wie der fallende Stein, ber zündende 
Blitz, das reigende Thier. Zwed und Inhalt des Strafrechtes ift Die Abwehr der ge: 
ſellſchaftlichen Gefahr. Dieje Abwehr, jo weit fie Sache des Strafredhtes ift, wird 
angejtrebt durch Berhängung eines Ungemachs über den Verleger der Rechtsordnung. 
Bei Bejtimmung diejes Ungemachs ift ausſchließlich das Gejellichaftinterejje maß— 
gebend. Diejes Gejellihaftintereile beftimmt das nothwendige Maß der Strafen 
und zieht unbewußt die zuläffigen Grenzen der Humanität. Durch die Noth: 
wendigfeit der Strafpeinigung und wiederum durch die Zweckloſigkeit übertrie- 
bener Strafinarter regulirt fi) das jeweilig herrichende Strafeniyftem. Die in 
unſeren Kulturſtaaten herrjchenden jozialen Zuftände lafjen die Tortur und 
qualifizirte Todesftrafe als verwerflich, weil zwecklos, erjcheinen. Verwerflich, 
weil zwedwidrig, dem Gejellihaftihuß abträglich, iſt auch die graufame Peinigung 
der Strafgefangenen durh Schädigung ihrer Gejundheit. Die Bejjerung des 
Verurtheilten ift nit Gegenitand des Strafrechtes, jondern der Sozialpolitif. 
Das Biel der Strafe ijt niemals das Individuum, jondern jtet3 die Gejammt- 
beit. Das Strafziel ijt daher erft mit der jubjektiven Wirkung der Strafe auf 
das Bemwußtjein der Allgemeinheit erreicht, weshalb zu der Strafpeinigung und 
der Humanität als drittes Poftulat der Zweckmäßigkeit die Deffentlichkeit des 
Berfahrens hinzutreten muß. Dieje Wirkung auf die Strafrehtsjubjefte wird 
nur dann erzielt werden, wenn die Beitrafung an ſolchen Objekten vorgenom- 
men wird, bie mit den Strafrechtsjubjeften gleichartig find. Bei dem Straf. 
objeft, das die vom Strafrecht verlangte Aſſoziation zwilchen einer bejtimmten 
Handlung und ihrer Strafbarkeit überhaupt nicht zu bilden vermag oder im 
Beitpunfte der That nicht zu bilden vermochte, bejteht eine ſolche Gleichartigkeit 
mit den Strafrechtsſubjekten nicht, weshalb Straflofigfeit einzutreten hat, ſobald 
der Mangel der Einficht in die Strafbarkeit der Handlung feftgejtellt erfcheint. 


Selbftanzeigen. 39] 


Geiſteskrankheit ijt ein Eriminaliftiich unbrauchbarer Begriff, der eine feſte Grenze 
zwiſchen Strafbarfeit und Straflofigfeit nicht zu ziehen vermag. 


Wien. Hof» und Gerichtsadvofat Dr. Morig Bridta. 
* 


Die Grenzen der Aeſthetik. Hermann Seemann Nachfolger in Leipzig. 


Ich war beſtrebt, die Gründe und den Charakter aller Verſchiebbarkeit 
der Aeſthetik-Grenzen darzulegen. Nach einer ſolchen Unterſuchung wird heute 
um ſo mehr verlangt, je weiter ſich die feindlichen Schaaren von einander zu 
entfernen ſuchen, wobei ſie die Fragen ihres Gemeinbeſitzes und ihrer Gemein— 
ziele verkennen. Und auch außerhalb der Aeſthetik ſelbſt, wo ihr Werth und 
Unwerth als der einer „Wiſſenſchaft“ von der Neutralität beurtheilt wird, auch 
hier hat die Feindſäligkeit der verſchiedenen Anſichten Unordnung entſtehen und 
ſich entwickeln laſſen. Die Diskuſſion der meiſten Streitthemen leidet daran, 
daß die Grundfrage unerörtert bleibt: wie weit denn von der einen und der 
anderen Partei die Grenzen der Aeſthetik gedehnt worden ſind. Die Geſammt— 
frage gliedert ſich in drei Theile, entſprechend den drei verſchiedenen Vorſtellung— 
reihen, die hier den einen gemeinjchaftlihen Namen „Grenzen“ tragen. Dabei 
wird im erforderlihen Zuſammenhang jedesmal an die Stelle der üblichen 
Wejensunterfcheidung die natürliche Stufenunterfcheidung gejegt. Der erjte Theil 
behandelt die Stellung der Aejthetif im allgemeinen Syftem der Wiſſenſchaften. 
Hier bin ich auf die Wechjelbeziehungen eingegangen, die zwijchen der Aeſthetik 
und ihren Nacbargebieten bejtehen. Der zweite Theil behandelt die Grenzen 
bei der Beſtimmung des Stoffes, den fich die Aefthejtif zur Arbeit vornimmt. 
sm Bufammenhang damit wird aud die Wahl des Kunftjtoffes erörtert, die 
Annäherung der Künfte und die Frage nach einer Allkunſt. Der dritte Theil 
behandelt die Grenzen innerhalb der Verwaltung bes gewonnenen Gebietes. Die 
Ansprüche und Befugnifje der verſchiedenen Gejeßesarten werden unterfucht. Vor— 
angegangen find Antworten auf die Fragen, wer zum Wejthetifer berufen jet und 
welche möglihen Borzüge in der Doppelperjon des Künftlers und Aejthetilers 
liegen. Die einzelnen Themen erhalten die nöthigen geichichtlichen Notizen und 
als Leitthema zieht fih durch die Abhandlung der Gedanke, daß alle Aeſthetik bei 
der Technik des jchaffenden Künſtlers anzuſetzen hat, wenn ſie wirkſam ihrem 
Grundzweck nachgehen will: den Kunſtintellekt des Schaffens und den der Auf— 
nahme zu fördern. Dabei wird die Technik als Verhältniß zwiſchen dem vor— 
genommenen Kunſtſtoff und den bewältigenden Mitteln der Darſtellung gefaßt. 


Schlachtenſee. Gerhart von Keußler. 
* 
Glocken, die im Dunkeln rufen. Schafſtein & Co., Köln 1903. 
Feier. 


Im Garten meiner Seele 

Da iſt es wunderbar, 

Da gehn meine weißen Träume 
Mit Chryſanthemen im Haar. 
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Sm Garten meiner Scele 

Da fingen fie märchentief 

Bon der großen Sehnfucht der Liebe, 
Die Jahre lang in mir fchlief. 

Und leije wandelt der Abend 

Wie eine verwunjchene Frau 

Mit großen, verträumten Augen, — 
Die Fernen leuchten blau. 

Durchs ſtille Land geht leiſe 

Die Liebe und winkt mit der Hand. 
Sie trägt einen goldenen Gürtel 
Wie flammenden Sonnenbrand. 

In mir iſt ein heiliges Singen, 

Es tönt tief-wunderjam 

Von der großen Sehnjudt der Seele, 
Bon der Liebe, die endlih Fam. 


Gebet ans Leben. 
Du hohes Leben, höre 
Mein heiliges Gebet: 
Erlöſe und zerſtöre, 
Was in mir fragt und räth. 
Ich will ein Wandrer werden, 
Ein Wandrer hart und ſtumm. 
O nimm aus meinen Geberden 
Das alte Martyrium! 


Ich haffe den Traum und die Trauer, 
Die id von Gott geerbt. 

O mad)’ aus mir eine Mauer, 

Mit blühenden Blut gefärbt, 

Und gieb, daß zum läfternden Hohne 
Mein fteinernes Geficht 

Eine zadige Roſenkrone 

Mit rothen Thränen umflidt. 


Ich will die Liebe verlernen, 

Die Liebe macht arm und bleich,, 

Ich will nad dem finftern und fernen 
Menjchenkönigreich, 

Wo die Gloden das Schidjal bringen 
Bon jchauernden Thürmen her 

Und wo ich bei jchtweigenden Dingen 
Ein jchweigender Büßer wär’: 

Die Tage will ich verbüßen, 

Die ih der Sehnſucht geichentt, 

Mit blaſſen und blutigen Füßen, 
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Das Herz gequält und gefränft. 
Ich will meine Träume verjtoßen 
In Froft und Winter und Schmad, 
Weil ich den jchweren und großen 
Septer der Liebe zerbrad). 
Prag. Paul Leppin. 


DR 
Große Berliner Straßenbahn. 


SD: Direktion der Großen Berliner Straßenbahn hielt bis vor furzer Zeit 
für die befte die Aktiengejellichaft, von der am Wenigiten geſprochen wird. 
Und da fie den Ehrgeiz hatte, zu den beiten zu gehören, wurde fie jedesmal 
nervös, wenn die Prefje ihren Namen nannte. Das hat allmählich aufgehört. 
Das Verhältniß zwifhen der Straßenbahn und der Lieben öffentlihen Meinung 
ift langſam beſſer und Schließlich fo gut geworden, daß man daran denken konnte, 
das wiener Syftem der Journaliſten-Freikarten nach Berlin zu verpflanzen. Und 
fiehe da: ſeitdem ift die Furcht der Straßenbahndireftion vor bedrudtem Holz. 
papier mit einem Schlage gef hwunden. Sie benußt jegt jogar jelbjt fleißig die 
Preffe, um ihrer Willensmeinung Ausdrud zu geben. So tft in der Beitjchrift 
für Kleinbahnen, die vom Eifenbafnminifterium herausgegeben wird, neulich ein 
Artikel „über Leiftungen und Gegenleiftungen im Straßenbahnbetriebe” erſchienen, 
für den, wie der Berfaffer den Leſern mittheilt, die Erfahrungen der Großen 
Berliner Straßenbahn verwendet worden find. Nur Erfahrungen? Die guten Bes 
jiehungen, die Herr Direktor Mide zu feiner alten Heimath, beim Verkehrsmini— 
ſterium — deſſen Direktor er früher war — unterhält, bürgen wohl dafür, daß 
auch direkte Angaben der Großen verwerthet wurden. Der Artikel hat die Ten- 
benz, zu beweijen, daß die erhöhten fozialpolitifhen und finanziellen Anfprüche, 
die an die Straßenbahn gejtellt werden, deren Rentabilität untergraben und daß 
ed unvermeidlich jein wird, den böjen BZehnpfennigtarif wieder abzujchaffen. 
Diefe Tendenz zwingt mich, wieder einmal von der Großen Berliner zu reden. 

Sit ihre Finanzlage wirklich jo ſchlimm, wie fie dargeftellt wird? Gewiß, 
antwortet ftöhnend bie Direktion; ganz gewiß. Beweis: feit wir den Behn- 
pfennigtarif haben, ijt die Einnahme pro Perjon und Fahrt von 10,45 auf 
9,24 Pfennige gefunfen. Natürlich ift damit noch gar nichts bewiejen; daß bei 
einer Berbilligung des Tarife der Durchſchnittsertrag der beförderten Perſon 
zurüdgehen muß, weiß ſchließlich Lehmanns Kutſcher auch. Zu beantworten aber 
wäre die frage, ob die Gefammteinnahme der Straßenbahn in den legten Jahren 
zurüdgegangen iſt. Und bier lautet die Antwort: Nein; die Einnahmen find 
ſogar jehr beträchtlich gejtiegen. Der Betrieb brachte 1897 einen Ertrag von 
17,35, 1902 aber einen von 27,67 Millionen. Dagegen kann freilid eingewandt 
werben, die Berfehrsfteigerung bedinge auch eine Steigerung der Unkoſten; eine 
große Zahl neuer Wagen, Fahrer, Schaffner, Pußer fei nöthig geworben. Richtig; 
aber das vorhandene Material wird jeßt nicht nur ſchneller abgenußt, ſondern 
auch viel befjer ausgenugt. Der billige Fahrpreis Hat den Verkehr auch auf 
die Streden geleitet, wo frührer die Wagen oft halb oder fait ganz Icer fuhren; 
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die Durchſchnittsfrequenz Hat ſich weientlich gehoben. Wllerdings erzählt uns die 
Direktion, der Gejfammtertrag des Betriebes fei (von 1898 bis 1901) von 18 
auf 7/, Prozent gefunfen. Doch dieſe Erzäglung kann leicht in die Irre führen. 
18 und 7'/, find die Prozentzahlen der auf das Altienfapital vertheilten Divi- 
dende, die aljo wirklich ein tüchtiges Stüd zurüdgegangen ift. Als nod Pferde 
die Wagen zogen, war die Straßenbahnaftie ald Sparanlagepapier bei ben jolide- 
ften berliner Spießbürgern ungemein beliebt. Dann fam die Eleftrifizirung und 
ausfchweifende Hoffnungen trugen die Aktie auf die fteile Kurshöhe von 475, 
Diefe Schönen Tage find nun vorüber, die Straßenbahnaftie iſt nicht mehr jo 
populär wie einjt im Mai des Hoffens und die Großaktionäre wären jehr froh, 
wenn die Stadt Berlin ihnen die Aktien zum jegigen Kurs abnähme. Doch 
der Nüdgang der Dividende beweift noch feinen Rückgang des Gejammtertrages; 
er wird durch das ftarfe Anfchwellen des Aftienkapital3 ausreichend erflärt. 
Seit dem Jahr 1894 iſt das Stapital von 21°/, auf 85,785 Millionen geftiegen; 
und dieſe Vervierfahung des Aftienkapitals fiel in den Furzen Beitraum von 
1898 bis 1902. Dadurch ift zwiſchen den Betriebseinnahmen und dem zu ver« 
zinjenden Aktienkapital ein auffälliges Mißverhältniß entitanden. In Millionen 
Mark betrug: 











Einnahme | Betriebseinnahme 
Aktienkapital j in Prozent 
aus Betrieb ‚des Aftienfapitals 
I 
1897 21,375 17,35 | 81,3 
. 1898 | 45,75 | 18,61 | 40,7 
1899 Be ET | 30,3 
1900 68,625 | 24,99 | 36,4 
1902 85,785 27,672 Ä 32,4 


Da das Kapital vervierfadht, im Jahr 1897 aber nod) eine Dividende von 16 Bro- 
zent vertheilt wurde, fonnte die Dividende bis auf vier Prozent ſinken, ohne daß 
der Geſammtertrag zurüdging. Nicht auf 4 aber, jondern nur bis auf 7'/, ſank 
die Dividende: der Gefammtertrag hat ſich in Wirklichkeit aljo verdoppelt. Die 
folgende Tabelle zeigt die Steigerung der an die Aktionäre vertheilten Summen. 








Aktien. | In bie Aktionäre — 
fapital | verteilt | 
Millionen |" ea Millionen VBorftand | gruffichtratt 

Mar — Mark | und Beamte 
1897 21,37 16 3,22 185 533 133 507 
1898 21,37 18 3,847 219 146 154 481 
1899 44,25 10%, | 3,646 | 37151 | 151986 
1900 44,25 11 3,202 12388566 | 168206 
1901 85,785 7% 54T |) 22001 , 125551 
1902 85,785 Ta ı 6483 ° 367606 | 159274 
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Bon einem NRüdgang des Gejammmtertrages kann aljo nicht bie Rebe 
fein. Daß mande Aktionäre unflug genug waren, zu phantaftifch hohen Kurjen 
zu kaufen, und nun finden, die ihnen zufließende Dividende fei fein ihrer Kapital— 
leiftung entſprechendes Mequivalent: dieſe Erfahrung mag Seber mit fich felbit 
abmaden. Im Erfahrungen der Straßenbahn handelt ſichs dabei nicht. Frei— 
(ich hat die Sapitaldvermehrung den Aktionären feinen unmittelbaren Bortheil 
gebracht; in gewiſſem Sinn aber war fie beftimmt, den Aktionären zu nüßen. 
Denn die Große Berliner hat mit dem neuen Kapital alle Konfurrenzlinien 
angefauft und fi eine Monopoljtellung geſchaffen: Das ift überreiher Erſatz 
für die einjtweilen noch geringen oder ganz fehlenden Exrträgnifje einzelner neuen 
Linien. Die Elektrifizirung felbjt hat nur ein relativ Kleines Kapital verſchlungen. 
Ganz fiher wäre es aljo möglich gewejen, bei der Kapitalserhöhung weniger 
temperamentvoll vorzugehen. Aber man wollte nidt. Man wollte etwas An— 
deres. Der Antheil der Stadt Berlin am Ertrag der Bahn follte gejchmälert 
werben. Nacd dem neuen Vertrag fließen in die Kommunalkaſſe zunächſt 8 Pro- 
zent der Bruttoeinnahme aus der Perfonen- und Güterbeförberung. Daran ift 
nicht zu rütteln, nicht zu knauſern. Zweitens hat die Stadt Unfprud auf die 
Hälfte bes Betrages, der eine zwölfprogentige Dividende auf das alte Aktien— 
fapital von 21?/, Millionen überjteigt; zu diejen 21°/, find noch die 1'/, Mil« 
lionen der früheren Neuen Berliner Pferbebahn zu addiren. Auch davon ift nichts 
abzuhandeln. Drittens aber gebührt der Kommune die Hälfte der auf die neu auszu- 
gebenden Aktien vertheilten Dividende, jobald fie über 6 Prozent hinausgeht. Um 
diefen Antheil der Stadt zu jchmälern, gab man mit unermüdlidem Eifer neue 
Aktien aus; und diefe Methode war den Aftionärintereffen jedenfalls günftiger als 
denen ber Stadt. Die Direktion fühlt denn auch das Bedürfniß, fich bei den Bür- 
gern zu entichuldigen, und weift jtolz auf die Summen, die fie der Stadt einbringt. 
93 655 000 Marf, heißts im legten Gejchäftsbericht, hat, ſeit die Gejellichaft bes 
jteht, die Straßenbahn an die Stadt abgeliefert. Ich finde nun aber dieje diref- 
toriale Rechenmeifterei einigermaßen feltfam. Die aditftellig prunfende Ziffer 
enthält erftens rund 2'/, Millionen Gemeindeeinfommenfteuer; und zu diejer 
Abgabe ift, wenn ich nicht irre, jeder Bürger der Stadt Berlin, ber fie leijten 
fann, verpflichtet. Zweitens: rund 52 Millionen bezieht die Gemeinde für die 
Herftellung und Erhaltung der Verkehrswege, für Brüdenbauten, Straßenver- 
breiterungen, die Terrainkäufe nöthig machen, u. ſ. w. Selbſt wenn dabei die 
Sejellihaft der Kommune Koſten erjpart Bat, bleibt die Thatſache bejtehen, daß 
all dieje Anlagen in erfter Linie dem Intereſſe der Straßenbahn dienen. Weiter: 
rund 3,7 Millionen Mark entfallen auf Straßenreinigung und Schneeabfuhr; dafür 
muß befanntlich auch jeder Grundbefiger zahlen. Wirkli abgegeben find von 
dem Bruttoertrag nur 24"/, Millionen; wie mir fcheint, feine übertrieben hohe 
Miethe füe die Benugung der ftädtiiden Straßen. Die Große Berliner läßt ja 
— außer den Kournalijten, von denen fie vielleicht auf anderem Gebiet Gegen- 
leiftungen erwartet — aud) feinen Fremden umfonft in ihren Wagen herumfahren; 
wenn die Stadt zu jolden Unternehmungen ihre Straßen gratis hergäbe, könnte 
Ihlicßlich eines Tages Herrn Buſch oder Herrn Schumann der Einfall fommen, 
in der Friedrichſtraße Cirkusvorjtellungen zu veranitalten. 
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Dod ich jeße den Fall, die Geſellſchaft hätte feit ihrem Beſtehen wirk— 
li der Stadt 93 Millionen geopfert: auch dann hätte fie den ungeheuren Profit, 
den die Stadt ihr bringt, noch nicht annähernd bezahlt. Glaubt die Direktion, 
fie könne in Tirichtiegel aud nur 7'/, Prozent Dividende verdienen? Ich traue 
Herrn Micke viel zu, aber aus Tirjchtiegel könnte ſelbſt er nicht Berlin machen. Und 
darum jage ich: die Straßenbahngejellihaft hat der Stadt ſicher große Vortheile 
gebracht, doc eben fo ficher unendlich viel größere von ihr empfangen, — jchon 
dadurh allein, da Berlin Großſtadt ift und raſtlos nod weiter wächſt. 
Hausbefiger und Straßenbahn haben aus der emfigen Arbeit der Berliner den 
Hauptnußen gezogen; und es wäre ein Skandal, wenn für dieje fremde Arbeit 
nicht wenigftens eine Feine Gegenleiftung geboten würde. Die Abgabe ift aljo 
in jedem Sinn billig; und eben fo iſts der Behnpfennigtarif. Er war der 
Preis, ohne den die VBertragsverlängerung bis ind Jahr 1920 nicht zu haben 
war; diefe Thatjache follte man nicht aus dem Gedächtniß zu wiſchen fuchen. 
Gegen die gewählte Tarifform läßt fih vom Standpunkt des Logikers Manches 
jagen; daß fie aber den Finanzen der Großen nicht jchlecht befommen ift, habe 
ich vorhin gezeigt. Diefe Finanzen waren jedenfalls viel jchlechter an dem Tage, 
wo die Gejellihaft den Bertrag annahm, der fie zur Einführung des Zehn- 
pfennigtarifes verpflichtete. Denn damals glaubte man feit, am erjten Januar 
1920 werde der Bahnkörper foftenlos in den Beſitz der Stadt Berlin übergehen 
und die Gefellfchaft fi auflöfen. Inzwiſchen hat aber Herr Mide den Minijter 
bewogen, die Stonzefjion, ohne die Stadt Berlin zu fragen, bis zum Anbruch 
des Jahres 1950 zu verlängern; und num wird, nach der Unficht tüchtiger Ju— 
riften, am erften Januar 1920 die Rechtslage jo ausjehen: der Bahnförper ge- 
hört der Stadt, die aber den Betrieb nit aufnehmen darf, weil fie feine Kon— 
zeifton hat; und die Straßendbahngefellichaft Hat zwar die Konzeffion, darf aber 
nicht fahren, weil ihr die Gleife nicht mehr gehören. Die Stadt wird aljo ge- 
nöthigt jein, eine Einigung herbeizuführen; mit anderen Worten: der Gefellichaft 
noch ein Stüd Geld draufzuzahlen. Denn wenn fi bis 1920 nicht etwa Allerlei 
in unferen politijchen Dtachtverhältniffen ändert, wird man ſich gegen das Verbot, 
die ſtädtiſchen Gleiſe zu benugen, mit dem Sleinbahnengejeß zu helfen willen. Zu 
den Vätern diejes Gejehes gehört Herr Mide; und die Kommunaljuriften, die 
bei der Bertragsverlängerung flüger als dieſer Kluge zu jein glaubten, tragen 
die Hauptſchuld an der unfinnigen Rechtslage, die zu entftehen droht. Will 
die Straßenbahndireftion zum Schaden jet etwa noch den Spott fügen? Faſt 
fönnte mans annehmen, wenn man fie, der die Verlängerung der Konzeſſion 
einen jo unberechtigten wie unerwarteten Vermögenszuwachs gebracht hat, jam-« 
mern hört, ihre Finanzlage erlaube ihr nicht, den Hehnpfennigtarif beizube- 
halten. Bis 1950 ein Monopol und dann nod erhöhte Fyahrpreife: Das fünnte 
freilih den Schlauföpfen paffen. Weniger jhon den Berlinern. Aber jelbjt im 
Hochſommer pflegen die Bäume nicht in den Himmel zu wachſen. Plutus. 
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Militärpenfionen. 


DI Antrag, das Gefeg über die Militärpenfionen noch in diefer Legis- 
faturperiode vorzulegen, hatte bei den ntereffenten neue Hoffnungen 
erregt, die, da die NeichStagsmehrheit dem Geſetz wohlwollend geftimmt ift, 
gewiß nicht enttäufcht worden wären. Daß die Vorlage dann doch nicht kam, 
wurde mit der Rückſicht auf die ungünftige Finanzlage begründet. Diefe 
ungünftige Finanzlage kann aber noch Jahre dauern; der wirthſchaftliche 
Auffhwung, der einft die Bewilligung von fehshundert Millionen für bie 
Berftärtung der Flotte als eine finanziell leicht zu tragende Mittelaufwendung 
erfcheinen lieh, wird faum fo bald wiederfehren. Inzwiſchen aber würde der 
Nothitand der verabjchiedeten Dffiziere fortdauern, den die Regirung felbft 
anerfennt, da fie die Erhöhung der Penfionen für nöthig hält. Wenn man 
bedentt, daß noch im Vorjahr allein in Preußen 100 Millionen für bie 
Stärkung des Deutſchthumes in den Oftmarfen bewilligt wurden, wofür im 
Ganzen 250 Millionen beanfprucht find, und daf ber jegige Militäretat im 
Ertraordinarium eine Forderung von 21 Millionen für das Feſtungweſen, 
eine von 41/, Millionen für Garnifonbauten in Elfaß-Lothringen allein und 
andere in ihrer Gefammtheit beträchtliche aufwies, wenn man ferner erwägt, 
daß unfer Kriegsbudget mit Militärpenfion- und Invalidenfonds heute 985 
Millionen umfaht, dann follte eine Steigerung um 20 bi8 23 Millionen 
— fo wird die Erhöhung der Militärpenjionen beziffert und diefe Ziffer wird 
raſch finfen, da die Veteranen von 1866 und 1870 allmählich ausfterben — 
nicht von einer Forderung abfchreden, deren Dringlichkeit auf allen Seiten 
anerkannt wird. Die Erklärung des Kriegsminiſters, das Militärpeniion: 


31 


398 Die Zukunft. 


gefeg Fönne nicht vorgelegt werben, weil e8 einen jährlichen Mehraufwand 
von 20 (und bei rüdwirkender Kraft 23) Millionen erfordere und weil bei 
Erſchöpfung des Reihsinvalidenfonts im Jahre 1908 ein Reihszufhuß von 
40 Millionen, im Ganzen alfo 60 Millionen erforderlich feien, umfaßt die 
Forderungen für beide Gattungen inaftiver Soldaten, deren Berechtigung 
nahezu gleich ift, da beide durch Heeresdienſt und Kebensalter mehr oder 
minder erwerbsunfähig geworden find. Wenn das Neihsfchagamt die Forbe- 
rung des Militärpenfiongefeges vom wirthichaftlichen Standpunkt aus be- 
tradhtet, jo follte die Regirung doch auch die übrigen Seiten ihrer inner- 
politifchen Bedeutung nicht überfehen. Daß die Vorlage wieder vertagt worden 
ift, mehrt die Unzufriedenheit in den weiten reifen der Intereffenten; noch 
wichtiger ift aber, daß der Dffiziererfag zu fehlen beginnt. Die materiellen 
Anfprühe an dem Offizier find Heute, trog ben in dem legten Jahren be 
willigten Gehaltsaufbeflerungen, in Folge der allgemein gefteigerten Lebens: 
haltung, der Vertheuerung der Uniformen u. ſ. w., nachgerade fo hoch geworben, 
daß felbft ein penfionirter Stabsoffizier — gefchweige denn Hauptmann oder 
Lieutenant — mit der Durchfchnittszahl von drei Kindern, der das bienftlich 
geforderte Heirathgut, wie in der Regel der Fall, ganz oder zum Theil auf: 
gebraucht hat, bei den jegigen Penjionirungverhältnifien feine Söhne einfach 
nicht mehr Offizier werben laflen kann, da die Anfprüche an Zulage, Equi— 
pirung und Lebenshaltung für fie unerfchwinglich geworden find. Auch fcheiden 
die Offiziere bei dem jet üblichen Penfionirungverfahren fo fchnell auß dem 
aktiven Dienft, daß ein Stand, im dem thatfächlich etwa die Hälfte feiner 
Mitglieder nur bis zum Eintritt des beiten Mannesalters, dem vierzigften 
Lebensjahr, zu verbleiben gezwungen ift, immer mehr an Anziehungsfraft ver: 
lieren muß; befonder8 für Familien, die alle idealen Vorzüge diefe8 Berufes 
zu ſchätzen wiffen, in den materiell befchränkten Verhältniſſen aber, die eine 
Folge des Generationen hindurch fortgefegten Offizier: und Beamtenberufes 
zu fein pflegen, genöthigt find, auf das wirthichaftlihe Ergebniß der zu 
wählenden Laufbahn Rückſicht zu nehmen. 

Die vor ein paar Jahren im Reichstag zur Spradje gebrachte That: 
face, dar die Hauptleute durchſchnittlich mit 41, die StabSoffiziere mit 48, 
die Oberften mit 511/, Jahren verabfchiedei werden, ift noch nicht durch eine 
andere zuverläffige Statiftit widerlegt worden und dürfte fich bei dem herr 
Ichenden Verabſchiedungmodus in jüngfter Zeit kaum erheblich geändert haben, 
wenn auch in einem offiziöfen Organ neulich behauptet wurde, die Dienft= 
zeit bi8 zur Beförderung zum Hauptmann habe ſich von 15 auf 16 Dienfte 
jahre, zum Major von 23 auf 26, zum Oberftlieutenant von 29 auf 32, 
zum Oberften von 31 auf 34 Dienftjahre erhöht. Diefe Chargen hätten aber 
felbft damit noch nicht die entfprechenden Ziffern der Armee erreicht, die mit 
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der unferen auf gleicher Höhe zu bleiben beftrebt ift: der franzöfifchen. Im 
Frankreih ift das Durchichnittslebensalter der Kapitän 43 Jahre, ihre 
Altersgrenze jedoch 53 Jahre, während der deutjche Hauptmann fchon mit 
41 Jahren den Dienft verläßt. Der franzöfifche Major fcheidet mit 56, der 
deutfche mit 48 Jahren aus; der franzöfifche Oberft mit 60, der beutfche 
mit 511/,; der franzöfifche Oberftlieutenant mit 58, der deutfche mit 50 Jahıen. 
Ungefähr um eben fo viel günftiger liegen bie Dienftzeitverhältniffe bei den 
Dffiziercorps des ruffifchen, öfterreichifchen und italienifchen Heeres. Schon 
dieſes frühe Scheiben aus dem Lebensberuf des deutfchen Dffizier8 müßte die 
Regirung beflimmen, die Penfionen zu erhöhen, und zwar mit rückwirkender 
Kraft, befonders für die älteren, die, wenn fie über fünfzig Jahre alt ge: 
worden jind, einen neuen Beruf faum je noch ergreifen können und gerade 
in den vierziger und fünfziger Jahren doch für Unterhalt und Ausbildung 
der Kinder große Ausgaben haben. Auch den jüngeren Offizieren mag man 
die vorgefchlagene Erhöhung des Penfionfages von einem Viertel auf die 
Hälfte des penfionfähigen Dienfteinfommens fchon nach zehnjähriger Dienfts 
zeit gönnen; müffen aber, mit Rüdjiht auf den hohen Gefammtbetrag, die 
vorgefchlagenen Säge verringert werden, fo wäre ed nur billig, daß diefe Minde— 
rung die Offiziere träfe, die nach erſt zehnjähriger Dienftzeit, alfo mit etwa 29 
Fahren, ausfcheiden und fich leicht einen neuen Lebensberuf Schaffen können; ihnen 
find, im Gegenfage zu den älteren Offizieren, im Bereich der Civil- unb 
der Heereöverwaltung fehr viele Stellen offen und fie finden auch fonft und 
ohne beträchtliches Privatvermögen in diefem Lebensalter ſchnell eine lohnende 
Beihäftigung. Die älteren verabfchiedeten Offiziere, denen von vorn herein 
durch die das Lebensalter betreffenden Beitimmungen viele Stellen verjchloffen 
find, können ſich den fremden Verhältniffen bürgerlicher Berufe nur noch 
ſchwer anpaffen. Für das Material des Heeres — ich erinnere an die oft wieder: 
fehrenden Neubewaffnungen, Uniformänderungen, die Befeftigunganlagen, 
an neue Erzeugnifie der Technik, neue Ausrüftungftüde u. f. w. — wird 
aus vollen Händen gegeben, für das Perfonal nur, fo weit e8 aktiv ift; für die 
Fnaktiven, die den größten Theil ihrer Kräfte im Heeresdienft verbraucht 
haben und auf die im Kriegsfall doch wefentlich gerechnet werden muß, fällt 
reht wenig ab. Da die Regirung zu der Erkenntniß gelangt ift, daß 
auch diefer Theil der Offiziere einer Aufbeflerung dringend bedarf, kann fie 
nicht gerade diefen verabfchiedeten Difizieren (ungefähr zehntaufend) die Auf- 
befferung verfagen. Die berechtigte Unzufriedenheit, die dadurch entitände, 
fol man nicht unterfchägen; al die Unzähligen, die mit den Berabjchiedeten 
in irgend einer Verbindung ftehen, können durch den Anblid folcher Bes 
handlung nicht angefpornt werden, ihren Nächften zur Wahl der Difizier- 
laufbahn zu rathen. Der Staat ift aber auf den Dffiziererfag aus den 
31* 


400 Die Zukunft. 


Familien feiner alten Offiziere, al8 den nah Gefinnung und Traditionen 
durchjchnittlich geeignetiten, angewiefen; und dieſe Familien Fönnen, wenn 
ihre Zage nicht verbeffert wird, den Erſatz einfach nicht mehr liefern. Man 
begreift deshalb nicht, warum die Negirung, der die Reichstagsmehrheit ja 
freudig zugeftimmt hätte, fo gewichtige Gründe überfah, die Vorlage abermals 
uicht einbrachte und fi der Möglichkeit des Vorwurfes ausſetzte, beſſer als 
fie forge der Reichstag für die alten Soldaten. Das wäre unter Kaifer 
Wilhelm dem Erften und Bismard gewiß nicht gefchehen. 

ALS einziges Argument wird die Nüdficht auf die ungünftige Wirth: 
ſchaftlage angeführt. Bei ernftem Willen könnte man aber den Militäretat 
auf manchen das Kriegsmaterial betreffenden Gebieten entlaften; zum Beifpiel 
auf denen des Feſtungweſens (21 Millionen für 1903), Fußartillerie und 
manchen anderen. edenfall® darf da nicht geipart werben, wo e8 fih um 
eine Ehrenfchuld handelt, nicht gefpart werden an dem Einfommen der Männer, 
die den Wirthſchaftaufſchwung des Reiches in den Kriegen von 1866 und 
1870 mit ihrem Schweiß und Blut erfämpft haben und von denen das 
Heer den geeignetften Offiziererfag erwartet. Hält man jedoch Einfchränkungen 
des Militäretats, trog der lange Dauer verfprechenden friedlihen Gefammt: 
(age, nicht für zuläffig, fo mag man an die fchon häufig empfohlene Wehr: 
fteuer denken. Solde neue Einnahmequelle wird um fo nöthiger fein, als 
in nicht allzu ferner Zeit für eine Aptirung des Feldartilleriematerials, für 
eine neue Artileriebewafinung, für Vermehrung der Kavallerie ungemein 
große Ausgaben zu erwarten find. Frankreich und Defterreih haben bie 
Wehrſteuer fchon eingeführt und damit weder die Zahl der Befreiungen vom 
Dienft vermehrt nod das Anfehen des Soldatenftandes vermindert. Auch 
wir werben auf die Dauer ohne diefe Steuer nicht ausfommen. Die Kopf: 
zahl unjerer Bevölferung fteigt jährlih um eine halbe Million; ein ent: 
ſprechendes Anwachſen der Heerespräfenzftärke ijt, abgefehen von den Koſten, 
ſchon deshalb ausgefchloffen, weil die übrigen Mächte, mit Ausnahme Ruf: 
lands, nicht eine fo hohe Bevölferungzunahme haben, ihr Heer alfo auch 
nicht im felben Umfang vergrößern können. Die Zahl der vom Dienft frei 
Dleibenden wird, im Verhältniß zur Ziffer der ins Heer Eingeftellten, alfo 
ftändig zunehmen. Und die Wehrfteuer, deren Ertrag von Manchen fchon 
jegt auf vierzig Millionen veranfchlagt wird, könnte nicht nur für erhöhte 
Penfionen der Offiziere, fondern auch für ausfömmlichere Nuhegehälter der 
Beamten die Mittel liefern. 


Breslau. Dberftlieutenant Rogalla von Bieberftein. 
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b ich noch eine Flaſche will? 

O nein, drei leere ftehn da fchon. 
Hier ift das Geld; und das für Dich: 
Und jest zu Bett mit Dir, mein Sohn!“ 
Ich war der lette Baft, nun lieg 
Der müde Knirps mich aus dem Haus 
Und in den vollen Mondenfchein 
Der Juninacht trat ich hinaus. 


So ftill wars in dem alten Neſt, 

Kein Lärm fcholl, Fein Studentenfang, 
Kur aus der Mauerniſche leis 

Des Brunnenftrahles Riefeln Plang. 
Und als ich diefen Ton vernahm, 

Da gings mir plößlich durch den Sinn: 
Dein wartet noch ein alter Freund. 
Die rechte Stunde ifts, geh hin! 


Der Brunnen ift es, der am Marft 
Seit mehr als hundert Jahren rauſcht, 
Mit dem in ftiller Sommernadt 
Dereinft ih manches Wort getaufct. 
Die heiße Kehle hab’ ich oft 

Gefühlt mit feinem frifchen Maß; 
Wir wachten noch, wenn Alles jchlief, 
Und fchwasten über Dies und Das. 


Wie faß es auf der breiten Bank 

So gut fih unterm Kindenbaum! 

Das Rauſchen Fang, das Raufchen fang 
Mich leife ein in füßen Traum. 

Dod lauter fcholls mir dann ins Ohr: 
„Beh beim, Du fchläfft mir fonft bier ein!“ 
Ich reckte mich empor und fchritt 

Nach Haus im lichten Morgenfchein. 
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Und eh’ ichs wußte, war ich da 

Und fchlang um feinen Stamm den Arm. 
Ich weiß nicht: wars der fchwere Wein ? 
Doch wurde mir ums Berz fo warm. 
Der Alte fprah: „So kommſt Du aud 
Mal wieder? Das ift nett von Dir. 
Komm, ſetz' Dich bin, 's ift Alles noch 
Wie einft vor dreißig Jahren hier.” 


Ich tranf von feiner Plaren Fluth 
Und fette dicht mich ihm zur Seit'. 
Bei feinem Raufchen hab’ ich lang! 
Gedacht der alten, fchönen Seit. 
Der alte Plat wars, jeden Stein 
Im Mondenlicht erkannt’ ich Flar; 
Ich dachte ihrer, die mit mir 
Gefchritten hier vor manchem Jahr. 


Hier fchritten wir an jedem Tag, 

In jeder Nacht, fo wollts die Pflicht, 
Denn unfers braven Wirthes Haus 
Cag an dem breiten Marftplas dicht. 
Die lieben Kerle, fchlanf und fchmud, 
So frifh und flott, wo find fie heut? 
Der Brunnen ſprach: „Die Beften tot, 
Die Andern, ach, wie weit zerftreut!” 


Dort fteht auch noch das niedre Haus! 
Ein Fenſter blist im Mondenfchein. 
Ich kenn' es gut; in ftiller Nacht 
Stieg ih fo manches Mal hinein. 

Die Braune, die fo wild gefüßt, 

Die Blonde mit dem leichten Sinn, 
Wo blieb das holde Mädchenpaar? 
Der Brunnen ſprach: „Dahin, dahin!“ 
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Und Du, vor dem das Leben noch. 

In blauer Bergesferne lag, 

Kehrft Du zurück zum alten Neſt, 

Wie Du dereinft gefchieden? Sag! 
Wie war fo frifch Dein junger Sinn, 
Wie flug das Herz fo leicht und frei! 
Schlägts heute noch im alten Taft? 
Der Brunnen ſprach: „Dorbei, vorbei!“ 


Ich fa und fann und fann, da hob 
Der Alte an: „Jüngft waren hier 
wei aus der Zeit, an die Du denkſt, 
Und ſprachen Manches auch von Dir. 
Philifter waren ftets fie mehr 

Als Du, drum meinten fie zum End’; 
„Bewiß, er ift ein braver Kerl, 

Doc immer noch zu fehr Student.“ 


Ich ſprach: „Du weißt, vor manchem Jahr 
War idy der Fröhlichite beim Wein; 

Beim Weine fit ich manchmal noch, 

Doch fit’ ich jest für mich allein. 

Du fannft mirs glauben, lieber Sreund, 

Es trinft ſich wahrlich jo nicht fchlecht, 

Wenn ftill man denft der alten Seit.‘ 

Der Brunnen ſprach: „Haft Recht, haft Recht!“ 


Und weiter fragt’ er: „Iſt es wahr, 
Ciebſt Dus noch ftets, Dich umzufehn, 
Wie Dus ſchon hier gethan, fiehit Du 
Ein ſchmuckes Kind vorübergehn ?” 
Ich lachte: „Leugnen will ichs nicht, 
Es mag zuweilen noch fo fein, 

Doch großen Schaden hat davon 
Wohl faun das ſchmucke Mägdelein.‘ 
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Er knurrte was, dann fuhr er los — 
Bedrohlich hört' es faſt ſich an —: 
„Haſt Du belogen je ein Weib, 

Dich je gedrückt vor einem Mann?“ 
Ich lachte: „Alter, Du wirft ſchwach! 
Nach ſolchen Sachen fragſt Du noch? 
Du inquirirſt mich hier und kennſt 
Mich nun ſeit dreißig Jahren doch.“ 


Er brummte: „Na, ſei nur nicht bös. 

Ich weiß, es war von mir nicht recht, 

Doch thäts mir leid — Das kannſt Du dir 

Wohl denken —, wärſt juſt Du nicht echt. 

Nun aber geh nach Haus, es ſteht 

Im Oſten ſchon ein heller Schein. 

Gut’ Naht, gut' Nacht! Und gleich zu Bett, 
Sonft ſchläfſt Du wieder mir bier ein.‘ 


Als in der Früh' ich weiterzog, 

War voll der Marft vom Weiberſchwarm. 
Ich drängte midy zum Alten durch 

Und fchlang um feinen Stanım den Arnı. 
Ich tranf von feiner Plaren Fluth 

Und netzte Stirn und Augen mir: 

„Ade, ich muß nun weitergehn, 

Hu Nacht bin ich fchon weit von hier. 


Das Leben ift nun bald dahin 

Und fchneller ftets die Jahre gehn. 

Wer weiß, Du lieber alter $reund, 

Ob wir uns nochmals wiederfehn ? 

Doch Fehr! ich auch nicht mehr zurüd: 

Du weißt, Dir bleib’ ich immer gut.” 

Der Brunnen raufchte ftärfer auf: 

„Fahr wohl, fahr wohl, Du treues Blut!“ 


Wilhelm Polftorit. 
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SR Geftaltung menfhlihen Zufammenlebens kann einem Organismus 
verglichen werden. Bon den Lungen und Schlagadern der Erde durfte 
Fechner reden, jo lange er dichtete, meinetwegen auch philofophirte; aber ein 
reichliches halbes Jahrhundert im Märchenfoftüm ih amufirt zu haben, müßte 
einer vermeintlichen Wiffenfchaft, wit der Soziologie, übergenug fein. Sollen 
wir fie überhaupt noch ernft nehmen, follen wir nicht glauben, fie ſei einem 
hebephrenen Siechthum verfallen und nur noch auf unfer Mitleid mit ihren 
ewigen Kindheitfreuden angewiefen: jo wird es Zeit, daß fie fich aller leeren, 
aller ſchiefen Gleichniffe begebe und zunächſt einmal ängftlicher jede Analogie 
meide, als es ſonſt wohl eine Wiffenfchaft nöthig hat. Seine Geſellſchaft 
ähnelt einem Organismus. Wenn wir- felbjt annähmen, der Determinift 
und der Hylozoijt könnten fi auf etliche Gemeinfamleiten einigen, fofern 
fie die Willensbeftimmtheit des Menfchen als einen der Lebensbedingtheit der 
Zelle im Wefen gleichen, nur fomplizirteren Prozeß glaubten — glaubten, betone 
ich, denn heute wenigſtens wäre davon noch nicht? zu erweifen —, ſelbſt wenn 
wir Das annähmen, fo bliebe doch immer ein Unvergleichliches, das der Zelle 
fein noch fo toller Phantaft andichten mag: die Illuſion der Willensfreiheit, 
das Entfheidungsgefühl, in dem wir den Sieg eines unter den ringenden 
Motiven, den Anfang der That erleben. Soll das Wort Organismus nicht 
jeglichen Sinn verlieren, fo darf man es nicht für ein Ganzes anwenden, 
deffen Theile in ihrem Verhalten fi al3 willensfrei fühlen; und ohne Mühe 
wäre nachzumweijen, daß Nagel Verſuch, dem alten Gleichniß eine lebte 
biogeographijche Realität zu retten, nur eine fehr enge, eine vor dem Gegen- 
gründen gänzlich einfchrumpfende Berechtigung in fich trägt. Wenn die Sozial: 
wiſſenſchaft e8 mit den Erfcheinungen an Kompleren zu thun hat, deren 
Elemente willensfrei fih fühlende Menfchen find, fo kann fie weder ihre 
Ziele, noch ihre Methoden, noch ihre Benennungen der Biologie entleihen, — 
fie müßte denn den Nachweis erbringen, daß diefe Erfcheinungen von den 
Wahlakten der Menfchen gänzlich unabhängig feien. Das ift die große Frage 
einer Sozialtheorie, die ans Ende aller fozialwiffenfchaftlichen Arbeit gehört 
und doch mit zähem Eigenfinn immer wieder den Eingang verfperrt: ob die 
Sozialwiffenfdaft (oder Soziologie der Borfichtigen) eine Sozialanthropologie, 
eine Sozialölonomie, eine Sozialgeographie oder eine Sozialpfychologie be 
deute. Chamberlain und Ammon, die Marriften, Nagel und Helmolt haben 
mehr oder minder einfeitig die drei erjten Antworten ertheilt. Lamprecht 
und Breyſig haben fich, Feder auf feine Art, aber Beide unzweideutig, als 
Piyhologen bekannt. Nicht minder unzweideutig hat Werner Sombart fich 
zu ihnen gefellt; und er hat für feine Anfchauung, dag Sozialwiffenfchaft 
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nur Sozialpfychologie fein könne, den umfafjendften Beweis zu erbringen ver= 
fucht, der von einem Einzelnen überhaupt erwartet werben kann. 

„Der moderne Kapitalismus" (Leipzig, Verlag von Dunder & Hum— 
blot) umnterfcheidet fih von den Lebenswerklen Breyfigg und Lamprechts 
wefentlich durch die Einengung des Beweisfeldes auf eine einzige Erfcheinung 
im Sozialleben einer bejtimmten Epoche. Bregiig hat die ganze Kultur der 
Neuzeit, Lamprecht alle hiftorifchen Lebensäußerungen — wenn auch nur des 
deutfchen Volles — herangezogen; Sombart8 Wurf ift in ftrengiter Be— 
ſchränkung eine Wirthichaftpfychologie geblieben. Damit rüdt e8 aber in 
die unmittelbare Nahbarfchaft von Wilhelm Wundts „Bölferpfychologie“, 
deren jprachpfychologifcher Theil im Umfang von zwei Bänden vollendet vor= 
liegt. Ich erblide in Sombarts Werk jenes höchſt erwünfchte erfte Glied, 
das die BVölferpfychologie zur Sozialpfychologie zu ergänzen berufen ift. 
Wundt Hat, wie von je her in feinen Borlefungen und Einzelarbeiten, jo 
auch in feinem abfchliegenden Buch an der Einfchränkung der Völferpfycho: 
logie auf die Erfcheinungen der Sprache, Mythe und Sitte feftgehalten, 
Mythe und Sitte übrigens im weiteſten Sinne, alfo die Religionen, die 
Moral und das Recht mit umfafjend verftanden. Und doch läßt ji für 
biefe Abgrenzung, fo zwedmäßig jie einft für die taftenden Anfangsprogramme 
fozialpfychologifcher Forfchungarbeit gewejen fein mag, heute fein wirklich 
ftichhaltiger Grund mehr erfinnen. Mindeftens die Wirthichafteinrichtungen 
Schließen fich diefen drei Zeugniffen einer nur im Gemeinfchaftleben möglichen 
Seiftesarbeit völlig ebenbürtig an; aber auch die Kunſtbethätigung gehört 
unter die Objekte der Sozialpfychologie, natürlich nicht die Schöpfungen eines 
Sophofles, Rembrandt oder Goethe, wohl aber das äfthetifche Treiben, der 
Genuß, die Muße der breiten Mafien. Daß etwa in der Kunſt die finguläre 
Leiftung allzu ftark die kollektive übermwiege, wäre ein verfehlter Einwand, der 
die Mythe weit fchärfer träfe, da die vulgäre Meinung und die ihr dienftbare 
heroiſtiſche Gefchichtstheorie gerade die Religionen ausnahmelo® zu Thaten 
beftimmter Stifter geftempelt hat; und wie denn nun das Verhältnik zwifchen 
der fingulären und der kollektiven Erſcheinung fich darftelle, kann feinesfalls 
fhon bei der Abgrenzung der fozialpfychologifchen Aufgabe entfchieden, muß 
vielmehr ſelbſt erſt als Aufgabe der Sozialpjychologie überwiefen werben. 
Genug. Sprache, Mythe, Sitte, Mufe, Wirthichaft follte Keiner mehr der 
fozialpfychologifhen Forſchung als ihr ureigenes Aderland ftreitig machen. 
Zu den drei erften Hat — womit ich feinem der übrigen Beiträge Unrecht 
anthun möchte — vorerjt Wundt das gewichtige Wort, dem Anhänger wie 
Gegner des Altmeifters mit gleicher Theilnahme laufchen; auf die Geiftes- 
erzeugniffe der Muße wurden von Allen von Bücher und Karl Groos ein— 
zelne, blendende Lichter geworfen, ohne daß eine zufammenfafiende fozial- 
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pſychologiſche Betrachtung des Schönen bis heute verfucht worden wäre; für 
die Wirthichaft mögen wir jegt Sombart unfer Ohr leihen. Das darf er 
fordern; jo großen Stils ſcheint mir feine Leiſtung zu fein, fo ebenbürtig 
im Wurf der Sprachpſychologie Wundts, dem ihn doch Feinerlei unmittel- 
bare geiftige Abhängigkeit verbindet, daß wir die Pflicht haben, ihn ausreden 
zu lafjen, ehe wir zur umfaflenden Apologie, Kritif oder Widerlegung uns 
melden. Und doch redeft Du? höre ich mir fpöttifch zurufen. Gemach. 
Weniger zum Schöpfer der beiden Bände al3 zu mir felbft und zu Denen, 
die fein Werk, fo weit wir es haben, kennen; und in der Art etwa, wie man 
in einer Theaterpaufe mit ein paar Freunden die unmittelbaren Eindrüde 
taufcht und gern hier oder da ein Bedenken, ein Fragezeichen, einen Einwand, 
einen Zweifel bringt, — hauptfählih, um ſich zu atteftiren, daß man gut 
aufmerfe und nicht in träger Bewunderung entjchlummert fei. 

Sombarts Aktion hat zwei Borfpiele; und das zweite nennt er felbfi 
einen Schönheitfehler. Nun, unterhaltfam pflegen Klaſſifikationen, termi— 
nologifche Feftfegungen nie zu fein, und wo fie uns eine ganze Wiſſenſchaft 
vortäufchen follen, wie in der alten Logik oder der rationalen Pfychologie, 
dort empfinden wir fie mit gutem Recht als gräßlich. Hier liegt die Sache 
mwefentlich anders. Diefe Einleitung rüdt für den aufmerfenden Lefer in 
das Licht des ihr voraufgehenden Geleitwortes. Da hörten wir ein Programın 
geiſteswiſſenſchaftlicher Forſchung; nun empfangen wir die angenehme Gewiß— 
heit, daß Sombart die pfychologifche Grundnote diefe8 Programmes auch für 
feine Terminologie feftzuhalten ftrebt. Für eben, der in der Sprade ein 
Stüd Seele ſucht, ift e8 eine rechte Freude, zu verfolgen, wie Sombart, ftatt 
nach bequemer Schablone gefchnittene Etifetten uns zu oltroyiren, aus den 
ſchlichteſten Alltagsworten ihre lebendig fühlbare Deutung entziffert. 

Das ift nicht nebenſächlich, zumal bei einer werdenden Wifjenfchaft, 
die noch alle Möglichkeiten zur Wahl hat und gar leicht nach den fchlechten 
greifen könnte; die Biologie hats gethan und ihre bedeutfamften Unterfuchungen 
ind Heute mit einemfwahren Spinngewebe terminologifcher Geheimniffe ver= 
fchleiert. Aber es ift auch nicht mebenfächlich, weil durch diefe fprachpfycho: 
logische Kleinarbet Sombart3 ein dem Kundigen viel verheifendes Wetters 
feuchten”geht: das erfte Aufflammen des Gegenfages zu Bücher. Noch wird 
der Name nicht genannt; aber die Seiten, auf denen die qualitativen Unters 
Ichiede der Betriebsgeftaltung analyfirt werden, richten ſich deutlich genug 
gegen eine Klaſſifikation, die ji von der Entftehung der Vollswirthſchaft 
leiten ließ, um die Entftehung der Volkswirthſchaft anfchaulich zu machen, 
die im Prinzip Hiftorifch war, um in der Sache der Hiftorie dienen zu können. 
Und mit folcher Kennzeichnung der von Bücher geführten Analyſe muß diefer 
Angriff Sombarts bereit3 al3 unberechtigt, als prinzipiell verfehlt erſcheinen. 
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Bücher hat ausdrüdlich betont, feine Unterfuhung gelte nicht einer wirth- 
ſchaftlichen Elementarerfcheinung, fondern einer hiftorifchen Kategorie. Phi— 
Lofophifch geredet: Arbeitgliederung fei ein Entwidelungbegriff. Sombart 
aber ftrebt hier die Aufhellung eines Elementarbegriffes, des Betriebes, ar. 
Soeben hat er die unbedingte Trennung von Wirthichaft und Betrieb aus— 
gefprochen, die pfychologifch und methodologifch nöthig ift, weil die hiſtoriſchen 
Wirthſchaftformen mit den Hiltorifchen Betriebsformen ſich nur felten deden, 
ein Elementarbegriff aber für jeden Entwidelungquerfchnitt abfolut giltig fein 
muß. Sombarts Analyfe endet fchlieplich in dem Elementarbegriff de8 Be— 
triebes. Ganz mit Recht: diefer Begriff ift in der That elementar; ihm 
geht jede Hiftorifche Bedingiheit ab. Dagegen treten wir auf den Boden der 
Entwidelung, wo das Suchen nad) Betriebsformen anfängt. Und eben hier 
begeht Sombart feinen Fehler. Er harakterifirt die Betriebsformen durch 
die wechſelnde quantitative Verkettung zweier Prinzipien, die jie aufweijen 
follen; diefe Prinzipien aber liegen, wie man hört, aller Arbeitorganijation 
der Menfchen zu Grunde, nur mannichfah kombinirt; fie find alfo Elementar- 
begriffe und damit zur Konftituirung eines Entwidelungbegriffes an fih uns 
tauglih. Das entgeht denn auch Sombarts Scharfblid nit und im legten 
Augenblid kehrt er den Drganifationprinzipien den Rüden, um ftatt ihrer 
das Verhältnig des Arbeiter8 zum Gefammtprozek und Gefammtproduft als 
Baſis für die Entwidelungbegriffe der Betriebsformen zu wählen. Diefes 
Verhältniß ift aber überhaupt fein wirthichaftlicher, fondern ein allgemein 
logifcher, hier alfo fprachpfychologifcher Begriff, ohne den das Wort Arbeiter 
fo wenig einen Sinn hätte wie da8 Wort Mutter ohne das in ihm außge- 
fprochene Berhältniß zur Zeugung und zum Finde. Alſo ein ganz beflimmtes 
Verhältniß: das Maß nämlich des Schöpferantheiles jedes Einzelnen an dem 
Erzeugniß, wie ich es hier kurz nennen faun; und zwar ift e8 die Verkleine— 
rung dieſes Antheils, die endlich als Entwidelungbegriff der Betriebsformen 
erjcheint, deren Veränderung uns von einem einzigen Punkt aus anfehen lehrt. 

Wie Sombart anmerft, ift diefer Gefichtöpunft fein realer; die durch jene 
Berkleinerung bezeichnete Entwidelung ift nicht die empirifch-Hiftorifche. Aber, 
mein Gott, wozu dann die Mühe? Um eine ideelle Entwidelung vorzuführen, 
die wir uns in bie Dinge hineindenken können? Oder vielmehr, nach der 
wir die Dinge umdenken müſſen? Ich erſchrak leiſe, als ich gerade auf diefen 
Seiten Hegel citirt fand. Hegelianifche Entwidelungbegriffe zu konſtruiren, 
ist wahrlich nicht nöthig. Alfo laffen wir die Verkleinerung des Schöpfer: 
antheiles. Nehmen wir den Schöpferantheil ſchlechthin, ohne Rückſicht darauf, 
wie er fi ändert. Dann haben wir ein Maß, mit dem jeder Duerfchnitt 
der Betriebsentwidelung gemefjen werden fann, einen Clementarbegriff; und 
wenn wir act Möglichkeiten des Maßes nehmen und für fie acht Namen 
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aufftellen, fo haben wir acht engere Elementarbegriffe, alfo eine recht hübfche 
Betriebsfyftematif, nur feine Betriebsentwickelung. Reichlich vierzig Seiten 
nachher giebt und Sombart unummunden zu: daß die Lehre vom Betrieb in einer 
ftarren Syſtematik fich faft volftändig erfchöpfe. Ich korrigire nur: die Lehre; 
Sombart meint natürlich: feine Lehre... Und nad; Alledem find die Seiten 
über die zwei einzigen Organifationprinzipien fchier unbegreiflih; Sombart 
läßt ja, wie gejagt, beide im entjcheidenden Augenblid unter den Tifch fallen. 

Die Gliederung der Wirthichafterfcheinungen leitet dann Sombart 
mit einem Frontangriff gegen Bücher ein, deflen Lehre von den Wirthichaft: 
ſtufen er geradezu als den falſchen Abſchluß von unvollftändigen oder über: 
triebenen älteren Theorien, ja, als mundgerechte Berflahung der ungleich 
tieferen Vorarbeiten charakterijirt. Bücher unterfchied jeine drei Wirthichaft- 
ſtufen nach der Ränge des Weges, den die Güter vom erften Produzenten 
bis zum Konfumenten zurüdlegen, als gefchlofjene Hauswirthfchaft, Stadt: 
wirthihaft und Vollswirthſchaft. Nun könnte man, mit dem guten Recht 
aller Kritil, diefe Eintheilung ablehnen, ohme jelbft eine beffere zu finden. 
Aber Sombart bringt ung eine eigene, neue Unterfcheidung der Wirthichaft- 
ftufen; und von ihr darf man jchon auferordentlihe Vorzüge verlangen, 
wenn die herbe Kennzeichnung der älteren ung gerecht dünken fol. Es thut 
mir leid: aber ich fann diefe Vorzüge nicht entdeden. ch finde, dak Sombart 
im tiefften Grunde auf das felbe Eintheilungprinzip fich ftügt wie Bücher, daß 
er aber dieſe Achnlichkeit durch eine zwar intereflante, doch innerlich unnöthige 
Dialektik verfchleiert und fchlieglich drei Namen bringt, die eine entfchiedene 
Verfchlechterung bedeuten. Büchers „Weglänge* it das Maß der wirth- 
fchaftlihen Differenzirung. Sombart weit nichts Beſſeres als diefes felbe 
Maß feiner Neufchöpfung unterzulegen; nur leitet er e8 aus dem Ent: 
wicelungsgrade der jeweilig verfügbaren Produktivfräfte her und überfegt es 
in feine Kehrfeite, in die Vergeſellſchaftung der wirtfchaftlichen Thätigkeit. 
Der Wefensunterfchied ift einfach gleih Null; oder um ein algebraifches 
Bild zu benügen: Sombart fchreibt die Wurzel Büchers in den Logarithmus 
um. Ueber den Vorzug können dann formale Erwägungen entfcheiden, die 
aber ohne grundfägliche Tragweite find. Nur in der Wortwahl ift Sombart 
ohne Zweifel der minder Glüdliche. Abgefehen davon, daß die Spezialifirung 
abermal3 umbdefinirt werden muß, damit fie für Sombarts jegige Abficht 
nugbar werde, geben die drei Bezeichnungen der Wirthichaftitufen als 
Fndividualwirthichaft, Uebergangswirthihaft und Geſellſchaftwirthſchaft alle 
Vorzüge der Namen Büchers preis, ohne durch eine einzige Verbeſſerung 
oder auch nur durch Schönheit fich auszuzeichnen. Die Definition ber 
Individualwirthichaft, wie Sombart jie giebt, ftößt, glaube ich, ſelbſt den 
Laien auf das Wort Hauswirthihaft; und nicht minder findet die für die 
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Uebergangswirthichaft nah Sombarts Worten charakteriftifche „noch nicht 
fehr hochentwidelte Vergeſellſchaftung“ (der Einzelwirthichaften) in dem Wort 
Stadtwirthſchaft ihren fprachlich beften Ausdrud. 

Ich hätte von diefen Dingen nicht fo ausführlich geredet, wüßte ich 
nicht, wie großen Werth Sombart gerade feiner Attade gegen Bücher beimift, 
und fchriebe er nicht glänzend genug, um unfritifche Enthufiaften zur jelben 
MWerthung hinzureißen. Mir ift diefe Verirrung eine geringfügige Epiſode 
im Genuß des Werkes geblieben. Erhebt ſich doch ſchon am Ausgang des 
felben Abfchnittes Sombart zu einer Schärfe der Problemftellung, die das 
prächtige Geleitwort wieder in die Erinnerung ruft und fpäter in den Aus: 
führungen des zweiten Bandes zu den wundervollften Früchten fozialpfycho- 
logiſcher Erkenntniß gereift erſcheint. Obwohl die Ausreife nicht vollendet, 
nur ein gut Stüd gefördert fein mag. 

Es giebt faum etwas Reizvollere8 in unferen Tagen als den Streit 
um die Aufgaben und Methoden der Geifteswiffenfchaften (oder Kulturwiſſen— 
ſchaften, wie einige modifche Denker ſehr viel fchledhter zu fagen pflegen). 
Reizvoll find fie befonder8 darum, weil die meiften Aufer im Kampf das 
Reich, von dem fie das ihre fcheiden möchten, die Naturwiſſenſchaft, gar nicht 
kennen oder es mindeſtens durch eine Brille betrachten, deren jich bie moderne 
Naturforfhung längſt entledigt Hat: durch die Brille des alten Kaufalbegriffes 
und des alten Naturgefeges. Es ift jene Sorte von Wiffenfhaftmyftif, wie 
der Mauterialismus fie als feine Spezialität betrieb: der Aberglaube an den 
Erfenntnigwerth der Naturwiſſenſchaft, die doch in Wahrheit nur eine befondere 
Art ift, unfere VBorftellunginhalte unter Abftraftion von den Gefühlsreaktionen 
anzufehen und zu ordnen. Das „Geſetz“ iſt feine ewige, eherne, große 
Nothwendigfeit mehr, jondern fozufagen ein denftechnifches Mittel; und die 
vorichtige Funktionformel hat die Kaufalverfnüpfung abgelöft. Natürlich 
wird das Geſetz als ordnnende Etikette defto werthvoller, je mehr man darunter 
bringen fann, und feine wachjende und ſchließlich fcheinbar gusnahmelofe 
Giltigkeit ift unfer Werk, nicht aber eine Eigenschaft der Dinge. Nach allen 
Kräften wird nun verfucht, den Geifteswiflenfchaften das Recht auf folche 
Gefege allgemeiner Geltung wegzubeweifen. Aus völlig mißverftandenen 
Aeußerungen Wundts (der die Giltigkeit der fozialen Gefege al3 eine 
empiriſch befchränfte fchildert) hat Biermann kürzlich befriedigt den Schluß 
gezogen, daß es dann feine Geſetze feien, die e8 eben in der Sozialwiffen: 
haft gar nicht geben fünne. Bon feinem Standpunkt aus mit Recht; nur 
glaube ich, daß der Standpunkt unhaltbar it. Auch die Naturwiffenfchaft 
mußte fih mit Typusgeſetzen begnügen, al8 fie noch in den Kinderfchuhen 
ftand, und nad dem momentanen Stande der Forſchung hat das —n— 
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[geinungen feine thatſächliche Geltung verloren, fo fehr man im Recht ift, 
fie vorläufig weiter zu poftuliren; Ur das organische Geſchehen ift fie ja noch 
nie mehr als ein Poſtulat geweſen. Vermiſſen wir an einem Gefeg empirifch 
feine Allgemeingeltung, fo zeigt und Das nur an, daß es noch Beſtand— 
theile enthält, die auszufcheiden find. ine prinzipielle Halbgiltigkeit der 
fozialen Gejege aber fcheint mir unbeweisbar zu fein. 

Denn die Gefege der Sozialwiffenfchaft jind pfychologifhen Weſens. 
Entweder leugnet man nun mit Sant die Möglichkeit einer Pfychologie als 
Wiffenfchaft; weil Mathematif auf die pſychiſchen Erfcheinungen nicht an- 
wendbar ift; oder man giebt zu, daß Mathematik lediglich das Formalprinzip 
der naturwiffenfchaftlihen Betrahtung, für den Charakter der Piychologie 
als Wiſſenſchaft aber irrelevant, eine wiffenfchaftliche Piychologie alfo mindefteng 
möglich fei. Dann giebt e8 auch Gefege in diefer Pfychologie und genau 
wie in der Naturwiffenfchaft wird unfer Bemühen dahin gehen, fie zur All: 
giltigkeit zu formuliren. In diefem Sinn hat Wundt feine drei pfychos 
logischen Beziehungsgefege gefchaffen: es giebt feine Ausnahme, wo immer 
geiſtiges Geſchehen fich findet, von der pfychifcher Relation, von der pfychifchen 
Refultanz, vom pſychiſchen Kontraft. In diefem Sinn hat, wie und Franz 
DOppenheimer wieder eindringlich nachgewieſen hat, Malthus jein Population: 
gefeg gedacht: als ausnahmelos, nicht nur als typifc. 

Sombart bleibt nun leider auf der „mittleren Linie“, auf der er 
zwar Gejege des fozialen Gefchehens, doch mit befchränkter Geltung aner: 
fennt. Er tröftet jih mit „fo vielen anderen Wiffenfchaften“. Welche er 
meint, weiß ich nicht; vielleicht die Affyriologie, die jest fchon damit zufrieden 
iſt, wenigitens den Dffenbarungsglauben ausgefchaltet zu haben. Zwar fcheint 
ihm eine Sekunde doch das Gewiffen zu jchlagen und er läßt uns den Aus- 
blid auf eine Möglichkeit fozialer Gefege offen; doch die würden, jagt er, 
in ihrer Abſtraktheit über das foziale Leben nur wenig ausfagen. Gewiß: 
fo wenig wie die mechanischen Grundgeſetze über den Reichthum des organifchen 
Lebens, den trogdem in ihnen auszudrüden, das Ziel der Phyſiologie bleibt. 
Wer redet hier aus Sombart? Der Aefthet, den es graut, das „taufend- 
fältige Leben mit ödem Formelkram zuzudeden“, wie er wenige Seiten 
fpäter verächtlih vom Beruf des Forfchens fchlechthin fagt? Ich Hoffe: der 
Hiftorifer, der inftinftiv fühlt, daß keine Entwidelung ih in den Rahmen 
einer noch fo virtuofen Elementarformel preiien läßt. Und der SHiftorifer 
ift es auch, der ihm auf den bald wundervollen, bald feltfamen Seiten die 
Feder führte, wo er feine Wahlfreiheit zwifchen den beiden ordnenden Prinzipien 
der causa und des telos rechtjertigt. 

In zwei Zügen offenbart fih Sombart hier als einen Forfcher großen 
Stiß. Er bläht ſich nicht mit der Jllufion, daß wiſſenſchaftliche Erlenntniß 
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den Schleier vom Wefen der Dinge zu lüften vermöchte. Es wird ja viel- 
leicht nicht nur den vom Aufflärungdünfel bejefienen Gelehrtentyp unliebfam 
berühren, wenn Sombart die wiffenfchaftlihe Forfchung die armfäligfte Art 
unferes BVerhältniffes zur Welt fchilt; ich habe mich des fühnen Satzes ge— 
freut, obgleich mir feine pofitive Wendung, der Preis des Aeſthetiſchen, nicht 
fehr befriedigend erfcheint, da ic, als das wahrhaft lebendige Verhältniß zu 
den Dingen nur das religiöfe zu bewerthen vermag. Aus diefem Bekenntniß 
Sombart3 aber ergiebt ſich von felbft, daß er auch ben Wegen ber Forfchung, 
wie ihren Zielen, die beweglichfte Nelativität zufpricht. Grundfägliche Rela— 
tivität, nicht blo8 methodifche, die ja Niemand beftreiten würde: je nachdem 
foll die kauſale, fol die teleologifche Betrachtung die zwedtmäßigere und darum 
gebotene fein. Heute die kauſale; in einem fozialiftifhen Gemeinwefen bie 
teleologifche. Diefer Wagemuth der Prophezeiung hat mich nicht minder 
fympathifch angemuthet. Bücher zwar jchrieb gegen diefe Art Sombarts 
farfaftifch, er felbft zähle zu den altmodifchen Leuten, nach deren Meinung es die 
Wiffenfhaft nur mit Dem zu thun habe, was war und was ift; aber ftraft 
nicht die Gefchichte der Forfchung dem leipziger Denker hier auf ihren ruhm: 
reichften Blättern Lügen? Um nur ein Beifpiel zu geben: wie unermeßlich 
fruchtbar ward für den Märenden Meinungftreit der Sag von Claufius, daß 
die Entropie des Weltalld einem Marimum zuftrebe! Zu wie emfiger Nach— 
prüfung hat hier der unerträgliche Gedanke an ein folches Ende der kos— 
mifchen Entwidelung die Phylifer gefpannt! Sollte der Sozialforfcher nicht 
eine Möglichkeit erwähnen dürfen, die, wie immer es um ihre Realiſirung 
beftellt fein mag, doch, als Endziel unferer größten politifchen Partei, einer 
ganzen, täglich erſtarkenden Klaſſe der Geſellſchaft vorfchwebt? 

Trogdem ift e8 der Theilirrthum eines größeren Jrrthums, wenn Som— 
bart für eine fozialiftifche Gefellichaft eine faufale Betrachtung unfinnig nennt. 
Es trifft zwar vollfommen zu, daß causa und telos ordnende Prinzipien 
in der fozialwifjenfhaftlihen Betrachtung darftellen; aber fie find nicht koor— 
dinirt und nicht das Zeitalter entfcheidet über die Wahl, fondern die jeweilige 
Problemftellung. So lange die Sozialwiſſenſchaft befchreibend und vergleichend 
bleibt, muß fie teleologifch fein. Denn das pfychifche Erleben ift feiner Eigen: 
art nach überall Wollen, Trieb, Zielftreben, — oder wie man es nennen will; 
und e8 ift ficherlich keine geringfügige Aufgabe, die das wirthichaftliche Dafein 
beftimmenden Willengerfcheinungen genau zu bejchreiben und zu vergleichen. 
So lange fie diefer Aufgabe ſich widmet, refpeftirt die Sozialwiffenfchaft noth= 
wendig das piychologifche Faktum der Illuſion einer Willensfreiheit, ift fie 
eben teleologifch geartet. Aber die Piychologie fchreitet von der Kenntnif 
der Willensakte zur Kenntniß von deren Zufammenhang, alfo der Beftimmt- 
heit jedes einzelnen durch einen anderen pfychifchen Vorgang fort; der Zweck 
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wird Motiv, das telos wird causa. Die Wiffenfchaft erklimmt ihre zweite 
Stufe; ihre Aufgabe ift eine faufale geworden. Und je nachdem fie elementare 
oder Entwidelungsgefege aufzudeden ſucht, hat fie die Kaufalität der Syn- 
thefe oder der Genefe uns zu entjchleiern. Es giebt eine Stufe, wo alle 
piychologifche Forſchung erft einmal teleologifch geartet fein muß, und es 
giebt eine fpätere, wo fie faufal wird. Daß die fpätere die höhere Stufe 
fei, ift eine Werthung, die uns die Bedeutung der Wiflenfchaft für praf: 
tiſche — technische oder religiöfe — Dinge diktirt; ich ftimme Sombart zu, 
wenn er diefe Werthentfcheidung als Forfcher ablehnt. Doch ficherlich ift die 
fpätere Stufe, einmal erreicht, num auch die definitive; die teleologifch charak— 
terifirte Befchreibung und Vergleihung rüdt in die Stellung der Hilfswiffen- 
fchaft, mag fie auch zeitweilig — etwa, wo ganz neue Stoffgebiete gefunden 
werden — wieder ing helle Licht des Vordergrundes treten. Immer mehr 
Zwedreihen als Motivreihen zu erforfchen, iſt der Gang der Pſychologie, auch 
der fozialen, und das fozialiftiiche Gemeinwefen, das diefen Gang änderte, 
umkehrte, müfte fo beichaffen fein, daß es auch in der Realität feine Mo— 
tivietheit mehr zuließe, — müßte alfo ein Unding fein. " Was Sombart die 
„blinden“ Marktgeſetze nennt, die heute herrfchen und die Sozialforfchung 
faufal ftempeln follen, find in Wahrheit nur befonder8 dunkle Kauſalkom— 
plere; wo wir uns nicht zurechtfinden, fchelten wir ja gern die Dinge blind, 
statt uns felbft blind oder die Dinge dunkel zu nennen. Die pfychologifche 
Forſchung kennt nicht Engels’ Sprung aus der Nothwendigfeit in die Frei: 
heit; fie geht genau umgekehrt, fie fucht möglichit viele Akte der illujionären 
MWillensfreiheit als Ereigniffe der Willensbeftimmtheit darzuftellen.. Und nicht 
nur gegen Stammler: auch gegen Sombart behält, in diejer einen Frage des 
Forfhungprinzips, Karl Marr Redit. 

Um Sombart3 Berhältniß zu diefem hegelianifchen Dialeftifer iſts eine 
eigene Sache. An drei Punkten galt es, Stellung zu Marr zu nehmen: und 
jedesmal hat Sombart die Pofition gewechſelt. Er if, mit einem Zuge: 
ſtändniß an die Teleologie, Hinter ihn zurüdgegangen im Forfchungprinzip. 
Er hat fi völlig von ihm losgemacht in der Auffafiung der treibenden 
Kräfte alles wirthfchaftlichen Lebens, die für ihm pfychifche und nur pfychifche 
find. Er hat fih zu ihm befannt in der Aneignung des „Eonftruftiven“ 
Gedankens, im Glauben an die Möglichkeit, alle hiftorifchen Erfcheinungen 
zu einem fozialen Syftem aufzubauen. Und doc hat ihm dies ideelle Be: 
fenntniß vor der realen Untreue nicht zu fchügen vermodt. Denn Sombart 
meint unter einem fozialen Syſtem ein hiſtoriſches. Ihm ift ſonnenklar, daß 
die Entwidelung fih nit auf eine zeitlofe Formel bringen läßt, daß bie 
genetifche Wirklichkeit nicht fynthetifch gefaßt werden kann. Ihm find foziale 
Theorien wörtlich: „je für beftimmte, hiftorifch abgrenzbare Wirtbichaftperioden 
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je verfchiedene Theorien“; „einheitlich geordnete Erflärungen aus den das 
Wirthichaftleben einer beftimmten Epoche prävalent beherrfchenden Motivreihen 
der führenden Wirthid;aftfubjelte*. Das ift freilich nicht der pfychologifirende 
Hiftorismus, der eine glänzende, doch ablöfungreife Phafe vollswirthichaft- 
lichen Forſchens beherrfchte: es ift aber eben fo wenig Marxens Dialekti- 
firung der Hiftorie, fondern moderne Entwidelungwiffenfchaft, wie ihr zuerft 
mit allen Kräften Lamprecht über den neurankianifchen Hiftorismus und die 
marriftifche Dialektiiirung hinaus Bahn gebrochen hat. Das follte man fich 
überlegen, ehe man in fchmeichelnder oder feindjäliger Abjiht Sombart mit 
Marx in einem Athem nennt. Er hat preisgegeben, was an Marx ſterblich 
ift: feinen Materialismus und feine Dialektik; grundfäglich hat er leider auch 
preisgegeben, was an Marr bleibend ift: den ausnahmelos faufalen Stand: 
punkt (ein Troft, daß er ihm für die vorliegende Aufgabe wenigftend bewußt 
fefthielt). So wenig, daß man es in diefem legten Punkt bedauern muß, 
hat Sombart nod Etwas mit Marz zu fchaffen; und wo fie am Stärfften 
unmarrifh, antimarrifch wird, dort liegt die wirkliche Größe feiner Leiftung. 
Denn weder in feiner prinzipiellen Wiffenfchaftlegre noch in feiner jozial- 
biftorifchen Theoretif, fondern in feiner Wirtdfchaftpfychologie, der induktiven 
Führung pfychologifcher Analyiis, Syntheſis und Genefis, finde ich den Som: 
bart, den ich ohne Zögern neben Wundt und Lamprecht, Bücher und Nagel 
ftelle. Neben fie, weil er ein Eigener neben ihnen ift, nicht Einem der Vier 
über die Schulter lugt, fondern die Dinge fieht und uns fehen läßt, wie 
jeder bedeutende Geift: A travers un temperament. 

Soll ic; Einzelheiten aus diefer Meifterarbeit herausheben, ihre Eigenart 
für ein Exzerpt zurechtllittern und den Genuß der Schöpfung durch einen 
doch nur faden Vorgefchmad verleiden? Nur auf zwei Stellen möchte ich 
hindeuten, weil fie mir Gipfel’der fozialpfychologifchen Linie zu fein fcheinen. 
Sombart hat das Handwerk und die fapitaliftifche Unternehmung mit äußerfter 
Unverföhnlichkeit geſchieden. E3 ift nichts in ihm von der wehmüthigen 
Romantik Büchers, die jo gern ins alte Dorf, in die alte Stadt fi zurüd: 
erinnert und nicht daran glauben mag, daß all Dies vorüber fein fol. Den 
Duft der Poefie, der jeden Heinen Efjay Bücher ummebt, würde man bei 
Sombart vergeblich fuchen. Fa, ich geftehe, ich finde ihn ungerecht, wo er 
vom Reinmenfchlichen des alten Bürgerthumes redet, ich finde ihn banal, 
wo er die kommende äfthetifche Kultur ausmalt. Doch find etwa zwei, drei 
Uebertreibungen wunderlich und fündhaft bei einer Kritik, vor ber aller 
romantische Nebel zerflieht, die mitleidlo8 trennt, wa war, von Dem, was 
ift und was wird? Man kann über die Berechtigung der Produkte dieſer 
Scheidung mit ihm ftreiten; die Scheidung felbft, als pfychologifche Analyfe, 
fcheint mir eine der ftärkiten wiffenfchaftlichen Leiftungen zu fein, die wir in 
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den letzten Jahren erlebt haben. Es zeugt auch von einem ſeltenen Takt 
für die Begrenzung ber (von den am Wenigſten Berufenen immer am Liebſten 
befhworenen) gefchichtlichen Wirklichkeit durch die zergliedernde Denfarbeit, 
wenn Sombart am Eingang feiner Unterfuchungen definirt, was die fapitaliftifche 
Unternehmung für ihm fei. Die analytifche Methode ift die natürlichſte, 
denn fie greift an einem Ganzen an, das doch immer vor den Theilen Realität 
beiigt; aber fie ift auch die fchmerfte, weil fie den Denker zwingt, in ber 
Wirklichkeit zu bleiben, während e8 fo einfach ſich macht, aus realen oder 
phantaitifchen Elementen eine ſchwindelnde Synthefe oder Genefe zu thürmen. 
Und doch hat Sombart diefen Weg, den er richtig al3 den für echte Forſchung 
allein gangbaren erkannte, nicht gefcheut. Das felbe Rob verdient feine Zer— 
gliederung der vielberufenen neuen Handwerfformen, vor Allem der in den 
Münchener Vereinigten Werkftätten betriebenen Thätigfeit. Wer Augen hat, 
zu fehen, muß hier merken, wie ftarfe Bedeutung die Spürkraft des For: 
ſchers für die praftifche Politif gewinnt: aus dieſem Arfenal kann man 
manche fcharfgefchliffene Waffe entlehnen, um vielgebrauchten Schlagwörtern 
des Tages den Garaus zu machen. Ein gefährlicherer Gegner als Sombart 
wird den Mittelftandsrettern und der Meinbürgerlichen Politit aller Nuancen 
überhaupt faum erftehen. Hinter Tifchen, Werkzeugen und Mafchinen fieht 
er, unbeirrt durch fälfchende Titel, den befeelten Menfchen, fieht die Eigenart 
der pfychifchen, der betreibenden und vorzüglich der wirthichaftenden Leiftungen. 
Mas den Handwerfihwärmer mit dem Mlarriften verbindet — die pirtuofe 
Fähigkeit, eigene fromme oder unfromme Wünfche als den Geift der Zeit 
und zu präfentiren —: dafür fehlt Sombart jede8 Organ. Ohne Erbarmen 
zerrt er unter den Jlufionen die Wirklichkeit hervor. Pietät und Poefie 
gehen dabei zum Teufel; aber das Forjchen ift ja aud feine moralifche oder 
poetifche Beichäftigung; was nicht ausfchließt, dag es nad) Sombarts eigener 
Forderung eine Kunſt fein darf. 

Es ift bei ihm eine: fein Werf ein Kunftwerk und fein Schöpfer ein 
Meifter, wenn man den mit Goethe an der Beſchränkung erkennt. Gerade 
darum wird freilih Sombart vor der Kritik einen ſchweren Stand haben. 
Der Eine wird ihm fagen, daß er fein Soziologe, der Andere, daß er kein 
Hiftorifer, der Dritte, daß er fein Ethiker fei. Ich kannte als Student einen 
berüchtigten Eraminator, der fein Opfer zuerft fragte, womit es ſich befchäftigt 
babe, und dann Das prüfte, was ihm nicht aufgezählt worden war. So 
ähnlich machen e3 viele wiſſenſchaftliche Kritiler. Sie werden Sombart vor= 
werfen, er fchweige darüber, ob er feine treibenden wirthichaftlichen Kräfte 
für die primären Gejchehnifje der fozialen Entwidelung fchlechthin und feine 
objektiven Bedingungen für ihre Folgen halte, ob er alſo einer wirthichaft- 
pſychologiſchen Geihichtauffaffung Huldige, — falls man e8 nicht vorzieht, 
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fie ihm einfach unterzufchieben. Und doc lag dies Schweigen gerade im 
feiner Aufgabe. In den Naturwifienfchaften würde Seiner, der fein Leben 
der Erforfchung des Stoffwechfels pflanzlicher Nährmittel widmete, verdächtigt 
werden, er zähle zu jener vegetarifchen Sekte, die in der Nahrungweife das 
Entfcheidende alles menſchlichen Thuns erbliden. So weit find die Geiftes- 
wiſſenſchaften noch nicht. Hier ift Hare, reinliche Scheidung noch als blinde 
Einfeitigkeit, höchfter Kritizismus noch al3 ftarrfter Dogmatismus verfchrien. 
Sombart wird als feinen jchwerften Mangel bedauern hören, daß er bie 
Aufgaben der Wirthichaftforfhung mit feltener Klarheit erkannt, umgrenzt 
und einige davon zu löſen verſucht hat, aber nicht that, was Lamprecht zu 
thun hatte, deſſen Sache es iſt, die Frage nach dem Verhältniß zwiſchen 
treibenden Kräften und objektiven Bedingungen zu beantworten. Gebulb! 
Jedes Jahr befeitigt ein paar Mifverftändniffe; und wenn wir erft einmal 
zehn Ordentliche Profefforen haben, die far darüber find, was die Wirthichaft- 
wiſſenſchaft, verglichen mit Soziologie und Gefchichte, verglichen auch mit ber 
Piychologie der Sprache, Miythe, Sitte und Muße, zu leijten hat, dann 
wird auch in den alademifchen Hörfälen von dem modernen Kapitalisınus 
oft und eindringlich die Rebe fein. Bis dahin muß der Forfcher Sombart 
ih mit dem Verſtändniß Einzelner begnügen; den Menſchen tröftet vielleicht 
ein Wenig die Popularität bei den Vielen, die andere Seiten feiner von der 
Natur fo reich bedachten Perfönlichkeit, nicht die rein wiffenfchaftlichen, ihm 
heute ſchon geiichert haben. 
Charlottenburg. Dr. Willy Hellpad. 
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er Begriff — oder vielmehr der ausgedehnte Begriffstompler — der pſycho— 

pathiſchen Minderwerthigkeit ift nicht mehr Sonderbefiß der Nervenärzte. 
Eine ins Ungeheure angeſchwollene Fachliteratur dringt um jo raſcher in Laien- 
freie, je mehr die ererbten oder — zum Fleineren Theil — neu erworbenen 
Belaftungen, die pfychopathifchen Neurojen, zunehmen. Der Arzt, der Irrenhäuſer 
und Nervenanftalten überfluthet fieht, der moderne Sriminalift, der den Ver— 
brecher als pfychopathijch belaftet und das Verbrechen jelbjt als joziale Krankheit— 
ericheinung betrachtet, der Pädagoge, von der Volksſchule bis hinauf zur Unis 
verfität — denn die pſychopathiſche Minderwerthigkeit ift durchaus feine Prole- 
tarierfranfheit —, aber auch jeder Einzelne in jeinem Berhältniß zu Kindern, 
Untergebenen, Schußbefohlenen bat dringenden Anlaß, fi) mit diejen neuen 
Leidensformen vertraut zu machen. 

Gerade dem Laien jcheint es vielfach, als jeien die Schranken ganzer Be— 
griffsfategorien, wie Gut und Böfe, Recht und Unrecht, zu Gunften der „Eranf- 
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haften Belaftung” gefallen; und dagegen jträubt fi) das robuft bürgerliche Redts- 
gefühl, das nichts von feiner perjönlien Logik aufgeben mag: die Strafe des 
Berbreders jei in erjter Linie nicht ſowohl das Recht des Verbrecher oder auch 
des Gejchädigten als vielmehr des Amateurpſychologen, der im Gerichtsſaal 
„interejlante Fälle“ ſtudirt. Diefer gut bürgerlichen Logif hat Lombroſo mit 
feiner Schule viel zugemuthet. Reflamiren fie doch für die pfychopathiiche Be- 
laftung nicht nur den Verbrecher, den Anardiften, die Proftituirte, jondern aud) 
das Genie, das freilich dem „Normalmenjchen‘ zu allen Zeiten einigermaßen 
verdächtig war, und ſogar den jonjt jo angejehenen Antiſemiten, obwohl man 
füglich den Kampf um phyfiiche und ethifche Raffereinheit auch für ein Zeichen 
bejonders normaler Gejundheit halten könnte. Wer aber ijt ein Normalmenſch? 
Ferri veröffentlicht die Antwort Lombroſos auf eine telegraphiiche Anfrage des 
New-York-Herald nad) der Bejcaffenheit des „normalen Menſchen“; fie lautet: 
„Ein Menſch, der über einen gejegneten Appetit verfügt, ein tüchtiger Arbeiter, 
geichäftsklug, egoifttich, geduldig, jede Madtiphäre achtend, — ein Hausthier“. 
Dieje Definition Flingt jedenfalls recht tröftlic. 

So weit piydiiche Gejundheit mit der gegebenen Lebenslage zuſammen— 
hängt, wäre Der gejund, der jein Huhn im Topf hat und um „Eleinften Gedicht 
feine &elegenheit giebt‘. Aber auch diejer Maßſtab ift offenbar unzuverläjfig, 
da die zahlreichen Nervenanftalten, die für den Geldbeutel der Befitenden er- 
richtet wurden, die Fülle der direkt Kranken, der nur Problematijhen und der 
für das foziale Leben Untaugliden nicht faſſen können. Unbekannt wird wohl 
immer das Berhältniß der in Anjtalten aller Art internirten Pſychopathiſchen 
zu Jenen bleiben, die in ber Freiheit leben, entweder, weil der pathologiiche 
Zuſtand unerfannt blieb, oder, weil die pefuniären Verhältniffe, auch wohl das 
nad diejer Richtung bejonders empfindliche Schamgefühl der Familien fich der 
Aufnahme in Anftalten entgegenftellten. Daher das alljeitige Erftaunen, wenn 
aus dem Scoße folder „guten“ Familien plötzlich Gewaltakte, Berbreden 
oder Selbitmorde hervorjteigen. 

Die jchnell wachſende Zahl der Selbjtmordbe von Sindern und Jugend» 
lihen — durchaus nicht nur der unterften Schichten — iſt das erjchredende 
Symptom eines die Gejellichaft bedrohenden pathologiichen Zuftandes. Sie 
zeugt für die abnehmende moraliiche Widerftandskraft gegen das Leiden der Welt, 
das doc) jo viele unferer tiefften Denker als eine gegebene, in allen Kulturen 
unveränderlihe Summe betrachten. Die für den Einzelfall nicht eben geiftreiche, 
aber ſchon typijch gewordene Erklärung: „in einem momentanen Anfall geiftiger 
Umnachtung“ bezeichnet nicht übel die Empfindung völliger Berftändnißlofigfeit 
gegenüber einer folden im Wachſen begriffenen Menge von Individuen, die 
finden: aucun jeu ne vaut la chandelle.. Bei näherem Zuſehen ſcheint die 
Zahl der aus moralijcher Lebens. und Willensſchwäche begangenen Selbitmorbe 
die der im Affelt verübten weit zu übertreffen. Auch die Ausſchaltung des „Lieben 
Gottes”, die materialiftiiche Lebensauffaffung, die man vielfach für ſolche trübe 
Erſcheinung verantwortlich machen will, wird nur auf gewiſſe Naturen — eben 
die pjuchopathiich veranlagten — niederbrüdend wirken. Millionen fommen ohne 
einen Gott ja vortrefflich aus und gedeihen ohne Methaphyſik zu ftattlicher Blüthe. 

Aud das Milieu, in das ein Menſch ſich Hineingeftellt findet, ift, mit 
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jeiner überfommenen Summe von Urtheilen und Borurtheilen, nur von jelun- 
därer Bedeutung gegen das Eingeborene, von einer langen Ahnenreihe Ererbte. 
Gedächtnißfunktion der Materie, Gedächtniß der Plaftidulen, der Eleinjten auf- 
bauenden Theile, nennt es der Fachausdruck, der Phyſiſches und Pſychiſches mit 
diefen Begriffen umfaßt. Die pſychopathiſch Minderwerthigen alſo tragen bie 
ſchwere Bürde des ererbt überfommenen Pathologiihen. Das ift eine Tragif, 
die durchaus nicht erjt Ibſen der Hunt erobert hat. Der bejeflene Knabe auf 
Naffaeld Transfiguration trägt die typiichen Züge ererbter Epilepfie; Faune 
und Satyrn zeigen fo ziemlich alle Stadien altoboliftiicher Hirnauflöfung; Cervantes 
bat zweifellos den Größenwahn und die „fire bee“ der Pathologiſchen ſtudirt; 
George Sand giebt im Sohn der Gonfuelo eine großartige Studie des piycho» 
pathiſch Entarteten; Othello, Year, der Dänenprinz: fie Ulle find von einer 
mania Beſeſſene. Und ihre Vorbilder leben zu allen Zeiten in Taufenden von 
Unglüdliden hinter Tollhaus- oder Gefängnißmauern. 

In den pſychopathiſch veranlagten Kindern aber ruhen die Keime für 
unzählige Qebenstragoedien. Das Eindliche Eentralorgan des Nervenlebens leitet 
fie dann leife weiter: Ueber- oder Unterempfindlichkeit der alle Sinneseindrüde 
vermittelnden Dirnrinde; Konftruftion- oder Entartungfehler der Gehirnmaffe, 
Scädelenge, — die Möglichkeiten fehlerhafter Dispofitionen feinen, obwohl 
fie fih für den Pſychiater in große, abgegrenzte Gruppen ſondern, unüberjehbar. 
„Die Natur arbeitet nach feiner Schablone”, jagt der jenaer Pſychiater Bins- 
wanger in jeinem Gutachten über den Geijteszuftand des unglüdlihen Studenten 
Fiſcher, der feine zärtlich geliebte Braut erihoß. Schon fordern Piychiater und 
Pſychologen, den Begriff einer „Minderverantwortlichkeit” ins Strafrecht aufzu- 
nehmen. Doc braucht die fehlerhafte Beranlagung der kinder nicht nothmwendig 
die Tendenz zur krankhaften Weiterentwidelung in ji zu tragen. Köpfe aller 
eriten Ranges — id) nenne nur Darwin, Liebig, Gau — waren im kindlichen 
Alter von fait ſchwachſinnig langſamer Entwidelung; während berühmte „Wunder 
finder“ — ihre eigentlide Domäne lag meilt in den (im mechaniſchen Sinn) 
verwandten Gebieten der Töne und der Zahlen, alfo in befonders Fraftvoller 
Gedächtnißfunktion — jehr häufig enttäufchen. Zur Weiterentwidelung fehler- 
bafter, krankhafter Anlage trägt naturgemäß die äußere Umgebung, tragen in 
verwirrenden Evolutionen begriffene Zeitideen bei. Der Cäjarenwahnfinn, das 
in Berzüdungen ertragene Martyrthum der religiös Verwirrten werben heute 
durch epileptiiche Veranlagung erflärt. a: ftrategiiche Frehler, die Napoleon 
im ruffiihen Winterfeldzug beging, follen beweijen, daß ihn die eigenthümliche 
Form feiner epileptijchen Anlage — an manden Tagen unüberwindlide Schlaf 
ſucht — in fritifhen Stunden überfallen habe, 

Bon großen, ausgedehnten Unternehmungen, die Epileptifche im Zuftanbe 
partiell aufgehobenen Bewußtſeins durchgeführt haben, giebt der Bonner Piydiater 
Pelman viele Beifpiele. Er zeigt uns Individuen, die große Reiſen über das 
MWeltmeer, Wochen lang dauernde Fußtouren unternommen, alle dafür zweck— 
mäßigen Handlungen von Etape zu Etape ausgeführt hatten, um, am Biel ans 
gelangt, aus einer doch aljo nur partiellen Bewußtjeinsftörung zu erwachen, 
ohne Ahnung, wiejo und zu welchem Zwed fie fich eigentlich an diefem Endpunlt 
einer langen und fomplizirten Reiſe befänden. Wie gefährlich jo Belaftete unter 
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dem Einfluß jhlimmer Lebenslagen oder gewiflenlojer Ausbeuter werden können, 
lehren unzählige Sriminalfälle. 

Auf der Sophienhöhe bei Jena liegt das Erziehungheim bed Direktors 
Trüper. Seine ausgedehnten, ftattliden Räumlichkeiten mitten in gepflegtem, 
bergigem Waldparf bilden die Welt einer mäßig großen Schaar von Knaben 
und Mädchen — Kindern der befigenden Stände —, die für das Leben geftählt 
und erzogen werden jollen. Die Meijten find Belaftete; durch Geiftes- oder ſchwere 
Nervenkrankheiten der Eltern, Alkoholismus ferner Ahnen, eheliche Anzucht, 
geiftige Ueberarbeitung, leberreizung des Vaters zur Beit der Zeugung. Oft 
find die Urſachen der Debilität unzweideutig nachweisbar. 

Wann fi zuerft die pſychopathiſche Minderwerthigkeit zeigt? Eine um- 
gemein hoch begabte junge Amerikanerin, Helen Keller, blind und taubftumm 
von zartem Kindesalter an, erichien ihrer Umgebung bösartig, krankhaft reizbar, 
gewaltthätig, bis eine liebevolle Pflegeihweiter durch Verjtändniß für Das, was 
die Unglüdlihe nicht auszudrüden vermochte, Einfluß auf fie gewann. Helen 
Seller ift heute durch Privatunterricht, der die ihr zugänglichen VBerjtändigungmittel 
benutzt, jo weit gelangt wie jeder fleißige Student eines engliſchen college. Auch 
die Welt der überfinnlichen, religiöfen und philoſophiſchen Vorftellungen konnte 
ihr erjchloffen werben. Bei ihr aber handelt es fi nur um defefte Sinnes- 

organe; ihr Geiftesleben ift von bejonderer Kraft und Feinheit der Auffafjung. 

Die belajteten Sinder haben die Grenze ihrer Entwidelungmöglickeit 
mit in® Leben gebradt. Diefe äußerſte Grenze ber Erziehbarfeit nun aber in 
jedem Einzelfall auch wirklich zu erreihen: Das ift die Aufgabe, die ſich umd 
jeiner Anftalt der humane und jcharffichtige Direktor Trüper ftellt. Wir gehen 
von Gruppe zu Gruppe. Die meiften Kinder find in körperlich vorzüglichem 
Bujtande, blühend und adrett, lebhaft gefefjelt von ihren Beichäftigungen. Ein 
großes Pflegeperjonal, akademiſch und jeminarijtiich gebildete Lehrer, Handwerks⸗ 
meifter für den Unterricht in den Schreiner- und Modellirwerkitätten, im Bier- 
und Nußgarten unterrichten ſtets nur Pleine Gruppen von Knaben und Mädchen, 
die nicht in Alters-, jondern in Intelligenzklaſſen geichieden werden. Ein liebens- 
würdiger Ton, offene Zutraulichleit auch gegen den fremden Beſucher, ein glüd- 
liches Syamilienleben unter den Schidjalsgenofjen. 

Allmählich fallen dann einzelne Kinder auf. Ein ſchönes Blondinen mit 
heiterem Laden; nur das Laden will nicht recht weichen, ber kleine Kopf ijt 
unruhig wie der Kopf eines Vögelchens, rüdt fahrig nach rechts und links. Das 
Mädelhen hatte vorher ſo nett einen Kaffeetiich rüjten helfen, den Kleineren 
Gebäck ausgetheilt; ein eifriges Hausmütterchen, ein liebliches Gemüth ſteckt in 
der Anlage. Nur verbajpelt fie ſich nach den erjten Verſen eines Gedichtes; 
geitern konnte fie es nod. Eine Schwadjfinnige. Die Eindrüde dringen nicht 

tief, fie wechjeln rajch, fünnen nicht Wurzel faſſen. Wäre das Kind nicht als 
franf erfannt worden, es wäre in Schule und Haus gejcholten, beftraft, verhöhnt, 
um den Reſt feiner Ruhe und Faſſung zerquält worden. Wer fennt nicht das 
Martyrium der minderwerthigen Schüler! Das jagdbare Thier im Walde ift 
nit übler dran als diefe Märtyrer der Verftändnißlofigkeit. 

Ein junger Plagnahbar jagt das Gedicht bis zum Ende auf. Sehr 
langfam, die tiefliegenden Augen mit der finfteren alte zwijchen den Brauen 
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feft auf die verſchränkten Hände gerichtet. Er kam als gänzlich Apathiſcher in 
die Anjtalt, körperlich und geiftig in fait lethargiſchem Zuftand, Alle „Nach- 
hilfeftunden‘‘ — die doppelte Arbeit alfo einem Kopfe zugemuthet, der für die 
einfache zu ſchwach iſt — hatten ihn nicht auf die Höhe irgend einer Schulklaſſe 
zu heben vermodt. Nun haben, jorgfältig dofirt, Ruhe und Gymnaftif, Aufent- 
halt im Freien, friedliches Behagen an Stelle der früheren Hetze ihn jo weit 
gebracht, daß wieder Anſprüche an jeine Leijtungfähigkeit geftellt werden fonnten. 
Und in dem faft ſchon aufgegebenen Knaben zeigte fih ein Talent für Sprachen ; 
nicht im pbilologiihen Sinn natürlich, jondern eine leichte Aneignungfähigfeit 
für die Scheidemünze der Konverjation. Man darf jchon jeßt hoffen, dab er in 
den ausgedehnten faufmännifchen Betrieben des Vaters ein Urbeitfeld finden wird. 
Manchmal gelingt e8, Zöglinge bis zum Wiedereintritt in höhere Schulen 
zu bringen. Das find aber vereinzelte Fälle. Mandem eröffnen fi techniſche 
oder landwirthichaftliche Berufe. Alle Lehre wird bier in Beziehung zu den 
Ericheinungen bes Lebens, den Kräften der Natur, den Hantirungen der Menjchen 
gebracht. Alles mehr mechaniſche Drillen der Gedächtnißkraft fällt fort und eine 
Neigung zum Grübeln, zum unklaren Berfinken kann in der ftetS angemefjen 
beichäftigten und ausgefüllten Gemeinjamfeit, unter unabläjfiger Führung gar 
nicht auflommen. Dieje Kinder nehmen ein harmonifches Weltbild mit in das 
Leben: das Bild der Anftalt, die jo lange ihre Welt war, und eine Sitten- 
lehre, die fich auf Pflihterfüllung, treue Kameradſchaft, Herzensgüte und Achtung 
einer Autorität gründet. Dieje Begriffe konnten um jo fejter wurzeln, als fein 
ihnen feindlider Einfluß an die Kinder herankam. Ein ruhiger und beſcheidener 
Wirkungsfreis und die eigene, eng bemefjene Urtheilsfraft bewahrt ihnen wohl 
vielfach die Illuſion eines Lebens, in dem das ſchlechthin Gute herrſche. In 
harten Konflikten, unter Entbehrungen oder Selbſtgefühlskränkungen, aber aud) 
in zur Gewohnheit getvordenen Ausſchweifungen gehen jpäter freilich nicht felten 
die guten NRefultate mühevoller Erziehungjahre wieder verloren. 
A Der Staat und die Gemeinden follten Fürforgeanftalten ſchaffen, Herbergen 
und Sanatorien für das Rieſenheer Derer, die Eduard von Hartmann als ſechsten 
Stand bezeichnet und die er — wenigſtens begrifflid — von dem bisher legten 
Stande der Proletarier gelöjt, unter fie herabgedrückt wiſſen will. (Schon, mweil 
es bei ihrer wirtbichaftlichen, fittlihen und körperlichen VBerfommenheit mit den 
proles, den Nachkommen, fümmerlich ausfieht.) In diefen fechsten Stand — ben 
verfommenden und zerfegenden — fidern unabläffig von oben bie begenerirten 
Elemente herab. Sein Preis wäre für ſolche Anftalten zu hoch; in unangreifbaren 
Biffern hat Profeſſor Belman feftgeftellt, daß eine einzige Trinkerfamilie durch den 
Schaden, den fie in verjchiedenen Generationen verurjachte, den Staat fünf 
Millionen Mark geloftet hat. Doch könnte man fie aud Alle unterbringen: 
immer blieben nod die Anderen, die, nicht erfannt oder nicht als gemeinſchädlich 
betrachtet, Unheil ftiften, Ehen ſchließen und mit ihrer fehlerhaft geborenen 
Deizendenz die Gelellichaft verjeuchen. Aber ift nicht Schon viel geichehen, wenn 
man die Schaaren der Degenirten um die Hälfte, um ein Biertel nur geſchmälert hat? 


Jena. Elſe Franken. 
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Selbitanzeigen. 


Ameritanismus. Schriften und Reden von Theodore Roofevelt, Präſi— 
denten der Vereinigten Staaten von Amerifa. Leipzig, Hermann Sees 
mann Nachfolger. 


Präfident Rooſevelt ift der typifchite Vertreter des heutigen Amerikaner 
thums, über defien wahres Wejen bei uns nocd immer recht nebelhafte und ver- 
altete Borftellungen herrſchen. Es ift nod nicht allzu lange her, daß Amerika 
für unfere Begriffe nichts weiter war als die legte Zufluchtſtätte gejcheiterter 
Eriftenzen, als ein Land, das gerade gut genug ſchien, die große Zahl Derer 
aufzunehmen, die aus dem einen oder anderen Grunde ihr Yortlommen in ber 
alten Heimath nicht finden konnten. Und die wirthſchaftliche und politiiche Ent« 
widelung der Vereinigten Staaten zu einer Großmadt erjten Ranges ging mit 
zu jchnelfen Riefenfchritten vor fi, als daß fid) Europa leicht an den Gedanken 
gewöhnen konnte, in Amerifa einen gleichberechtigten und ebenbürtigen Konkurs 
renten in dem Weltgetriebe zu jehen. Befonders als Kulturfaktor ſchien es 
minderwerthig; man hatte fich gewöhnt, mit einer gewifjen Geringihägung von 
dem „Lande des Dollars‘ zu ſprechen, und Yankeethum war für Viele gleich 
bedeutend mit Geldprogenthum und unberechtigter Ueberhebung. Um das Weſen 
des Amerilanismus, um die amerifanifche Seele kümmerte man ſich nit. Dod) 
ſchon die nähere Bekanntſchaft mit einer Perfönlichkeit, wie es Rooſevelt ift, 
genügt, um unfer bisheriges Urtheil als veraltet zu erfennen. Denn Roofevelt 
ift feine Ausnahmeerfheinung, jondern nur ein beſonders marfanter Typus. 
Es ift ein Zeichen der Charakterftärfe und innerlichen Feſtigkeit dieſes Mannes, 
daß er al3 Präfident Dem treu geblieben iſt, was er in zahlreichen Wahlreben 
und Beitungartifeln zu einer Beit vertreten bat, wo er wohl jelbit faum den 
Gedanken an die Präfidentichaft ernſthaft erwogen haben mag. Das frifche, 
muthige, um feine Tradition fich fümmernde feite Zupaden zeichnet ihn aud in 
feiner Eigenschaft als Präfident aus. Belannt ift, welches Entfegen es erregte, 
als Roofevelt bald nad feinem Amtsantritt den Negerprofejlor Booker-Wafhing- 
ton zu fi ins Weihe Haus lud. Und wir jehen, wie jehr Roojevelt fi die 
Sympathien in den Sübdftaaten zu verfcherzen droht, da er weiter bemüht ift, 
aus der theoretifchen Gleichberechtigung der ſchwarzen und weißen Raſſe praktiſche 
Sonjequenzen zu ziehen. Käme es Roojevelt lediglich darauf an, Propaganda 
für jeine Wiederwahl zu maden, dann würde er ſich hüten, jo energiich zu einer 
Frage Stellung zu nehmen, der feine Borgänger jorgjam aus bem Wege ge- 
gangen find. Aber er verachtet den Yeigling und ift ein Mann aus einem Buß. 
An einem Artikel über den „wahren Amerikanismus“ jagt er einmal: „Niemals 
werden wir die Gefahren, die uns umgeben, überwinden, nie etwas Großes zu 
Stande bringen, nie das hohe Ziel erreichen, das die Gründer und Vertheidiger 
unjerer mächtigen Republik uns vorgezeichnet haben, wenn wir nicht mit Herz 
und Seele, in Wort und That Amerikaner find, durchdrungen von ber Ver— 
antwortlichfeit, die der Name Amerikaner uns auferlegt, und ftolz auf das große 
Vorrecht, diefen Namen tragen zu dürfen.” Das Weſen des amerifanijchen 
Volkes lehren Roojevelts Reden und Schriften uns Far erfennen. Deshalb habe 
ih eine kleine Auswahl diejer Neden und Schriften ins Deutihe übertragen. 


Damburg. Dr. Paul Rade. 
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Die Weltordnung. Dritter Band: Die Antwort auf die foziale Frage. 
Preis 4 Marl. € & D. Butow, Braunfchweig. 

Das joziale Problem babe ih von einer neuen Seite zu beleuchten ver- 
ſucht. Als Ingenieur gehe ich von der Naturwiſſenſchaft aus, prüfe die organijche 
Welt und juche eine Erklärung des durch unſer Leben klaffenden Zwieipaltes, 
aus dem die foziale Frage erwuchs. Vom Chriftentfum, von der yreimaurerei, 
von ben wichtigſten Kulturfaktoren tft dabei die Rede. Wenn das Buch unter 
@ebildeten viele Leer fände: vielleicht fände es auch manden Freund. 

Braunſchweig. Otto Bütow. 
Der Nil, ſeine Hydrographie und wirthſchaftliche Bedeutung. Verlag 
von Gebauer-Schwetſchle, Halle. 


Dieſe Schrift iſt als viertes Heft des vom Profeſſor Dr. K. Dove her: 
andgegebenen Werkes „Ungewandte Geographie” erſchienen. Als kurze Ein- 
leitung iſt die Loſung des Nilquellenproblems im neungzehnten Jahrhundert 
vorausgeihidt. Es ift das Verdienſt dieſes Jahrhunderts, endlich das Dunkel ge- 
lichtet zu haben, das jo lange über dem Urjprung bes Nils jchwebte, Als Duell- 
fluß des Nils ift der Kagera anzufehen, der in drei Flüſſen auf dem öftlichen 
Rand der Grabenjenfung zwiſchen dem Albert Edward: und ZTanganjila-See 
entipringt. Auf feinem rund 7000 km langen Lauf entwäjjert der Nil. ein 
Gebiet von 3110000 qkm. Bon bejonderem Werth dürften die Angaben fiber 
Gefälle und Waflerführung des Nil fein. Der zweite Haupttheil der Abhand- 
lung, „Die wirthihaftliche Bedeutung des Nil“, zerfällt in die beiden Abjchnitte: 
„Der Nil als Bewäflerungader* und „Der Nil ald Verkehrsader.“ Der Nil 
ift der Schöpfer und zugleich der Erhalter feines Landes; jeine lebhafteren oder 
ſchwächeren Bulsichläge bringen entweder Segen oder Elend. Schon in frühefter 
Beit wurden deshalb von den Uferbewohnern Beobaditungjtationen eingerichtet, 
die über Höhe und Zeitdauer des Waflerftandes Aufſchluß geben. Wir befigen 
Mefjungen der Nilwafjerftände zu Rodah feit dem Jahr 1733. Eingehender 
unterfucht wird die ſechsundzwanzigjährige Beobadhtungreihe von Aſſuan; fie ift 
zu einer Diskuffion befonders geeignet, weil in Affuan noch keine Bewäflerung- 
anlagen auf den Niljtand von Einfluß find. Das Bewäſſerungſyſtem war fon 
zur Zeit Strabos jehr weit entwidelt; während der Herrſchaft der Araber 
gerietden jedoch die Anlagen in argen Verfall und erft feit dem Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts wurde ihnen durch Mehemed Ali wieder gebührenbe 
Aufmerfjamkeit und Sorgfalt zu Theil. Mehemed Alt ift der Erbauer des 
großen Stauwerkes an der Spitze des Deltas; in neufter Zeit find bei Affuan 
und Sint zwei neue Staumwerfe gejchaffen worden, um eine genaue Regelung 
bes Waſſerzufluſſes Egyptens herbeizuführen. Berechnungen haben ergeben, daß 
Egypten in einem Jahr durchichnittlich eine Wafjermenge von rund 28672 Mil 
lionen ebm verbraudt, aljo ungefähr den vierten Theil der mittleren Gefammt- 
wajjermenge, die der Nil bei Aſſuan führt. Dem Nilihlamm, deſſen Zufammen- 
feßung und Stärke näher angegeben ift, wird heute nicht mehr, wie früher, ein 
allzu hoher Werth als Düngmittel zugefchrieben ; die Urfache der großen Frucht- 
barkeit liegt in der Natur des Bodens jelbft und in den chemiſchen und pby- 
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ſiſchen Vorgängen, bie fi in ihm vollziehen. In der Bodennußung bes Kultur- 
landes werben drei Perioden unterjchieden; doch kann der Boden alle drei Kul⸗ 
turen in einem Jahre nicht tragen. Läridereien, die allein zur Zeit ber Leber 
ſchwemmung mit Wafler verjorgt werden, dulden nur die Winterfultur, während 
in Gebieten einer fortwährenden Bewäflerung in einem Jahr eine Winterfultur 
und eine Sommer- oder Herbftkultur möglich ift. Im legten Kapitel wird die 
Schiffbarkeit des gewaltigen Stromes unterfudt. Sciffahrthinderniffe bilden 
die Stromjchnellen bei Dufile, die Grasbarren (Sedd) in der Gegend des neunten 
Grades nördlicher Breite und bie jogenannten Nilkatarakte nörblid von Chartum. 
Doc die Riefenarbeiten der neuen egyptiſchen Niljperren und die äquatoriale 
Nilregulirung, die ich genau bejchreibe, werben bewirken, daß über viertaufend km 
des Nillaufes befahren werben können. 


Charlottenburg. Dr. Hermann Henze. 
s 
Sebald Soelers Pilgerfahrt. Infel-Berlag, Leipzig. 

Schreiben ift eine Wiffenfchaft geworben, der Schreibende faft ein wiffen- 
ſchaftlicher Berichterftatter; und fo ift es heutzutage wohl ſehr gewagt, auf die 
Borausjegung zu bauen, die Karikatur habe ein vollgiltiges künſtleriſches Recht, 
ja, fie fei für gewiſſe Abfichten eine fünftleriiche Nothwendigkeit. ch fürchte, 
man wird diefein Bud „Unmwahrjcheinlichkeiten“ vorhalten, — obgleih ſchon ein 
Blutstropfen unter dem Mikroſkop unwahrſcheinlich genug ausſieht. Auch giebt 
die Jugend und der Norden den Ton an; modern ift ein Zukunftidealismus, 
der durch Zuverſichtlichkeit erfeßt, was ihm an Begründung abgeht; man kann 
daher unbedenklich von der gottähnlihen Vollkommenheit jenes Menſchen reden, 
den wir für nächſtens vorbereiten; aber hat Einer die Erlaubniß, in reaftionärer 
Beſchränktheit rüdwärts zu jchauen, fich zu fragen, ob nicht vor Tolſtoi ſchon 
manche Braven lebten und ob nicht Mandes, das wir „überwunden“ haben, 
einiges Bedauern verdienen mag? Und gar ein Deutjcher, der in Moskau feinen 
dauernden Wohnfiß hat: darf der als Literat etwas Anderes thun ald etwa: 
Tſchechow und Gorki überjegen? Ach, es ift mit uns „fernen Landsleuten“ eine 
eigene Sache. Seit Jahrzehnten hat man die in ihrer Allgemeinheit jehr über 
triebene lage wiederholt, der Deutiche verliere im Auslande jchnell ſeine Art; 
er fehre als ein Anderer zurüd, wenn er zurückkehrt. Wer nun aber fidh bie 
überflüjfige Mühe geben wollte, fi in die Seele eines ſolchen Deutſchen zu 
verfegen, Der ftieße da vielleicht auf unerwartete Empfindungen. „Ich bin 
geblieben, was ich war“, denkt wohl ein folder Ausgewanderter; „nun kehre 
ih mandmal in die Heimath zurüd und freue mid), die Meinen noch jo anzu— 
treffen, wie fie waren und wie id) geblieben bin; aber fie find anders geworden; 
id war ihnen treuer, als fie ſich felbft waren. Ich glaubte, mic getäujcht zu 
Haben; leider drängt im nächſten und wieder im nächſten Jahr die jelbe Ent- 
täuſchung fih auf, ſtets verſtärkt . . .“ Da hätten wir benn doch eine Art von 
„innerem Erlebniß“, von einem Sinn, der dem Bud) zu Grunde liegen Fönnte. 
Wenn er aber nicht fogleich in die Augen fiele, wäre es ein Zeichen, daß der 
Verfaſſer doch wohl nicht ganz. ohne Kunſt gearbeitet hat. 

Moskau. Gerhart Dudama Knoop. 
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Erih Rathenau. 


RI der Zeit, wo fi England vom Agrar= zum Fnduftrieftaat wandelte, 
prägte Carlyle das Wort von den captains of industry, von ben 
Fabrikleitern, die, wie in der äußeren Lebensführung, fo auch in der Konkurrenz 
und im Werk felbft, zu ihren Arbeitern, fich immer nur als Gentlemen geben. 
Auch bei uns ift in ähnlicher Situation die jelbe Forderung erhoben worden. 
Mit Recht; auch uns find Induſtriekapitäne nöthig. Don einem folchen, 
dem ich Freund gewefen bin und der leider in jungen Jahren aus dem Leben 
abberufen wurde, will ich heute erzählen: von Erich Rathenau. 

In Gefellihaften war ich ihm zwar mehrfach begegnet, aber wir waren 
nicht mit einander ins Geſpräch gefommen. Da fiel mir im Dezember 1897 
in einen Hefte ber „Zukunft“ eine von Eric Rathenau unterzeichnete Ab- 
handlung, „Neuere Ergebnifje der Elektrotechnik“, auf; fie ging von ftrengen 
Definitionen aus, entwidelte gut die Begründung ‚der Wifjenfchaft, ftellte deren 
Fortichritte überiichtlih dar und ſchloß mit einigen Ausbliden in die Zukunft. 
Ich fühlte mich im technifchen Dingen viel zu fehr als Laien, um etwa ein 
UÜrtheil fällen zu wollen; aber ich hatte einjad als Leſer des Auffages die 
Impreſſion: Das ift eine im beften Sinn des Wortes populärwiffenfchaft- 
liche Darjtellung und der Berfafler muß ein gebildeter Mann fein. Ich fee 
zur Charafteriftif von Rathenaus Stil, der ja, nah Buffons Ausfpruc, 
den ganzen Menfchen widerjpiegelt, ein Stüd der Einleitung hierher: 

„Dampf und Elektrizität find bie Stihworte unjerer Zeit; aber während 
die Anwendbarkeit des Dampfes mit der Erzeugung von Kraft und Wärme 
erſchöpft ift, liegt die Bedeutung der Eleftrizität in ihrer Bieljeitigkeit. Es giebt 
faum ein Gebiet unferes indujtriellen Lebens, auf das der eleftriihe Strom 
nicht eingemirft hätte, und dieſe Entwidelung drängt fi auf wenige Jahrzehnte 
zuſammen. Bor hundert Jahren noch fpielte der Eleftrifer von Fach eiwa bie 
felbe Rolle wie heute der Mann, der auf Mefjen und Jahrmärkten die Qaterna 
Magica oder den Phonographen zeigt. Mit feiner Elektrifirmajcine, der Leydener 
Flache und dem Fuchsſchwanz jeßte er feine Zuſchauer in geheimnißvolles Grauen 
und beftärfte fie in ihrer Leberzeugung, dab der animalijche Magnetismus das 
Lebensprinzip aller Kreatur fei. In den folgenden Jahrzehnten, alfo zu Anfang 
unferes Jahrhunderts, brachten die FForichungen von Ampere, Ohm, Yaraday 
und Anderen grundlegende Aufklärung über die Geſetze der Fortleitung und der 
Wirkung des elektriſchen Stromes; und mit der Erfindung des Telegraphen im 
Jahre 1837 war die Elektrotechnik geichaffen. Faſt gleichzeitig entjtanb durch 
Jacobis Entdekung der Galvanoplaftif die techniſche Elektrochemie. In wenigen 
Jahrzehnten war der Erdfreis in ein eijernes Ne von Trernleitungen einge- 
Iponnen, durd die mit Blißesichnelle der menſchliche Gedanke huſchte, und feit 
1866 war die alte mit der neuen Welt durch das metallene Band des jubmarinen 
Kabels verbunden... Dundertfältig ift heutzutage die Anwendung des Telegraphen. 
(Er regelt die Fahrt der Züge und ſchützt fie — leider nicht immer — vor Bu: 
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jammenjtößen, er meldet das beginnende Feuer und den verſuchten Einbruch, 
er leitet im Felde die Bewegung des Heeres und verbindet die Vorpoſten mit der 
SKommandojtelle, er warnt den Grubenarbeiter vor jchlagenden Wettern und den 
Seemann vor heraufziehendem Ungewitter. Es ift ein Beichen des ſchnellen 
Fortſchrittes unjerer Beit, daß, kaum eingebürgert, der Telegraph ſchon mehr 
und mehr durch jeinen Rivalen, das Telephon, verdrängt zu werben fcheint, und 
zwar nicht allein im internen Berfehr der Städte, jondern aud im Fernverkehr. 
In den Bereinigten Staaten wird jeßt jchon ber Fernſprecher fiebenmal häufiger 
benußt als der Telegraph.“ 

Am Abend des jelben Tages, an dem ich diefen Auffag gelefen hatte, traf 
ich den Autor im Haufe des Regirungrathes Magnus, damaligen Direktor der 
Nationalbank für Deutfchland. Der Zufall fügte, daß wir bei Tifch neben 
einander faßen, und ich freute mich, in Erich Rathenau auch einen liebens: 
würdigen und vielfeitig gebildeten Gefellfchafter fennen zu lernen. Bon da 
an trafen wir uns öfters; und bald hatte er fich, bei feiner offenen Natur, 
mir fo vollftändig angefhloflen, daß er mir Alles amvertraute, was ihm 
Geift oder Herz bewegte. j 

Ein etwas fchwermüthiger Zug ging durch fein ganzes Weſen. Wer 
fein Schiejal fannte, mochte ji nicht darüber wundern. Schon als Knabe 
von zwölf Fahren hatte er fich ein fo ſchweres Herzleiden zugezogen, daß er, 
auf ärztlihen Rath, aus der Schule genommen und durch Privatunterricht 
auf das Abiturienteneramen vorbereitet werden mußte. Die Herzaffeltionen 
ftellten fi) aber von Zeit zu Zeit immer wieder ein. Ihnen ift er dann 
am Anfang diefes Jahres in Egypten, wohin er zur Stärkung feiner Gefundheit 
gereift war, erlegen. Der Schwäche feines Körpers blieb er jich ſtets bewußt und 
war darum jeden Augenblid aufs Schlimmfte gefaßt. Aber niemals ließ er 
fich durch die Rüdjicht auf feine ſchwache Gefundheit beftimmen, ſich in feinen 
Ürbeiten als Direktor des Kabelwerkes der Allgemeinen Elektrizität- Gefell- 
haft eine Beſchränkung aufzuerlegen. Und diefe Thätigfeit war äußerſt an: 
greifend. Täglich jieben bis acht Stunden unausgefegter Arbeit in der Zabrif,. 
dazu jedes Jahr anftrengende Reifen, nah Süd: und Wefteuropa, manchmal 
bis nad Amerika, zum Zwed gefchäftlicher Konferenzen oder zum Studium 
fremder Werke und der neuften technifchen Fortfchritte. Davon, daß er ſich 
fhonen müſſe — woran ich ihm gelegentlich erinnerte —, wollte er nichts 
hören. Die Erfüllung der Berufspflicht war ihm höchftes Ziel und nie fam 
ihm der Gedanke, feine Stellung als Sohn des gewaltigften Unternehmers 
der Elektrizität: Induftrie auszunugen, um ſich das Leben nad) irgend einer 
Richtung zu erleichtern. Er war mit Leib und Seele Ingenieur und fühlte 
fih mit dem Werk, das er leitete, fo eng verwachien, daß er ausdrüdlich 
wünfchte, im nahen Wald unter den Eichen begraben zu werden, gegenüber 
den ragenden Schorniteinen ‚feines Werkes. 
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Für die moderne Soziglpolitif hat er fich immer beſonders intereffirt, 
fowohl unter dem allgemeinen Gefichtspunfte des gefellfchaftlichen Fortſchrities 
wie auch unter dem fpeziellen der Fürforge für feine Arbeiter. Range Abende 
trug er mir feine Gedanken über die Aufgaben des Fabrilanten auf dem Ge 
biete der Wohlfahrtpflege vor und mit heißer Begier griff er nad den Werten 
Earlyles und den fozialen Romanen D'Iſraelis, deren Lecture ih ihm 
empfahl, um ihn bei foldher Stimmung zu erhalten. Als durch einen Unglücks— 
fall in der Fabrik ein Arbeiter den Tod fand, ging Rathenau Tage lang wie 
verftört umher: obwohl ex fogleich Alles that, um für die Hinterbliebenen im 
ausgiebigfter Weife zu forgen, ließ ihm der Fall feine Ruhe. Er hatte eben 
wirklich ein Herz für Andere. So war er in allen Lebensbeziehungen. Bei ihm 
galt nur die Perfönlichkeit und die Leiftung; nichts Anderes. Und deshalb 
war er auch völlig frei von dem für gewiſſe Emporfömmlinge der berliner 
Hodfinanz jo harakteriftifchen geſellſchaftlichen Suobism, ber dieſe Herren 
veranlaßt, es koſte, was es wolle, beim alten Landesadel Anfchluß zu fuchen. 
Nie habe ih von Eric Nathenau ein Wort gehört, das nicht rein, nie an 
ihm ein Gefühl oder eime Gefinnung bemerkt, die nicht vornehm geweſen 
wären. Dem idealen verband ſich daS intellektuelle Streben. Hier ergab 
ih für ihn von felbit eine Fülle von Anregungen aus der geiftigen Atmofphäre 
des elterlichen Haufes; und unermeßliche Perfpektiven mußten fi dem Blid 
des Mannes eröffnen, der in der die Weltwirthſchaft umfpannenden Direktion 
der Allgemeinen Elektrizität-Gefelihaft groß geworden war 

Als ich an die Fieler Univerfität berufen wurde, war mir die Trennung 
von Erich Rathenau beſonders fchmerzlih. Und nun ift er für immer bahin. 
Boll wehmüthigen Gedenkens jchreibe ich ihm diefe verfpätete Totenflage. 
Nimmt man Alles in Allem, fohat er Niegiches ſchönem Worte nachgelebt: 
Was das Leben Euch verfpricht, — Das follt Ihr dem Leben halten! 


Kiel. Profeffor Georg Adler. 


Zwei Briefe. 


n dem Bud, das der Graphologe Hans H. Buffe in Gemeinfchaft mit Dr. 
: Erich Bohn unterdem Titel Geiſterſchriften und Drobbriefe‘ (Münden, Acker⸗ 
mann, 1902) veröffentlichte, find auch Unterfuchungen über rechts- und linkshändige 
Schrift, über die Augenfontrole beim Schreiben, über Schriftverjtellungen und 
baftige Schrift u. j. w. befannt gemacht worden, die zurStritif der von Schreibmebdien 
hervorgebrachten automatifchen, infpirirten Schriften dem Ofkultiften erwünſchte 
Hinweife liefern. Um auf dem von Buffe eingefchlagenen graphologiſchen Wege zu 
fruchtbaren Ergebnifjen zu gelangen, lafje ich die folgende Aufforderung ergehen. Die 
vielen Perſonen, die automatifche, infpirirte Schriften oder Fernſchriften erhalten, 
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werden um Einfendung von Proben (wo es möglichift, von längeren), aber aud) um 
ausgiebige batirte Proben ihrer eigenen Handjchrift gebeten. Zugleich wird Angabe 
erbeten, wie fie diefe Schriften erhielten; ob fie die Worte vor dem Nicderjchreiben 
innerlich hörten oberwußten oder ob fie den inhalt nur wußten und unmwiberjtehlich, 
gleichjam infpirirt, in Worte faßten, ob fie weder Worte noch Inhalt vorher mußten 
und ahnten, ob fie mit Bleiftift oder Planchette oder gar nicht mit eigener Hand 
fchrieben. Auch alle anderen Begleitumftände, Erfahrungen und Empfindungen 
werben die verehrten Einjender gewiſſenhaft zu bejchreiben erjudht. Das Datum 
der Niederjchriften oder deren ungefähre Entjtehungzeit und die Namen, unter denen 
fie erfchienen, bitte ich beizufügen. Se zeitlich näher die Entftehung liegt, deſto weniger 
werden Erinnerungtäufchungen bie begleitenden Angaben der Einjender färben fönnen. 
Sind wir dabei vor allerlei Irrthümern freilich nicht geſchützt, jo wird die Bergleid- 
ung eines großen Materials doc wielleicht Licht verſchaffen, da gewiſſen Merkmalen 
der Schriften gewiſſe berichtete Begleitumftände und Zuftände der Schreibenden ent- 
ſprechen. Herr Hans H. Buffe ftellt feine Kraft für die graphologijche Kritik zur 
Verfügung und Jedermann ift bei ihm einer fachlichen Prüfung gewiß. Um aud) 
den Schein jeder Beeinfluffung zu vermeiden, werden die Namen der Einjender, deren 
Schriften er beurtheilt, ihm verborgen bleiben. Weil eben nur eine große Maſſe des 
Materials hier auf Erfolge Ausficht eröffnet, jo möge Keiner uns verjagen, was er 
für den Sortjchritt der pſychologiſchen Unterſuchung darzubieten vermag, fi) aber 
jtreng jeldft prüfen, ob er jedes Wort feiner beizufügenden Erläuterungen vertreten 
könne. Die Namen der Einjender find mir in den Briefen befannt zugeben, dürfen 
aber nicht auf den Schriften, die ich dem graphologiſchen Sadverftändigen vorzus 
legen habe, jtehen. Anonyme Einfendungen bleiben unberückſichtigt. Auch für die 
folgende Beröffentlihung ift die Anführung der vollen Namen erwünſcht; doch würden 
dafür auch die Anfangsbuchftaben der Namen und der Wohnorte genügen. Zur Be 
gutachtung der Einjendungen bin ich bereit und mache für mid) die Unkenntniß der 
Namen zur Bedingung, doch erbitte ich Angaben über Alter, Stand und ©. ichledt. 
Auf Wunjc werden die Herrn Buffe und miranvertrauten Schriften zurüdigeliefert; 
wird jchnelle Rückgabe verlangt, jo werden wir durch Photographien und Durd- 
paufungen Erjag ſchaffen. Writerverbreitung diejes Aufrufes erbittet 
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II. „Nachdem ich die beiden Bücher bes Erjeiuiten Grafen Hoensbroech, ohne 
mich in die Kritik des Einzelnen einzulaffen, in den ‚Grenzboten‘ und in der, Zukunft‘ 
grundjäglich gewürdigt hatte, war ich mit dem Manne fertig und hätte mid) ohne 
einen äußeren Anlaß nicht mehr mit ihm eingelafjen. Ein folder Anlaß ergab ſich 
nun dadurch, daß mir bie Redaktion der wiener ‚Zeit‘ die Fehdebriefe zur Beſprechung 
überfandte, die ‚Pilatus‘ unter dem Titel ‚Quos ego!‘ gegen Hoensbroech veröffent- 
licht hat. Pilatus ift das Pjeudonym eines liberalen Proteftanten, der, wie er mir 
Ichreibt, die mühjälige Arbeit, dem Grafenjeine zahlreihen.. .nennenwir fie:lleber- 
fegungfehler nachzuweiſen, wirklich nur ‚aus dem Gefühl fittlider Empörung her- 
aus‘ unternommen hat. Wie unfere berühmte moderne Gewifjens- und Gewerbe- 
freiheit num leider einmal befchaffen ift, kann ich ihm nicht verargen, daß er jein In— 
fognito nicht zu lüften wagt. Meines Auftrages habe ich mich in der Nummer 448 
der wienerWochenfchrift ‚Die Zeit‘ entledigt. Ich Habe, um die Leſer diefes Blattes 
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zu orientiren, das in den ‚Grenzboten‘ und in der ‚„Zufunft‘ Geſagte furz wiederholt, 
dann, ebenfalls kurz, iiber das Ergebniß der Unterſuchung des Pilatus berichtet und 
mit einer grundfäßlichen Betrachtung des Jefuitenordens geſchloſſen. Das Bud von 
Pilatus ift dem zweiten Bande des Werkes von Hoensbroed; gewidmet, das haupt- 
ſächlich die Moralkaſuiſtik behandelt. Da ich die für die Gegenwart bedeutunglojen 
alten Kaſuiſten, die mir ganz gleichgiltig find, weder ſelbſt befige noch in einer großen 
Bibliothek aufjuchen mag, war ich nur in einem einzigen Fall in derQage, die Kritik 
bes Pilatus nachzuprüfen, mit Hilfe meines Heinen Gury. Ich fand, dab Pilatus 
gegen Hoensbroech Recht hat, und ich zog daraus den Schluß, daß er in allen Fällen 
Recht haben wird; denn ein Mann, der unter Umftänden, wo auf das Ya oder Nein 
Alles ankommt, auch nur ein einziges Mal aus dem deutlichen Ya einer Entſcheidung 
ein deutliches Nein macht — fo liegt nämlich die Sache in dem erwähnten Fall —, 
verdient überhaupt feinen Glauben mehr. Ich habe daran die Bemerkung gelnüpft, 
daß fi Hoensbroech ſchon durch diefe eine Ueberjeßung in den Streifen der Männer 
der Wiſſenſchaft unmöglich gemacht Habe. In Nr. 452 der, Zeit‘ antwortete der Herr 
Graf; als echter Jeſuit in der vulgären Bedeutung des Wortes. Mit einem ſolchen 
ift eine Diskuffion nicht möglich (ob und wie ich disfutiren und polemifiren fann, 
wiſſen die Qefer der ‚Zukunft‘ und ich darf mir mit dem Glauben ſchmeicheln, daß jo 
mandem Darwinianer und jo manchem Agrarier ein Sträußchen mit mir Vergnügen 
bereitet hat); aber eine furze Antwort habe ich natürlich geſchickt, bie wohl inzwiichen 
erfchienen ift. Den Lefern der ‚Zukunft‘ aber glaube ich wenigſtens einen kurzen 
Bericht Über die Angelegenheit ſchuldig zu fein, der zugleich die kurze Antwort in der 
„Seit“ ergänzen mag. Ich hatteindem Artikel ‚Pilatus contra Heonsbroed‘ wichtige 
Behauptungen von grundfäglicher Bedeutung aufgeitellt: überdie Urſachen des Hexen— 
glaubens und die wilfenjchaftliche Verwerthung der Hexenprozeſſe, über die Bes 
urtheilung des Papftthumes, über zwedwidrigen fonfeifionellen Hader, über die 
Kaſuiſtik, über den Jeſuitenorden. Bon diefem habe ich gejagt, daß zwar die über 
ihn umlaufenden Geſchichten Fabeln, feine Viitglieder im Allgemeinen rechtſchaffene 
und viele von ihnen um die Wifjenfchaft verdiente Männer feien, daß aber trogbem 
feine Wirkſamkeit in der heutigen Zeit — vor dreihundert Jahren wars anders — 
mehr jchade als nüge, wohlgemerkt aber: ber katholifchen Kirche Schade, daher dem 
Proteftantismus nüge unddaß ich deshalb, wenn ich cin Feind derfatholifchen Kirche 
wäre, den deutichen Katholiken recht viele Jeſuiten wünjchen würde; endlih: daß 
und wieſo der Jeſuitenorden auch diefen Hoensbroed auf dem Gewifjen hat. Die 
Erörterung diefer grundjäglichen Behauptungen ift an ſich dringend nöthig; und fie 
ifts doppelt, weil in dem efelhaften und finnlojen Geſchimpf, in das der fonfelfionelle 
Streit wieder einmal ausgeartet ift, zuguterlegt auch den führenden Geiftern die 
wirklichen idealen Antereffen und die eigentlichen Gegenstände des Streites aus dem 
Geſichtskreis zu entihwinden drohen. Dieje grundfäßlichen Fragen hat nun Hoens- 
broech in jeiner jogenannten Gegenkritif mit feinem Wort aud) nur geftreift. Statt 
darauf einzugehen — wozu ihm wohl das Zeug fehlt —, ftellt er meine bodenlofe 
Unmifjenheit, meine horrende Unkenntniß fatholifcher Dinge an den Pranger, be= 
hauptet, all jeine Gegner kritiſch vernichtet zu haben, und beruft ſich auf die für ihn 
von Vertretern der Wiffenfchaft abgegebenen Zeugniffe. Um das Ergebniß der von 
mir in einem Fall vollzogenen Nachprüfung der Pilatusfritif den Augen feiner Leſer 
zu verbergen, behauptet er ich hätte die fragliche Stelle verdreht und verjtünmelt, 
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bütet fich aber, feine Behauptung durch Nebeneinanderftellen des Tertes und meiner 
Ueberjegung zu beweiſen, wie ich-es mit dem Text und mit feiner Ueberſetzung ge: 
than habe. Statt diejes Einen, was noththat, was er aber nicht leiften konnte, hat 
er den ihm zur Verfügung ftehenden reichlichen Raum auf inhaltlojen Phraſenſchwulſt 
und Schimpfereien verſchwendet.“ 


Neiſſe. | Karl Jentſch. 


$ 


Transvaal: Aktien. 


U: bie Aktion zur Verſtaatlichung der Transdaalbahn Habe ich hier ſchon 
Einiges erzählt. Als getreuer Chronift muß ich aber nod einmal auf‘ 
die Sache zurüdfommen, die fi inzwiſchen langjam zu einer cause c&l&bre 
ausgewachſen hat. Aeußerlich ift die ganze Angelegenheit ja erledigt. Am vierten 
Sımi find in dem jelben Saal des Savoyhotels, wo der erjten Verfündung ber 
engliihen Offerte ein Schrei der Entrüjtung geantwortet hatte, die Wünſche der 
deutſchen Aktionäre eingejargt worden. Das englijche Ylugebot, das einem Kurs» 
wert von ungefähr 173!/, entipricht, wurde angenommen. Vorgeſchichte und 
Berlauf diejer legten Verſammlung find geeignet, fogar die Erinnerung an den 
engliihen Rechtsbruch zu verdunfeln, in ein jehr jeltiames Licht aber das Ver— 
halten der dem Schußfomitee angehörigen Hodfinanz zu rüden. 

Seit ihrem erſten Lebenstage Hatte die deutiche Schußvereinigung das 
Beitreben, ihren Aktienbeſitz der engliſchen Regirung als „zimmerrein‘ zu em- 
pfehlen, im Gegenfaße zu den im Ausland befindlichen Titres, die vielfach dringend 
verdächtig find, einft im Befig der Burenregirung gemwejen zu fein. Als das 
Komitee geihaffen wurde, drängte die Klugheit zu ſolcher Taktik. England erklärte 
damals: Die Transvaal:- Aktionäre haben das Recht auf Rückkauf verwirkt, weil 
ihre Geſellſchaft ſich am Krieg betheiligt Hat. Wir wollen zwar Gnade für Recht 
ergehen und die unſchuldigen Aktionäre nicht büßen laffen, denken aber nicht 
daran, auch nur einen Penny den Altien zu gewähren, die den Buren gehörten 
und von dieſen böjen Menſchen während des Srieges verfilbert wurden. Die 
Rechtslage war dunkel und man fonnte deshalb begreifen, daß die Vereinigung 
nur Aktien aufnahm, die erweislich ſchon vor dem erjten Dezember 1900 in 
deutſchem Befiß gewejen waren. Dieje Begrenzung ſchien zunächſt ein — viel« 
leicht nothwendiger — Selbitihug, nicht ein Angriff auf die von Berlin aus 
untontrolirbaren Rechte der ausländiichen Aktionäre; jehr anfechtbar aber ift 
die Art, wie diefe Sonderjtellung jpäter ausgenügt wurde. Schon in der Ver— 
handlung vor ber Transvaal Concessions Commission erklärten die deutichen 
Bertreter, Freiherr von Edardftein und Herr Karl Schauer, ausdrücklich, Deutſch— 
land habe ‚weder Mühe noch Koften geicheut”, um das Eindringen verdächtiger 
Aktien zu hindern. „Only those shares have been registered in which the 
holders could prove a clear title to their posessivn. They have proved 
that they were in posession of the shares before the sale took place of 
those 5000 Transvaal Government shares.“ Aber mit foldhen allgemeinen 
Darlegungen begnügte man fi nit. Herr Schauer fchilderte eingehend die 
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einzelnen Borfichtmaßregeln, die man getroffen habe. Hier der Berhandlung- 
beriht: „From July 1900 until February 1901 there were comparativeley 
small dealings in Netherlands South African Railway shares, as the price 
had to be kept down on purpose to prevent any selling on the part of 
the agents of the late Transvaal Government. Now I will give you some 
private informations which I did not put down in my report. The Trans- 
vaal Government tried first to sell some shares in Berlin and did not 
succeed in doing so. Then they tried to sell the shares via Paris, and 
in Paris there was actually a Syndicate. I do not know whether they 
have already taken the shares or what they have done with them, but 
the Syndicate tried to sell Transvaal shares in Berlin and the limit must 
have been something near 170. They knew that in Berlin and they kept 
under the price. The price was kept under 170 for a month. Then at 
the same time everybody knew is was dangerous to deal in Transvaal 
shares because the registration list had not been closed. For instance if 
you were a shareholder you would send in your application for registra- 
tion of your shares and this list of registration has only been closed last 
week. Since that list was closed there was a certain feeling of greater 
security in the maıket that is to say people knew quite well that there 
could not be any danger, that those shares in which they were dealing 
were all bonaflde shares ... You see an investor could not come for- 
ward and the investors kept allot from the market but now as soon a8 
that list has been closed dealings began and the price has risen in consequence. 

The Chairman:... Of course the french Syndicate shares were 
not registered. Mr. Schauer: No they are not registered, we have got 
a list of the shareholders. The Chairman: What steps did the Schutz- 
comit& take to investigate the bona fides of the shareholders? Mr. Schauer: 
They asked the people who presented their shares to show them the 
contracts and to see at what time the people hadacquired their shares.“ 

Ich citire aus dem amtlichen Protokol — das hier zum erften Mal in 
Deutſchland veröffentliht wird — und citire den englifchen Originaltert, um 
nicht etwa den Verdacht auffommen zu lafjen, meine Ueberjegung babe ben 
Sinn zu färben verjucht. 

Die feierliche Betheuerung ihrer Unſchuld genügte den Herren noch nidt: 
fie fuhren gröberes Geſchütz auf und griffen zu Waffen, die jelbjt im Krieg als 
unerlaubt gelten follten. Bon den 14000 Aktien der Transvaalbahn find ums 
gefähr 6800 bei der Schußvereinigung eingejchrieben. Erwarb England biefe 
Aktien, jo hatte es, wie ich hier ſchon erwähnte, in jeder Generalverfammlung 
der Transvaalbahn die Mehrheit und konnte nad Willkür beſchließen laſſen, 
was ihm gefiel und bequem war. Die deutjchen Unterhändler genirten fi auch 
gar nicht, Herrn Chamberlain noch ausdrüdlic auf dieje günftige Möglichkeit 
binzumeifen. Als über den Preis verhandelt wurde, kam es zu ber folgenden 
erbaulihen Zwieſprache: 

Chairman: ... if you come to the average dividend for the last 
three years that would hit them rather hard. 

Mr. Schauer: From a business point of view that is nothing to 
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do with it. We help yon to get the bulk of the shares — the other 
7146 shares — for nothing. 

Chairman: Yes, I do not want to minimise the assistance which 
the shareholders of Austria and Germany have rendered. 

Baron von Eckardstein: We have nothing to do with the dutch 
or french shareholders or anyone except the Austrians. 

Diejes lieblihe Geſpräch lehrt unzweideutig, daß bie deutfchen Vertreter 
mußten, welche Konjequenzen der Uebergang der deutſchen Aktien in englijchen 
Befiß haben werde, und daß fie wiljentlih, um einen möglichit hohen Preis 
herauszuſchlagen, die ausländifchen Aktionäre im Stich ließen. Dieje Taktik war 
in der Berhandlung vor der Kommiſſion allenfall8 noch zu rechtfertigen: die 
Rechtslage war unklar und man glaubte vielleicht wirflid, England ſei befugt, 
gewiſſen Aktien die Einlöfung zu verweigern. Inzwiſchen aber, jpätejtens im 
Januar 1903, hat die Schußvereinigung aus dem von ihr jelbjt erbetenen Gut⸗ 
achten des Profeſſors Meili erfahren, daß Englands Verhalten allen Gejegen 
des Wölferrechtes widerſpricht. Jetzt jchien es nicht mehr recht ſchicklich, die 
reine — oder unreine? — Gewinnſucht fo offen vor allem Volke zu zeigen. Des 
halb Hielt in der legten Berfammlung der Eertififatbefiger der Geheime Kom- 
merzienrath Oppenheim von der Firma Robert Warſchauer & Eo. für ange 
bracht, Herrn Schauer, der das offene Wort gejprochen hatte, zu desavouiren. 
Herr Schauer, fagte er, fei gar nicht offizieller Vertreter der Vereinigung ge= 
weſen, jondern von dem Gejandtichaftbeamten gewilfermaßen nur als gejchäft- 
licher Beirath zugezogen worden. Eine mindeftens fragwürdige Behauptung; 
nach dem Protofol hat Herr Schauer ganz bündig erklärt, er verhandle als Re- 
präjentant der Schugvereinigung. Herr Geheimrath Oppenheim behauptete num 
zwar, das Komitee habe jofort dem Reichskanzler gemeldet, daß e8 die Aeußerungen 
Scauers nicht vertreten könne. Sehr merkwürdig ift aber, daß gerade biejer 
immerhin wichtige Brief nicht verlefen wurde, während der Berjammlung eine 
mehr weitfchweifige als wichtige Korreſpondenz Silbe für Silbe vorgetragen 
wurde. Doc mag die Bereinigung die Rede Schauers gebilligt oder mißbilligt 
haben: ficher Hat fie die von Schauer allzu offen enthüllte Taftif aud nad Meilis 
Gutachten noch weiter angewandt. Sie hat ſich von den Holländern und Franzoſen 
getrennt, deren Kampf unmöglich gemacht und wifjentlic dazu beigetragen, daß 
England den ausländijchen Aktionären Gewalt anthun fonnte. 

Und was hat dieje muthloje Unterwürfigfeit nun ſchließlich erreiht? Was 
ift der Lohn all der Opfer an ntelligenz und Würde, die das Komitee im 
Bunde mit unferem Auswärtigen Amt gebracht hat? Die Antwort muß geradezu 
nieberfhmetternd wirken. Vom Preis will ich gar nicht erjt reden; erreicht ift 
aber nicht einmal die Zuficherung, daß jämmtliche Gertififate der Schugvereint- 
gung das unbedingte Recht auf Einlöfung Haben. In der engliihen Offerte 
heißt es, nach der eberjegung des britiichen Generalfonjulates in Berlin: „Das 
Verzeichniß des Schutzkomitees und die Kautionftüce werden der Regirung Seiner 
Majeität ald Nachweis dienen, jedoch keineswegs als vollgiltiger Nachweis des 
Befigrechtes einer beftimmten Aktie.“ In einer Eingabe an den Reichskanzler 
(vom fiebenzehnten Januar 1903) wird das Auswärtige Amt gebeten, darauf 
hinzuwirten, daß England dieſen Sag ändere; da heit es: „ES bedarf für das 
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Komitee einer Beitätigung, daß durch dieſen Pafjus anerkannt fein joll, daß 
ſämmtliche Aktien, die in der Schußvereinigung gebunden find, von der englifchen 
Regirung als zur Einlöjung bereditigt anerfaunt werden. Es würde in direftem 
Gegenſatz zu den Vorausſetzungen jtehen, unter denen fich die Schußvereinigung ge- 
bildet hat, wenn nicht allen von ihr ausgegebenen Inhabercertifikaten gleiche Be 
handlung zu Theil werben ſollte. Das Grundgeſetz der Schußvereinigung ijt: 
‚Einer für Alle, Alle für Einen‘ ; und eher müßte die Schußvereinigung ihrer Auf- 
löfung enıgegengehen, als diejem Prinzip untreu werden.“ Darauf antwortete bie 
engliſche Regirung kühl: „Was den erjten Punkt betrifft, jo verlangt die Regirung 
Seiner Majeftät den ausreichenden Nachweis, daß jede Aktie, für die Zahlung zu 
leiften ift, vor Ausbruch des Krieges in Privatbefig war.“ Diefe Obrfeige nahmen 
die Leiter der Schußvereinigung ruhig hin. Wie konnten, wie durften fie unter 
folden Umftänden den deutjchen Aktionären die Unnahme der engliihen Offerte 
empfehlen? Der Kurs ift erbärmlich und die Behandlung fo, wie man fie eben 
nur deutſchen Kommerzienräthen zu bieten wagt. Das Schugfomitee kann frei- 
lich jagen, e3 habe die Annahme nicht empfohlen, fondern fich in der Verfamm: 
lung jedes Rathſchlages weislich enthalten. Aber es ließ durch jeine fompafte 
Majorität die Offerte annehmen. Weshalb? 

Seit Wochen jchon geht ein Gemunfel dur die Reihen der Kapitaliften. 
Im Befig der Schußvereinigung follen etwa fünfhundert Aktien fein, die noch 
nad) dem erjten Dezember 1900 der Burenregirung gehörten und erjt viel fpäter 
in deutiche Hände kamen. Für diefe Aktien, deren Nummern zu ernitteln fein 
werden, giebt England, wie e8 feierlich erklärt hat, feinen rothen Heller und die 
Befiger der verdächtigen Stüde find deshalb natürlich froh, 173 Prozent zu erhalten. 
Als ich die Botſchaft hörte, fehlte mir zunächit der Glaube. Aber in der Ver: 
fammlung gefhahen Zeihen und Wunder. Plögli tauchte ein Antrag auf — 
und fand die freubige Zuftimmung der natürlich vorher völlig ahnunglofen Komitee» 
mitglieder —, wonach nicht etwa jedem Aktionär ohne Weiteres der volle Betrag, 
der ihm nad) der engliichen Offerte zufommt, ausgezahlt, jondern hübſch abge 
wartet werben jolle, welche Aktien die engliſche Regirung zu beanftanden ges 
ruhen werde; den dadurch entjtehenden Ausfall follen dann alle Eertififatinhaber 
gemeinjam tragen. Die Mitglieder der Schugvereinigung befommen aljo nicht 
etwa 173'/, Prozent: der wirkliche Kurs ift vielmehr noch ganz ungewiß. Werden 
fünfgundert Aktien beanftandet, jo erhalten die Mitglieder der Schugvereinigung 
nur ungefähr 160 Prozent. Da nad) der englijchen Offerte aber fein Unterſchied 
zwilchen den Aktien gemacht wird, die ſich der Schußvereinigung angeſchloſſen Haben, 
und denen, die vereinjamt geblieben jind, jo befommen bie ijolirten auf alle Fälle 
173 Prozent von England direft, während die Mitglieder der Schußvereini: 
gung vielleicht das Glüd haben, einen Schaden bis zu 13 Prozent erleiden zu 
dürfen. Und diejen Antrag hat die Verſammlung der Transvaal:Afıionäre an— 
genommen. Wird man in der Wilhelmjtraße jolde Auffafjung des DEUMADER: 
„Alle für Einen, Einer für Alle“ paſſiren laffen? 

Die deutſchen Aktionäre haben ihre ausländijchen Leidensgenofjen ver: 
rathen, fich ſelbſt gejhädigt uud Kohn Bull wieder einmal die Möglichkeit ge 
geben, den braven Michel nad Herzensluft auszulachen. Plutus. 
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rem Ludwig Zeichner, „königlich preußiſcher Kommerzienrath, Parfumeur: 
Chemiker, Lirferant der königlichen Theater in Berlin und Brüffel, Heraus- 
geber des Leichner-Albums, Präfident des Richard Wagner-Dentmal-Komitees“, 
ift entſchloſſen, „im Sinn des Meifters, den er ehren will“, weiterzumirfen. Die 
Familie Wagner und die Herren Humperdind, Hans Richter, Mottl, Niemann, 
Klindworth haben öffentlich erklärt, die leichnerifchen FFeierpläne könne fein Freund, 
fein Kenner Wagners billigen. Thut nichts: der Barfumeur- Chemiker wird weiter- 
wirken. Er ließ an die Preſſe ein Schriftftüd verfenden, das ihn rechtfertigen, feine 
Verdienſte endlid) einmal ins gebührende Tageslicht rüden joll. Ueberjchrift: „Die 
Wahrheit in der Streitfache um das Richard Wagner-Denkmal“. Das ift grammatifc 
falſch; Wahrheit ſoll aber auch im geflidten Kleide willfommen fein. Erftens alfo: 
Heır Leichner war Barytonijt, hat am jtettiner Stadttheater den Hans Sad in 
den „Meifterfingern” gejungen und ift von Wagner (der ihn nicht gehört Hatte) 
„ſchriftlich mit wärmjten Worten zu diefem Erfolg beglüdwünjcht worden.“ Und 
ein folder Mann joll nicht würdig fein, im Namen des deutſchen Volkes zu jprechen, 
nicht fähig, „den Sinn des Meifters, den er ehren will”, zu erfennen? Bweitens: 
Johann Ludwig ift nach dreizehnjährigem Wirken aus der Barytonijtenlaufbahn ge» 
ſchieden (wahrſcheinlich, weil Stettin jeinem Ehrgeiz nicht genügte) und „Großindu⸗ 
ftrieller“ geworden. So nennt er fi. Kein Nationalöfonom, fein Statiftifer wird 
eine Fabrik, in der Puder und Schminke gemacht wird, zur Großinduftrie rechnen; 
weber die Zahl der ſolchem Betrieb dienenden Arbeiter und Majchinen nod die Höhe 
des Betriebsfapitals (nach Lexis das einzig fihere Untericheidungmerfmal) bered)- 
tigen dazu. Einerlei. Herr Leichner hält fi für einen Großinduftriellen. Und er 
hat vierzigtaufend Mark zum Ankauf des Wagner-Mufeums, zehntaufend Mark für 
eine Mufifausftellung, fünfzigtaufend Mark für das Wagner-Dentmalgegeben ‚und 
fich außerdem bereiterflärt, für bie Beſchaffung der noch ferner nöthigen Mittel Sorge 
zutragen.“ Diefe Berheißung war nicht leicht zu nehmen; denn derBarfumeur-Chemiler 
hat „der Denfmalsangelegenheit jeit Jahren jeine ganze Kraft gewidmet‘ (die Groß- 
induftrieimAllgemeinen und jein Geſchäft imBelonderen offenbar alfo fträflich vernach" 
(äffigt), erverfügt über „ein großes organiſatoriſches Talent“ und hat eine „vortrefflicye 
Organiſation“ gefchaffen. Er jagt es ja jelbjt ;und fügt hinzu, daß er in den Jahren, wo 
er „der Dentinalsangelegenheit feine ganze Kraft widmete“, als Helfer in den Nöthen 
einer berliner Mufifausjtellung auftrat, „Bicepräfident des Preisgerichtes für die 
internationale Barfumerie und VBorjigender der deutichen Parfumerie Ausstellung” 
in Paris war (und das „Leichner- Album, hundertundfünfzig Charakterköpfe für 
die Bühne‘, herausgab). Und an diefen Mann wagt ſich die Scheelfudt. An Einen, 
deflen jelbjtlojem Edelfinn nur in alten Heldenmären ein Beilpiel zu finden wäre. 
Selbitlofigfeit: Das ift die Hauptjache; denn ſonſt . .. Mander Großindujftrielle 
hat ſchon mehr Geld für eine öffentliche Veranftaltung gegeben, viel mehr fogar, 
und doch nicht verlangt, als Präfident, als Sprecher deuticher Nation das große 
Wort zu führen. Wie aber gab Johann Ludwig? Wiederum jagt ers jelbft; höret 
und ftaunet: „Als Oefterleins jet in Eiſenach aufgeftelltes Richard Wagner: 
Muſeum nad) Amerika verfauft werden follte und die Preſſe ein allgemeines Web» 
Hagen darüber erhob, daß diejfe Sammlung werthvoller Erinnerungen dem Ausland 
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anheimfalle, da gab ein Großinduſtrieller, defjen Name jorgfältig verſchwiegen wurde, 
die noch fehlende Ankaufsſumme von vierzigtaufend Mark her, um biefen Wagner- 
Schatz der Heimath zu erhalten. Erſt nad) drei Jahren ftellte fi) heraus, daß dieſer 
% der in Mainz geborene und in Berlin anjälfige Fabrikant Leicner fei, und man 
fragte fi erftaunt, was wohl einen Großinduftriellen zu einem ſolchen Schritt be- 
ftimmen fonnte. Der Beweggrund durfte doch nur in feirter Begeifterung für das 
Andenken Richard Wagners zu fuchen fein; denn wäre es ihm um eine Reklame für 
fich zu thun gewefen, fo würbe er wohl diefe für Deutfchland immerhin ganz beträcht- 
liche Spende laut genug ber Welt verkündet Haben.“ Den legten Saß Hätte ein Flu- 
ger Berather gejtrichen. Denn ba Herr Leichner die beträchtlichere Spende fürs Wag- 
ner-Dentmal „laut genug ber Welt verkündet“ hat, könnte man daraus ſchließen, daß 
es igm indiefem Fall doch „um eine Reklame für fich zu tyunmwar”. Was aberifts mit 
dem Mufeum? WagnersWitwe, diezumlirtheilBerufenfte, hält es fürwerthlos und hat 
fich deshalb nie für den Ankauf intereffirt. Weiß Johann Ludwig beſſer als Coſima, 
wo Wagner-Schäße ruhen? Möglich. Ganz ſicher aber wird er von feinen Gedächt- 
niß ſchlecht bedient. Er hat fid) erboten, „die noc) fehlende Ankaufsſumme von vier- 
zigtanfend Mark“ zu liefern. Dieſe Thatſache führt er mit Recht an, vergißt aber, 
daß er als Aequivalent einen Orden erbeten hat. Dringend erbeten. In Briefen, 
die zu heiterer Freude Herumgezeigt wurden. Defterleins Sammlung follte in Eife- 
nach zu jehen fein und Herr Zeichner wollte für feine vierzigtaufend Mark nur den 
berühmten Weißen Falken. Deshalb wurde der Name des großinduftriellen Spenders 
„ſorgfältig verſchwiegen“; nurdeshalb mußte er verſchwiegen werden: ſonſt hätte Jeder 
den Zuſammenhang gemerkt. Nach dreiJahren konnte derRame dann durchſickern. Das 
iſt ein Fall; nicht der einzige. Herr Leichner iſt „vfür das Andenken Richard Wagners’ 
genau ſo begeiſtert wie für die ruſſiſch-orthodoxe Kirche, der er in Berlin ein Heim 
ſchaffen half, — gegen Zuſicherung eines Ordens. Das ſind nicht etwa Vermuthun— 
gen, ſondern erweislich wahre Thatſachen. Herr Leichner lechzt nach Orden und Ti— 
teln und läßt ſich feine Ehrgier nicht weniger koſten als andere Kommerzienrätheihre 
Rennpferde, Segelyachten und Theatermädchen. Gewiß kein Verbrechen. Ich habe 
gar nichts dagegen, daß Orden und Titel Leuten verliehen werden, die für Kranken— 
bäufer, Schulen, Mujeen, Bibliotheken, Dentmale Geld hergeben; eine beflere Ber- 
wendung entwertheter Neftbejtände wäre ja faum zu erfinnen. Weiße Falten und 
Nothe Adler, alle Orden der Erde mag man Herrn Leichner gönnen: nur joll er nicht 
öffentlich pathetifche Neden für das Wahre, Gute, Schöne halten, nur ſich nicht ver- 
meffen, den Empfinden des deutichen Volkes die Zunge zu löfen. Sein Name ftand 
unter zehntaufend eflen Sejchäftsreflamen (ein paar, nicht die ſchlimmſten noch, wur: 
den im legten Maiheft abgedrudt). Sein Deusich ift allzu ftümperhaft. Er ſchickt 
Journaliſten, die fein Streben nnd feine Feſte loben oder tadeln könnten, Juwelier— 
waaren (wenn es erwünſcht tft, aud) bares Geld) ins Haus; manchmal bringt ers 
jelbft. Er bietet Geld an, um Orden zu befommen, und läßt fi von jeinem Preb- 
ausſchuß dann als jelbjtlojen Wohlthäter feiern. Kahre lang ifts gelungen; und noch 
jeßt hat, zum Beijpiel, die Voſſiſche Zeitung fein Sterbenswörtdhen von all den Pro» 
teften berühmter Männer veröffentlicht, die jede Gemeinschaft mit dem Parfumeur- 
Chemiker ablehnten. Nun aberijts genug. Der Löniglich preußiiche Kommerzienrath 
will weiterwirfen. Mag er; dod) im Stillen. Warm er fich jeßt nicht der Sache opfert 
und bejcheiden verichwindet, wird er erleben, daß er eine Wagner-Feier, der, um 
nicht in feine Nähe zu gerathen, alle ernten Freunde und Förderer des wagnerijchen 
Werkes fern bleiben, jelbjt den Berlinern von 1903 nicht —— zumuthen darf. 


Herausgeber und verantwortlicher Redalteur: M. derden in Berlin. — Verlag der Zutunft in Berlin. 
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Palaſtrevolution. 


I dem Frieden von Luneville wollte Bonaparte italische Würden- 
träger, die er in Lyon empfing, mit einer Feftvorftellung bewirthen. 
Er ließ Talma und die Raucourt aus Paris fommen und den Gäften wurde 
Voltaires Merope vorgefpielt. Lauter Beifall folgte dem Vers: Le pre- 
mier qui futroi fut un soldat heureux. Aller Augen blidten auf den 
Erften Konful und alle Herzen riefen ihm zu: Dich, unferen glüdlichften 
Soldaten, wollen wir zum König frönen! Doch der Korfe runzelte dieStirn 
und jagte nach der Vorftellung zum Grafen Chaptal: „‚Merope wird nicht 
mehr aufgeführt. Was bedeutet denn diefes populäre Sprüchlein: ‚Den erften 
König ſchuf das Glück der Feldfchlacht‘ ? Wer bis zum Thron emporzufteigen 
vermag, ift der erfte Dann feines Jahrhunderts und verdankt die Krone 
nicht dem Glück, fondern eigenem Berdienft und nationaler Dankbarkeit. Diejes 
Stück wird in Frankreich nicht wieder aufgeführt". Chaptallächelte ;dem Klu- 
gen jchien folches Bedenken allzu Heinlich. Bonaparte war füger. Das Volf, 
meinte er,braucht nicht im Theaterdaran erinnert zumerden, daß Monarchen» 
macht aus Erobererzügen ftammt und mancher Schlächter von Fortunens 
Laune gekrönt ward. Das Volk erfährt ſchon genug, ſchon zu viel. Hatte 
es nichteben erft, im Lenz 1801, gehört, daß man Könige töten kann, paden, 
niederringen, würgen, wie andere fterbliche Menichen? In Rußland wars 
geichehen. In einer Märznacht hatten Gardeoffiziere Paul den Erften im 
Michaelpalaſt überfallen und erdrofjelt. Den Gofjudar von Gottes Gnaden, 
der gejtern allmächtig gewefen war und heute ein Idiot, ein gemeingefährlich 
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Toller genannt wurde. Das war alfo möglich; in einem Landemöglich, dejjen 
Herrſcher zugleich der höchfte Bifchof ift. Auch gejalbte Häupter find vor 
Mörderhänden nicht ficher. So weit hatte der Jakobinergeiſt e8 gebracht, dent 
der Erfte Konſul längſt für den gefährlichiten Feind aller Staatsordnung 
hielt. Und dem fo geftimmten, durch ſolche Schredenskunde verwirrten Bolt 
folite nun noch von der Bühne herab gejagt werden, wie Kronen gewonnen 
wurden und Dynaftien entjtanden? Nein... Der Kluge vergaß, was jeine 
TFranzofen im legten Jahrzehnt erlebt hatten und welches Schaufpiel er jelbft 
ihnen fann. Ein Volk, das Ludwig Eapet und feine Defterreicherin gelöpft, 
Robespierreund Marat zugejauchzt hatte, konnte aus Pauls Schidjal nichts 
Neues mehr lernen. Ob Merope aufgeführt oder verboten wurde: jchon 
griff der glücfliche Soldat, griff Laetitias Sohn ja nad) der Krone und bald 
mußte Jeder erkennen, wie mans vom Artilferielieutenant zum Kaiſer bringen 
kann. Soldyes Erlebnif wirft weiter als ein Bühnenpiel. Bonaparte ver: 
bot Voltaires Tragoedie. Joſeph de Maiftre aber, der den Caeſar nahen ſah, 
ſprach den dunkel drohenden Sag: „An dem Tage, da vor Europens Auge 
ein Plebejer den Thron befteigt, wird eine neue Weltepoche beginnen.“ 
Europa war ruhig. Es hatte jeit zehn Jahren zu viel erlebt, um fich 
über eine Balaftrevolution aufzuregen. Das Gefchehene, jagt Goethe, „hat 
auf die Gemüther der Meiften eine unmwiderftehliche Gewalt, und was un- 
möglich fchien, nimmt fogleich, als es gejchehen ift, neben dem Gemeinen 
feinen Plag ein.” Ein Zar war von feinen eigenen Truppen getötet worden. 
Unmöglich? Es war geichehen. Im Hemd, mit Nachtjade und Nachtmütze 
war Paul aus dem Bett gejprungen, als er die Verſchwörer vor feiner Thür 
poltern hörte. Hinter einer Spanifchen Wand fanden fie ihn, ſchrien ihn wild 
an, ſchimpften und fchlugen ihn und würgten ihn jchließlich mit feiner Offi— 
zierjchärpe. Der Leib des Kaifers wurde mit Fäuften und Füßen mißhan- 
delt. Der Oberft Sjablufow erzählt: „Ich jah Paul auf dem Paradebett. 
Sein Geficht war, obgleich Aerzte und Maler es geſchickt hergerichtet hatten, 
noch immer blau und ſchwarz; der Hut war fo aufgejett, daß er ſo viel wie mög- 
lic) die linke Schläfe und das linke Auge bedeckte, die man ihm eingejchlagen 
hatte.“ ALS der Streich gelungen war, wurden alle verdächtigen Offiziere und 
Beamten getötet oder verhaftet und die Truppen auf den Namen des neuen 
Kaiſers vereidet. Im ganzen Lande wurde die Botjchaft mit lautem Jubelge⸗ 
Schrei begrüßt. Fremde Menjchen umarmten einander auf offener Straße. 
Männer, Weiber, Kinder Enieten in den Kirchen und dankten der Heiligen 
Mutter, die fie diefen Tag erleben ließ. Ein Raufch, als fei da8 Taufendjäh- 
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tige Reich friedlichen Glückes auf ruffifcher Erde begründet. Und mitdervom 
härteften Druck ſich befreit wähnenden Menge jauchzte der Adel, die Hofge- 
ſellſchaft. Tatiſhtſhew jchrieb an den Grafen Woronzow: „Uns Allen ift zu 
Muth, als jeien wir neugeboren." Rogerfon: „Das Ereigniß vom zwölften 
März hat (abgejehen von den Umftänden, die vielleicht nicht zu vermeiden 
waren, aber peinlic) wirken) die allgemeine Stimmung mit einem Schlag um- 
gewandelt.‘ Bräfident Nicolai: „Ich bin entzückt von dem großen, glüclichen 
Ereigniß.“ Admiral Tihitihagom: „Kaum vermag die Stimme der Nation 
der Freude, die wir empfinden, Ausdrud zu geben.“ GrafButurlin: „Prei: 
fen wir die Vorſehung!“ GrafMorkow: „Seit dem großen Ereigniß ftrahlt 
uns endlich wieder die Sonne.“ Alexej Orlow: „Durch Gottes Gnade ift ein 
helles Geftirn aufgegangen, das ung den Frühling anfündet. Noch vor Oſtern 
fam die Auferstehung. Ganz Rußland atmet freier. Selbft hier in Dresden 
hat Alles, hoc) und niedrig, ſich unbändig gefreut. Loben wir den Herrn, 
daß wir nicht ganz gefrefjen wurden. Halfeluja! Halleluja! Und abermals 
Halleluja!” Whitworth, der England an Pauls Hofe vertreten hatte: „Wie 
ſoll ich ſchildern, was ich bei diefem von der Vorfehung geführten Streich 
empfand? Ye mehr ich nachſinne, dejto inniger danke ich dem Himmel.“ 
Simirnow, der Propjt der ruſſiſchen Gejandtichaft in London: „Yet brau- 
hen wir nicht mehr vor unferem eigenen Schatten zu erjchreden. Der gute 
Fürft Caftelcicala (Neapels Gejandter) weinte vor Freude.” Der Senator 
und Departementsdireftor Weljaminow: „Es ift unmöglich, den Freuden- 
taumel der Reſidenz zu bejchreiben. Abends war in den Straßen ein Ge- 
wühl, wie ich8 nie vorher gejehen hatte. In der ganzen Stadt gabs bald 
feinen Champagner mehr; ein einzelner Weinhändler (nicht der größte) hat an 
diefem Tage für jechzigtaujend Rubel Sekt verfauft. Aus allen Kneipen ſcholl 
Jubelgekreiſch. Petersburg glich einem riefigen Yrrenhaus." Die Fürftin Lie- 
wen,geboreneBaronin Bendendorf: „Die Verſchwörer ſchwiegen nicht, fon» 
dern rühmten ſich laut ihrer That und erfanden vielleicht noch Gräuel, die fie 
gar nicht verübt hatten.” Noch höher hinauf; die Kaiſerin Elifabeth ſchrieb an 
ihre Mutter,die Marlgräfin von Baden: „Rußland wird nad) vierjähriger Be» 
drüdung jest aufathmen. Das ſchlimmſte Hinderniß ift weggeräumt. Frei- 
lich iſt der Gedanke furchtbar, die Ruhe einem Verbrechen zu danken. Doch muß 
ich geftehen: auch ich athme auf. Wie eine Tolle jehnte ich mic) nad) einer 
Revolution. Das Uebermaß defpotifcher Willfür nahm mir alle Fähigkeit 
zu ruhiger Ueberlegung; id) wünjchte nur noch, mein unglüdliches Rufland 
frei zu fehen, — um jeden Preis." So jprad) Pauls Schwiegertochter, die Frau 
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feines Sohnes. Und diefer Sohn jelbft? Der fanfte Alerander, Laharpes und 
Rouſſeaus weihmüthiger Schüler, weinte, bejammerte fein trauriges Schid- 
ſal und ließ fich von Elijabeth tröften. Allzu jchwer wird der Frau dieſe 
Ehepflicht wohl nicht geworden fein. Aus dem Brief, den Nikita Petrowitſch 
Panin an die Zarin-Witwe fchrieb, wiffen wir, daß Alerander den Plan der 
Verſchwörer kannte. Zugeftimmt hat er ihm natürlich nicht, jondern auf 
jede Andeutung geantwortet: „Bon ſolchen Dingen will ich nichts hören“. 
Das genügte. Nach der That durfte er den lieberrafchten, Entjeten mimen; 
die Hände, die ihm die Müte der Monomachen reichten, hatten ja feinen Vater 
erwürgt. „Peinliche, aber vielleicht unvermeidliche Umftände.“ Am Ende 
wars doch der Finger Gottes,der Paul vom Thron gejtoßen hatte. Alerander 
fette die Müge aufs Haupt und fchüttelte die Hände, ausdenen er das Wahr⸗ 
zeichen der VBatergewalt empfing. Sollte er die Mörder, feines heißejten 
Wunjches Vollftreder, etwa ftrafen und im Heer, am Hof neue Unzufrieden- 
heit weden? So undankbar warernicht. Vornehme Herren hatten die Henfer- 
arbeit beforgt: General Freiherr von Bennigjen, die Grafen Bahlen und 
Panin, Fürft Platon Subow und andere Großmwürdenträger. Denen durfte 
fein Haar gekrümmt werden; wurde auch keins gekrümmt. Der Einzige, der 
in Ungnade fiel, war Pahlen, der als Regiſſeur Alles ſorgſam vorbereitet 
hatte, wider die Abrede aber erft nach der That im Palaft erſchien. Das ver- 
zieh ihm Alerander nicht. Einen jo unzuverläffigen Diener, der wohl gar, wie 
Bernhardivermuthet, mit der Möglichkeit des Miklingens rechnete unddann, 
wennderPlangejcheitert war, al8 Pauls Retter aus höchſter ebensgefahr auf- 
treten wollte, einen ſolchen cunctator fonnte der neue Kaiſer nicht brauchen. 

Europa blieb ruhig. Das Geſchlecht, das den Enkel Ludwigs des 
Heiligen und die Tochter der großen Maria Therefia hinrichten jah, war 
nachgerade abgehärtet. Paris, das immer voraus ift, war ſchon wieder caeſa⸗ 
riſch geitimmt; draußen aber wirkte die parifer Stimmung von 1792 nod) 
fort. Man ſchwärmte für Freiheit und Menfchenrechte und freute fich, wenn 
Muthigeihr Land vom Tyrannen befreiten. Iſt nicht jeder Königein Tyrann? 
Seder, jprad) Demos; jelbjt Ludwig der Sechzehnte, dem eigentlich feine greif- 
bare Berletung der Regentenpflicht nachzuweiſen war. Schlimm genug aber 
ſchien, daßer von vierzehn Regirungjahren 1562Tageaufder Jagd, 372 Tage 
auf Reiſen vertrödelthatte. Man warungemeinradifal, wollteam Darm des 
letzten Pfaffen den letsten König henken und die ewigen Nechte vom Himmel 
herunterholen, „diedroben bangen, unveräußerlich und ungerbrechlich wie die 
Sterne ſelbſt.“ Und da follte man den tollen Autofraten bedauern, der von 
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den Schranzen in filberner Schlinge gewürgt worden war? Der allzu 
lange im Reich Katharinas gewüthet, Menfchenglücd vernichtet, mit bluti- 
ger Senje Menjchenhäupter gemäht hatte? Ihm war geworden, was ihm 
gebührte. Nur Bonaparte verwünjchte das böfe Beispiel. Wenn man fo 
mit legitimen Herren aus alter, guter Familie umfprang, mochte der em- 
pereur parvenu vor der erjten Glüdsdämmerung zittern. Der Korſe em⸗ 
pfand, ohne es zu kennen, die Wahrheit des Wortes, das Schiller in jeiner 
Geſchichte des niederländischen Aufftandes ſprach: „Weniger fchmerzhaft 
drückt der Mißbrauch angeborener als der Mißbrauch empfangener Gemalt.“ 

Hundertundzwei Jahre find vergangen, feit Paul Petromitic unter 
Mörderhänden verröchelte. Die Jünglinge, denen e8 feurig durch die Wan- 
genlief, wenn man von Freiheit jprach, find längft begraben. Doc) ihres Stres 
bens hohes Zielward erreicht. Alle Menſchenrechte find dem Bürger, dem ärm⸗ 
ften fogar, gefichert. Während ich fchreibe, wird in Deutfchland ein neuer 
Reichstag gewählt. Der legte Ackerknecht hat heute das ſelbe Recht wie der 
reichjte Fürft, der höchite Beamte. Niemand kann ihn hindern, den Mann 
zu füren, dem er vertraut, Niemand ihn auch nur kontroliren. Schon im 
eriten Anfturm hat die Partei der armen Leute die Hauptftadt, des Kaijers 
Refidenz, faft völlig erobert und aus allen Bundesstaaten, allen Provinzen 
fommt ihr Hoffnung nährende Kunde. Stärfer noch als im alten wird fie 
im neuen Reichstag fein; und am Widerftande dieſes Reichstages muß des 
Kanzlers, des Kaiſers Wille fich brechen. Herrlich weitbrachten wir. So weit, 
dag wir für die Freiheit num nicht mehr zu ſchwärmen brauchen. Daher 
der fittliche Zorn über die Ermordung des Königs von Serbien und feiner 
Draga. Ueberall; jelbft in der fozialdemofratijchen Preſſe wurde die „ver: 
thierte ſerbiſche Soldateska“ ins TFegefeuer verdammt und durch die bour- 
geoifen Blätter raufchte die Empörung über „das Blutbad im Konak“, die 
„feigenMordbuben”, die „erbärmliche Apathieder halbwilden Balkanhorde“. 
Die Vorgänge von 1801 und 1903 find einander fehr ähnlich. Auch Paul 
hatte eine am Hof gehaßte Tiebfte: die Fürftin Gagarin. Auch er wollte dem 
Reich einen illegitimen Thronfolger aufzwingen: den hübſchen Prinzen Eugen 
von Württemberg. Wie in Petersburg, wurde in Belgrad gejubelt; wie dort, 
erhob fich hier feine Stimme für den Gemordeten. Alles genau wie damals. 
Militärrevolte, deren Erfolg im Hintergrund ein tugendfamer Prätendent 
abwartet; das Opfer im Hemd (der fette Baralytiler von Serbien trug im 
Bettrothe Seide); rohe Mißhandlung der Berwundeten, Sterbenden, Toten; 
ftatt der Strafe der Dank des Baterlandes. Sogar der allerliebjte Einfall, 
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die häßlichen Worte Mord und Totjchlag zu meiden und in offiziellen und 
offiziöfen Meldungen jchlicht nur von „dem Ereigniß“ (l’Evenement) zu 
iprechen, ftammt von der Newa und wurde zollfrei nad) Serbien importirt. 
Alles wie einftim März. Nurein Unterfchied ift fühlbar: was 1801 einepatrio- 
tische Heldenthat hieß, ift 1903 zum abfcheulichen Mordbubenftreich geworden. 

Marcus Yunius Brutus und. feine Leute waren graufame Mord- 
buben : ihre Tücke traf mit fpigem Dold) dreiundzwanzigmal Caeſars Leib. 
Eromwell, der feinen König köpfte: ein Mordbube. Und wie nenne ich den 
elenden Wilhelm Tell, den Feigling, der den vom Kaiſer eingejesten Yand- 
vogt aus fiherem Hinterhalt erſchoß? Wir müfjen neue Ideale ſuchen; die 
alten find aus der Mode. Das Jahrhundert der Naturwiffenichaften, des 
Liberalismus, Parlamentarismus, Amerifanismus (die Zeitungjchreiber 
ſchmücken es täglid) mit neuen Ehrennamen) ließ uns als Vermächtniß zwei 
wichtige Yehren. Die erfte: dat alle Völker, die nicht fromm an den Chriften- 
gott glauben, dem Untergange geweiht find; die zweite: daß aud) die Piychofe 
eines angejtammten Königs feinen Unterthanen heilig jein muß. 

... Du möchteſt, lieber Leſer, ein Weilchen verjchnaufen und nichts 
von den Obrenowitſch, Mafchin, Lunjewitſch, Karageorgewitſch hören, deren 
Namen die Reporterjchaar jeit zehn Tagen Dir früh und fpät ins Ohr ge- 
brülft Hat? Unfere Wünfche begegnen einander Die Sache ift ung Beiden 
gründlich verefelt worden. Nur ein paar nüchterne Worte aljo; nur die 
Bitte, dem Haufe Obrenomitic feine Zähre nachzumweinen. Was gejchehen 
ist, mußte geichehen, lonnte nicht ftiller, nicht fchneller, nicht mit geringerem 
Blutverluftausgeführtwerden. Wie ein böjes Thier hatte Alerander im Lande 
gehauft. Ein Baralytifer, ein Idiot, ein Imbeciller: einerlei, wie die Wiſſen⸗ 
ſchaft diefen Zuftand nennt. Jeder wußtees; doc) Keiner durfte es laut jagen. 
Irrſinn bei Großen iſt nicht leicht zu behandeln. Wenn ein König Worte 
ipricht, die den Bürger in die Narrenzelle oder mindeftens unter Vormund— 
ſchaft brächten, heißt mans entzückt ein Zeichen verblüffender Genialität ; wenn 
er an der Galatafel in die Prunkſchüſſel ſpuckt, rühmen die Hofwedler feine 
muntere Yaune. Sowarsimmer. Gefrönte Toliheit wirderftanerfannt, wenn 
die Diagnoje öffentlich geftellt ift; und gegen jolchen Frevel ift thronende 
Majeſtät geſchützt. Auch hatte der leiste Obrenowitſch die flinke Beweglich— 
feit, Berjatilität und Nedfeligfeit, die an Idioten nicht jelten zu beobachten 
find. So lange er die Krone trug, war er fiher; Niemand konnte wagen, 
ihn zu entmündigen. Was alfo jollte gejchehen? Ya, jagt man, gegen die Ab- 
jetsung wäre nicht8 einzumenden; um fo mehr aber gegen den Mord. Sehr 
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ſchön, jehr fittlich, jehr jentimental. Nur wäre das arme Land dann nie zur 
Ruhe gelommen. Der verbannte König hätte Freunde gefunden, Parteien 
geworben und mit dem zähen Eifer des Wahnfinns Himmel und Hölle in 
Bewegung gejett, um wieder in den Konaf zurüdzufcehren. Solche Kämpfe 
hätten zehnmal, hundertmal mehr Menfchenleben gekoftet als eine Palaft- 
revolution. Und draußen wäre dem Paar das faubere Plänchen gelungen, 
das die Wachjamkeit feiner Feinde in Belgrad vereitelt hatte. Alerander 
wußte, daß er nie Vater werden fonnte, daßer unfähig war, ein Kind zuzeugen, 
unfähig dazu gewejen wäre, auch wenn er nicht die abgetafelte Liebſte jeines 
luetiſchen Vaters zur Frau genommen hätte. Dennoch fpielten fie dem Volk 
die Komoedie der Schwangerjchaft vor. Dennoch fang Sajcha jedem Inter⸗ 
viewer das ſelbe Lied: „Ich binnoch jung, erft Achtundzwanzig und kann noch 
oft Vaterfreuden erleben." Im Eril wäre Draga gewiß bald in die Wochen 
gekommen — Kinder find überall billig zu kaufen — und dann pflanzte 
die Kumftbrut der Obrenowitjc ſich zuneuem Unheil fort. Und daß die Ser- 
ben von diejer Familie genug hatten, jollte man ihnen nicht gar joübel neh- 
men. Milan beftahl den Staat und bot, als er verbannt war, gegen den eige- 
nen Sohn deſſen Todfeinden feine Dienfte an. Frau Natalie jchrie ihr Ehe- 
leid durch alle Gaſſen und ſchalt aufoffenen Poftlarten ihre Schwiegertochter 
eine Hure. Der Bater erzählte überall, daß der Sohn impotent, die Mutter, 
daß er geiſteskrank ei. Und der liebe Sohn ſperrte Beiden die Heimath, pries 
in einer feierlichen Broflamation die Verbannung Milans als ein nationales 
Glück und gab den Befehl, das gute Bapachen beim Lleberjchreiten der Grenze 
niederzufnallen. Dahin fam es nicht. Aber der König fand andere Opfer. 
Wer vor Frau Draga nicht das Knie beugte, wurde ing Gefängniß geworfen 
oder geräufchlo8 ins Jenſeits befördert. Die Offiziere mußten von den Brü- 
dern der Königin Schimpf und Schläge hinnehmen; und der jüngere der 
beiden Lümmel jollte nächſtens den Titel des Kronprinzen tragen. Eine Ber: 
brecherfamilte. Wie ein Giftfraut mußte fie mit Stumpf und Stiel ausge: 
jätet werden. Glimpflicher ſollte man handeln, den König dem Piychiater, 
die jchlotterige Königin dem StaatsgerichtShof ausliefern? Das hätte lange 
gedauert und Lärm gemacht. An günftigen Gutachten hätte es Herrn Aler- 
ander nicht gefehlt und der Prozeßgeſtank hätte das ganze Schweinereid) ver» 
peitet. Dragas Schwager hat mit jeinen Gehilfen schnell und ſchlau die ſchwere 
Arbeit beforgt. Daß aus den Menjchen die Beſtie hervorkriechen würde, 
war zu erwarten: vor den Soldaten, die ſich Muth zur That angetrunfen 
hatten, krümmte fich in ohnmäcdhtiger Wuth ja das Paar, deſſen Fauft fie 
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fo lange im Naden fühlten. Doch eine Hinrichtung nad) Prozeß und Urtheil 
wäre nicht angenehmer gewefen. Als Graf Bahlen gebeten wurde, den Leib 
des Zaren zu ſchützen, antwortete erin ungetrübter Seelenrube: Impossible 
de faire une omelette, sans casser des oeufs. Und man muß den Ser: 
ben das Verdienſt laffen, daß ihr Eierfuchen raſch fertig war. 

Die Häupter der Staaten und Staatskirchen haben diejes Verdienſt 
dankbar anerkannt ; undfiefind dem Himmel doch näher als die fagenjämmer- 
lich aus dem Freiheitraufch erwachte Bourgeoiſie undihre willfährige Preſſe. 
Schließlich wars aud) diesmal der Finger Gottes. Der Metropolit von Bel- 
grad gab den Ton an: „Was geſchah, mußte nad) Gottes unerforſchlichem 
Rathſchluß gejchehen und vor ſolcher göttlichen Fügung hat ſich das Vol der 
Serben in Demuth zu beugen.“ Der Reußenzar gratulirte als Erfter dem 
neuen König undempfahl ihn himmliſcher Hilfe. Peter der Erfte, von Gottes 
Gnaden König von Serbien, kann lommen. Kein Bonapartewirdnirfchend 
dem Einzug zufchauen. Europaiftruhig. Nur das liberale Bürgerthum, das 
einjt mit Tyrannenblut färben wollte, flennt, weil das Wohl eines Volkes 
nicht zärtlicher Rückſicht auf den legitimen Herrfcher geopfert ward. 


s 
Ein Großdeutfcer. 


Ss) Lauf der Zeit brachte e8 mit fich, daß ber am zweiten Mai 1891 
zu Blafewig verftorbene Publizist Konftantin Frank, der fich vergebens 
bemüht hatte, diefem Lauf eine andere Richtung zu geben, ſchon vor feinem 
Tode vergeflen ward. Er lebt jedoch wieder auf im feinem begeifterten und 
fehr rührigen Jünger Ottomar Schuchardt, der unter dem Titel „Die le 
Politit der Zukunft (Celle, Verlag der Schulbuhhandlung, 1899 bis 1902) 
drei Nändchen herausgegeben hat, in denen er Ausſprüche feines Meifters 
mit eigenen Betrachtungen verwebt, um, wie er im Vorwort des dritten 
Bandes fagt, Richtunglinien für einen politifchen und wirthfchaftlichen Neubau 
zu entwerfen. Ohne von einander zu willen — erft vor wenigen Jahren 
hat der Eine den Anderen entdedt —, haben FrauksSchuharbt (bed be- 
quemeren Ausdrudes wegen mögen die beiden Geelenverwandten zu einer 
Perfon verfchmolzen werden) und meine Wenigkeit jich in der felben Ge— 
danfenbahn bewegt, was fi zum Theil daraus erklärt, daß ich bis 1870 
regelmäßig die (jeitdem fehr heruntergefommenen) Hiftorifch- Politifchen Blätter 
gelefen habe und daß Frang der Schule von Görres und Jörg nah geftanden 
hat. Frang-Schuchardt liebt den Bauernftand, das Landleben und die Natur 
und ihm graut vor qualmenden Schornfteinen. Er glaubt nicht an die Seg— 
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nungen des Induſtrialismus, die und Die um Brentano verheifen. Er will 
im Politischen Selbitändigfeit und Mannichfaltigfeit, nicht Bureaufratismus 
und Uniformität. Er ift überzeugt, daß wir an Webervölferung leiden, daf 
der Vollskörper nicht gefund bleiben fanın, wenn nicht mit der Vollsmenge 
die Bodenfläche wächſt, und daß der leidenden Landwirthichaft mit Zöllen 
nicht zu helfen if. Er legt Gewicht auf die unbeftrittene Thatfache, daß 
wir oſtwärts fo wenig eine ethnographifche wie eine geographifche Grenze 
haben und daß deshalb ein deutſcher Nationalftaat nad) dem Mufter des 
englifchen oder franzöflichen, wenn er wünſchenswerth wäre, was er gar nicht 
ift, nicht möglich fein würde. Bom Waſſer hält er nichts, und was heute 
als dentjche Weltpolitit von den Einen gerühmt, von den Anderen gefcholten 
wird, erflärt er für ein plan= und rathlojes Taften. In Alledem bin ich 
vollftändig mit Frantz-Schuchardt einverftanden; und wenn wir ung biejer 
Anfichten wegen vorläufig noch als Eigenbrödler und Schrullenheger ver— 
fpotten laffen müfjen, jo giebt es doch manche andere, im denen wir, ebenfalls 
einig, der Zuftimmung weiter Sreife ficher fein fünnen; zum Beifpiel, daf 
an dem jegigen Elend der Deutjchen in Defterreich, abgefehen von den unver: 
meiblichen Folgen der Ablöfung von Deutichland, namentlich die „Deutich- 
liberalen“ ſchuld find, die, fo lange fie herrfchten, weder deutfch noch liberal 
genannt zu werden verdienten. 

Gerade Dem aber, was dem Gedankengewebe Franz Schuchardts die 
eigenthümliche Färbung giebt und was die Meiften, die feine Bücher in die 
Hand nehmen, beftimmen mag, fie nad) flüchtigem Blättern unmillig zur Seite 
zu werfen, muß ich entfchieden widerfprechen. Er verurtheilt die Entfchei- 
dungen von 1866 als einen jrevelhaften Rechtsbruch, der als Fluch fortwirke, 
findet Alles fchlecht im neuen Reich und verabfcheut Bismard, den Urheber 
all diefer Uebel, ald den böfen Dämon des deutfchen Volkes. Das finde 
ih nun, obwohl jehr weit entfernt von Fritiflofer Bewunderung Bismards, 
wirllich ſchrullenhaft und thöriht. Der alte Bund war, wie Jedermann weiß, 
unmöglich geworden, wei eutſche Volk, zwifchen höchſt aftionluftige Grof- 
mächte eingefeilt, jich felbit aftionfähig machen mußte, was es mit vierund— 
dreißig Köpfen nicht fein konnte und bei dualiftifcher Verfaffung, mit zwei 
Köpfen, noch weit weniger gewejen wäre; lieber noch hundert Köpfe als zwei, 
wenn nur einer als das eigentliche Haupt über die anderen weit emporragt, 
wie e3 im alten Reich von Heinrich dem Erften bis zum Tode Barbarojjas 
gewejen war. Daher braucht gar nicht unterfucht zu werden, ob wahr ift, 
was Frantz⸗Schuhardt behauptet: daß an der Uneinigfeit der beiden Bormächte 
„Fat immer“ Preußen Schuld gewefen fei. Die Einigkeit ift bei einer fo 
unglüdlihen Kombination a priori durch die Natur der Sache ausgejchlofien: 
zwifchen annähernd gleich mächtigen Staaten, die ein gemeinfames Gebiet 
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beherrfchen follen, giebt es keine präftabilirte Harmonie. Bolltommen richtig 
und von großer Tragweite ift die Bemerkung: „Das VBorrüden eines ab: 
ftraften Einheitgedanfens, dem zu Liebe ein Drittel des hiftorifchen deutſchen 
Bodens mit Allem, was als Kolonialland daran hing, aufgegeben werben 
mußte, ließ unferer Staatsmwiffenfchaft fchlieklich den Boden ganz entſchwinden 
und fie ihre Theorie ins Blaue und Nebelhafte hineinbauen. War nur ein 
‚geeintes Deutichland‘ da, fo war auch die deutiche Frage gelöſt. Für das 
deutfche Volk zu forgen, war nicht die Aufgabe diefer Wiffenfchaft.“ Aber 
vorläufig konnte der durch fchwarzgelbe Grenzpfähle abgefperrte alte Reichs— 
boden — und was dahinter lag — und Reich3deutfchen gar nicht8 nügen; vor- 
länfig mußte alfo die nächite und dringendfte Aufgabe bewältigt und die Ation- 
fähigkeit hergeftellt werden, deren Nothmwendigkeit jich vier Jahre ſpäter hand» 
greiflich fundgab. Was die angeblich üblen Folgen des Rechtsbruches betrifft, 
fo muthen ſolche Redensarten in dem Buch eines Hiftorifch gebildeten Mannes 
wunderlih an. Der muß doc willen, daß die Weltgefhichte — umd nicht 
am Wenigften die deutſche Geſchichte — eine ununterbrochene Kette von Rechts— 
brüchen ift und gar nichts Anderes fein’ kann, weil Staatsverträge niemals 
durch einen Civilprozeß gelöjt werden und, fo oft die geänderten Verhältniſſe 
eine Löfung erzwingen, der dabei Verlierende niemal3 gutwillig nachgiebt und 
in jedem Fall über Rechtsbruch Magt. Die germanifchen Staaten find nicht 
anders als alle anderen Staaten auf das Recht des Schwertes gegründet 
worden, und wer die Landkarte etwa nach dem Grundfage der Legitimität 
rüdwärts vevidiren wollte, müßte uns bis auf Noah zurüdjchrauben. 

Das Vorurtheil gegen Bismark und fein Werk läßt den Berfafler 
im neuen Reich Alles ſchwarz fehen. Möge er einmal über Delbrüds ergöß- 
liche Sammlung von Leſefrüchten („Die gute alte Zeit") meditiren (vom 
Politifchen gilt eben ganz das Selbe wie vom Sittlichen) und überlegen, wie 
behaglich er ich fühlen würde, wenn er, durch einen Zauber zurüdverfegt, 
im Zeitalter Heines oder in der Zeit des Rheinbundes oder in der des Sieben- 
jährigen, de8 Dreißigjährigen, des Huffitenfrieges, des Schwarzen Todes, der 
Deongoleneinfälle, der Ungarneinfälle erwachte. Im Einzelnen verleitet ihn 
fein Borurtheil zu einer Menge fchiefer Urtheile. So zu denen über die 
joziale Gefeggebung. Es ift vollkommen richtig, daß der Werth diefer Gefeg- 
gebung von ihren Freunden überfchägt wird und daß fie nur zum Theil 
leiftet, wa8 man von ihr erwartet hatte, aud, daß, fo lange die Grund: 
urfachen der fozialen Uebel, Bodenmangel und ſchlechte Bodenvertheilung, 
fortdauern, alle8 Kuriren nur die Krankheit von einer Stelle auf die andere 
und aus einer Form in die andere treibt. Aber wo ein unerträgliches Uebel 
drängt, da muß der Staatsmann eingreifen, wenn er auch weiß, daß die 
angewandte Kur nicht gründlich helfen kann und neue Uebel im Gefolge 
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bat. Der drohenden ungeheuerlihen Vagabondage und Armenlaft gegen- 
über konnte nicht gewartet werden, bis die nad) des Verfaſſers und auch 
nad meiner Anficht wüunſchenswerthere genoffenichaftlihe Selbſthilfe im 
erforderlichen Umfange organifirt war. Darüber konnte Alles zu Grunde 
gehen, wie in England, wo man an ‚dem Grundſatze der Freiwilligkeit 
zäh fefthält, fehr viel zu Grunde gegangen if. Wenn dem Preußifchen 
gegenüber das Chriſtlich- Germaniſche herausgeftrihen wird, jo ift dagegen 
ganz im Allgemeinen, nicht nur in Beziehung auf das Hier befprochene Bud), 
Zweierlei zu bemerken. Erſtens: daß auch im Mittelalter die chriſtlichen 
Grundfäge, zum Beifpiel in der Gewerbepolitik, nur fo lange durchgeführt 
werden konnten, wie die wirthichaftlichen Bedingungen dafür vorhanden waren. 
Wo die wirthichaftliche Grundlage ſchwand, da wich fojort die chriftliche Drd- 
nung einem höchſt undhriftlichen Interefienfampfe, wie die zahlreichen Weber: 
aufftände des vierzehnten Jahrhunderts, die Gefellenbünde und ihre Unter- 
drüdung in ben folgenden Jahrhunderten lehren. Wenn anerfannt wird, 
daß die Möglichkeit der Durchführung chriftlicher Grundjäge von äußeren 
Bedingungen abhängt, fo fol damit der Werth diefer Grundfäge nicht herab- 
gefest,. fondern nur zu einer billigen Beurtheilung fpäterer Gefchlechter aufs 
gefordert werden, die unter geänderten Verhältniſſen ihre chriftliche Gefinnung 
nicht in den felben Formen bethätigen können wie ihre Vorfahren. Zweitens 
ift zu beachten, daß Manches, was al3 chrijtlich:germanifch gepriefen wird, 
weder chriitlich noch germaniſch ift. Auch Schuchardt irrt, wenn er in einer 
Polemik gegen die Sozialdemokratie den Gedanken der urfprünglichen Gleich- 
berechtigung aller Menfchen germanifch und chriftlih nennt. Das germanifche 
Recht weit nichts von der Gleichberechtigung aller ungefiederten Zweifüßler, 
fondern kennt nur das fländifch gegliederte Voll und lauter Sonderredte; 
und die alten Deutjchen haben gleich allen alten Völkern Sklaven gehabt; 
auch dachten fie gar nicht daran, in einem eroberten Lande den Unterworfenen 
Gleichberechtigung mit den Herrfchenden zu gewähren. Die hriftliche Gleich: 
berechtigung vor Gott aber ift grumdverfchieden von dem jakobinifch:fozialiftis 
hen Traum fozialer Gleichftellung und politifcher Gleichberechtigung; die 
Kirche hat niemals die Aufhebung der Standes: und Rechtsunterfchiede, ja, 
nicht einmal grundfäglich die Abſchaffung der Sklaverei gefordert, ſondern 
nur dort, wo fie fich ihrer Pflicht bewuht blieb — was leider nicht überall 
und immer der Hal war —, fie zu mildern und ihre fhlimmen Wirkungen 
innerli, durch Einwirkung auf die Gejinnung, zu überwinden geftrebt. 

E3 ift zu bedauern, daß Schuchardt durch feine Voreingenommenheit 
gegen einen nun einmal gefchichtlich gewordenen Zuftand den vielen guten Ge: 
danken, die feine Bücher enthalten, den Zugang zu weiteren Streifen erfchwert. 


Neifle. * Karl — 
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Sranzöfifche Runft. 


SI‘ glänzende Ausftellung der Impreſſioniſten in ber Wiener Sezeffion, wo 
zum erften Dial der hiſtoriſche Zuſammenhang diefer Maler mit der Kunjt 
ber Bergangenheit veranfchaulicht wurde, hat das Intereſſe an diefer Blüthe- 
erſcheinung der franzdfiihen Kunft neu geftärkt*) und es mußten gerade dem 
deutſchen Betrachter, der nicht ganz in Qofalpatriotismus aufgeht, allerlei Be- 
trachtungen kommen, die das abgeſchloſſene Werk der franzöfifhen Malerei viel» 
leicht in neuem Licht erſcheinen Laffen. 

In dem lediglich ſinnlich Wahrnehmbaren diefer Kunft liegt ihr wejent- 
liher Charakter. Wir Deutſche madhen Bilder, die aud) Kunſt find; wir ent— 
lajten auf biejem Wege unfere Seele und zeigen dem lieben Mitmenjchen bie 
Originalität unjerer Symbolif, das Perfönliche unferer Erlebniffe, die Tiefe 
unjerer Gedanken. Dieje Leute dagegen malen; und es trifft fi, daß fie troß- 
dem tief und perjönlich genannt zu werben verdienen. 

Wir legen heute großes Gewicht auf das Nationale und es begegnet uns 
zuweilen, bie Aeſthetik nad geographiichen Begriffen abzuzirkeln. Wir wünjchen, 
unfer Bollsbewußtjein in der Kunſt auszudrüden, und verehren jede fromme 
Legende, die, fei fie auch aus den Zeiten der Kreuzzüge, „neue“ Geiten unjeres 
Weſens offenbart. Diefe Leute dagegen haben wenig Gemüth für Dergleichen; 
ihre Legenden, namentlich wenn fie von Daumier, Forain oder Lautrec erdacht 
werben, haben unerhört wenig Alterthümliches und find nichts weniger als fromm. 
Bei ihnen herrſcht eine anardijtiiche Freiheit, die dem Begriff des Nationalen, 
wie jo vielen anderen Begriffen, cher feindlich gefinnt ift, und es trifft fi, daß 
trogdem Feine Kunft im tiefften Sinn volfsthümlicher ift als die ber Franzoſen. 
Ste haben eine andere Natur ald wir; fie haben überhaupt Natur, Man laſſe 
einen Franzojen den höchſten Lorber erringen, felbjt die rone des Imperators, 
man fehe ihn leiden, jehe ihn als Bourgeois, ald Gelehrten, als Künſtler: es 
bleibt etwas nativ Elementared an ihm haften, das der Größte mit dem Kleinſten 
gemein hat, das jeden Ausdrud des Schmerzes und der Freude, den hohen Elan 
wie das niedrige Yafter typilch färbt und unverwüſtlich ift wie die Sprade; bie 
Beite einer individuellen Natur, 

Der Naturalismus konnte nur in Berlin zu dem Neutrum werben, in 
dem fi das Unperſönliche fonnte. Er war in Paris ftets, jelbft zu Zeiten 
Courbets, eine rein künſtleriſche Formel, die, jo unabhängig man ſich ihrer be— 
diente, die jtärffte Tradition in fich Schloß. Die Maler von 1830 nahmen, wenn 
fie in den Wald von Fontainebleau zogen, um den Tag über in der Natur jelbjt 
zu malen, nod etwas Anderes mit als die primitive Staffelei, jo urwüchſig fie 

*) Während diefer Artikel geſetzt wurde, hörte ich, Heilbut laffe bei Caſſirer 
ein Bud, „Die Impreſſioniſten“, erjcheinen; wohl eine Ausdehnung der aus— 
gezeichneten Studie Heilbut3 in dem fünften Heft der Zeitjchrift „Runft und 
Künſtler“ (im jelben Verlag), auf die ich bei diejer Gelegenheit eindringlich ver- 
weile. Ich jeldft habe in den beiden illuftrirten Monographien „Der moderne 
Impreſſionismus“ und „Manet und jein Kreis’ (Julius Bard, Berlin) das 
Thema behandelt. 
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ſich ſelbſt wohl erſchienen und ſo ſchlicht ſie thatſächlich gegenüber ihren Vor— 
gängern aus dem achtzehnten Jahrhundert waren. Corot und Millet, der Eine 
ein wundervoller Poet, der Andere ein gigantiſcher Symboliſt, der Schöpfer 
einer modernen Legende, vor deren markiger Kraft all unſere ſüßen, frommen 
Sagen von anno Dazumal wie Zunder verſchwinden, ſchon dieſe Beiden konnten 
nicht mehr aus der Natur heraus malen, als ſie ſelbſt hinein dichteten. Manet 
rühmte ſich, nur ein einziges Bild nicht ganz nach der Natur gemalt zu haben: 
die Erſchießung des Kaiſers von Mexiko, wo trotzdem alle Figuren, mit Aus— 
nahme der Hauptperſon, Portraits nach dem Leben ſind. Und was ſagt Das 
von Manet? Was kümmert uns, dab die „Nana“, die ihm zu einem ber herr. 
lichten Werfe brachte, gelebt hat, da das pradjtvolle „Dejeuner sur l’herbe* 
aus waſchechten Modellen zufammengejegt it? Intereſſanter ift jchon, daß er 
damit eine glänzende Kunſt, die jenjeitS der Pyrenäen verblüht war, zu neuem 
Leben ermwedte, daß er einen riefigen Schatten, Diego Velasquez, der in den 
verblidenen Alluren einer geſunkenen Zeit lebendig geblieben war, uns deutete 
und in diefem Schatten das Licht entdedte, die Farbe, eine Berjüngung. 

Es iſt nöthig, Goethe gelejen zu haben, und es ift von größtem Werth, 
Beethoven genießen zu können; es wird behauptet, daß Niegiche zur Bildung gehört, 
und man follte Doftojewstij erfaßt haben. Man foll eine Ahnung haben, daß 
die Kinder nit vom Storch gebradjt werden, und jeder Menſch bedarf halbwegs 
einer dee von unſeren jozialen Berhältniffen, um nicht unter die Räder zu 
fommen. ch ftehe nicht an, die Durddringung diefer franzöfiihen Kunſt, die 
Manet gebradt hat, für eben fo vortheilhaft zu erachten. Wohl verjtanden: 
für Den nur, dem der Sinn danad) fteht. Man braudt Feine Kunſt. Bismarck 
Ütobue jie fertig geworden und „dig Mehrzahl ber Regenten führt ohne fie eine 
erjprießliche Negirung. Man drauch ſie heute um ſo weniger, wo ie Freude 
am Daſein mit ſo vielen Schmerzen erkauft wird; es giebt — Dinge. 
Wenn aber der Sinn zur Auseinanderſetzung mit der Kunſt drängt, wenn ſich 
der Einzelne erlaubt, auf Koſten der Anderen zu genießen, wenn innerhalb des 
Abſtrakten nach Exiſtenzwerthen für eine nicht dem Magen dienende Bethätigung 
geſucht wird, muß man ſich für dieſe Malerei entſcheiden, wenn überhaupt für 
irgend eine. Es handelt fich hier nicht um die berühmte Seiltänzerweisheit, 
da jedes Genre jein Für und Wider hat, daß Manet ſchön und Bödlin aud 
Ihön it, daß man Beide lieben fann und Beide in ihrer Art den jelben Kunſt— 
zweden dienen. Es gilt, feitzujtellen, daß Manet Malerei ijt und Bödlin etwas 
Underes. Diefes Andere mag erhabener, mag uns Germanen germaniſcher er» 
ſcheinen, mag den Dichtern das Dichten erleichtern; e8 mag auch künſtleriſch für 
die Anregung des Dekorativen jeinen erjprießlichen Werth haben: mit der typiſchen 
Kunft, die wir als Malerei verehren, hat es unmittelbar nichts zu thun. Bödlin 
iſt in erjter Linie ein Geftalter phantaftifcher Phänomene, an denen das Malerijche 
die willfürlichfte Qualität ift. Manet hat aus dem rein Malerijchen Alles ge- 
ſchaffen, was dieje Kunft, an der Jahrhunderte gewirkt haben, geben kann. Er 
hat nichts gewollt, als den Sinnen, lediglid unferen Sinnen die jhönjten Ein- 
drüde zu geben; das ſchönſte Material, die jchönfte Farbe, die Konzentration 
alles Deſſen, was wir zerjtreut und vermifcht in der Natur finden. Dieje Kone 
jentration des Willfürlichen, diefe auf größte Vereinfahung des mahgebenden 
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finnlihen Effeltes dringende ſichere Erfenntniß ift das Perſönliche daran, nicht 
die Erfindung, nicht die Phantafie, die fi um nichts von der eines beliebigen 
Menſchen unterſcheidet. Was interejjirt uns der „Faure“ oder der „‚flötende Zunge‘ 
oder die hundert Portraits mehr oder weniger bedeutender Zeitgenofjen oder bie 
» vielen Blumenftüde? Das einzige im Vorwurf intereffante Epifodenbild Manets, 
die jhon erwähnte Erinordung des Kaiſers Marimilian, gehört zu feinen mäßigften 
Bildern. Uber man mache mal den Berjuh, ein ſolches Blumenjtüd Manets, 
wie e3 deren Dußende giebt, neben den wildeften Bödlin zu halten, in dem 
Alles ſteckt, was ſich die Fühnfte Phantafie nur träumen läht. Im erften Augen- 
blit wird Niemand die paar Blumen jehen und nur diefe Reiter, dieje Felſen, 
diefe merfwürbigen Thiere betrachten und erfennen wollen, was da vorgeht, was 
fi der Mann, der Das gemalt hat, eigentlich gedacht hat. Hat man es aber 
einmal, fo erjchlafft langjam, aber ficher das Anterefje; der Verftand ruht fich, 
befriedigt über feine Arbeit, aus im jtolzen Bewußtfein, aud) diefes Ereignif 
ad acta legen zu dürfen. Die Sinne haben nur eine rein intermediäre Arbeit 
geleiftet. Da fällt da8 müde Auge auf die Blumen; und nun wird in jedem 
Menſchen, der überhaupt für Blumen zu haben ift, eine vorher ganz unberührte 
Saite der Seele in Schwingungen gerathen. Den angenehmen Reiz, den er 
damals bei dem Anblid von Blumen genoß, findet er bier plößli in unbe» 
greiflicher Weiſe gefteigert. Es ift nicht Alles der lebendigen Blume; ber Duft, 
die Bewegung, alles in der Natur Unentbehrliche fehlt, — und dod ift Etwas 
daran, das man früher bei der felben Blume in der Natur faum geahnt, viel- 
leicht heimlich gewünfcht hat: ein Zauber, der das irdiih Schwache, Vergäng- 
liche befiegt und uns troß feiner Stärfe nicht zu nah fommt, der die Gefahr des 
in der Natur Ertremen vermeidet und nicht den Genuß mit Bedauern oder Efel 
abwechſelt. Hier werden die Augen nicht müde und auch der Verſtand jcheint 
zu ruhen. Ein Anderes arbeitet durch das Auge auf uns ein, klärt, bejänftigt, 
ftimmt ſchöne Töne in uns an, ruft Empfindungen, die wir vorher nicht gekannt 
haben und die uns mit Freude erfüllen, wird ftärfer und ftärfer, neuer und 
reicher; bi8 wir nur nod die drei Blumen jehen, vor deren janffer Gewalt bie 
MWildheit des anderen Bildes ärmlid und fremd verblaßt. Es iſt nicht, weil 
Blumen lieblidher find als Reitergetimmel oder Tritonenfämpfe. Ein anderer 
früherer Meijter, den Bödlin verehrt hat, Tizian, hat auch joldhe wilden Saden 
gemalt. In den Uffizien hängt eine Reiterſchlacht, die nicht wilder und brünftiger 
gedacht werden kann, und aud) fie bat diejes merkwürdige Doppelleben; und 
wenn man fie fieht, tritt auch bei ihr das Phyſiſche volllommen zurüd und man 
bewundert nur die Straft, das Leben diefer Kunst, nicht diefer Pferde oder Reiter. 

In dem tiefen Erfaffen eines Stüdchen Lebens ftedt die Kunſt diejer 
ganzen ruhmreichen Tradition, die Manet einleitet. Hier ruht das Schöne, das 
wir von dem heutigen Tag erwarten fünnen, das Rejultat des Schönen, das 
Slüdsbewußtjein, das uns bei dem Genuß volllommener Werke bejeelt. Die 
Welt ift jeit Schöpfung der Venus von Milo wejentlih häßlicher geworden, 
aber fie wird nicht jchöner dadurd, daß wir die Formen diejer Benus nadhbilden. 
Man kommt nicht um das Leben herum: man muß hindurch. Wenn wir es 
wirklich Fennen, uns bewußt werben, woher jeine Formen ftammen, welchen 
Zwecken fie dienen, werden wir es lieben. Der Realismus Manets ift ein Symbol 
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unjeres GSelbfterhaltungtriebes; er hat nicht dieſe oder jene Schönheit, ſondern 
die unfere firirt, gezeigt, dak man aud) in Hoſen Alluren haben kann, bewiejen, 
dab die Schönheit fließt, daß fie nicht in Diefem oder Jenem, fondern in Allem 
und namentlich zwiſchen Allen jteden Fann. Ein Rembrandt hatte fie ſogar in 
bem Inneren feines geſchlachteten Schweines entdedt, das heute den Louvre ziert. 

Diefem relativen Realismus, meint man, fehlt die in deutjchen Ländern 
noch immer beliebte Tzähigfeit, die Seele zu erheben. Hier, meine ih, fann man 
vielleicht von diefem oder jenem Genre reden. Man kann unmöglich an die Kunſt 
Bojtulate ftellen, die von der Gemüthsverfaſſung jedes einzelnen Betrachters will» 
fürlich verändert werden. Dem Einen genügen drei jehr jhöne Blumen zu ber 
bewußten Erhebung; der Andere braucht eine recht melancholiſche Landſchaft mit 
einem einjamen Reiter in blauer Rüftung. Bei gleichem künſtleriſchen Werth 
kann man unmöglich behaupten, dat der Mann, der mit feinen drei Blumen 
felig wird, eine jchwächere Seele habe als der andere, der den größeren Apparat 
braucht, um in die jo fchäßenswerthe Rührung zu gelangen. Wenn aber ber 
Werth ungleich, die Blume gut, der Reiter aber ſchlecht gemalt ift und trotzdem 
noch die Seele hier beſſer mitthut als bei dem Stilleben, dann... . foll man 
fie fi abgewöhnen. Denn wenn die Seele nicht äjthetijch reagirt, ift fie, wenigſtens 
bei der Kunſtbetrachtung, überflüjfig. Ich halte gerade die Franzoſen für un— 
gemein jeelenvolle Leute. Ihre politiiche und foziale Rolle, die feit mehr als 
hundert Jahren darin bejteht, den anderen Völkern die Kaftanien aus dem Teuer 
zu holen, ijt nur aus einem Ueberſchuß von Seele zu erflären. Wir Deutjche 
dagegen verjtehen jedenfall in allen wejentlichen Fragen, wo es fich nicht um 
Kunſt, fondern um den Magen bandelt, diefer Seele Schweigen zu gebieten. In 
ber Kunſt aber verfteden die Fyranzojen ihre Seele; und man kann ihnen darob 
nicht gram fein. Es ift jozujagen ein Anftandsgefühl. Sie verjteden fie unter 
allen möglichen Dingen, wie fi in Paris unter taufend Dingen, troß dem viel- 
gerühmten Lafter des Seinebabels, gar mandes Anftändige verbirgt. 

Die Blague der Parijer ift wohl nichts Anderes als ihr Gegenmittel gegen 
die Sentimentalität, die man in Deutihland fo ſchmerzlich an ihnen vermißt. 
Sie würzt den großen Beichnern die Legende. An der Spike fteht Degas, deſſen 
Ausdrud jo mädtig iſt, dag man in feinen einfachſten Alten Dramen ohne 
Worte zu jehen geneigt ift, und der zugleich dem Gejchmad eine Auswahl von 
koloriſtiſchen Reizen bietet, von der noch einige Generationen leben fünnen. Und 
aud er ift Natur, und wo er ein Erlebniß mitzutheilen jcheint, ift es die Be- 
wegung, die er dabei entdedt, das Mechaniſche einer typiſchen Geſte. Was er 
dabei unbewußt von der Piychologie der Frau hineinzeichnet, geht tiefer als alle 
Erotika eines Fflicien Rops. Gerade daß fie Alle, nicht nur Degas, auf das 
Yormuliren verzichten, daß fie uns den Ehrgeiz überlafjen, der fie zu wenig 
dünft, und ſich auf die Dinge beſchränken, die wir nicht können, ift das unge: 
mein Bornehme an ihnen. Sie erreihen damit, daß in einer feufcheren Zeit, 
wo man fich nicht mehr für Erotifa oder für die Nana oder für Dejeuners im 
Freien intereffirt, ihre Werke immer noch gejehen werden fünnen; daß dieſe 
dem allerlegten Tag abgejonnenen Bilder, die flüchtig fcheinen wie alle Epi- 
foden unjeres verrüdten großſtädtiſchen Lebens, in Wirklichkeit bleibend find, tiefer 
bedeutend für uns und unjere Beit als alle blaue Nitterromantif. Denn bie 
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Perſpektive, die fie geben, ijt jehr groß; fie beſchränkt fich nicht auf das Bischen 
Paris, fie äußert in dem minimalen Detail, nämlich in der Art, wie fie es 
niederjchreibt, ein Symptom für unſer Aller Art, die wir heute in Eijenbahn- 
zügen fahren, ins Theater, nach der Börje gehen und, abgejehen davon, daß wir 
Defterreicher, Preußen, Ruſſen und Slowaken find, uns als dem felben Jahrgang 
Ungehörige, Betheiligte an mehr oder weniger den jelben Laften und Freuden 
zu betradhten haben. Man fühlt fi als Künftler in Paris wohl, weil man fidh 
dort nicht zu Haufe fühlt, weil dort die Erfenntniß, daß Einem dieſe ober jene 
duftende Familienecke fehlt, durch das Bewußtſein der Betheiligung an einem 
mächtigen Zeitfortichritt erſetzt wird, das fi auf die tiefften, nicht nur äjtheti« 
jhen Elemente jtügt und zu einem höheren Heimathgefühl werden kann. Wie 
Monet und feine Freunde die Natur anjehen: Das ift feine Richtungfrage, jon- 
dern etwas Selbſtverſtändliches. Es ijt die Richtung einer ganzen Zeit, einer 
Generation, ja, einer Folge von Generationen. Es ift eine eben jo natürlide 
Konjequenz wie die Literatur eines Doftojewsfij, eines Zola. Es ift vielleicht 
noch tiefere Komjequenz, ibeellered Symbol; ift jedenfalls unanfechtbar. 

Es wäre thöricht, den natürlichen Ausdrud dieſer Künftler Naturalismus 
zu nennen; oder es ijt überflüſſig. Es jagt eben jo viel von dieſer Kunft, wie 
wenn man etwa von unferen Kleidern jagt, daß fie naturaliftiich find. Sie find 
jo, wie e8 uns gut fteht. Dieje Malerei ſitzt den Leuten, die fie maden, wie 
angegoffen. Renoir ift jo abjolut menjchlic in feinen Bildern, im Guten wie 
im Böjen, daß man nie darauf kommt, ihn anders zu wünſchen, troßdem Einzelnen 
wohl nur wenige feiner Bilder (diefe freilich über jeden Grab von Vollendung 
hinaus) ganz vollfommen erjcheinen. Diejer Moderne hat manchmal einen An» 
flug von dem Bürgerthum des zweiten Saijerreiches, der manchen Leuten unaus- 
fteglich fein mag; aber wer Werthe mejjen kann, wird von dem Künftler jo hin. 
gerifjen fein, daß er jolde Seiten ſchließlich eben jo natürlich und unentbehrlich 
findet wie das anfangs abjtoßende Organ eines ſympathiſchen Menſchen. Uebri— 
gens hat der Vergleich mit dem Organ etwas VBerlodendes. Ich Fonnte mir 
den Autor der jpröden Landſchaften Sisleys immer nur als einen nervöfen, 
fröjtelnden Menſchen vorjtellen, der ein Wenig mit der Zunge anſtößt. Man 
fommt mit all diejen Leuten in Beziehungen, deren Intimität bei Bildern der 
alten Kunst undenkbar ift. Sie gehen viel tiefer als die Sentimentalität der 
Lieblinge unferer Väter, vielleicht, weil fie fih nicht im erſten Mugenblid und 
durchaus nicht Jedem erſchließen. Ein Cözanne oder ein Gauguin will mit Liebe 
erworben werden; es find ſehr ftille, abſeits wandelnde Menſchen, die fi in 
trivaler Gejellichaft nicht zu erkennen geben. Sie haben nie den mondänen 
Trara der großen Ausjtellungen mitgemacht; höchſtens zeigten fie fich in ben 
Salons der Refufirten oder in der anardijtiichen Gemeinde der Ind&öpendants; 
und trogdem find fie Alle durchaus feine Anarchiſten. Inmitten der aus taufend 
verfchiedenen Richtungen zujammengejegten Kunft unferer Zeit bilden die Im— 
prejfionijten eine Familie, die jo treu zufammenhält wie einft der ruhmreiche 
Kreis der Florentiner, die jih um Filippo Lippi fammelten. Die Parallele ift 
natürlicher und würdiger als der beliebte Vergleich der englifchen Ueftheten mit 
der Generation Botticellis. Auch wenn die Impreſſioniſten kein Duattrocento 
bervorbringen, wenn ihre Mittel und die Sphäre ihrer Wirkungen räumlich bes 
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ſchränkt bleiben: der Adel ihrer Geſinnung und die Kraft ihrer Aeußerung ſind 
nicht geringer, und wenn das gemeinſame unerſchrockene Eintreten Vieler für 
eine Sache für ihre Güte ſpricht, ſo iſt die Bewunderung nicht unberechtigt. 

Die Sache ſelbſt iſt nicht leicht zu formuliren. Darin waren die Floren— 
tiner glücklicher. Ihre Aufgabe leuchtete Allen in weit ſichtbarer Pracht voraus 
und wurde eben fo ſehr von dem Verlangen des Fürſten wie von dem Bewußt— 
jein des Bolfes empfunden. Das Verſtändniß Aller umgab und förderte fie. 
Die Heutigen find allein Träger ihres Geſchicks und ihr äußerer Erfolg unter» 
liegt den Launen des Zufalles. Nicht der Zuruf der Menge noch fürftliches Lob 
bejtärken fie. Sie finden kaum in der vagen Kameradſchaft mit Ihresgleichen 
jicheren Verla und ihre erjten Siege find jtet3 einem Martyrium abgerungen, 
dem alle Romantik abgeht. Sie werden berühmt, wenn ihre bejte Kraft verraucht 
ift; und find jie es wirklich, jo haben fie ſich zudringlicer Händler und des 
Snobismus der modernen Amateure zu erwehren, die den Lorber manchmal mit 
häßlichen Blüthen durchziehen. Wie alle großen Erjcheinungen, entjtehen fie 
aus einem Gegenjage zur Gegenwart, da jie in die Zufunft deuten. Außer 
Manet jind fait alle vor der Frage gewejen, jih Brot oder Farben zu Faufen. 
Viele, wie Monet, haben wiederholt das Erreichte aufgegeben, die Technif, an 
die jich eine fnappe Anhängerichaft mühſam gewöhnt hatte, nach fchnellem Ent» 
ihluß verlaffen, um nah noch kühneren, Fonjequenteren Mitteln zu greifen. 
Alle hat der Fortſchritt rajtlos getrieben, die Sehnſucht nad) einem Ziel, das 
eben fo viel Seiten aufweiſt, wie es Menſchen giebt, die danach ftreben. 

Die Generation, die heute an der Arbeit ift, nachdem die Monet, Renoir, 
Degas und Cézanne am Feierabend einer unendli fruchtbaren Thätigkeit alte 
Rechte gewonnen haben, ſich auszuruhen, ift eine treue Folge diefer älteren, 
troßdem fie fich nicht mehr mit dem ruhmreichen Namen der Impreſſioniſten 
deckt Das Eritaunliche und Beglüdende bei der Betrachtung der modernen 
Kunſt Frankreichs, die Bielheit der Rerjönlichkeiten, die, troß volljter Unabhängig- 
keit, Schritt vor Schritt auf die beiten Refultate der Vorgänger geſtützt ift, erhält 
fih auch bei den heutigen Jungen. Wie man Cözanne vielleicht am Tiefjten 
ihäßen lernt, wenn man jeine Kopien nad Delacroir fieht, der wiederum, als 
er Rubens fopirte, feine eigenfte Handichrift jchrieb, jo äußert die heutige Ge: 
neration auch da am Klarſten ihre Art, wo man jie in der Nähe der Aelteren 
findet. Der Unterſchied ijt fo ſtark wie der zwiſchen Cézanne und Delacroir. 
Es giebt vielleicht feinen Jungen von der impofanten Haltung Manets, der 
Hafjishen Ruhe des Puvis oder dem unerjhöpflihen Glanz eines Degas. Aber 
dafür jcheint die Fähigkeit, das Perſönlichſte in Formen zu faſſen, womöglich 
noch gefteigert. In den parijer, wiener, berliner Ausjtellungen find in leßter 
Zeit befonders zwei Künſtler hervorgetreten, die ganz allein jchon den Ruhm 
diefer Generation fihern. Beide find voreilig aus dem Leben gejchieden und haben 
fo viel Schönes geichaffen, daß die Pietät, von ihnen zu ſprechen, zu einer leichten 
Pfliht wird. Henri de Touloufe-Lautrec und Vincent van Gogh zeigen uns, 
trogdem der Eine nicht Franzoſe ift, zwei Ströme der franzöſiſchen Kunft, die 
zu einem gewiflen Abſchluß gelangt find, und Beide können als glänzende Bei- 
ipiele für die Originalität gelten, der, jo ſtark fie jein mag, das Bewußtſein 
der Tradition nicht mangelt. Beide verblüffen durch eine unmittelbare Aeußerung 
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de3 XTemperamentes, daß man volllommen vergißt, bier mit Bildern zu thun 
zu haben, jondern höchſt perjönliche Erlebniffe kennen zu lernen glaubt. Und 
dieſe Erlebniffe find wiederum nichts als ein Niederichlag natürlicher Anſchauungen. 
Bei Lautrec mag der Eine oder Undere vielleicht an die Bedeutung einer mehr 
oder weniger deutlichen Legende glauben; bei Ban Gogh kann auch der geſchmeidigſte 
Bilderlefer nichts als Landjchaften mit und ohne Menjchen, ald Stilleben, als 
Portraits erfennen, die willfürli und abfichtlo8 gemacht jcheinen. Das Heißt: 
wenn er überhaupt Etwas erfennt. Die moderne Kunſt hat das Publikum ſchon 
an alles Mögliche gewöhnt, aber gegen dieje jchreienden Leinwandfläden, die 
ausnahmelos mit einem hitzig fegenden Bejen gemacht fcheinen, fieht das Aller- 
meifte, was fonft die Ausftellungen bieten, janft und artig aus. Die Töne, 
die Ban Gogh anſchlägt, find fo ftarf, daß Fräftige Sinne dazu gehören, um 
ihre Harmonien zu faſſen. Der Menſch, der dahinter ftedt, ift offenbar jo jehr 
Inſtinkt, giebt feine Dinge jo bligjchnell, wie fie famen, daß die menjchliche 
Behäbigfeit Mühe hat, eben jo jchnell zu folgen. Ban Goghs Malerei ift Animal— 
funft, wenn das unlogifche Wort erlaubt iſt. Animal, weil die Neußerung nur 
Seraft ſcheint — und Kraft ift immer Schönheit —, weil fie gar feine menſch— 
lihen Schliche fennt, auch feinen Ehrgeiz und feinen Hochmuth, weil fie jo nie 
gelernt werden fann, ſondern dem Menjchen gegeben it, wie dem Thier die 
Schönheit und die Zwedficherheit der Bewegung, weil fie natürlichites Genie ift. 
Daß dieſe Kunſt trogdem Glied einer Kette bildet, ijt das Erftaunlicde. Die 
ſtärkſte Koloriftil verbindet fi in ihr mit dem jtärfften Linearen, fie frönt den 
Amprejfionismus der Manet und Monet und des theuren Meifterd Cézanne 
und potenzirt gleichzeitig Millet. So erfcheint Van Gogh als der legte Maler 
diefer großen Kunſt, die nichts Anderes will als das höchſte Eigene und den 
ganz Großen und ganz Alten verwandt ift; der lebte Maler ohne Furcht und 
Tadel. Man kann nah ihm neue Nuancen finden; feine neuen Ziele. Die 
Entwidelung, die über ihn hinausgeht, muß nothwendig andere Bedürfnifje juchen. 

Das jagt in Wirklichkeit unendlich wenig von ihm. Man kann ihm alles 
Mögliche Gute und Schlechte nachweiſen; daß er nicht jo wiſſend wie Cézanne 
und muthiger ald Monet war, daß er Daumier farifirte, daß er begriff, was an 
Millet unfterblid if. Es bleibt etwas Elementares, daß eben nur Ban Gogh 
genannt werden fann. Bon Millet unterjcheidet ihn Etwas, das faum mit einer 
äſthetiſchen Floskel zu bezeichnen iſt. Millet genoß die Natur, wenn er fie malte. 
Er war ihr Sohn. Er war aus dem jelben Stoff. Der Ernft, der in feinen 
Bildern jpricht, ift der des Yandbmannes, der die jaure Arbeit kennt, aber feſt 
auf ihre Früchte vertraut. Wan Gogh ift greller Kampf. Er ging nicht zu der 
Natur; fie riß ihn zu fi. In rajender Eile malt er jeine Bilder; er ftößt fie 
aus wie vor Anſtrengung kochendem Athem. In acht Jahren macht er deren 
fünfhundert. Sie find in Minuten entjtanden; Minuten, wie fie im Leben des 
gewöhnlichen Sterblichen nur jelten vorfommen, die der Behäbige mit Recht ver- 
meidet. Es find an die Oberfläche dringende Affekte, deren zerrüttend lange 
Vorbereitung verborgen bleibt, Momente, wo der Geiſt jo jtarf wird, daß der 
arıne Menid wie eine mürbe Scale von ihm abfällt. Daß Ban Gogh im 
Wahnfinn umkam, ijt nicht merfwürdig. Er wollte feine Kunſt maden.. Seine 
Kunft gehörte zu ihm, wie die Funktionen zum Leibe gehören. Sie war nichts 
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außer ihm: jondern eine Eigenthümlichkeit, mit der er auf die Welt fam, mit 
der er fertig werden und untergehen mußte. Was in ihm maleriſch zu beein: 
fluffen war, ftammt von Cézanne. Auch Gauguin und Ban Gogh mögen ſich 
unter einander gegeben haben, als fie zujammen unter Cézanne in der Bretagne 
malten; aber das Beeinfluffen iſt bier, wie bei allen jtarfen Leuten, ein recht 
relativer Begriff. Neben Ban Gogh erideint Cézanne als jtiller Betraditer. 
Er ift unendlich raffinirter, weit kühler, fehr viel reifer, — savant, wie man in 
Paris fagt. Van Gogh ift immer in faft pathologijcher Art an feinen Bildern 
betheiligt; er malt fich jelbjt in biefen lodernden Wolfen, in diejen entjeßt zum 
Himmel auffchreienden Bäumen, in der fchredlichen Weite jeiner Ebenen. Er 
bat auch jogenannte Stilleben gemadt; auf dieſem Gebiet hat Cézanne jein 
Höchſtes geleiftet. Er jtellt mit Vorliebe den Obftforb diagonal in das Bild 
und füllt ihn mit Galvilles, gerade wie es Cézanne macht. Bei Diefem bleibt 
es ein Stilleben, die fozujagen aktuellſte Auffaffung der nature morte, ganz 
und gar perjönlid in einer zu Recht bejtehenden, etwa holländiichen Tradition. 
Bei Ban Gogh tft die Bezeichnung Stilleben für dies unerhört Bitale in den 
Früchten eine Ironie. Dieje gelben Aepfel glühen, fie jcheinen zu berſten; es 
ift, al8 habe fid Alles, was jo ein Apfel Bejonderes hat, in ihnen aufgeipeichert. 
Es iſt ein Stüd tolliten Lebens, daß zufällig in diejen Korb gelangt ijt. Und 
diejer Zufall iſt geichmadvoll. Der Korb darf nur fo ftehen und nicht anders; 
die Farben find von unerhörter Kühnheit, aber fie find mit einer Sicherheit ge 
troffen, die nicht die leijejte Aenderung wünjchen läßt. Diejer Geſchmack, der aus 
Kraft beiteht und der alle Impreſſioniſten auszeichnet, ift das Neue. Bei uns 
galt diefe Qualität in der Blüthezeit des Naturalismus als entbehrlihe Schwäche 
und fie wurde jeitdem immer nur in dem matten Charme zartejter Wirkungen 
gefucht, denen man das behutjame Taften von Weitem anfieht. Dieje Revo- 
Iutionäre dagegen zeigen die Beherrſchung der Form, die uns als Geſchmack er 
icheint, aud im unbeobachteten Moment, in der Willfür; ihre Hände bleiben 
Ihön, auch wenn fie ſich zur Fräftigften That ballen. Ban Gogh ift der Anarchiſt 
unter ihnen. Gr verneint das Milieu von heute. In dem öden, faljchen Kram 
des jentimentalen Bourgevis wirken jeine Bilder wie Keulenjchläge. Aber ein 
Milieu, in das er hineinpaßt, das er zu ſchmücken vermag, ift nicht nur dent 
bar, jondern bereits im Entſtehen. Die Zeit, die dahin gelangt iſt, Leute 
diejes Sclages zu würdigen und zu verwerthen, kann feine verlorene jein. 

Lautrec habe ich hier Schon einmal beſprochen; er verdankt am Meiften dem 
alten Degas, der als einer der Erjten in Frankreich begriff, was wir von Japan 
herübernehmen mußten. Man kann ji heute jchon nicht mehr Paris ohne 
diefe japanijche Note vorjtellen, die hier jo natürlich ijt, als hätten die aſiatiſchen 
Vorfahren auch auf dem Boulevard gewohnt. Yantrec hat Degas vereinfacht; 
er brauchte eben jo viele Stunden für jeine Bilder wie Degas, der nie fertig 
wird, Monate. Er hat nichts weniger als die ungeheure Beharrlichkeit des großen 
Sngresihülers; kommt aber mit primitiveren Mitteln, mit einer großen Unver— 
frorenheit, der es nicht jo jehr um das Einzelne wie um den rapiden Geſammt— 
eindrud zu thun ift, womöglich noch jchneller ans Ziel. 

Wie Yautrec Degas gegenüberjteht, jo verhält fich die ganze jüngere 
Generation zu den Impreſſioniſten. Sie zieht aus ihnen, was ſich den Sinnen 
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als wirkſamſter farbiger oder lincarer Stontrajt bietet, aljo dekorativ iſt. Durch— 
drungen von der Einjicht, daß es unmöglich it, einen Manet, einen Renoir 
oder einen Cözanne rein maleriich zu übertreffen und die beijpielloje Natur— 
anlage diejer Leute zu wiederholen, begnügen jie fi mit dem leichter faßbaren, 
rein Eolorijtiihen Problem; und ein hoher Ehrgeiz läßt fie auf diefem Wege 
ihrer Vorgänger würdige Wirkungen juhen. Die Bezeihnung „‚deforativ‘‘ ift 
durch unfere jchnellfingerigen Deutichen jo vulgär geworden und die den Formen— 
fampf unjerer Zeit begleitenden Spielereien haben den Begriff Stil mit jo vielen 
Banalitäten und Gejhmadsroheiten disfreditirt, daß man ordentlich zögert, dieje 
Worte bier zu gebrauden. Die jheinbar über das Papier huſchende Kunſt 
Lautrecs und das deforative Schlangenweibchen unjerer landläufigen Deforateure 
haben nicht das Allermindeite gemein: und dod) dienen fie den jelben Bedürf- 
niffen. Der Unterſchied iſt, daß die Einen den Beitinftinft tief fajlen und das 
Neue jo feſt wie möglich.in der Wurzelerde einer großen künſtleriſchen Tradition 
zu verankern juchen, die Anderen ji von dem willlommenen Bebürfniß tragen 
lafjen, wie der jelige Arion auf dem Rüden des freundlichen Delphine. Die 
moderne Stilbewegung ift eine Reduftionmethode. Sie ift in Gefahr, in den 
Händen von Leuten, die nicht viel Zeit, nod) weniger Talent, aber Sinn für 
Methode haben, aller Werthe entfleidet zu werden, die eine vorangegangene, 
höchit zeitgemäße Kunft mit enormen Anftrengungen geihaffen Hat. Heute heift 
es: A tout prix ftilifiren; ob Das mit groben ardaiftiiden Mitteln, ob mit 
chinefifchen, japantichen, eguptiidhen oder weiß Gott welden Elementen ge 
ihieht, ift den meiſten Betheiligten gleichgiltig, wenn nur eine irgendwie pojlir» 
liche Form dabei herausfommt. Nichts ift dunkler und verwidelter als der 
Modernismus diejer Erjcheinung, die als deforative Malerei bisher -mehr Irr— 
thümer und Bergehen gegen die äjthetiihe Sittlichfeit als gediegene Werthe 
geboren hat. Es wäre ein Jammer, wenn dieſe Bewegung zum Abſchluß käme, 
ohne fi mit den Ergebnifjen der Impreſſioniſten, in denen wir unbeftreitbar 
uns allein gehörende Dokumente unjerer Art und unferer Zeit zu erbliden 
haben, abzufinden. Das jüngere Gejchlecht Frankreichs iſt jich diejer Aufgabe 
bewußt und das Zögern, mit dem der befjere Theil der franzöfiichen Stünjtler. 
haft jich der modernen Bewegung der anderen Länder anſchließt, jpricht nicht 
nur gegen ihr Berjtändniß für zeitgemäße Forderungen, ſondern aud für die 
Tiefe ihrer Ueberzeugung. Der gejhmwinde Griff, mit dem man fonft an allen 
Orten den Pinjel mit dem Handwerkszeug des Gewerblers vertaufchte, fiel den 
Leuten am Leichtejten, die den Pinſel nicht recht zu führen verjtanden hatten; 
es war nicht lediglich ein prinzipieller Schritt, jondern oft ein Ausweg aus 
perjönliden Drangjalen. Gegen die Wohlthätigkeit ſolches Schrittes hat dieſer 
Beweggrund nichts Entjcheidendes zu bedeuten; aber die Einficht in diefe Momente 
vermag vielleicht zu verhüten, daß die jungfranzöjiichen Künſtler zum alten 
. Eilen geworden werden, weil jie ji) immer noch der in modernen Gewerbler- 
freifen als atavijtiich erfannten Bethätigung des Malens bingeben. Schließlich 
fann man zum Glüd von jeder Sade, wie immer fie aud) fei, Etwas haben, 
wenn fie ganz in ihrer Urt vollendet ift; und jo haben auch die Jungen Frank. 
reichs noc etwas Anderes als Pietät von uns zu erwarten. Die planmäßige 
Ausbildung ihres reihen Befiges bietet dafür genügende Handhabe. 
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Wir haben heute in Frankreich auf der einen Seite die Neo-⸗Impreſſioniſten, 
die nicht umſonſt bei ihrem erjten Auftreten in Deutichland das Intereſſe der 
Künftler und Kunſtliebhaber erregten. Die jpleenige Abgejchlofjenheit, in der 
das Publikum dieje Leute erblict, it in Wirklichkeit eine einfache und nüßliche 
Konſequenz, die durchaus nicht durch die Strenge, mit der Signac und jeine 
Kameraden fie durchführen, in Frage gejtellt wird. Es ift die Formulirung 
eines Rejultates, das von den frühejten Anfängen der Malerei an vorbereitet 
wurde, das Turner zuerjt ahnte, das Monet und jeine Freunde weiter ausbildeten 
und das von den Neo⸗Impreſſioniſten zum Abſchluß gebradht wurde: die mit den 
Erfahrungen der Optik in Einklang ftehende Kunſt des größten und reinjten 
Farbeneffektes. Das ift durchaus nicht Alles, was die parifer Malerei groß madt. 
Der ftärkjte parijer Maler unferer Zeit, Manet, jteht abſeits. Die Geidichte, 
die auf ihn den Sieg des Impreſſionismus zurüdführt, giebt ihm einen Ruhmes— 
titel, dejjen er nicht bedarf. Manet hatte mehr zu thun, als folgerichtig zu fein. 
Die gradlinige Energie der reinen Stonjequenz wird von dem Genie eher gehindert. 
Dafür gehören Stiernaden wie Monet und Signac. Monet fieht viel genialer 
aus, jo lange er in den Fußſtapfen Manets jeine glänzenden Bortrait8 machte 
und noch weit von jeinen legten Studien der Atmojphäre entfernt war. 

Aber dieje legte Phaje war nothwendiger. Die Neo-Impreſſioniſten haben 
in der Berfolgung diejes Weges cine Technik gefunden, die, wenn überhaupt 
jemals die Malerei noh unſerem Schinud dienlid werden fann, das glüdlichite 
Material dafür zur Verfügung ftellt. Schon Seurat, als er die „Grande jatte*, 
den „Chahut“ und den „Cirque* malte, begriff den deforativen Werth diejer faft 
wiſſenſchaftlichen Kunſt im Dienft einer großlinigen Dekoration und verfuchte, 
ihn in jeiner primitiven Zeichnung zu realijiren. Es gelang den Belgiern der 
Gruppe, Ryſſelberghe vor Allen, der jeit ein paar Jahren die glänzendjten Wand- 
bilder der modernen Kunſt jchafft. Seine Freunde Ban de Velde und Lemmen 
übertrugen die Erfahrung, die fie als Schüler des Neo-Amprejfionismus gefammelt 
hatten, auf das gewerbliche Gebiet und bilden die direkte Berbindung der abjtraften 
Malerei mit dem praftiiden Nuten. Was fie und Andere unverlierbar mit 
auf den Weg nahmen, iſt die logiſche Einficht in die Hiele der Zeit. Der Realismus 
der Impreſſioniſten wurde in ihnen zu dem Pfadfinder, der fie mit Sicherheit 
auf Wege wies, die dem modernen Bewußtjein natürlich find. Uber auch außer: 
halb der Gruppe blieb diefe Wirkung nicht ohne Einfluß. Die Suggeftion Seurats 
war jo jtarf, daß ſelbſt der alte Piffaro eine Zeit lang mitging. Läßt man 
fi darauf ein, die indirekte Llebertragung zu verfolgen, jo bleibt wenig von der 
parijer Malerei übrig, das nicht irgendwie in deren Bannfreis gehöre. Selbjt 
die in Frankreich ifolirte Richtung der Dbdilon Redon und Maurice Denis ent- 
legnt ihm die Koloriftit und giebt dem ffeptiichen Sinn, der dem zarten zeich 
neriſchen Ideal diefer Poeten nicht zu folgen vermag, die Wohlthat des jorg- 
fältigen Fyarbengejchmades. Wenn der Name Moreaus längit verichollen ijt, 
wird das Auge jih immer nod an den Flächen eines Puvis de Chavannes 
erfreuen; und Maurice Denis und Odilon Nedon wird es eben jo geben, weil 
fie eben auch nicht nur tiefjinnige oder zärtlide Symboliften find, 

Neben diejer Gruppe von Malern, die dem Licht zujtreben und ſich nur 
im hellſten Sonnenſchein wohl fühlen, hat die Schule, die mehr dem Einfluß 
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Eözannes verwandt ift, nicht minder ſchätzbare Gegenwerthe gefunden. Die Kunft 
der Vuillard und Bonnard gehört zu den Ueberrafhungen von Paris, auf die 
man fiher am Wenigiten gefaßt it. Man begreift Monet, Renoir und Sisley, 
wenn man draußen irgendwo an ber Seine if. Man findet Degas, Lautrec 
und Besnard volllommen im Einklang mit Dem, was man fid unter Paris 
vorstellt, man kann fih Puvis und Denis erklären, gerade weil fie Gegenjäße 
dazu vorftellen; aber das Milieu, dem ein Buillard gehört, hätte man in Paris 
nie vermuthet. Dan definirt es am Beiten, wenn man an den fchlichten Bourgeois 
denkt, der neben dem jchwindelhaften Bankier, neben dem Noceur, neben ber 
eleganten Frau, neben Nocefort und Madame Humbert auch in Paris wohnt, 
ja, der, troß allen Redensarten über Frankreich, immer nod in ber Majorität 
ift und die Gefundheit des Landes verbürgt. Nur muB man fid) diefen Bourgceis 
nicht al8 Zeloten und Banaujen denken, jondern als den ftillen, anfpruchlojen 
Betrachter, der feinem Behagen nachgeht und feine geräufchvollen Feſte braudt, 
um es zu finden. Der bürgerliche Charafter der ganzen franzöfiichen Malerei 
ſeit Manet findet bier jeine pikanteſte Note; und wie eine feine Menschlichkeit 
dazu gehört, um in dem anjpruchlofen Zeitgenofjen, der fih ganz ohne Phraſe, 
ganz ohne äußerliche Bejonderheiten, mit einer Atmojphäre ſpröder Schweigiam- 
feit umgiebt, den Einen zu finden, der des Nachgehens werth ijt, jo bedarf auch 
dieſe Kunft, die in dem Lärm des Tages leicht verichwiudet, guter Augen. 
Buillard findet in der nüchternſten Staffage Farben und zeichnerifche Pro- 
bleme differenzirtejter Art. Seine gewiſſen graublauen und gelblichen Töne, die aus 
den raffinirteften Kontrajten gewonnen werden, glaubt man vorher nie gejehen zu 
haben; es ift viel Japan, viel Whiftler, viel Cözanne, und troßdem ift ed noch 
etwas ganz Anderes, nicht Zerlegbares, das für die Art diefer Kunft eben fo 
wichtig ift wie für Denis die Feinheit der Komtur oder für Ban Gogh die raube 
Behemenz der Pinfeljtrihe. Es liegt in der Atmofphäre, in der Stimmung, 
wenn man dies viel mißbraudte Wort anwenden darf, Etwas von einem alten 
Junggeſellen oder — noch bejier — von einer Alten Jungfer, aber von einer 
feinen Alten Jungfer, die nur ſympathiſche Schrullen hat, wenn fich ein Jolches 
Borlommen denken läßt. Es ift fo gediegen wie der Anftand alter Leute. 
Bonnard ijt auffallender, unberehenbar, mandmal überjpannt. Buillard wird 
nie daneben treffen, Bonnard haut in nervöjer Haft jehr oft vorbei; wo er aber 
trifft, ift e8 im ganz verblüffender Vollendung, und wo man ihn auf einem Irr— 
thum zu erwilchen glaubt, irrt er jo amufant, daß man ihn nie forrigiren möchte. 
Rouſſel endlih, der Dritte im Bunde, ift der Harmloſeſte, aber vielleicht der 
Sympathijchjte, der jeine Bilder mit dem Flaum von Federn zu malen jcheint 
und dabei Dinge fejthält, zu deren Komplex ein echter, rechter Landſchafter einen 
Möbelwagen von Details braudt. Beſcheidene Leute find alle Drei; doch dafür 
dürfen fie nicht mit Unterſtützung bedient werden. Man braucht nur ihre an- 
maßenden Bettern jenjeit$ vom Kanal, die Schotten, dagegen zu halten, um 
ihren Werth zu erhöhen. Die Diskretion der Glasgower ift oft die intelligente 
Einſicht, Dinge nicht jagen zu wollen, die man jelber nicht weiß. Diefe parijer 
Boys jagen Alles, was zu jagen if. Man muß nur die Augen aufmachen. 
Während dieſe Dialer den reinen Impreſſionismus modifiziren, ja, wie 
Denis, von ihm wegzutreiben jcheinen, iſt die Skulptur nollfommen in die Rich 
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tung gerathen, die eigentlich nur als malerifche Tendenz begriffen werden kann. 
Anfänge diefer Richtung jteden jchon in der früheiten Kunft und man könnte 
die Gejchichte der gejammten Skulptur auf eine Entwidelung Deſſen, was wir 
heute Impreſſionismus nennen, zurüdführen. Es ijt ein Rieſenſchritt in dieſer 
Entwidelung, von der Starrheit egyptiicher Monumente zu dem weichen Idealis— 
mus nad ‘Prariteles. Es iſt eine eben jo meitgreifende Fortjegung von biejer 
klaſſiſchen Form zu der Skulptur der Renaijjance. Bei dem legten Schritt, der 
von Michelangelo zu Rodin führt, tritt die Evolutjon in ihre dramatiiche Phaſe, 
deren Höhepunft wir mit erleben. Denn die wirkliche Entjheidung ift erjt in 
unferer Zeit gefallen, als die Malerei in den Mittelpuntt aller äfthetiichen Inter— 
ejjen rüdte und ihre Wejensart aud auf die Schweiterfunft zu übertragen ſuchte, 
die bisher in dem Schatten einer großen Bergangenheit geblüht hatte. Und 
wieder drängt fich auch bier der Vergleidy mit der Schönen Epode der Floren— 
tiner auf, an die wir jtetS gern erinnert werden, auch wenn es nur mit einiger 
Ironie möglich ift. Wieder haben fi die Nollen vertaufht. Donatello, der 
damals die Maler befruchtete, ift nicht mehr. Der Bildhauer, der ftarfe Ge— 
nolle der Baukunst, die früher die Mutter aller Künfte war, jieht eine neue 
Beit um ji) wachſen, der er vergeblid mit jeinen alten Mitteln zu dienen jucht. 
Sid; felbjt überlaſſen, macht auch die Plajtit aus der Noth eine Tugend und 
verſteckt unter den verlodenden Zeichen einer immer größeren Freiheit den Mangel 
vitaler Eriftenzbedingungen. Der Vergleich mit Florenz hinkt in feiner Um— 
fehrung injofern, als es jchwierig it, für unjere Zeit unter den Malern einen 
eben jo prägnanten Namen zu finden wie einen Donatello unter den Bildhauern, 
den man für die Beeinfluffung allein verantwortlid machen könnte. So lange 
noch, wie bei Houdon und Nude, der allgemeine Stilgedanfe der Zeit mädtig 
tft, ift die Bewegung bier nicht deutlicher als in irgend einer anderen Kunſt. 
Carpeaux' glänzendes Birtuojentgum vermeidet, dazu Stellung zu nehmen. Die 
Tendenz wird erjt bemerkbar, als die große naturalijtiiche Bewegung, die im 
Walde von Fontainebleau entitand, in das Atelier des Bildhauers dringt. Das 
neue deal, das wie ein verjpätetes Kind der Nevolution den Franzoſen zum 
eriten Mal eine jchlichte Menfchlichleit zeigte, war ftarf genug, um die Skulptur, 
die es in denkbar günjtigiter Stunde, fo zu jagen an einem toten Punkt, traf, in 
neue Bahnen zu drängen. Millets mächtige Suggeftion traf erjt verfpätet auf 
einen fongenialen Bildner, Konjtantin Meunier, der in einer unendlid würdigen 
Syntheje das Neue einer fruchtbar gährenden Zeit mit dem Reſt michelange- 
lesker Formenſprache verband, ES ijt vielleicht fein Zufall, daß ji fein Fran— 
zoje zu diefem Werk fand, wie auch der Maler, der Millet am Tiefiten verjtanden 
hat, Ban Gogh, kein Franzoſe war. Und wie nicht Die von Fontainebleau, jondern 
Delacroir das Urelement der Najje zeigt, jo ringt fi) das Urgalliiche in Rodin 
zum Ausdrud. Mit ihm entjteht das Genie der modernen Plaſtik, das am 
Scheidewege der Kunjt noch einmal das Pathos, dejjen je die lateinijche Raſſe 
fähig war, mit der tiefften geheimnißvollen Erfenntniß verbindet und Dinge 
geftaltet, die weder die Plaſtik noch irgend eine andere Kunſt je jo tief und er- 
haben gefaßt hat. Ein ganz großer Menſch, den das Gemurmel der Bedent- 
lien nicht trifft und um deſſen Werf man alles Negative zu vergeijen geneigt 
iſt, jelbjt den Niedergang, den er zur folge gehabt hat. Wir find jo gemacht, 
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daß jelbjt, wenn endlich die aroße Sintfluth uns umbrauft, wir vom legten ein- 
jamen led aus noch auf die erhabene Geſte eines großen Zauberers laufen, 
die das Unheil erläutert. Rodin iſt ein Fels, den die Irrthümer fo drohend 
umbranden, daß er oft unter den Wogen zu verfchwinden jcheint, aber nur, um 
dejto merfwürdiger und ergreifender aufzutauchen. Er hat nichts gemadit, das 
ganz er jelbit ijt, dem nicht das Mene Tekel eingebrannt if. Durch jeine 
porte d’enfer, diefe Sammlung der aenialiten Einfälle eines Ueberfünftlers, 
geht man ganz jicher in das Gebiet, wo die Kunjt aufhört, die reine, abgellärte 
Hüterin unverbitterter Freuden zu fein; aber man jchreitet ohne Zögern, wic 
ein Träumer, der köftlichen Gebilden nachtajtet, und wenn man ſich an der Wirk. 
lichkeit den Kopf ſtößt, zürnt man ihr, nicht dein geheimnißvollen Führer. Alles, 
was uns heute bewegt, was wir fo tief verehren, daß uns jede Formulirung 
plump und mißglüdt erjcheint, hat er in gewillen Pojen, die ſich als Akte, als 
Skizzen, viclleiht am Stärkjten in jeinen Federzeihnungen geben, in einer 
Weije angedeutet, daß wir in ihm den Tiefjten der Symboliften feiern mödten. 
Ihm glaubt man das Unausgefprochene. In einer Hand von ihm jteden taufend 
Gedichte und man möchte jich jtets in die ſchöne Figur des Genius hineindenten, 
den er hinter den mächtigen Körper feines Viktor Hugo geftellt hat, und nicht 
aufhören, auf das Lautwerden des dichteriichen Geheimnifjes zu laufhen. Rodin 
ift für Frankreich Alles; er ift nicht nur der Sammelpuntt aller jranzöfiichen 
Tradition, von dem Klaſſizismus bis zum jprudelndften Barock: er ift ein Sumbol 
für Franfreich überhaupt, wie der Fauſt eins für ung Deutſche ift. 

Roſſo könnte man vielleicht den Mephifto Nodins nennen, der die Ber— 
neinung vollzicht, die der Andere im fühnen Optimismus um Daaresgrenze 
vermeidet. Er hat Rodin die legte Richtung gegeben. Es fteht feſt, daß der 
Schöpfer des „Viktor Hugo‘ ein Anderer iſt als der Meijter, der den klaſſiſch 
vollendeten ‚Ku‘ ſchuf; und wenn man Roſſo nichts verdanfte als feinen Ein: 
fluß, der Rodin auf die einjame Höhe diejer Kunft trieb, wäre es genug, um 
ihm ein ruhmvolles Andenken zu fichern. Aber feine Kinderföpfe beweilen, daß 
er jehr viel wejentlidere Anſprüche darauf hat, neben dem glüdlidheren Genoffen 
zu gelten. Nie ift Einfacheres mit größerer Intimität gemacht worden als dieje 
bleihen Geſichtchen; und ob Das nun gemalt oder gemeißelt ijt, kann uns 
einen Augenblid gleichgiltig fein. 

Das Gefolge diejer Koryphäen ift jo groß wie die Zahl der Maler, die 
den Impreſſioniſten nachgehen. Die deutihen Ausſtellungen haben jchon feit 
Jahren mit danfenswerthem Berjtändniß die Tüchtigen, wie Charpentier, das 
Iyrijhe Pendant zu dem großen Dramatifer Rodin, herauszufinden vermodt. 
Auch Deutiche, wie der junge Hoetger, jind zu meiner großen Freude darunter. 
Im Uebrigen mwälzt fih der Strom diejes Impreſſionismus mit wechjelvoller 
Folge und fordert zuweilen den boshaften Vergleich mit der Sauce heraus, der 
jo oft die Dunkfelmaler geärgert hat. Man hat oft im Salon den Eindrud, 
als wären all diefe malerifhen Dinge aus Verſehen in etwas recht Didflüffiges 
hineingefallen; und daß talentvolle Leute, wie Biegeland, mit diefem Mittel 
wundervolle Suggeition ausüben, entjchädigt nicht für die Fülle des VBerunglüdten 
bei Anderen, geringer Begabten. Auch bier ift von der Erhabenheit bis zur 
Mache nur ein Schritt; und nirgends fällt es leichter als hier, hinter der feden Ge— 
berde des freien Künftlertbums den Mangel an Kultur zu verbergen. 
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Es ijt nöthig und dient der Hebung unjeres durd die Erfolge unjerer 
weitlichen Nahbarn bedenklich gedrüdten Selbjtbewußtjeins, die Grenze diejer 
Plaſtik zu erfennen, die mit aller Gewalt danach ſtrebt, nicht mehr plaftijch zu 
wirken. Es genügt, dieje Kunſt zu verfolgen, jobald fie die nur von der Indi— 
vidualität des Einzelnen oder dem Gutdünken der Jury beſchränkte Sphäre des 
Ausjtellung= oder Atelierthums verläßt und bei den Werfen mithilft, bei denen 
es der nüchternen Beit noch immer nicht gelungen ift, die Kunſt ganz zu ent« 
fernen. Denn jchließli ijt der parijer Salon und das Atelier noch nicht die 
Welt, jo geräuſchvoll aud die Kämpfe der Begeifterung darin toben. Das 
Wogen des Applaufes dringt immer nur an die abgetönten Glasicheiben der 
feitlihen Hallen; und das Leben, das außerhalb diefer gläjernen Schmudfäjten 
jeine tieferen Sreije treibt, hat wenig mit ſolchem geheimnißvollen Gebahren zu 
thun. Gewiß: man hat die Gegenwart durch die Kunst betrachten gelernt; man 
wird nicht diimmer noch ärmer an Gemüth davon. Die Skulptur it in den 
Dänden großer Künjtler zu einem fabelhaften Werkzeug geworben, das der Er- 
fenntniß der modernen Seele dient wie die fein cijelirte Piychologie eines nordi- 
ihen Proſaiſten. Das hatten die Alten nit. Der Schöpfer der Venus von 
Milo verfügte über eine ungemein wenig entwidelte Piychologif, wenn man das 
erjtbeite Genie unferer Tage daneben hält. Nun gar die Kunft, die auf diefes 
Heidenthum folgte, die in Stein gehauenen Bildnijje unjerer Heiligen, die ge: 
ronnene Frömmigkeit inbrünjtiger Beter, denen das Denken verbotenwar! Zwiſchen 
beiden Religionen verlief bis zu unjerer Zeit die ganze Gedichte der Skulptur; 
und noch in manden Roſſos und Rodins iſt leicht die Gothif neben der Elafji- 
ihen Form zu erkennen. Der finnenfreudige Marmor der Griehen war die 
Gottheit, um die jich die Säulen des Tempels erhoben; der nordijchen Art der 
hriftlihen Skulptur gelang es, das Werk als Einzelheit unter vielen anderen 
einer Alles beherrjchenden, untheilbaren dee einzuordnen. Auch in dem Dom 
von Chartres geht es Einem wie vor der Benus von Milo: man denkt nicht an 
die Analyfe und jucht nicht die Spur des Menſchen in dem göttlichen Werf. 
Den Menſchen in der Kunſt hat die Moderne uns näher gebracht, und je näher 
uns das Werk rückt, dejto weiter jchwindet der göttlihe Raum, der es einjt be- 
herbergte, zurüd; und heute ragt es in unheimlicher Einfamkeit unvermittelt zum 
freien Himmel; und wir ftehen mit fritiichen Mienen davor, begeijtern und er. 
eifern und und... gehen weiter. 

Jedes neue Denkmal moderner Künjtler, das in einer ſchönen Stadt, wo 
auch immer, enthüllt wird, erregt in der Seele des Beſchaulichen ein gewiſſes 
Grujeln. Vielleicht ift nicht mehr die Zeit für dieje Sitte, der Verehrung mar— 
morne PBoftamente zu errichten, vielleicht ift unjere Art nicht mehr für diejes 
Unjterblichleitpathos geeignet; jedenfalls haben wir feinen rechten Pla mehr 
dafür. Ich habe mich oft darauf ertappt, die pſeudo klaſſiſchen Statuen in den 
Parts von Berjailles und Fontainebleau, die man in feiner Ausstellung eines 
Blides würdigen würde, hinreißend ſchön zu finden, ja, fogar unentbehrlich, und 
ih habe dennoch, wie “jeder, der auf fich hält, der wüſten Schriftjtellergenofjen- 
Ihaft in Paris, die Roding „Balzac’' ablehnt, ewige Rache geſchworen. Aber ich 
vermochte mir nie vorzuftellen, auf welchem Platz von Paris diejes durch alle 
Feuilletons aller Erdtheile gehette Werk auch nur halbwegs möglich jein könnte. 
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Man verfolge die Kunft der franzöfiichen Plaftik, fobald fie etwas Anderes 
als nur das „Ding an ſich“ madt. Rude findet in dem parijer Arc de triomphe 
noch eine unbändig ftarfe Wirkung. Damit ift die angewandte Monumental- 
kunft des neuen Paris erjchöpft. Alle Verſuche Rodins nad) diefer Richtung 
find verfehlt. Die Jüngeren haben uns auf dem Gebiete des Gewerbes Ge- 
legenheit zu Betrachtungen gegeben, die noch weniger erfreulicher Art find. Der 
feine Charpentier, der den zierlichften Gliederaufbau beherrſcht und die ſchönſte 
moderne Medaille macht, wird erjchredend banal, jobald er ein Möbel fertigt. 
Als fi ein mit Reichthümer gejegneter Amateur einen Billardjaal von ihm 
bauen ließ, leiftete fich ein niederträchtiger Belannter die Bemerkung, daß wohl auch 
die Billardbälle mit Skulpturen verjehen jein würden. Garries, der große Keramiker 
der franzöfiichen Plaſtik, verunglüdte überall, wo er feiner Erfindung eine mehr 
oder weniger praftiiche Beitimmung zu geben verſuchte. Karabin, dem in ber 
Behandlung des Materials fabelhafte Reize gelingen, wird monjtrös, jobald er 
aus feinen Akten Seffel und Tiſche zufammenjtellt. Und jo könnte man nod 
mancherlei Beilpiele für die Thatſache erbringen, dab es in Frankreich bis heute 
noch ziemlich ausgeichloffen ift, da8 Schöne mit dem Nüßlichen zu verbinden. 
Trogdem ijt auch bier auf eine weitere Verwendung der glänzenden Schöpfung 
des franzöfiichen Genies zu hoffen. Frankreich hat das Barod, diefen Im— 
prejfionismus in der Arditeltur, geihaffen; es muß den Kelch leeren, der es 
Jahrhunderte gelabt hat. Vielleicht Hilft die Kunft ihm momentan nur dazu, 
den Rauſch zu bejchleunigen, der unvermeidlich ift, aber aus dem es ein Er- 
wachen giebt. Schon find von einer anderen Seite Leute am Werk, die nicht 
den Meihel, jondern die nimbuslofe Kunjt des Tingenieurs zu üben willen. 
Die industrielle Blüthe des neuen Frankreich, die das tüchtige bürgerliche Element 
der jungen Republik mit der jelben Hoffnung verfolgt, mit der es die Sicherung 
der republifaniichen Verfafjung betreibt, wird diefe Wendung begünftigen. Und ijt 
es jo weit, dann wird die alte Tradition ihre werthvolle Mithilfe nicht verjagen. 


Paris. Nulius Meier»Graefe. 
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Kampf. Belenntniffe eines Fünfundzwanzigjährigen von Emil Vitrus. 
Bei R. Linke in Dresden. 


Diefes Buch find die Belenntniffe meiner Jugend und ein Mahnwort 
zugleih an Alle, die noch jung an Jahren und Erfahrung find. Obwohl es 
einen rückſichtlos objektiven Selbjtzerfajerungprozeß vorführt, wollte ich doch auch 
didaftijch wirken und vor der wahl» und jfrupellofen Befriedigung des Geſchlechts- 
triebes warnen. Die Auffaffung des erotiihen Triebes als Rückenmarksver 
langen und die jeiner Befriedigung als Rüdenmarksarbeit ijt Projtitution unjerer 
beiten Kraft und in pſychiſcher und phyfifcher Beziehung verwerflid. So joll 
die Mitteilung ärztlicher Erfahrung im Verein mit der Schilderung bes Seelen- 

hen® eines „modernen“ Menjchen ein Wegzeiger fein für Alle, die noch am 
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Anfange ſtehen. Doch auch die Anderen, deren Kampf ſchon längſt vergangenen 
Zeiten angehört, werden ein Bröckchen von dem eigenen Seelenleben in dieſem 
„Kampf“ wiederfinden und mit dem Autor fühlen. 

Wien. Dr. Emil Glas. 

* 

Geld-, Bank- und Börſenweſen. Ein Handbuch für Bankbeamte, Juriſten, 

Kaufleute, Kapitaliſten und für den akademiſchen Gebrauch. Zweite, vollſtändig 

umgearbeitete und vermehrte Auflage. Leipzig, Karl Ernft Poeſchel, 1903. 3M. 


Im erjten Theil wird die hiſtoriſche Entwidelung des Geldweſens ge- 
jchildert, die Münzgejeßgebung im Allgemeinen und die des Deutſchen Reiches 
im Befonderen bejprochen. Ausführliche Darftellung der Währungfrage, des 
Wechfel- und des Checkverkehrs. Der zweite Theil behandelt die geihichtliche 
Entmwidelung des Bankweſens und erläutert die Technik der bankgeſchäftlichen 
Transaktionen. Im dritten Theil werben die verjchiedenen Arten der Börſen— 
gefchäfte beſprochen und die verjchiedenen Werthpapiergattungen darafterijirt. 

Georg Obſt. 
8* 
The West African Mail. Illuſtrirte Wochenſchrift für weſtafrikaniſche 
Intereffen. Herausgegeben von Edmund D. Morel. (E. D. * Liverpool. 
26,50 Mark einſchließlich Porto per Jahr. 


Die neue illuſtrirte Wochenſchrift widmet ſich ſpeziell den Intereſſen Derer, 
die mit Weſt- und Centralafrika in Verbindung ſtehen, und bietet in Wort und 
Bild einen volllommenen Wocenbericht über alle weit: und centralafrifanijchen 
Vorkommniſſe und Fragen, vom faufmännijchen ſowohl wie vom indujtriellen 
und politii hen Standpunkt aus. Sie dürfte als Wegweijer im alltäglichen 
Geſchäft, auch als Nachichlagebud für den Kaufmann, den Fabrikanten und 
Studirenden nüßlich fein. Der Herausgeber, Edmund D. Morel, hat vor Kurzem 
in feinem Werk „Affairs of West-Africa* bedeutjame Darjtellungen der Zu— 
ſtände in Nigeria, Franzöſiſch- und Engliſch-Weſtafrika geboten, nöthige Re— 
formen empfohlen und das Treiben des unter belgiicher Oberhoheit jtehenden 
Kongoftaates beleuchtet. Seine Name, jeine publiziftiihe Erfahrung und bie 
Wahl feiner Mitarbeiter bürgen dafür, daß dem neuen Blatte ein hohes Ziel 
gelegt ift und daß diefes Ziel erreicht werden wird. Die deutjche Agentur des 
Unternehmens, das aud die Baumwoll- und Goldminenintereflen Südafrikas 
mit bejonderem Eifer wahrnehmen wird, hat ihren Sit in Hamburg. 


Liverpool, Edmund D. Morel. 
F 


Claire. Berlag von H. Barsdorf, Berlin. : 


Das Bud ijt unter der Bezeihnung „Ein maſochiſtiſcher Roman“ in 
die Welt gegangen. Ein Lejer fchrieb mir, ich hätte ja faft nur Krankhaftes in 
dem Buche geſchildert. Das müffe man tadeln. Gewiß: die Empfindungwelt 
einiger Menjchen, die ich in diefem Buche gejchildert habe, liegt außerhalb des 
Schemas; aber iſt es etwa Aufgabe des Künftlers, ewig das Schema, das „Ge— 
ſunde“ darzuftellen? Was Heißt jchlieglich „geiund“? Was „krank“? Mir war 
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es darum zu thun, eine Tragoedie des Lebens. auszudeuten, die jich einmal neber 
mir abgejpielt hat. Ob mir die Deutung wirflid gelungen ift, weiß ich nidt 
Aber darf man mir den Verſuch einer Deutung verargen, nur, weil das u 
Deutende außerhalb des „Schemas“ liegt? 
Stadthagen. Dans Fuds. 
* 
Die Beherrſchung der Luft. Eduard Beyer, Wien. Preis 1 Marl. 
Eine philoſophiſch phulifaliiche Begründung des Prinzipes „Plus lour 
que lair.* Der Phyſiker weil; es aud ohne mich, aber es jcheint dod cin 
ganze Menge Leute zu geben, die im Unklaren find. Ich habe verjucht, gemein 
verjtändlich zu fchreiben, aber meine Freunde bezweifeln, daf es mir gelungen je 


Mettnau, Radolfzell. W. R. Ridmer:. 
* 


Hochland. Blätter für Höhenkunſt und Geiſteskultur. Dresden, E. Pierfon. 190. 
„Hochland“ will auf lyriſchem, epiſchem und dramatijchem Gebiet, in 
Gegenſatz zu der Fleinlihen Milieukunft, eine vertiefte Ideendichtung pflegen 
und fördern, literarhiftoriich werthvolles Altes ans Licht bringen, durch Skizze 
und Eſſays über philojophiiche Probleme den Geift der Zeit Hären und die Leſer 
zur felbjtthätigen Mitarbeit anregen, endlich den tiefen Seelengehalt der Muft 
der Piteratur nutzbar machen und das Wort durch neue Stimmungwerthe bereicern. 
Paul Friedrid. 
® 
Kranz und Krähen. Neue Gedichte. Hamburg. Verlagsanitalt und Druderi 
Akt.Geſ. (vormals J. F. Richter). 1,50 Mark. 
Bild. 

Ich jah Dich fchlanf im ſchwarzverbrämten Kleid 

Den Garten kreuzen durch die nafjen Wege. 

Es war der eriten Gilbe wunde Zeit. 


Die bunten Blätter glänzten auf dem Stege, 
Als hätten fie des Maien Thau getrunfen, 
Und waren doch bei Abendfonnenjchräge 


Bom Herbjt gepflüct, durch Nebel bingefunfen. 
Dein Schleppfaum ftreifte rajchelfroh den Rand 
Der falben Beete; und der Ruf der Unken 


Durdflang allein dies müde Gartenland. 
Die legte After, jommerhimmelblau, 
Brad Deine halbgeneigte weiße Hand, 


Dielt fie dem Auge nah zu ftummer Schau. 

Dann ging ein Lächeln, eines Lächelns Ahnung, 

Um Deine Lippen leis, geliebte Frau, 

An künftigen Frühling glückesſchwere Mahnung. 
Hamburg-Hohenfelde. Heinrich Spieto. 


* 


| 
— 


Krafft-Ebing. 463 


Rrafft:Ebing. 

OR Im zweinndzwanzigften Dezember 1902 ift Krafit-Ebing in Graz feinen 
JE Leiden erlegen. Mit ihm ift ein deutjcher Gelehrter von ungemwöhn- 
lichen Eigenſchaften ins Grab gejunfen. Frei von Heinlichen Charakterzügen, 
die man mit Necht oder Unrecht fo oft deutfchen Gelehrten nachſagt, hat er 
fein arbeitreiches Leben der Wiffenfchaft und der Menfchheit gewidmet. Wohl 
faft Jeder, der mit ihm im perfönliche Berührung fam, hat den Reiz einer 
vornehmen Perjönlichkeit empfunden. Selten findet man mit fo viel Geift 
folhe Beicheidenheit vereint; die Heinen Eitelfeiten anderer Forfcher waren 
ihm fremd. Als ich ihn aufeinen Widerfprud in einer feiner Arbeiten, der 
Anderen entgangen war, brieflic; aufmerffam gemacht hatte, dankte er mir 
dafür mit den Worten, er habe jich bei Empfang meine® Briefes gefreut, 
zu erfahren, daß wenigftens Einer feine Arbeit genau geleſen habe. 

Denn man die Bedeutung, die Krafft:Ebing für die Wiſſenſchaft und 
für deren praftifche Nugung hatte, würdigen will, muß man zunächſt feines 
Einfluffes auf die Piychiatrie gedenken. In doppelter Weife war er für jie 
wirffam: erjtens durch die fyftematifche Bearbeitung des gefammten Gebietes, 
zweitens durch Spezialarbeiten. Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
hatte eine ftarfe Bewegung zu Gunften einer humaneren Behandlung der 
Geiftesfranfen begonnen; jie ging von Frankreich, Italien und England aus, 
verbreitete fich fchnell über alle Kulturjtaaten und bewirkte, daß die Geiſtes— 
kranken in Srrenanftalten der Aufjicht und Behandlung von Aerzten unter= 
ftellt wurden. Dadurch wurde allmählich eine Pſychiatrie gefchaffen, die fich 
von der Metaphyſik löſte. Man fing an, die Geiftesfranfen nach natur— 
wiflenschaftlicher Methode zu ftudiren, und fo fam Ordnung in das früher 
ganz wirre Gebiet. Der berühmte Irrenarzt Griejinger hatte fchon 1845 
in einem Lehrbuch die naturwiffenfchaftliche Betrachtung der Beiftesfrankheiten 
fyftematifch durchgeführt; wenn er aber auch in fpäteren Auflagen die Fort: 
fchritte der Pfychiatrie berüdfichtigte, fo waren doch allmählich fo viele neue 
Fragen und Krankheitbilder erforfcht worden, daß nad dem Tode Griejingers 
eine einheitliche Bearbeitung der gefammten Pſychiatrie dringendes Bedürfniß 
wurde. Es ift ein Hauptverdienft Krafft-Ebings, daß er durch fein Lehrbuch 
der Piychiatrie, deffen erfte Auflage 1879 erfchien, diefem Bebürfnig Rechnung 
trug. Faſt zwei Jahrzehnte lang blieb diefes Buch das herrſchende Lehrbuch, 
aber auch für Erfahrenere ein werthvolles Nachſchlagewerk. Zahlreiche Kranken: 
geichichten erleichterten die Einführung in die Pfychiatrie. SKrafft:Ebing ging 
von den elementaren Störungen unferer pfychifchen Thätigfeiten aus und er: 
Örterte in bdiefem Standard Work alle für die Pfychiatrie bedeutfamen 
Momente: die Urfachen und die Symptome, die allgemeine Pathologie und 
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pathologifche Anatomie, die Prognofe und Behandlung der Geifteskrankheiten. 
In der Piychiatrie ftrebte Krafft:Ebing danach, die kliniſche Pfychiatrie im 
den Vordergrund treten zu lafjen, und er hütete ſich vor einer Ueberfchägung 
der pathologifchen Anatomie, deren Wichtigkeit er doch durchaus anerkannte. 
Im engften Zufammenhang mit der Hinifchen Pſychiatrie ſtehen auch viele 
therapeutische Beftrebungen, die wir Krafft-Ebing danfen. 

Auch auf vielen Spezialgebieten der Pſychiatrie aber hat Krafft:Ebing 
bahnbrechend gewirlt. Schon 1865 gab er und die Lehre von der Mania 
transitoria. Es handelt ſich hier um eine geiftige Störung, die bei vorher 
und nachher pfychifch Gefunden entfteht, plöslich einfegt, nırr wenige Stunden 
dauert, mit einer ſchweren Störung des Selbftbewußtjeind einhergeht und oft 
das Bild fchwerer Tobjucht bietet. Nach neuerer Auffafjung find viele diefer 
Fälle zu den pſychiſchen Aequivalenten der Epilepiie zu rechnen. Die Epi: 
fepfie äußert fih ja nicht immer in Krampf- oder Schwindelanfällen, fondern 
oft genug nur in vorübergehenden pfychifchen Störungen, den fogenannten 
pfochifchen Aequivalenten. Hierbei ift der Epileptifche zu allerlei Handlungen, 
befonders auch folchen gewaltthätiger Natur fähig. Die Lehre von der pfy— 
chiſchen Epilepfie ift in dem legten Jahrzehnten weſentlich ausgebaut worden 
und Srafft-Ebing hat durch die genannte Arbeit einen Hauptanftoß dazu 
gegeben. Ueberhaupt hat er gerade die vorübergehenden geijtigen Störungen, 
wie fie fich auch fonft noch finden, zu feinem fpeziellen Forfchungsgebiet gemacht. 

Bon größter Bedeutung waren ferner feine Arbeiten über die Zwangs— 
vorftellungen; dieſer Begriff ift heute ja auch zahlreichen Laien befannt. 
Bereits 1867 hat Krafft:Ebing das Wort Zwangevorftellung geſchaffen, 
um damit Borftellungen zu bezeichnen, die durch krankhafte Dauer und In— 
teniität auffallen. Es ift ein Irrthum und ein merfwürdiger Zufall, wenn 
dem verftorbenen berliner Piychiater Weftphal, der gleichfalls nicht nur durch 
umfaflende Kenntniffe, fondern aud durch große Bejcheidenheit ausgezeichnet 
war, dieſes Verdienſt zugefprochen wird. 

Ih will die anderen Spezialarbeiten Krafft- Ebings auf dem Gebiete 
der Piychiatrie nicht einzeln befprehen. Saum dürfte es eine Geiſteskrank— 
heit geben, zu deren genauerer Kenntniß er nicht Beiträge geliefert hat. Die 
progreſſive Paralyfe und die Paranoia, das hyiterijche und das neurafthenifche 
Frrfein, da8 Menftrualirrfein u. f. w.: überall finden wir feinen Namen. 
Eben jo hat er auf dem Gebiete der Nervenkrankheiten im engeren Sinn, 
wo es ji nicht um pſychiſche Störungen handelt, unfer Wiffen bereichert: 
zum Beifpiel auf dem Gebiete der Rüdenmarfsfhwindfucht, der Lähmungen 
von Nerven. Selbjt über den Unterleibstyphus hat er gearbeitet. Wenn 
aber ein Forfcher auf mehreren Gebieten arbeitet, fo kennen ihm die Meiſten 
nur auf dem Gebiet, wo feine Thätigkeit befonder8 weithin wirft. Und fo 
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find viele diefer Arbeiten Krafft-Ebings jelbft manchen Aerzten unbelannt 
geblieben, obwohl jie genügt hätten, ihm einen ehrenvollen Namen in der 
Wiſſenſchaft zu fchaffen, felbft wenn er nie über Geiftesfrantheiten, über ge: 
richtlihe Medizin noch über jeruelle Perverfionen gearbeitet hätte. 

Ein ganz beſonderes Interefje wendete Krafft-Ebing der gerichtlichen 
Medizin zu. Wenn wir die 360 Arbeiten betrachten, die fein Aſſiſtent 
Alfred Fuchs zufammengeftellt hat, dann fehen wir jofort, daß die forenfifche 
Pſychiatrie eine weſentliche Rolle darin fpielt. Ueberaus groß ift die Zahl 
der Gutachten, die Krafft-Ebing veröffentlicht hat und die der forenfiichen 
Piyhiatrie und dem Lernenden neues Material liefern. Aber Krafft:Ebing 
hat auch die gerichtliche Piychopathologie monographifch bearbeitet. Er hat 
in feinem Lehrbuch der gerichtlichen Pfychopathologie all ihre Beziehungen 
zum Strafrecht und bürgerlichen Recht beſprochen. Auch dieſes Buch war 
lange das einzige in Betracht kommende Nachſchlagebuch für diefe Fragen. 
E3 dürfte wenige Aerzte geben, die vor Gericht piychiatrifche Fälle begut= 
achteten, ohne aus diefem Buch Belehrung zu fchöpfen. Wenn mander 
Angeklagte heute fchwerer Beftrafung, vielleicht dem Schaffot entgeht, weil 
er eine Handlung im epileptifchen oder fonjtwie geijtig geitörten Zuftand 
ausgeführt hat und Dies jegt erfannt wird, fo ift Das nicht zulegt das Ver: 
dienft Krafft: Ebings, der unermüdlich war, die gerichtliche Medizin im diefer 
Beziehung mwohlthätig zu reformiren. 

Ich komme jet zu zwei Gebieten, auf denen Krafft-Ebing ganz jpeziell 
gearbeitet und viele Angriffe erlebt hat; das eine ift das Studium des Hypno: 
tismus, das andere daS der feruellen Perverfionen. Krafft Ebing wars, 
der, al8 der neuere Hypnotismus die Aufmerkfamfeit vieler Forfcher erregte, 
defien Wichtigkeit fofort erkannte und die Suggeftion in wie außerhalb der 
Hypnofe zu würdigen wußte. Man kann über die Bedeutung der Hypnofe 
als Heilmittel verfchiedener Meinung fein; aber man darf die geradezu um: 
wälzende Bedeutung, die der Hypnotismus für die Beurtheilung der gefammten 
Heilmittel herbeigeführt hat, nicht verfennen. Zahllofe Heilmittel, bei denen 
die verfchiedenften Autoren immer nur die hemifche und phyfifalifche Wirkung 
unterfuchten, find dadurch wirffam, daß der Patient ihnen vertraut. Diefe 
pſychiſche Wirkung war von den meiften Medizinern überfehen oder ignorirt 
worden; die Hypnoſe lehrte aber, daß man foldhe Einwirkungen lediglich 
durch Suggeftion erreichen fonnte. Auch heute wird noch mandmal diefes 
Moment verkannt. Wenn jegt Einzelne hohmüthig auf den Hypnotismus 
herabjehen, jo kann ihnen nur dringend empfohlen werden, ihn und die hypno— 
tifche Suggeftion zu ftudiren. Manche Irrlehre wäre in der Medizin nicht 
entftanden, wenn man die Suggeftion ftet3 richtig gewürdigt hätte. Und hier 
ift wieder Krafft-Ebing zu nennen. Er hat durch Verfuche an verfchiedenen 
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Perfonen die Ausdehnung der Suggeitionfähigfeit ftudirt; er zeigte, wie man 
Schmerzen, Appetit, Stuhlgang u. ſ. w. durch Suggeftion beeinflufien fann. 
Wenn behauptet wird, er jei das Opfer gefchicter Vetrügerinnen geworden, 
jo muß der Sacpverftändige darüber lächeln und in Anlehnung an einen 
Nekrolog jagen: Krafft:Ebing veritand von der Suggeftion und dem Hypno 
tismus mehr als alle feine Kritiker. 

Auf dem anderen Gebiet, dem der feruellen Perverfionen, ind zwar 
ſchon vor Krafft-Ebing Anfäge gemacht worden, die Anomalien des Geſchlechts- 
triebe8 wiffenschaftlich zu erforfchen. Casper, Weſtphal und Andere haben 
nachgewieſen, daß es Männer giebt, deren Liebesempfindungen jo beſchaffen 
jind wie die de8 normalen Weibes, alfo Männer, die ſich gefchlechtlih zum 
Manne hingezogen fühlen. Aber Krafft:Ebing hat auf diefem dunklen Gebiet 
ein Syitem gefchaffen. Er hat die verfchiedenen Abftufungen der gleich: 
geichlechtlichen Liebe kennen gelehrt, indem er, zum Beifpiel, die Fälle ab- 
trennte, wo neben der Tiebe zum gleichen die zum andern Gefchledht vorhanden 
ift, alfo die Togenannte pfychosferuelle Hermaphrodiſie vorliegt. Er hat ferner 
die Fälle abgetrennt, wo nicht nur das feelifche Empfinden dem entgegen- 
gejegten Gefchlechte ähnlich ift, ſondern auc die körperliche Befchaffenheit 
gewiſſe Charafteriftifa de8 anderen Geſchlechtes annimmt: die Skeletbildung. 
der Gefichtstypus, die Stimme. Krafft-Ebing hat aber auch weiter den Typus 
des Mafochismus und Sadismus der Wiffenfchaft erfchloffen, bei dem das 
normale Gefchlechtsempfinden durch den Drang zu pafiiver Schmerzerduldung 
oder zu altiver Mißhandlung erfegt ift. Er hat uns feine Psychopathia 
Sexualis geliefert, die in immer neuen Auflagen erfchien und die Fort: 
fchritte in der Erfenntnig der feruellen Perverlionen monographifch dar= 
ftellte. Freilich gab, abgejehen von manchen fachlichen Angriffen, die gegen 
Krafft-Ebings Auffaffung der feruellen Perverfionen gerichtet waren, gerade 
diefes Hauptwerk Beranlafjung zu Vorwürfen. Ganz weile Männer meinten 
— und ihr Meinen follte nicht nur Krafft: Ebing, fondern auch Andere 
treffen —, Solche Dinge dürfe man nicht in Büchern, fondern nur in Archiven 
veröffentlichen, damit fie nur Fachmännern zugänglich feien; fonft läfen zu 
viele Laien ſolche Bücher feruellen Inhalts. Diefen Punkt möchte ich bier 
etwas ausführlicher behandeln, weil er ein allgemeines Intereſſe bietet und 
diefer Einwand in privaten Unterhaltungen oft erhoben wird. 

Zunächſt bemerfe ich, daß die Archive und die wiffenfchaftlichen medi— 
zinifchen Zeitfchriften viel Ballaft enthalten und ihre Recture fehr viel über: 
flüffige Zeit erfordert. Aus Dugenden von Zeitfchriften kann nicht Jeder 
ſich das Material zur Kenntniß der jeruellen Piychopathie zufammenfucen ; 
am MWenigften kanns der bejchäftigte Praktiker. Ferner find diefe Zeitfchriften 
fo theuer, daß nur felten ein Arzt im Stande ift, eine größere Zahl zu 
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kaufen. Die Journal-Leſezirkel und die Bibliotheken können nicht abhelfen; 
denn auch bier muß der Leſer jehr viel Zeit auf das Herausfuchen der be: 
treffenden Artifel verwenden und oft kann er fie nicht erhalten, wenn er fie 
gerade braudt. Hinzu fommt weiter: wenn diefe Dinge nur in medizinischen 
Zeitfchriften veröffentlicht werben, fommen jie nicht zur Kenntniß der Juriften 
und Pädagogen, die doc aud an diefen Fragen ein Intereſſe haben. Schon 
aus diefen Gründen ift die Zufammenfajjung der Materie in eine Mono: 
graphie vorzuziehen. Auch findet der Forſcher, der feinen Stoff in Zeit: 
Ichriften veröffentlichen will, dazu nicht immer Gelegenheit. Man muß die 
redaktionellen Berhältniffe auch bei wiffenfchaftlichen Zeitſchriften etwas genauer 
fernen, um zu wiſſen, wie e8 da manchmal zugeht. Es ift merkwürdig, wie lange 
manche Autoren auf die Veröffentlichung ihrer Arbeiten warten müffen, während 
andere fofort gedrudt werden. Dft werden Arbeiten ganz zurückgewieſen oder fie 
bleiben jo lange ungedrudt, bi8 dem Autor die Geduld ausgeht. Daf die Annoncen 
oder auch der Verlag dabei den Redakteur beeinfluffen, darf man natürlid) 
nicht annehmen. Immerhin ift doch die Gefahr einer Cliquenbildung bei 
der mwillenfchaftlichen Preffe überaus groß. Ein Arzt, der auf feine Ein: 
fendung überhaupt feine Antwort befam und nad) Monaten mühfam das 
Manuffript zurüderhielt, hat erft neulich gefagt: „Böſe Zungen wollen be= 
haupten, Jemand, der feine Afjiftentenzeit an den Kliniken anderer Univerſi— 
täten durchgemacht hat und als homo novus in das berliner Medizinalleben 
eintritt, fei befonders für folche Leiden prädisponirt.* 

So waren aud Monographien über feruelle Perveriionen unbedingt 
nöthig; und e8 war eins der Hauptverdienite Krafft-Ebings, daß er hier die 
Initiative ergriff. Allzu ernft braucht man auch die Einwendungen der Gegner 
diefe8 Standpunkte nicht immer zu nehmen, wie der folgende Vorfall be: 
weifen dürfte. Einer von ihnen, der fo dringend die Archive empfiehlt, um 
die Publikation in Monographien zu verhindern, las an einer großen Uni: 
verjität eim Öffentliches pfychiatrifches Kolleg, in das nicht nur viele Mediziner, 
fondern auch Laien ftrömten. Der Zufall wollte, daß in diefem Kolleg ein 
homoferueller junger Mann, der weder Mediziner noch Juriſt war, eine 
längere Auseinanderjegung über den perverjen Verkehr hörte und dabei erfuhr, 
wo fich die Päderaften der Stadt herumtrieben. Nachdem der Herr in diefer 
Univerfitätvorlefung den Ort erfahren hatte, ging er noch an dem felben 
Abend hin und machte jo die Belannjchaft der päderaſtiſchen Proftitution. 
Diejer Univerfitätlehrer ift aber ein eifriger Gegner der Popularifirung jerual- 
wiffenfchaftlicher Arbeit. 

Diefe Ausführungen fchienen mir nicht ganz unwichtig, um die Haupt: 
angriffe, die gegen Krafft:Ebing wegen feiner Psychopathia Sexualis ge- 
richtet wurden, zurüdzumeiien, — wenn es überhaupt einer Zurüdweifung 
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für ernſte Männer noch bedurfte. Ueber den Werth der wiſſenſchaftlichen 
Angriffe kann natürlich nur der Fachmann urtheilen; ihre Erörterung würde hier 
zu weit führen. Man denke nur an die Frage, ob und was bei den feruellen 
Perverlionen angeboren und was erworben if. Wenn aber auch, wie jeder 
Menſch, Krafft:Ebing Irrthümern ausgefegt war, fo treten jie neben feinen 
ungeheuren Verdienſten zurüd. Zu den mwillenichaftlichen Berdienften kommt 
noch eine reiche ärztliche Thätigfeit, die ihm bei feinen Patienten eine Ver— 
ehrung eintrug, wie man fie nur felten findet. Freilich ift davon nicht fo 
viel in die Deffentlichfeit gedrungen. Krafft-Ebing war nit ein Mann, 
der jich durch Preßoffiziöſe al8 Spezialiften für Humanität ausfchreien ließ. 
Er war der zurüdhaltende Arzt der alten Schule, der ſich begnügte, in der 
Stille des Sprech- oder Krankenzimmers für Die zu wirfen, die ih ihm 
anvertraut hatten. Dr. Albert Moll. 


ar 7 
Serbifche Finanzen. 


Spemsinne hatten den Erfolg der jerbiichen Militärrevolte gemeldet. König 
Alerander und Ihre Majeftät Draga, verwitwete Maſchin, feien getötet 
und Peter Karageorgemitid) jolle den Thron Miloſchs bejteigen. An der Nichtig- 
feit der Meldung war nicht zu zweifeln, denn fie jtammte aus Belgrad, nicht 
aus Semlin, von wo fonjt die von der jerbilchen Depejchenzenfur beanftandeten 
Meldungen zu fommen pflegten. Wie jo oft in den legten Jahren, brachte die 
Sommerzeit aljo eine Senfation, die alle Langweile fürs Erfte verbannen mußte. 
Die Börfianer famen in Bewegung und gingen früher als an gewöhnlichen Tagen 
auf den Markt der Märkte; auch die Kutſchen der Hochfinanz, die jonft erſt um 
Eins fihtbar werden, bogen heute jchon um Zwölf in die Burgftraße ein. Doc 
der Eifer fand feinen Lohn. Selbjt die jerbiihen Werthe waren nur unmejent- 
(ich verändert und die Spekulation zeigte eine zuverfichtlihe Stimmung, trogdem 
außer der belgrader Statajtrophe gerade heute auch noch eine new-yorker Börjen- 
panif gemeldet war. Ein Tag wie andere Tage. Nur wartete man gejpannter 
auf neue Nachrichten. Da aber nichts Senjationelles mehr fam, mußte man fi 
mit dem Vergnügen bejcheiden, aus dem Munde der jerbijchen Konfuln, die der 
Börje, aber nicht der Haute Finance angehören, immer wieder zu vernehmen, 
dab auch fie nichts Neues mitzutheilen wüßten. In Wien zog die Fronleich— 
namsprozeſſion durch die Straßen und die Börjenthür war geichloffen. Nur die 
Berfaufordres einzelner öſterreichiſchen — nicht katholiſchen — Spekulanten 
ließen ahnen, wie die wiener Finanz Über die ferbijchen Vorgänge denke. Kredit— 
aftien fielen um ein paar Prozent; bier und da wurden auch Antheile der Ber- 
liner Dandelögefellfchaft angeboten. Nicht etwa, weil man Herrn Fürſtenberg 
die Unklugheit zutraute, Werthe, die er emittirt hat, in größeren Mengen jelbit 
zu behalten, jondern, weil man doc irgend Etwas thun wollte, das mit dem 
Tagesereigniß in Zuſammenhang ftand. Deshalb verfauften Einzelne Aktien 
der Handelsgejellichaft, die, gemeinfam mit der wiener Länderbank, das Serben. 
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fonfortium leitet. Wenig Bewegung alfo; und doch war die berliner Börje endlich 
wieder einmal in ihrem Element. Sie konnte hohe und höchſte Politik treiben 
und die von Alters her in der Burgftraße beliebte Balktanfrage bejchwagen. 
Die petersburger Börje war feit: aljo durfte man vermuthen, Prinz Peter, der 
Entel des Schwarzen Georg, habe ſich, ehe er den Putſch wagte, die Zuftimm« 
ung der Ruſſen gefihert. Dafür ſprach auch die jteigende Tendenz des parijer 
Geldmarktes, der nur für die erſt fürzlich erworbenen jerbijchen Renten weichende 
Kurfe ſandte. it aber der Zar zufrieden, jo finds die Börfen auch; wer möchte 
Väterchens Kreife ftören? Balfour und Genoſſen jind zu bejchäftigt, um ſich 
Halbaſiens wegen aufzuregen, und die Dejterreicher, deren Diplomatie von dem 
nahen Skandal offenbar nichts geahnt hatte, find im eigenen Lande fo engagirt, 
daß fie den Ereignifjen freien Lauf lafjen müfjen. Und Deutihland? An ernfthafte 
Unterneymungen des Grafen Bülow glaubt die Börfe ſchon lange nicht mehr; 
fie weiß nachgerade, daß aus der Wilhelmftraße nur Worte zu erwarten find. 
So ging man denn bald wieder an das gewohnte Tagewerf, um Prozente zu 
feilſchen. Ungehört verhallte die Mahnung der Furchtſamen, ‘Peter Starageorge- 
witſch jet ein zweiter Milan, ein Abenteurer und Verſchwender. Noch im 
Januar 1902 habe er „jein Volk“ in einem pomphaften Sendichreiben aufge- 
fordert, feinem glorreichen Großvater, dem Befreier vom Türkenjoch, ein National- 
denkmal zu errichten; wer weiß, ob er nicht, als Vaſall Rußlands, gegen die 
Türkei mobil machen würde? Auch diefer Angftruf wirkte nit. Wir, hieß es, 
haben auch glorreiche Großpäter, denen wir Denktmale jegen, und finnen doc) 
nicht auf Krieg. Die Börſe wollte fich nicht erjchreden lafjen... Ganz jo leicht 
wird der Sapitalift im Lande fich mit dem Ereigniß nicht abfinden; er weiß zu 
gut, daß jeder Regirungwechſel Geld Eojtet. An dem Donnerstag, der die Mel— 
dung brachte, ſah man Herrn Fürſtenberg in eifrigem Geſpräch mit Journa— 
liſten aller Grade. Der Senior der Handelsgeſellſchaft erzählte ihnen — und 
abends las mans ja auch in den Blättern —, das ſerbiſche Volk athme auf, da 
es von cinem planloſen, unſteten Tyrannen befreit ſei; auch beichtete er allerlei 
Intimes aus den Verhandlungen über die letzte, in Paris begebene Anleihe von 
60 Millionen. Dreimal ſei man genöthigt geweſen, die Verträge zu ändern, weil 
Alexander ſie aus nichtigen Gründen zurückwies. Jetzt aber müſſe ſich Alles 
wenden; die beſten Elemente des Landes ſeien in der neuen Regirung vereint, 
große Männer, die ſich nicht zu Miniſtern des kleinen Alexander hergaben. Zu 
diejen Großen und Ehrenmwerthen gehört aud) der Handelsminijter Georg Gentſchitſch, 
der einer Beruntreuung von Staatsgeldern dringend verdächtig war, — natürlich) 
nur in den Mugen Derer um Alexander. 

Die neue NRegirung wird jchwerlich im Stande fein, die Grundlagen der 
ferbifchen Finanzmwirthichaft zu ändern. Die gehören nun einmal zur Balkan 
phyſiognomie. Die Unehrlichkeit der Politiker und Finanzleute ift, jo ſtrupel— 
[08 fie auch die Kaſſen leert, noch nicht das Schlimmjte. Aber all diefe Serben, 
Rumänen, Bulgaren möchten täglich bei Borchardt efjen, während ihre Verhälts 
nifje fie doch zu Aſchinger weijen. Der Kulturmenſch ſucht den Etat feiner 
Wünſche wenigitens einigermaßen mit dem Etat feiner Kaffe in Lebereinftimm- 
ung zu bringen. Diejes Streben kennt der Balfanbewohner faum. Ihm fehlt 
der ruhige, nüchterne Wirklichleitfinn; und der ſelbe Kulturmenſch, der ftreng 
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darauf hält, dag Niemand fich über Vermögen engagire, drängt dem Halbbar— 
baren die Segnungen des Yurus geradezu auf. Zu Daufe überlegt der Geſchäfts— 
mann fichs dreimal, che er Einem borgt, deſſen Verhältniſſe nicht über jeden 
Zweifel erhaben find; dem unfolideiten, der eigenen Schwäche bewußten Fremden 
aber wird ohne Bedenken gepumpt. Daher kommts, daß man in den Balfan- 
ländern eleftrifches Licht und elektriiche Straßenbahnen fieht, Prunfbauten und 
nad) europäiſchem Muſter gedrillte Armeen. Kein Wunder aljo, daß in allen 
Balkanbudgets die Ausgaben für Tilgung und Verzinſung ber Staatsfhuld und 
für das Heerweien den größten Boften bilden, Uns erinnern dieje Staaten an 
Operettenländer; ernjter muß fie aber der Sapitalift nehmen, dem ihre Papiere 
von pfiffigen Bankdirektoren verfauft worden find. Denn es ift fein Spaß, 
Gläubiger eines Staates zu fein, der Schulden hat wie ein mündiges Groß- 
induftrieland, deſſen Wirtbichaft aber no in den Kinderſchuhen ftedt. 

Was bedeutet denn Serbien für die Weltwirthichaft? Es erportirt Pflaumen 
und Getreide, hat ans Ausland Militärlieferungen zu vergeben, ijt im Grunde 
aber noch reiner Aderbauftaat. In den legten Jahren verjuchte man, künjtlich 
eine Induſtrie aufzupäppeln, gab Subventionen und wollte diefem Zweck ſogar 
einen Theil des Ueberjchuffes der Slaffenlotterie zumenden. Doc die wichtigite 
Vorbedingung zu induftrieller Größe fehlt: der natürliche Reichthum des Bodens. 
Die Erzfunde lafjen viel zu wünſchen übrig; an Kohlenlagern ift zwar fein 
Mangel, aber die Schichtung des Geſteins ijt ungleich, der Abbau ſchwierig und 
theuer umd die Lager find fo weit über das Land hin zerftreut, daß ſtarke In— 
dujtriecentren nicht zu Schaffen find. Mit einem Gijenbahnneg von 550 Silo: 
metern ijt da nichts anzufangen. Auch das Kreditweſen ift noch unentwidelt. 
Neben der Staatsbant, die natürlich der regirenden Partei dient, giebt es noch 
ein paar andere Kreditinftitute mit zum Theil recht hochtönenden Namen; doc 
aud fie find in den Händen politiicher Barteien und fragen mehr nad der Ge- 
finnungtüchtigfeit als nad der Kreditfähigkeit ihrer Kundichaft. Und auf ſolchen 
Fundamenten ruht nun die Schuldenlaft. Die Berliner Handelsgejellihaft hat 
1884 die finanzielle Bekanntſchaft Deutfchlands mit Serbien vermittelt. Herr 
Fürſtenberg wollte, als er feine Bank reorganijirt hatte, zeigen, daß er jtarf 
genug Sei, nicht nur Aktiengefellichaften, fondern aud Staaten Kredit zu geben. 
Die Släubigerintereffen ſchienen jo ſorgſam gewahrt, daß jelbjt die Firma Mendels- 
john & Go. fi beitimmen ließ, bei der erſten Emilfion Hilfe zu leiften. Für 
etliche Jahre wurden die Zinfen — wie ſonſt nur bei Wuchergeſchäften üblih — 
gleich vom Kapital abgezogen und zurücbehalten, als Dedungen verſchiedene 
Einnahmen verpfändet und befondere Kaffen mit der Verwaltung betraut. Alles 
ging denn auch gut, bis das ‚jahr des großen Staatskrachs fam. Damals, 
1895, hatte die Zahlungeinftellung der Northein Pacific Bahn die Kapitaliften 
fopfichen gemacht umd der Kurs der jerbiihen Rente war nicht zu halten. Die 
Dandelsgejellichaft juchte die ängitlihen Gemüther zu beſchwichtigen, witterte 
Ihließlich aber die nahende Stataftrophe und bereitete fich auf die kommenden 
Dinge dadurd vor, daß fie am fiebenten Februar 1894 in einer Verfammlung 
der jerbiihen Gläubiger Vertrauensmänner für die Ueberwachung des Anleihe— 
dienites wählen lief. Dann brach das Wetter los. Wer freilich die Gejchichte 
der jerbiichen Finanzen nad den Jahresberichten der Berliner Handelögejellichaft 
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ichreiben wollte, würde faum Elar erfennen, was denn eigentlich das verhängniß- 
volle Jahr 1895 den Serben gebradt habe. Da heißt es in trodenem Ton: 
„Wir fungirten im verflojienen Gejchäftsjahr bei der Ausgabe der vierprogentigen 
ſerbiſchen Staatsanleihe vom Jahr 1895 als Komvertirungftelle. Zugleich mit 
der durch die Budgetverhältnifje erforderlich gewordenen Umwandlung ber ſerbiſchen 
Staatsſchuld in die legtgenannte vierprozentige Anleihe ging der Dienft der den 
Staatsgläubigern verpfändeten Einnahmen auf die durch Geſetz vom achten Juli 
1895 eingefeßte autonome Monopolverwaltung über, die angewiejen ift, dieſe 
ihr direkt zufließenden Einnahmen in erjter Reihe für den Dienft der Staats- 
anleihen zu verwenden. Die für die Fälligkeiten der ſerbiſchen Staatsfhuld im 
zweiten Semejter 1895 und am erften Januar 1896 erforderlich gewejenen Mittel 
find aus den Eingängen der autonomen Monopolverwaltung, die über ihre Thätig- 
feit monatliche Berichte veröffentlicht, beftritten worden.“ Mit diefem eleganten 
Sprung wird über eine Finanzrevolution hinwegvoltigirt. Die „durch die Budget- 
verhältniffe erforderlich gewordene Umwandlung der jerbiichen Staatsſchuld“ war 
nämlid ein faum noch verjchleierter Staatsbanferot mit obligatem Treubruch. 
Die verpfändeten Einnahmen reichten zur Dedung des Dienites der verjchiedenen 
Anleihen völlig aus; trogdem wurden die Zinjen von 5 auf 4 Prozent herab- 
gejegt und nicht nur alle Anleihen zu einer einzigen verſchmolzen, ſondern aud) 
die verjchtedenen Sicherheiten zufammengemworfen. Die Zuftimmung der Gläu- 
biger hatte man natürlich nicht erft lange erbeten. Der jerbijche Finangminifter 
befahl einfah im Kommandoton eines preußiihen Unteroffiziers: „Die Befiger 
der ferbifchen Staatsanleihen haben ihre Stüde zum Umtauſch anzumelden; 
jpäter wird die Zahlung der fünfprozentigen Coupons und die Berlofung ber 
Stüde der fünfprogentigen Anleihen eingeftellt und werden nur noch die Coupons 
und die ausgeloften Stüde der vierprozentigen Anleihe eingelöft.“ Als Troſt 
für verwundete Herzen bewilligte man eine bejondere Verwaltung der Mionopole 
unter ausländifcher Kontrole. Doch was nüßt ohne erefutive Zwangsgewalt 
alle Kontrole? Die jerbiihe Monopolverwaltung ift die Karikatur eines ver- 
ftändig eingerichteten Sicherheitdienites. Die Sache geht, jo lange es den Serben 
eben paßt. In der Monopolverwaltung haben Sig und Stimme: ber Gouverneur 
und der Bicegouverneur ber jerbiichen Nationalbantf, der ehemalige Präfident des bel- 
graber Kaſſationhofes und zwei Vertreter der Obligationäre. Noch nicht vier Jahre 
beitand die Monopolverwaltung zu Recht oder zu Unrecht: da erlebten wir bie erfte 
Unredlichkeit. Angeblich mit Zuftimmung der betheiligten Regirungen, thatfächlich 
aber ohne Befragung der Gläubiger, wurde im September 1899 plößlich die Ber: 
pfändung der Eifenbahnen durch; die Berpfändung der Erträgniffe aus den Monopolen 
auf Zündhölzchen und Cigarettenpapier erfegt. Die Negirungen hatten nicht jo 
ganz freiwillig zugeftimmt. Als die Eifenbahnen nod) an die Monopolverwaltung 
verpfändet waren, ermädtigte im Januar 1899, die Skupfchtina die Negiruug, 
eine fünfprozentige Anleihe im Betrage von 30 Millionen Franes aufzunehmen; 
die nöthige Sicherheit jollten die Staatsbahnen bieten. Der deutſche und der 
franzöfiiche Geſandte proteftirten. Aber man bewies ihnen wohl, daß Serbien 
ohne die neue Anleihe einfach ruinirt jei; und da fie wünſchen mußten, wenigitens 
den alten Zuftand eines unfichtbaren Ruins aufrecht zu erhalten, machten fie gute 
Miene zum jehr böjen Spiel. Einzelne Gläubiger proteftirten, wurden aber 
al$ quantité nögligeable behandelt. 
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Sieht man von jolden erbaulihen Epijoden ab, jo findet man, daß ji 
die Einnahmen der Monopolverwaltung ſehr günftig entwidelten. Und wieder 
belehrt uns der vom März 1903 datirte Bericht der Handelsgefellichaft Über 
dieſe Entwidelung: „Die langjährigen Beitrebungen zur Hebung des jerbiichen 
Staatsfredites erzielten im Berichtsjahr (1902) einen erheblichen Erfolg, zumal 
die 1895 errichtete jerbiiche Monopolverwaltung jeit ihrem Beſtehen nicht nur 
die für den Dienft der Staatsſchuld erforderlihen Annuitäten aufgebracht, 
ſondern darüber hinaus von Fahr zu Jahr jteigende Ueberſchüſſe an die Staats 
fafje abgeführt Hat. Durch die unter Yeitung einer franzöfiichen Finanzgruppe 
zur Beit der Abfaffung diejes Berichtes erfolgreih emittirte neue fünfprozentige 
Anleihe ift die Regelung der im Lauf der Fahre aufgenommenen Schwebenden 
Schulden num gleichfalls durchgeführt.” Wieder aljo in wenigen kühlen Zeilen 
die Gejchichte einer ganzen Finanzepoche. Nur leider: wieder nicht ganz richtig. 
Wo war damals eine Hebung des jerbiihen Staatöfredites zu jpüren? Daß 
die Kurſe der Serbenanleihen vor der parifer Emijfion in die Höhe getrieben 
wurden, war für die Dandelsgejellichaft ein günftiges Moment: fie fonnte mit 
alten Beitänden räumen. Aber das Zeichen einer Kreditbefjerung fonnte man 
darin nicht jeden; auch nicht in der Thatjache, daß die Franzoſen halfen, die 
immer bedrohlicher anfchwellende Schwebende Schuld endlich zu fundiren. Das 
thaten fie ja nur im eigenften Intereſſe, nach der Lehre des alten finanzpoliti- 
ihen Liedes: Wer einmal Geld geborgt hat, muß weiter borgen, wenn er nicht 
Alles verlieren will. Mit Recht hat man ſich damals gefreut, daß Paris und 
nicht Berlin neues Geld borgte; das Serbenriſiko, ſagte man, fei num inter— 
national verteilt. Das ift in gewillem Sinn richtig. Doch ganz unbetheiligt 
war Deutfchland wohl nicht. Führung und Emijfion war allerdings in Paris. 
Aber es gab auch deutiche Konforten und ganz freiwillig hatte man wohl nicht 
auf Berlin als Emiffionftelle verzichtet; wahrfcheinlich fürchtete man, gewiſſe 
latente Bedenken wieder aufleben zu ſehen und ji am Ende gar einen Refus 
der Bahlungftelle zu holen. Nac dem Nechtsbruc der Zwangskonverſion weigerten 
fi nämlich die berliner Börjenbehörden, die gefammte neue vierprozentige Ans 
leide zum Handel zuzulaffen; fie erklärten nur die Nummern für lieferbar, die 
im Umtauſch gegen die frühere, in Deutſchland gehandelte fünfprozentige Anleihe 
gegeben würden. Später, einen Tag bevor die durch das Börjengejeg geſchaffene 
amtliche Zulaffungjtelle in Wirkfamfeit trat, lieg man plößlicd) die ganze An— 
leide zu. Ob dieſer Beihluß zu Recht befteht, ob alfo die jüngfte Serbenanleihe 
zum legitimen Handel der berliner Börfe gehört, ift ſehr zweifelhaft. Sicher 
wäre diefe Angelegenheit zur Sprade und Prüfung gefommen, wenn man bie 
neue Anleihe bier emittirt hätte. 

Diejes Kapitel aus der ſerbiſchen Finanzgefchichte zeigt, wie wenig Vers 
trauen die Verwaltung des Balfanreiches ſich bisher verdient hat. Dieſe Wirth- 
ſchaft hat mit zum Sturz der Obrenowitſch beigetragen. Monate lang mußten die 
Offiziere auf den Sold warten; und da machten fie eben eine Palaftrevolution. 
Wird Beter nun beſſer wirthichaften? Bis zur nächiten Anleihe wahrſcheinlich ... 

Blutus, 
Herausgeber und verantwortlicher Hedafteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zufumft i in Berlin. 
Drud von Albert Damde in Berlin Schöneberg- 
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Das Volkslied. 


Breslau. 

J— des Hauptbahnhofes. Sechzehn Arbeiter im Braten⸗ 

rock. Sie kamen, um dem Deutſchen Kaiſer zu danken, und ihr Sprecher 
hat ſeine Rede gut gelernt. Er bringt, im Namen der Kameraden, „ehr⸗ 
furchtvollen Dank“ und „unterthänigſte Huldigung“; „tief empfundenen 
Dank für das in der eſſener Rede den deutſchen Arbeitern geſchenkte Ver: 
trauen”; das Gelöbniß „unentwegter Treue” und die Bitte: „Gott möge 
Eure Majeftät jegnen und ſchützen immerdar!“ Fromme Ehriften alſo und 
zuverläffige Monardiften. In Eſſen hatte der Kaijer gejagt, ein im „Vor⸗ 
wärts“ über angeblich homojeruelle Neigungen Krupps veröffentlichter Ar» 
tifel jei „eine That, jo niederträchtigundgemein, daß fie Aller Herzen erbeben 
gemacht und jedem PBatrioten die Schamröthe auf die Wange treiben mußte 
über die unferem ganzen Bolf angethane Schmach.“ Für die „Schandthat“ 
hatte er die ganze fozialdemofratifche Partei verantwortlich gemacht, deren 
Anhänger nicht mehr würdig feien, fi) Deutjche zu nennen, und den Ar⸗ 
beitern zugerufen: „Wernicht das Tiſchtuch zwiſchen fich und diefen Leuten 
zerichneidet, legt moralifch gewiſſermaßen die Mitſchuld (an einem Mord) 
auf jein Haupt.” Dieſe Worte waren vor ein paar Tagen gefprochen: und 
ihon nahten jchlichte Männer aus der Werkjtatt und dankten dem Kaifer. 
Der war „von freudiger Befriedigung erfüllt“, weil „die Arbeiter Breslaus 
ſich entjchloffen haben, zu ihrem König und Randesvater zu kommen“, und 
ſprach zu den fechzehn frommen Chriften und zuverläffigen Monardhiften: 
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„Jahrelang habt Ihr und Eure Brüder Euch durch Agitatoren der Sozialiften 
in dem Wahn erhalten lafjen, daß, wenn Ihr nicht diefer Partei angehörtet 
oder Euch zu ihr befenntet, Ihr für nichts geachtet und nicht in der Zage fein 
würdet, Euren berechtigten Intereſſen Gehör zu verjchaffen zur Verbeſſerung 
Eurer Lage. Das ift eine grobe Rüge, ein ſchwerer Irrthum. Statt Euch 
objeftiv zu vertreten, verjuchten die Agitatoren, Euch aufzuheten gegen Eure 
Arbeitgeber, gegen die anderen Stände, gegen Thron und Altar, und haben 
Euch zugleich auf das Rückſichtloſeſte ausgebeutet, terrorifirt und gelnechtet, 
um ihre Macht zu ftärken. Und wozu wurde diefe Macht gebraudyt? Nicht zur 
Förderung Eures Wohles, jondern, um Haß zu ſäen zwiſchen den Klaſſen, und 
zur Ausftreuung feiger Berleumdungen, denen nichts heilig gebliebenift und 
die fich ſchließlich an dem Hehrften vergriffen, was wir hieniedenbefigen: ander 
deutjchen Mannesehre ! Mit ſolchen Menſchen könnt unddürft Ihr als ehrlie- 
bende Männer nichts mehr zu thun haben, nicht mehr von ihnen Euch leiten 
laſſen!“ Eingrauer Dezembertag. DerBahnhof war mit grünen Geminden, 
Fahnen und Treibhauspflanzengeputt. Als der Kaiferabgereift war, hörten 
wir Einiges über die Genefis der „erhebenden Kundgebung“. Acht bres: 
lauer Fabrikanten, die für die Wahrung eines berechtigten Klaſſenintereſſes 
die Konjunktur günftig wähnten, hatten ihre Arbeiter gefragt, ob fie Ein- 
wände gegen den Plan hätten, dem Kaijer, der auf einer Jagdreiſe durch 
Schleſiens Hauptftadt kam, eine Deputation auf den Bahnhof zu fchiden. 
Der Winter war hart, der Betrieb in den Tagen arger Induſtrienoth über— 
all eingejchränft: nur ein Feiner Theil der Gefragten weigerte feine Zuſtim— 
mung.Unterdenälteren, ausfömmlid) bezahlten Arbeitern giebt es noch immer 
ja auch einzelne, die der Weltanfchauung der Schulze, Dunder, Hirſch nicht 
entwuchjen ; und diesmal warder Sprecher wenigitens nicht, wie einft bei den 
weſtfäliſchen Bergarbeitern und fpäter bei den tegernfeer Theaterfpielern, ein 
Sozialdemofrat, jondern ein brav freifinniger Federjchmied. Im Feiertags- 
kleid führte er feine fünfzehn Mannins Fürftenzimmer. Und der Kaifer war 
glüclich, weil „die Arbeiter Breslaus fich entſchloſſen haben, zuihrem König 
und Xandesvater zu kommen“. Humdert Zeitungen ftärkten ihn in diefem 
Glauben. Hundert Ausschnitte wurden ihm vorgelegt under las, nun müſſe 
Alles ſich, Alles wenden. Yängft habe die Sozialdemokratie ihren Höhepunlt 
überjchritten; von dem tötlichen Kaijerftreich werde jie fich nie wieder erholen. 
Aus allen Induſtriebezirken kamen Dankdepeſchen und Jubelrufe an Wilhelm 
den Zweiten. Das Volk huldigte ihm, das ganze, vom drückenden Nachtalben 
befreite, danfbare Volk. Was thats, daß die rothe Rotte der vaterlandloſen 
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Geſellen laut knirſchte und ihre beften Männer im Reichstag gegendie Schelt- 
reden protejtiren ließ? Damit war nur bewiejen, daß der Hieb geſeſſen hatte. 
Herrlich, daß gerade noch vor dem Beginn desWahllampfes aus ſolchem Munde 
das erlöjende Wortgeſprochen war!.. Da fiel plöglich ein Reif indie Frühlenz⸗ 
träume.leber die Imftände, die Krups Ende herbeigeführt oder doch beichleu: 
nigt hatten, wurde Allerlei befannt. Dan erfuhr, daß der Kanonenkönigan 
hohen Stellen ſchlimmen Wandels bejchuldigt und hinreichend verdächtig ge- 
funden worden war, ehe ein jozialdemokratifches Blatt über den Eaprejen- 
klatſch eine Sterbensfilbe veröffentlicht hatte. Das gegen den „Vorwärts“ 
eingeleitete Strafverfahren wurde eingeftellt und der Artikel, der, nach des 
Kaijers Urteil, „Aller Herzen erbeben gemacht und jedem Patrioten die 
Schamröthe auf die Wange treiben mußte überdie unſerem ganzen Bolf an- 
gethane Schmach“, fonnte auf allen Straßen wieder verfauft werden. Das 
gab eine Ueberraſchung. Doch die Patrioten faßten ſich Schnell. Einformaler 
Fehler im Strafantrag, nichts weiter; die Sozialdemokratie bleibt dennod) 
gerichtet und Ihr werdet vor dem Johannistag fehen, daß fie im Volf den 
Boden verloren hat. „Im Bolt.” Wie das Volf denkt, was es finnt und 
trachtet, hatte der Dezember mit feinen erhebenden Kundgebungen ja deut- 
lich gelehrt. „m Volk werden die Reden des Kaifers nicht mißverftanden“: 
alio jprach im Reichstag der Kanzler, Oberft Graf Bernhard von Bülow. 
Sechs Monde gingen. Ein neuer Reichstag wurde gewählt. Keine 
Fahnen heute, kein Straßenpug. In Breslau ftimmteeine ungeheure Mehr- 
heit für die Sozialdemokraten. In Eſſen wurdenachtzehntaujend, im eſſener 
Revier fünfzigtaufend Stimmen mehr als bei der vorigen Wahl für den jo: 
zialdemofratiichen Kandidaten abgegeben, — für den Vertreter der Partei, 
von der Wilhelm der Zweite gejagt hatte: „Mit ſolchen Menjchen könnt und 
dürft Ihr als ehrliebende Männer nichts mehr zu thun haben, nicht mehr 
von ihnen Euch leiten laſſen.“ ALS die Zettel gezählt, die Riefenziffern ver- 
fündet waren, ſchaarte ſichs unter nächtigem Himmelzu dichten Haufen. Sieg! 
In Berlin, Hamburg, Dresden, Bremen, Kiel, Yübed, in allen Induſtrie— 
ftädten, in Nord und Süd: überall Sieg. Fünfzig Mandate gleid) in der 
Hauptwahl erjtritten. Vierundfünfzig. Achtundfünfzig. Und in hundert: 
undzwanzig Kreiſen find unjere Genoſſen in die Stichwahl gelommen. „Wir 
find ver Staat, wir Hämmern jung...” „Es wächſt auf Erden Brot genug...“ 
„Wir wandeln fort die Bahn, die uns geführt Laſſalle.“ Dann gehts in 
Gruppen heimwärts; und der von der Senfation des Abends erjchöpfte 
Bürger hört ein Geſumm, hört Worte und Töne des Arbeiterliedes: 
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Es jtand meine Wiege in niedrigem Haus, 

Die Sorgen, die gingen drin ein und drin aus. 
Und weil meinem Derzen der Hochmuth blieb fern, 
Drum bin ich auch immer beim Volke fo gern. 
Und gudt die Sorge auch mal durd) die Scheiben: 
Ein Sohn des Volkes will ich fein und bleiben. 


Wiesbaden. 


Vom Wilhelmsplag bis zum Kochbrunnen, weiter noch, bis an den 
Eingang ins Nerothal flattern Fahnen, winken vom Sims, von Dächern 
und Pfeilern Laubgewinde und Blumenketten herab. GeputteSommerpradjt. 
Kein Feiertagsgewand könnte die Reize der Thermenftadt zu höherer Geltung 
bringen als das grüne, mit taufend Blüthenfarben beftichte Kleid, das ihr 
der Brachmonat anthat; num ähnelt fie einem Pfauenweibchen Zuloagas, 
das die Pfirfichhaut mit Reismehl tüncht, das dunkle Gitanenhaupt und 
den grazilen Leib mit billigem Trödeltand behängt. An der Neuen Kolonnade 
ragt das Schaufpielhaus in weißlich glühendes Gewölf. Unter einem grünen 
Baldachin fchreiten und fahren die Zugelafjenen bis an die Pforte; das künſt⸗ 
liche Gerant birgt ihnen den Sommerhimmel. Sie treten ein. Roſen und 
lieder. Riefenguirlanden ſchmiegen fich von der Decke her ans Gebälf; Holz: 
werk und Stud find in frifches Grün und Runftblumen (natürliche würden 
inder Higeallzurajch welfen) gehüllt, fünftlich erzeugtergliederduft durchzieht 
den Saal und alle Ränge und Logen find mit Preußenfähnchen geihmüdt. 
Der Blumenhain einer Theaterfee aus Boruffenland. Herolde in altdeutfcher 
Tracht blajen Fanfaren. Schwere Stofferaufchen, edles Geſtein blitst auf, ein 
Summen und Rlirren, ein Neigen und Beugen: und Alles ift ftill. Am Ozean 
ringt Mezta flehend die Hände; Armida lodt Rinaldo aus der Kreuzfahrer- 
pflicht in den firkifchen Garten; George Brown ruftin munterer Pieutenants- 
faune das holde Gefpenft von Avenel zu galantem Spiel; Vasco da Gama 
ichlingt den fiechen Arm um fein braunes Liebchen. Die Schatten der Wie- 
land und Burns, der Tafjo und Camoes hujchen durchs Gedächtniß. Von 
der Meromingerjage führt der Weg uns ans Heilige Grab, vom fottifchen 
Spulland in den Yegendenkreis der Yufiaden. Und wenn das Bühnenbild 
unjerem Auge entichwinder und der Schaufaal ſich wieder erhellt, riechen wir 
lieder, jehen Kunftblumen, frifches Grün und ſchwarzweiße Fähnchen. 

Kaiſerfeſtſpiele. Ringsum find Straßen und Pläge gefperrt. 

Auf dem Neroberg ftehen Zwei. Unten entihlummert die Stadt. 
„Das war nun der vierte Abend. Um keinen Preis möchte ich einen fünften 
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erleben. Und im nächften Jahr fliehe ich vor dem Feft in den Taunus. Alles, 
was von Natur und Kultur in mir lebt, bäumt fich gegen den faljchen, fäl« 
chenden Prunk. Wahrlich: unfere beiten Männer haben vergebens gelebt. Als 
Wagner vor dreißig Jahren überjein bayreutherFeſtſpielhaus berichtete, ſprach 
er mit Stolz davon, daß ‚nur das allerdürftigfte Material‘ verwandt und 
‚eine völlige Schmudlofigfeit‘ erreicht worden fei. Hier pugt man den Raum 
mit Bapierblumen und Preußenwimpeln, gaufelt ung einen Märchengarten 
vor, thut alles irgend Erdenkliche, um das Auge, das Kunft ſchauen ſollte, 
abzulenfen, und muß, um die Berftreuten doch zu kurzer Sammlung zu zwin⸗ 
gen, auf den Brettern den Bomp ins Unerträglichefteigern. Elektriſches Licht 
und fünftliche Roſen: Phantajie, das ſcheue Seelchen, enıflattert uns ſchau⸗ 
dernd. ZurAufführung werden nur Werke gewählt, die ein blendendes Auf- 
gebot jzenifchen Blunders erlauben. Da gräbt man die, Afrifanerin‘ aus, den 
widrigſten Wechjelbalg meyerbeeriicher Spelulantenlaune. Natürlich: die 
Rathsverfammlung, das Schiff, tropiſche Landſchaften; Maler, Maichinen: 
meifter, Hoftapezirer fönnen hier nach Herzensluft jchwelgen. Da fett man 
Boieldieus Hochländern Rokofoperrüden auf und macht aus dem Balladen- 
getändel ein parfumirtes Schäferfpiel. Und jedes Werk, das edelfte wie das 
gemeinfte, wird plumpen Handwerkerfäuften ausgeliefert. Neue Terte, neuc 
Mujif. Ein tüchtiger Versſchmied und ein Dugendfapellmeifter entjtellen, 
verjtümmeln uns lud und Weber: und feine Künftlerfchaar, keine Kunft- 
wächtergilde wagt wider ſolchen Gräuel ein lautes Wort. In feinem anderen 
Lande nähme das Publikum Aehnliches ohne heftigen Widerſpruch Hin. 
‚Oberon‘ und ‚Armida‘, zwei Kronjumelen deutscher Poefie, find kaum noch 
zu erfernen. Und für ſolche Thaten werden die Herren Hülfen, Lauff, Schlar 
obendrein noch gelobt, — von Leuten gelobt, diefich, ohnezu erröthen, Kunft- 
fritifer nennen. Blättere in den Büchern alter und neuer Theatergeſchichte, 
helleniſcher odergallifcher : jchwerere Sünde wird Dein Blid auf den berüdy- 
tigtften Seiten nicht finden. Und jo florirt der deutſche Geift feinem...” 

„Den laß aus dem Spiel, Liebfter; und übertreibe die Rednerei nicht 
gar fo fürchterlich. Die Hunderte, Taufende meinetwegen, die hierher fom- 
men, wie nad) Monto Carlo zum Karneval, nah) Hamburg zum Derby, 
nad) Kiel zur Regatta, find nicht die Wahrer deutjchen Geiftes und deutfcher 
Kunft. Gluck und Weber würden fchnöderen Unfug überleben. Und dem 
Volt ift die Schauftätte dieſer Feſtſpiele abgefperrt. Kennit Du Nekraſſows 
Gedicht ‚Bor der Ehrenpforte‘? In Raufchftunden des Sklaventaumels 
ftrömt die Menge herbei...‘ Wo Du nicht feufzen hörft, wimmelt fein Volt.“ 
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Frankfurt. 

Fahnen, Guirlanden, Teppiche. Der Schmud ift hier üppiger ala in 
der Stadt der Staatspenfionäre. Zwilchen weißen Obelisfen mit Goldſtuck 
eine TFeitftraße für den Kaifer, der täglich mit Frau und Kindern aus dem 
Zaunusjchloß herüberfommt. Morgens und nachmittags hört er am Main 
Männerchöre, abends am Kochbrunnen Baradeopern; in Frankfurt Hegar, 
Brambach, Meßner, Kienzl, in Wiesbaden Weber, Boieldien, Gluck, Dieyer- 
beer. Vierunddreißig Männergefangvereine fämpfenum eine Goldfette, den 
vor acht Jahren vom Kaijer geftifteten Wanderpreis. Jeder Verein darf 
einen jelbft gewählten, muß einen ſechs Wochen vorher von der Jury be— 
jtimmten Chor fingen; dann folgt ein engerer Wettbewerb: die als die lei- 
Itungfähigften erfannten Vereine müffen einen Chor vortragen, zu dejien 
Einübung ihnen nur eine Stunde Zeit gelafjen ift. Kein Konzert aljo, ge- 
(adenen Gäften zur Kurzweil, fondern eine Schlußprüfung, die lehren fol, 
welche Sängerjchaar nad) vierjährigem Kurjus fchwierige Aufgaben am 
Beiten und Schnelfften bewältigen fann. Neun Sachverftändige follen mit 
Stimmenmehrheit entſcheiden. Der Kaifer figt als Patron, nicht als Era- 
minator in feiner Loge. Weil er morgens von Wiesbaden fommt und nadj- 
mittags zurüdfährt, ift der wichtigfte Theil der Stadt faft den ganzen Tag 
abgeiperrt. Auf weiten Umwegen durd) Seitengäßchen muß der Fremde das 
Ziel feiner Wünſche ſuchen. Wer auf den Bahnhof will, mag fich wahren: 
auf eine Stunde Berjpätung muß er mindefteng rechnen. Ausländer, die 
nicht daran dachten, ihren Pak mitzubringen, werden von der Polizei ſanft 
oder unjanft ermahnt, fchleunig aus dem Weichbild der Oftfrantenhaupt- 
ftadt zu ſchwinden. Die progt nun in Gala. Sammet und Seide, Brillanten 
und Perlen, stucco di lustro und buntes Licht... Ein Volksfeſt. 

Nach dem erſten Wettjingen fuhr der Kaifer mit Familie, Gäften, Ge- 
folge überden Paulsplag vorg neue Rathhaus. „Durch jubelnde Menfchen- 
jpaliere“, ftand in der Zeitung. Schulkinder in Feitgewanden. Die Geiftlich- 
feit mitder Kirchenfahne. Slodengeläut. Vom Thurm herab tönten Fanfaren; 
die Bläfer als altfrankfurterStadtmufilantenvermummt. (Wieziehen künftig 
wohl Deutſchlands fiegreiche Feldherren in deutiche Städte ein?) Natürlich 
darf auch das Rathhaus fich nicht im Alltagskleid zeigen. „Der Bürgerfaal 
war mit Gobelins und Feftons reich geſchmückt“. In diefem Saal ſpricht 
der Kaijer. „Spontan, ein Ausbruch herzlicher Gefühle, war der geftrige . 
Empfang ;ein Beweis dafür, wiegutesgrankfurt unter der preußischen Krone 
gegangen iſt.“ (Der König von Preußen ſagts, der Gaft, nicht der Wirth, das 
Haupt der franffurterBürger.) ‚Noch bewegtdie BruſtFrankfurtsein Wunſch, 
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dem ich gern Folge geben werde. Es ift ſchon lange der Wunſch, daß die Zu- 
jammengehörigfeit der Stadt mit ihrer Garnifon durd; ein äußeres Band 
auch in der Heeresgejchichte fic kennzeichnen möge. Und diefem Wunſch der 
franffurter Patrizier entgegenfommend, habe ich befohlen, daß vom heutigen 
Tage an das zweite heffifche Artillerieregiment Mr. 63 ‚Frankfurt‘ heißen 
ſoll. Nur, wer feine Gefchichte pflegt, wer feine Traditionen hochhält, kann 
in der Welt Etwas werben”. Siebenundbdreißig Jahre vorher hatte, aud) an 
einem Junitag, die Freie Stadt Frankfurt gegen Preußen für Defterreich 
geftimmtund mitihrem Kontingent das Bundesheer verftärkt. Mit preußiſcher 
Tradition hatte erft Vogel von Faldenftein, dann Manteuffel fie befannt 
gemacht ; und noch) lange wurde die Pidelhaube am Main gehaßt. Und jest 
„bewegt die Bruft Frankfurts der Wunſch“, ‚einem preußischen Artillerieregi⸗ 
mentden Stadtnamen verliehen zufehen. Eine militärmoralifche Eroberung. 

Zwei Tage nod) währte der Sängerfrieg. Und der Kaifer hielt aus, 
fam jehr oft in die Preisrichterloge und erzählte den zum Urtheil Berufenen, 
wie die Vorträge auf ihn gewirkt hatten. „Er zeigte ſich heiter, ungezwun- 
gen, humorvoll, aber jehr ablehnend.” Nach einem Meerliede der Kölner: 
„Nun hören Sie diefe Kompofition! Die Menſchen fingen fünfundiechzig- 
mal ‚Gejchwinde‘, zweiundfiebenzigmal ‚Ans Land‘, — und Das nennt der 
Komponift eine Seefahrt!" Nach einem anderen Chor: „Die Unglüds- 
menschen haben an jedem richtigen Ton vorbeigefungen!” ALS das Pro: 
aramm abermals einen Chor des bonner Komponiften Brambach anfündete: 
„Gott Strambach! Wieder einer von Brambach!“ Nach dem von der Jury 
gewählten Preischor: „Sehen Sie ſich doch die Menſchenlinder an! Die 
werden ja braun und blau im Geficht; ich) Habe e8 durch mein Glas gejehen. 
Die Ehörefind auch viel zu fchwer. Ich werde das Komponiren im Deutjchen 
Reich auf zehn Fahre verbieten.” Während die Potsdamer fangen: „Da 
fingt mein Schneider mit! Paſſen Sie mal auf: da fteht er!" Beim Vor: 
trag eines rheinischen Vereins: „Sehen Sie mal: da fingen vier Friſeure 
und zwei Photographen mit. Das interefjirt mich bejonders.“ Die Preis» 
richter lauſchten andächtig ſolchen Scherzen; nicht minder andächtig gewiß 
aber auch ven Männerchören. Sie follen fich königlich, über die kaiſerlichen 
Gloſſen gefreut haben, die das Wettjingen begleiteten. Keiner hat geflagt. 
Keinem wurde die Richterruhe geftört, die Aufnahmefähigkeit gejchmälert. 

Die goldne Kette gieb mir nicht, 
Die Kette gieb den Rittern, 


Bor deren fühnem Angeſicht 
Der Feinde Lanzen fplittern. 
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Gieb fie dem Kanzler, den Du haft, 
Und laß ihn noch die goldne Laſt 
Bu andern Laften tragen. 


Nicht jeder Sänger denkt goethijch, nicht jeder ſprichtzum König: „Das 

Lied, das aus der Kehle dringt, iſt Lohn, der reichlich Lohnet." In Frankfurt 
gings jetzt um die Kette. Der berliner Zehrergefangverein trug fie heim. Die 
Kölner hatten ſchöͤnere Stimmen, die Berliner aber dieftraffere Disziplin und 
wohl auch — die Hauptſache — den tüchtigeren Dirigenten. Der Kaiſer winkt, 
ber Page lief; wirklich: bei diefem Volksfeft gab es Pagen, Herolde und ähn- 
lichen Mummenſchanz. Die Frau des Kaiſers vertheilte mit eigener Hand die 
Preiſe; der erſte ziert nun die Bruſt des berliner Vereinsvorſitzenden, nicht des 
Dirigenten, der ſeiner Mannſchaft den Siegerftritt. Dann kam das Merkwür⸗ 
digſte. Sängermanöverkritik. Die Vereinsvorſtände wurden zum Kaiſer in 
die Loge befohlen und erhielten von ihm ſehr ſchlechte Cenſuren. Zwar habe 
es an Eifer und Fleiß nicht gefehlt und manche Leiſtung habe lauten Beifall 
verdient, aber man habe ſich allgemein zu ſchwere Aufgaben geſtellt. Die 
Vereine ſeien ſämmtlich auf falſchem Wege. „Der Männergeſangverein ſoll 
das Volkslied pflegen." Warum ſang man nicht: „Wer hat Dich, Du ſchöner 
Wald“, „ch hatt’ einen Kameraden” oder „ES zogen drei Burfchen“ ? 
„ Diefe Kompofitionen find außerordentlich werthvoll für die Ausbildung der 
Technik. Hegar und Brambach mangelt es zu ſehr an Melodik. Auch lomponiren 
die Herren Texte, die etwas lang ſind. Es wird Ihnen vielleicht intereſſant 
ſein, zu hören, daß faſt zwei Drittel aller Vereine zu hoch eingeſetzt und zum 
Theil um einen halben, um drei Viertel, einer ſogar um fünf Viertel Ton 
zu hoch geſchloſſen haben. Deshalb haben ihnen die gewählten Aufgaben 
ſelber geſchadet. Die Wahl der Chöre werde ich in Zukunft dadurch ent- 
Iprechender zu geftalten verjuchen, daß ich eine Sammlung veranftalten werde 
fämmtlicher Volkslieder, die in Deutjchland, Defterreich und der Schweiz 
gejchrieben, gefungen und befannt find. Dann werden wir in der Lage fein, 
aus diefem Kreis Lieder zu ſuchen, die wir brauchen. Wir find hier am Rhein 
und nicht ein einziger Verein hat die ‚Drei Burfchen‘ gefungen oder Jo⸗ 
achim Hans von Zieten‘ und, Fridericus Mer‘. Wir find hier in Frankfurt 
und feineinziger hat Kallimodagemwählt. Wir haben Mendelsfohn, Beethoven, 
Abt; vom ihnen ift nichts erflungen. Hiermit ift nun wohl der modernen 
Kompofition genug gethan. Wenn Sie die einfachen, ſchönen Chöre, wie fie 
das Volkslied und die Komponiften darbieten, die ich genannt habe, fingen, 
jo werden Sie jelber Freude haben und weniger Schwierigkeiten und gleich: 
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zeitig werden Sie das Publikum, das zum Theil aus Fremden beſteht, bejjer 
mit unferem Vollslied befannt machen. Sie werden mit dem Volksliede den 
Batriotismus ftärken und damit das allgemeineBand, das Alle umjchließen 
ſoll. Ich erwarte von Ihnen, daß Sie möglichft meinen Rathichlägen ent: 
fprechen werden. Ich danke Ihnen“ .. . Der Kaifer hat den „Sang an 
Aegir“ komponirt und Militärkapelfen manchmal den Takt gejchlagen. 
Siebenzig, achtzig Männer hörten die Rügerede; jachverftändige 
Männer, die fi) Monate lang für das Dreitagewerf geplagt hatten. Sicher 
trat Einer vor, beugte zur Ehrerbietung dag Haupt und ſprach: „Wir find 
bier in Frankfurt, in der Heimath des Dichters, der gejagt hat: ‚Man er: 
fennt Niemand an als Den, der ung nugt. Wir erkennen den Fürften an, 
weil wir unter feiner Firma den Befig gefichert fehen. Wir gewärtigen uns 
von ihm Schuß gegen äußere und innere widerwärtige Verhältniffe.‘ Auch 
al3 Kunftrichter wollen wir unferen Fürften gern anerkennen, wenn er uns 
nugt. Wir famen zum Wettftreit, den namhafte Könner und Kenner ent- 
ſcheiden follten, und waren nicht darauf gefaßt, aus des Kaijer8 Munde ein 
Urtheil zu hören, das morgen nun bis an die Örenzen unferes Kulturkreiſes 
befannt jein und den Ruhm unferes Kunftverftandes nicht mehren wird. Wir 
nehmen es hin, wie wir müffen, appelliren aber an eine höhere Inſtanz. Den 
Weg, den wir einfchlugen, wiefen uns Fachmänner, deren erprobter Yeitung 
wirunsanvertrauthaben. Die Lieder vom ſchönen Wald, vom guten Kamera- 
den, von den drei Burſchen fönnen auch wir fingen, haben wir Alfe taufendmal 
gefungen ;al8außerordentlich werthvoll für die Ausbildung der Technifgelten 
fie ung nicht. Und hier hatten wir nicht die Aufgabe, die Hörer mit einfachen, 
jchönen Liedern zu erfreuen, fondern, zu zeigen, wie weit-wirg in der Leber: 
windung technifcher Schwierigkeiten gebracht haben. Daß unfere Yeiftung 
nicht vollfommen ift, wiffen wir; ob es nöthig war, vor dem Volk und den 
Bölkern unſere Mängel dic anzufreiden, mag zweifelhaft fein. An wohlfeilen 
Bolksliederfammlungen fehlt e8 nicht. Schon Goethe plante eine; 1808 ver: 
Öffentlichte er Gedanken ‚über den Plan einer Liederbibel‘. Da heift es: 
„Unter Bol verftehen wir gewöhnlich eine ungebildete, bildungfähige 
Menge, ganze Nationen, infofern fie auf den erften Stufen der Kultur 
ftehen, die unteren Bolfsklafjen, Kinder. Für eine ſolche Menge müßte alfo 
das Buch geeignet fein. Und was bedarf diefe wohl? Ein Höheres, aber 
ihrem Zuftand Analoges. Was wirft auf fie? Der tüchtige Gehalt mehr 
als die Form. Was ift an ihr zu bilden wünſchenswerth? Der Charalter, 
nicht der Geſchmack: der legte muß ſich aus dem erften entwideln. Keine 
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Art von Gegenftand dürfte ausgejchlojjen jein; auch keine äußere poetifche 
Form dürfte folcher Bibel fehlen. Im Knüttelvers würde die für uns 
natürlichjte und vielleicht die künftlichfte in Sonett und Terzinen aufzu- 
nehmen fein. Bedenft man, daß jo wenige Nationen überhaupt, befon- 
ders feine neuere Anſpruch an abfolute Driginalitätmachen kann, fobraucht 
ſich der Deutſche nicht zu ſchämen, der feiner Lage nad) in den Fall kam, 
jeine Bildung von außen zu erhalten, und befonders, was Poeſie betrifft, 
Gehalt und Form von Fremden genommen hat.‘ Achtzehn Jahre jpäter, 
als er jerbijche, lettiſche und ſchwediſche Lieder anzeigte, jchrieb er: ‚Ymmer 
mehr werden wir in den Stand gelegt, einzufehen, was Volks- und Natio- 
nalpoefie heißen fönne; denn eigentlich giebt e8 nur eine Dichtung: die echte; 
jie gehört wederdemBolf noch dem Adel, weder dem König nod) dem Bauer. 
Wer ſich als wahren Menjchen fühlt, wird jie ausüben; fie tritt unter einem 
einfachen, ja, rohen Volk unmiderftehlich hervor, ift aber auch nebildeten, 
ja, hochgebildeten Nationen nicht verjagt. Unjere wichtigfte Bemühung 
bleibt e8 daher, zur allgemeinjten Weberficht zu gelangen, um das poe- 
tiiche Talent in allen Aeußerungen anzuerkennen und es als integranten 
Zeil durch die Gefchichte der Menfchheit ſich durchichlingend zu bemerken.‘ 
Excellenz Goethe zog aljo der Volkspoefie die Grenzen nichtgarjo eng. Seitdem 
find Liederbibeln aller Arten entitanden, jpottbillige darunter; und nad) die- 
jer Richtung braucht fein Kaifer fich mehr zu bemühen. Die Lieder, die ung 
empfohlen wurden, kennen wir längit und mußten vorausjegen, daß jeder 
Berein, jelbft die kleinſte Liedertafel fie jonder Fehl fingen fönne. Hier jollte 
die Kraft fich an ſchwereren Aufgaben bewähren. Hegar ift in Bafel, Bram- 
bad) in Bonn geboren ; warum paffen fie weniger ins Rheinftromrevier als 
Kallimoda, der Brager, der in Donauejchingen heimijch wurde? Und was 
jolfen wir zu der Zufammenftellung der dreiNamen Mendelsſohn, Beetho- 
wen, Abt jagen? Eine Triasformation: Muſchelkalk, Sandftein und Mer- 
gel. Beethoven — der wohleigentlich nicht zu den Bollsjängern gezählt wer: 
den darf — ragt als ein einjamer Rieſe über den Wandel der Beiten, der 
Moden hin. Bon Mendelsjohn jagte Wagner, Deutjchlands größter Ton; 
zauberer feit Beethovens Tagen, bei ihm habe ‚jelbjt alles formelle Produk⸗ 
tionvermögen aufgehört, wo feine Figuren die Gejtalt tiefer und marfiger 
menjchlicher Herzensempfindungen anzunehmen beftimmt waren‘. Und 
Abt ift, wie Kallimoda, ein jentimentaler Leierfaftenmann, hinter deſſen 
Namen Hans von Bülow jchon 1859 (in einem Brief an Louis Köhler) 
den Ekelruf jchrieb: ‚Pfui Teufel!‘ Kein Künftler hätte die Drei in einem 
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Athem genannt. Auch der Vorwurf (Vorwurf follte e8 ja fein), wir hätten 
ältere Schäge verjchmäht und ung der ‚modernen Kompofition‘ zugewandt, 
ift unhaltbar. Gerade die Modernen, Strauß, Edjillings, Humperdind, 
BWeingartner, Mahler, könnten unjereWahl mit Fug tadeln. Tadelnswerth 
jcheint fie auch mir; aber nicht wegen ſchlimmer Modernität: Hegarift 1841, 
Brambad) 1833 geboren und war Hiller8 Schüler. In der Stärkung des 
Patriotismus jehen wir nicht unjer Ziel; wiederum halten wirs mit dem 
größten Frankfurter, der gejagt hat: „Es giebt feine patriotijche Kunft und 
feine patriotiſche Wiſſenſchaft. Beide gehören, wie alles hohe Gute, der 
ganzen Welt an und können nur durd) allgemeine freie Wechjelwirfung aller 
zugleic) Xebenden, in fteter Rücficht auf Das, was uns vom Bergangenen 
übrig umd befanntift, gefördert werden.‘ Unjerealten Sänge kann der Fremde 
im Konzertjaalundan Bereinsabenden, nicht im Sporttampf kennen lernen; 
wer Percherons jehen will, geht nicht zum Grand Prix. Schlichlid) geben wir 
noch zuerwägen, daß auchBolfslieder nur in einer beftimmten Zeit und Zone des 
Fühlens wachien, daß fie nicht aus dürrem Bodem zu ftampfen find und den 
Boltsliedcharakter verlieren, wenn fiein ein anderes Gefühlsflima verpflanzt 
werden oderin geheizten®&las häufern hinkümmern müffen. Wir Lehrer, Kauf- 
leute, Handwerfer empfinden nicht wiedie drei Burſchen, die beider grau Wir- 
thin einfehrten; Fridericus Rex ift ung ein verehrter, doch unferem Weſen 
fremder Held und Bieten lam mit feinenteibhufaren unferem Auge nie aus dem 
Buſch. Denn wir find aus Sadjjen, Hannover, Heſſen, vom Rhein und vom 
Main, habenandere Traditionen als die Altpreußen, und ‚nur wer feineTradi- 
tionen hochhält, kann inderWeltEtwas werden‘. Und ferner :nureinheitlichem 
Bolfsbemußtjein kann Volkskunſt entfeimen. Heute aber wohnen in jedem 
modernen Staat zwei Nationen, die einander fremder find als der auftralifche 
dem weſtfäliſchen Großfaufmann und die Ballfönigin von Rio der Nenn: 
plagfchönheit von Baden-Baden: die Völker der Wohlhabenden und der Ar- 
men, Bourgeois und Proletarier. Die haben fo gut wie nichts gemeinfam ; 
weder Glauben noch Ideal, nicht die Bildung des Geiftes und erft recht nicht 
die Tafel der Genuſſe. Die fönnen niezueinander kommen; das Waſſer iſt zu tief, 
und wer hindurch will, muß ſchon die Sprünge AuguſtiScherl machen und nach 
dem Liederhort greifen, der den ſinnreichen, den doch vielleicht allzu verräthe⸗ 
riſchen Titel trägt: Im Volkston. Komponirt für die, Woche“‘. Einfache, 
ſchoöne Chöre mag ein Bauernvolk, eine um die Scholle ringende Kriegernation 
ſingen. Unſere Sitten ſind nicht einfach: ein Blick auf dieſe Feſtſtätte lehrts. 
Auch unſere Weiheſpiele ſinds nicht: Wiesbaden zeugt eben dafür. Wir putzen 
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ung, jchminfen ung, jchwelgen in monumentalem Epigonenprunf, jaugen 
fünftlichen Flieder: und follten fingen, wie in den Zweigen der Vogel fingt? 
Eberlein-Lauff, Kienzl: Meßner: Dasgiebt ungefähreinen Reim... Alldiefe 
Gründe zwingen ung, in Ehrfurcht den majeftätifchen Rath abzulehnen“. 
Keiner hat jo geiprochen. Bon fiebenzig, achtzig ſachverſtändigen Män— 
nern feiner. Natürlid) nur, weil Niemand den Goethe, den Wagner, den 
Bülow am Schnürcdhen hatte, nicht etwa, weil vor dem Throngerüft der 
Mannesmuth lahmte. Die Rezenjentenzunft fand, der Kaifer habe zur Kette 
goldene Regeln gefügt. Die ungetrönte Sängerjchaar zog mit faurer Miene 
heimmärts und zantte ſich unterwegs erſt den Groll aus der Kehle. Und All— 
frankfurt lieferte auch für die legte Fahrt in den Taunus das „jubelnde 
Dienichenipalier”. Bom Sängerplag bis auf den Bahnıhof: Hurra! Hurra! 
Hurra! „Spontan; ein Ausbruch herzlicher Gefühle”, wie beim Einzug; 
„ein Beweis, wie gutes Frankfurt unter der preußischen Kronegegangenift“. 
Zehn Tage danad) erhielt in der Garnifonftadt des zweiten befjischen 
Artillerieregimentes Nr. 63, im reichen, glüdlichen Frankfurt derSozialde mo⸗ 
krat dreizehntauſend Stimmen mehr als irgend ein anderer Wahlkandidat. 
In Berlin aber ward der Lehrergeſangverein, weil er feine Sache beſſer 
gemacht hatte als die vom Kaijer jo hart gerüffelten Tonverderber, mit den 
Ehren des Triumphators empfangen. Nachts um die erfte Stunde jpielte 
eine Regimentsfapelle ıym den Tannhäuſermarſch und der Bürgermeifter 
hatte ſich mit Stadtichulräthen aufden Bahnhof bemüht und hielt den Kömm- 
lingen eine pompöje Rede. Auf Allerhöchiten Befehl. „Won den Zuſchauern 
im Bahnhof und auf den Straßen wurden die Heimfehrenden mit yubel« 
geichrei begrüßt. Alle Fenfter waren bejegt. Man wehte den Sängern mit 
Tüchern zu und überall ertönten Hurrarufe.” Nachts um Eins. So ziehen 
ins neufte Deutſchland die Siegerein. Der Yehrerverein zeigtefich dankbar und 
fang den Gaffern ein Volkslied... vom waderen Kalliwoda aus Prag. 


Hamburg. 


Vom Hafen bis auf den Rathhausmarkt und weiter bis in die Billen- 
vorftädte an der Alfter: Fahnen, Yaubgewinde, Putzteppiche, Ehrenpforten. 
Getreulich ward „Diebunte Kuh“, ein altes Drlogichiff, nachgebildet ; auch 
kann die Neugier fi) an Häuſercouliſſen fatt jehen. Eine Hafenerweiterung, 
die Herr Ballin längft jchon für feine Amerifalinie wünſchte, und ein Wil- 
helmdenkmal wird heute geweiht. Ein Dutzenddenkmal, verfteht fich. Der 
alte Kaiſer zu Pferde; Reliefs, die allerlei Handelsaufſchwünge, die Eini- 
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gung der deutſchen Stämme, die Eroberung der alten Reichslande darftellen. 
Bier Riefenallegorien ſollen an die Einheit in Maß und Münze, an die 
Reichspoſt, die Sozialreform und das Bürgerliche Gefegbud) erinnern. Al— 
fo ein Werk jtarfer Künftlerphantafie. Auf ungeheuren Eifenmaften zwei 
vergoldete Schiffe; ein verwünſcht gefcheiter Einfall. Nicht der einzige: das 
Denkmal trägt feine Inſchrift. Der Kaifer pflegt jeinen Großvater Wilhelm 
den Großen zu nennen. Dazu konnte Hammonia fich kein Herz fajjen. Und, ‚Wil- 
helm der Erſte“ hätte dem hohen Gaſt zu nüchtern geflungen: ergo blieb der 
Sodelleer. Dochder Bürgermeifter, HerrBurchard (der im Reichstag gelaffen 
das Wort ſprach: „Bordelle im polizeitechnifchen Sinn giebt e8 in Hamburg 
nicht”), brachte gleich im zweiten Sat feiner dem Neoboruffenftil Hug an- 
gepaßten Rede den „großen Kaijer”. Der Enkel antwortete. „Ich fanın nicht 
unterlajjen, den wahrhaft überwältigenden Empfang, den mir Groß und 
Klein, Alt und Yung, Hoc, und Niedrig hier hat zu Theil werden laffen, 
hervorzuheben. Die vielen Taufende von Gefichtern, die mir heute entgegen 
geleuchtet haben, find Bürge dafür, daß der Gruß mir aus tiefem Herzen 
und aus bewegtem Gefühl entgegenjchallte. In künftigen Jahrhunderten 
wird die Ehrfurcht gebietende Geftalt meines Großvaters mindeftens eben jo 
von Sagen ummoben, jo gewaltig und hochragend über alle Zeiten im deut» 
chen Volke daftehen wie einftens die Geftalt Kaifer Barbarofjas”. (Meint 
der Kaijer den erften Friedrich, der im Salef ertranf, oder Friedrich den 
Zweiten, den Kyffhäuferhelden, deſſen raftlos bewegter Geift über die deut- 
ſchen Grenzen hinaus irrlichtelirte, der fich als Herrnder Welt fühlte und mit 
feinem ausfchweifenden Univerjalismus den Zerfall des Reiches beichleu- 
nigte?) „In langer FFriedensarbeit, in ftiller Werkftatt reiften die Ge— 
danken und fertig waren die Pläne des fchon zum Greis gewordenen 
Mannes, als die gewaltige Aufgabe an ihn herantrat, als er ung das Reid) 
wieder erftehen ließ.“ (Das ift fromme Familienlegende, der Bismard, 
Moltle, Roon, Treitſchle, Sybel und Augufta widerfprochen hätten. Dem 
alten König mußte jeder großepolitifche Entfchluß abgerungen werden. Sein 
eigener Sohn fagte im März 1866 zu Bernhardi: „Bismard hat ſich des 
Königs ganz zu bemächtigen gewußt; wie er Das gemacht hat, weiß ichnicht, 
aber es ijt jo; der König fieht jegt Alles nur durch die bismärdifche Brille.“ 
Hundert Beugnifje bemeifen, von wo der Plan und die Jnitiative fam und 
wie fern dem gütigen alten Herrn der Wunſch lag, „das Reich wieder cr» 
jtehen zu laſſen“. Wie Otto Mittelftaedt vor ſechs Jahren hier jchrieb, jo 
wars: „Was in der langen, gejegneten Regirung Kaiſer Wilhelms an blen— 
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dender Genialität, an ſchöpferiſchen Ideen und himmelftürmender Willens- 
fraft geleuchtet hat, war feinem perjönlichen Weſen fremd, gehörte nicht ihm, 
jondern ausschließlich Anderen an: Bismard, Moltke, Roon.“) Das deutiche 
Bolt, ruft Wilhelm der weite, ſoll in böfer wie in guter Zeit feinen Idealen 
treu bleiben; „dann wird es der Granitblock werden, der, wie er draußen den 
großen Kaiſer trägt, fo, getreu feinen Traditionen, die neuen Aufgaben und 
Schöpfungen, die an ung berantreten, auf feinem Herzen und mit feiner 
Kraft tragen wird." DieRede ſchloß mit den Sägen: „Die Augen auf! Den 
Kopf in die Höhel Den Blid nad) oben, das Knie gebeugt vor dem großen 
Alliirten, der noch nie die Deutfchen verlafjen hat, und wenn er fie noch jo 
ſchwer geprüft und gedehmütigt hat, der fie jtet3 wieder aus dem Staub er: 
hob; Hand aufs Herz, den Blid in die Weite gerichtet und von Zeit zu Zeit 
einen Blie der Erinnerung zur Stärkung auf den alten Kaiſer und feine 
Zeit: und ich bin feft überzeugt, daß, wie Hamburg in der Welt vornemweg 
geht, jo wird unfer Vaterland vorangehen auf der Bahn der Aufklärung, der 
Bahn der Erleuchtung, der Bahn des praftifchen ChriftenthHums, ein Segen 
für die Menſchheit, ein Hortdes Friedens, eine Bewunderung füralle Länder.“ 
Eine ſeltſame Miſchung; ftolz und dod) melancholiſch. Mancher wird froh 
fein, wenn Deutjchland in Reihe und Glied marſchirt und von glüdlicheren 
Weltmächten nicht überflügelt wird. „Hamburg vorneweg!“ flüftert Einer 
im Gedräng. „Der halbe Tag kojtet uns eine VBiertelmillion, falls der Bor: 
anjchlag ausreicht. Wir fonntens nicht billiger machen, haben nur ausge— 
führt, was von Berlin angeregt wurde. Ein Senator fagte mirs jelbit. 
Die Bürgerfchaft hat gebrummt; aber nun jehen Sie!“ Hinter der Schug- 
mannjchaft wimmelts. Abertaufende, trog Negen und Abjperrung; bis an 
die Elbhügel von Sankt Pauli ein wirres Gefribbel. Und aus den Fenftern, 
von den Dächern herab jubelt e8, jauchzt und kann der Luſt nimmer ein 
Ende finden. „Abends war die Stadt und der Hafen pradjtvoll illuminirt. 
Der Kaifer zeigte fich mehrfach auf dem Balfon, der auf den Rathhausmarkt 
geht. Hier harrte eine taujendföpfige Menge, die den Kaifer jtürmifch be- 
grüßte und patriotifche Lieder fang." Einwahrhaft überwältigender Empfang. 

„Amtliches Wahlrejultat! In Hamburg drei jozialdemofratifche 
Abgeordnete mit 43 000 Stimmen Mehrheit gewählt! Im ganzen Reid) 
2911317 Stimmen für die Sozialdemokratie abgegeben! Amtliches...“ 

Bei Pfordte, dem neuen Denkmal gegenüber, gehts hoch her. Morgen 
ift Norddeutjches Derby. „Da fingen fie: Heil Dir im Siegerfranz! Wer 
ſchickt in unferer alten Heimath denn eigentlich die Rothen in den Reichstag?“ 

= 
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Unorganifches und Örganifches. 


FIN 08 unterfcheidende Merkmal des Organifchen vom Unorganifchen jah 
man im erften Drittel de3 meunzehnten Jahrhunderts noch vorzug3- 
meife im Stoff, genauer: in beftimmten chemifchen Verbindungen, die nur im 
Drganismus möglich fein follten. Die künftlihe Darftellung organifcher 
Berbindungen lehrte die Jrrthümlichkeit diefer Anficht kennen; und man 
fuchte feitdem das Unterfcheidungmerfmal vorzugsweife in der Form. Das 
Unorganifche ift Eriftallinifch oder amorph, das Organifche hat die rundliche, 
geftreifte oder veräftelte Zellenform oder die typifchen Formen der Zellverbände. 
Neuerdings wurden jedoch Beobachtungen gemacht, die dieſes Unterſcheidung— 
merkmal noch weniger herechtigt erfcheinen laſſen als das vorhergehende. 

Was man amorph nennt, ift in Wirklichkeit nicht formlos, fondern 
ein fraufes Gewirr von friftallinifchen und zellenähnlichen Formen. Zwiſchen 
den Kriftallen und den einzelligen Organismen hat ji ein Zwiſchenreich 
mannichfaltiger Formen im Unorganifchen eingefchoben, die alle einfacheren 
morphologifchen Typen der einzelligen Organismen vorwegnehmen. Während 
die organifchen Stoffverbindungen in der unorganifchen Natur nicht von 
felbft entjtehen, jondern nur durch die bewußte Abficht des Chemikers unter 
künftlihen Bedingungen im Laboratorium hergeftellt werden lönnen, bilden 
fih die zellenähnlichen Formen in der unorganifchen Natur vielfach ganz 
von ſelbſt ohme menfchliche® Zuthun oder unter Berfuchsbedingungen, die 
den Vorgang wefentlich fich felbft überlaffen. Zwiſchen Eriftallinifchen und 
organischen Formen hat man mehr und mehr Zwifchenftufen kennen gelernt; 
und während man fich früher bemühte, die organischen Typen nad; Analogie 
der Kriftalle zu begreifen und praftifch zu erklären, fcheint es jegt im Gegen: 
theil, al8 wenn der Kriftallifationvorgang aus den zellenähnlichen Form⸗ 
bildungen verftanden werden mußte. 

Wo ein bisher für zuverläſſig gehaltenes Unterfcheidungmerfmal hin: 
fällig wird, da fcheint leicht eine für unüberfchreitbar gehaltene Grenze zu 
finfen und die Phantafie gewinnt freien Spielraum. Auf der einen Seite 
hiegt die Gefahr vor, die unorganifchen Geſetze auch für die organifchen 
Formbildungvorgänge als ausreichend, alfo den Sieg der mechanifchen Welt: 
anſchauung für gefichert anzufehen, weil die einfachften Organismen mit 
Formen arbeiten, die auch in der unorganifchen Natur fchon gegeben find. 
Auf der anderen Seite tritt die Verfuhung nahe, die Eigenthünlichkeiten 
des organifchen Lebens in die unorganifche Natur zurüdzuübertragen, Keimchen 
und Fortpflanzungvorgänge zu fehen, wo feine find, und eine organifche 
Deutung der gefammten Natırrvorgänge anzuftreben. Dem gegenüber wird 
daran feftzuhalten fein, daß der Organismus zwar mit unorganifchern Material 
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und mit den im Unorganifchen vorgefundenen zellenähnlichen Formen arbeitet, 
daß er aber Beide in ganz anderer Weife verwendet, als Died in der un— 
organifchen Natur vorfommt. Das Leben liegt weder im Stoff noch in der 
Form noch in einer feften und ftändigen Verknüpfung Beider, fondern in 
einem dynamifchen Prozeß, durch den Beide im ſtets wechſelnde Beziehungen 
zu einander gejegt und den Zweden fomplererer Individualitätſtufen dienftbar 
gemacht werben. 

Immerhin ift e8 von Wichtigkeit, irrthümliche Unterfcheidungmerkmale 
fallen zu lafjen, um der richtigen Einficht näher zu kommen. Deshalb wird 
die Erfenntniß, daß die unorganifche Natur von zellenähnlichen Formen 
wimmelt, eine mindeftens cben jo bedeutungvolle Etape im biologifchen Ber: 
ftändniß bilden wie dereinft die Erkenntniß, daß organifche Stoffe fünftlich dar- 
ftellbar feien. Bis jegt ijt aber die erfte Erkenntniß noch wenig verbreitet; bie 
meiſten offiziellen Bertreter der Naturwiſſenſchaft fcheuen jich fogar, ſich mit 
diefen Dingen zu befaflen, aus Furcht, fich eine Blöße zu geben. Das ift 
ein Vorgang, der ſich immer wiederholt, wenn lange gehegte VBorurtheile ins 
Wanken fommen, wenn die Beobachtungen ſchwierig find und an die Grenzen 
der mikroſtopiſchen Wahrnehmbarkeit heranreichen, zum Theil fogar über diefe 
hinausweifen. Deshalb dürfte es nüglich fein, kurz zufammenzuftellen, was 
in diefer Hinjicht ſchon jegt als geficherter wiſſenſchaftlicher Befig gelten kann. 

Schon 1648 erhielt Glauber aus feſtem Eifenhlorid und Kaliſililat⸗ 
löfung einen „Eijenbaum“. Im Jahre 1836 fand Ehrenberg in Ouarz« 
kriftallen dicht an einander gedrängte Kügelchen oder Körnchen bis zu 0,0004 mm 
Durcmeffer und beobachtete die Entftehung folder beim Niederfchlag von 
Kiejelfäure. G. Rofe und Link beobachteten 1837 und 1839 folche runde 
Körner bei der Fällung von Kalle und Metallfalzen und das nachherige 
Zuſammenwachſen folher Körner zu Kriftallbildungen. Virchow entdedte 
1857 die Myelinfornıen der Oelſchäume aus wäfferigen Löſungen ölfaurer 
Alalien, die den Sphärokriftallen nahe ftehen. Rudolf Böttger berichtete 
1865 und 66 von baum: und ftrauchartigen Begetationen von Metallfalzen 
in wäfjeriger Natronwaflerulaslöfung, Traube 1866 von verfchieden geformten 
Zellen aus Leim und Gerbfäure und aus verfchiedenen Metallfalzen. Bon 
1875 an werden dann die Mittheilungen über Zellen- und Niederfchlags- 
membranen und ihre Beränderungen immer häufiger. %. Reinke, Ferdinand 
Cohn, Georg Quinde, H. de Vries, U. Righi, Neuberg, G. Tammann, 
Graham, Bürfhli, Famingin, Vogelſang, Hanfen, Harting, W. Biedermann, 
Bon Schrön, Benedict, Münden und Andere haben diefe eigenthümlichen Erz 
fcheinungen nad verfchiedenen Richtungen hin durchforſcht.s) ALS Ergebniß 
läßt fih Folgendes hinftellen. 





*) Bol. Georg Duinde, „Ueber die Klärung trüber Löſungen“, „Ueber 
unfihtbare Flüſſigleitſchichten“ und „Die Oberflähenfpannung u. f. w.“ in ben 
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Ueberall, wo zwei Flüfiigteitfhichten von verfchiedener Zähigfeit zu— 
jammenftogen, bildet ſich eine Dberflächenipannung, die zu einem Abrundung— 
jtreben führt. Der Tropfen und der Schlauch find die einfachften abge— 
jchloffenen Gebilde, die dabei entftehen und durch das abmeichende Licht: 
brednungvermögen der geipannten Dberfläche fichtbar werden, wofern nicht 
ihr Durchmeſſer Heiner ift als eine halbe Lichtwelle oder etwa 0,00025 mm. 
Tropfen und Schlau gehen in allen möglichen Formen in einander über. 
Tropfen oder Körnchen reihen ſich perlichnurartig an einander und können 
mit einander verfliegen; Schläuche können durch ftellenweife eintretende Ver— 
difungen oder Einjchnürungen einer zufammenhängenden Tropfenreihe ähn— 
lich fegen. Aus einem Tropfen können Kleine Schläuche hervorragen, die ſich 
zu ihnen verhalten wie Scheinfühe oder Geißeln zu Moneren oder Sporen; 
ein cylindrifcher Schlauh kann durch Theilungmwände jn Kammern gegliedert 
fein, nach Art eines pflanzlichen Sproſſes. Die Schläuche lönnen kurz oder lang 
fein und bald den Stäbchenbafterien, bald fadenförmigen Algen gleichen. Wenn 
die eine Seitenwand eines Schlauches fich ſchneller verdicdt als die andere, fo erhält 
ihre Spannung da8 Uebergewicht über die ihr gegenüberliegende; die erfte wird 
tonfav eingebogen, die zweite fonver ausgebogen. So entftehen gekrümmte, wellen= 
förmige, propfenzieherartige und fpiralige Schläude. Durch Strömungen und 
Wirbel in der Flüffigfeit können die Flüffigkeitfchichten verfchiedener Zähigleit jo 
gegen einander verfchoben werden, daß ebene Spannungflächen windſchief oder 
Ihraubenförmig gedreht werden, daß Schnedenformen und Wendeltreppen ent: 
ftehen. Auch zu den Kieſel- und Kalkſchalen der verfchiedenen Infuforienarten 
finden jih Analoga in der Formenwelt diefer unorganifchen Gebilde. 

In den Schläudhen, Tröpfchen, Linfen können wieder Heinere Tröpfchen 
oder Körnchen einzeln oder gruppenmweife eingebettet liegen, wenn bei der Ent: 
jtehung jener Gebilde Theilchen der einen Flüfjigfeitart in die andere mit 
eingeichloffen wurden; fie können den Hohlräumden und eingejchlofjenen 
Körnden des Protaplasma ähneln. Der Verdihtungproze der Oberfläche 
kann ſich mehrmals wiederholt haben und liefert dann Hörnchen mit fonzen: 
trifhen Schichten (Faminginfhe Schichtungskörper), ähnlich den Stärkelörnern 


„Annalen der Phyſik“ 1902 bis 1903, vierte Folge, Band 7 bis 10. Dajelbft 
iſt auch die übrige Literatur zu finden, ausgenommen: Bon Schrön „Le tre Con- 
ferenze tenute nell’ Aula dell’ Universita di Napoli. Relazione fatte dal 
Dr. A. Nacciarone, 1899; Mar Münden, „Vier Beiträge zur Granulafrage“ im 
Archiv für Anatomie und Phyſiologie, phyſiologiſche Abtheilung 1896 und 1897 
und im Gentralblatt für Bafteriologie und Barafitenkunde, erfte Abtheilung 1899; 
Der Selbe: „Die bakteriologijd-biologiihe Grundlage phyſikaliſcher, chemiſcher 
und mineralogijcher Formgeſtaltungen“ in den Berhandlungen der Naturforicher 
verjammlung 1901, II, erite Hälfte Seite 63 bis 72. 
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ober Hagelfürnern. ine dichtere Maſſe in einem Tropfen Fann dem Kern 
einer Zelle gleichen. Die Körnchen können fich in brombeerartige Gruppen 
zufammendrängen und Mikrofoftenfolonien gleichen. Oft fcheiden ſich auch 
Luftbläshen an der Grenzihicht der Flüfiigkeiten ab, die das Bild ver- 
widelter machen, der Schwimmfähigfeit der Gebilde trog ihrem größeren fpe- 
zififchen Gewicht eine längere Dauer geben und ihre Bewegung von Licht 
und Wärmeftrahlen abhängig machen (pofitive und negative Phototaris). Die 
Schläuche haben nicht nur an ihren Spigen öfter Ruftblafen oder didere 
Tropfen, jondern bisweilen auch auf ihnen ſenkrecht ftehende oder ſchräge 
feitliche Ausmwüchle; oder fie treten als Büjchel auf, die auseinander ftreben. 

Die Bläschenkolonien bringen die Myelinformen und die Sphäroftiftalle 
zweiter Art hervor; die Verzweigungen der Schläuche bilden die Grundlage 
zu den Kriſtallbäumen, Kriftalljfeletten oder Dendriten; die Schlauchbüjchel 
oder hohlen Nadelbüfchel liefern einerfeitS die Trichiten, andererſeits die 
‚Sphärofriftalle erfter Art, die aus centralen Strahlen gebildet find. Die 
Myelinformen, die beiden Arten der Sphärokriftalle, die Dendrite und Trichite 
werden allgemein als Uebergangsformen zwiichen den eigentlichen Kriſtallen 
und höheren morphologiichen Gebilden angefehen. Eine Mittelftellung zwiſchen 
den eigentlichen Kriftallen und den Sphärofriftallen zweiter Art, Myelin— 
formen und Tridhiten nehmen wiederum die Krijtalle von Eiweiß, Leim und 
DOryhämoglobin ein, infofern fie langfamer als die erften erftarren und aus 
größeren zellenartigen Gebilden hervorgehen. 

Diefe Zufammenhänge legen den Gedanken nahe, daß auch die eigent- 
lichen Kriſtalle nichtS weiter find als erftarrte Schaummaflen, deren Schaum: 
lamellen in konftanten, durch die Oberflähenfpannungen beftimmten Winkeln 
aufeinanderftoren. Nach Frankenheim, Bon Hauer und D. Lehmann wird 
die Kriftallform durch Heine Beimengungen fremder Stoffe völlig verändert. 
Dies läßt ſich daraus verftehen, daß durch Heine Beimengungen fremder 
Stoffe auch die Oberflächenipannung zweier an einander ftoßenden Flüfjigteit- 
arten ftarf verändert wird, wie es die kleinen Zufäge von Klärungmitteln 
zu trüben Löſungen zeigen. Die Auffaffung der Kriftalle nah NRaumgitter- 
ſchemen ift mit derjenigen nach erjtarrten Schäumen wohl vereinbar. Denn 
jedes Salz giebt mit Waller zwei Löfungen, die einander in Oberflächen: 
jpannung verfegen und aus deren zäheren fich das Salz abjcheidet duch 
Erjtarren der gefpannten Oberflächenſchicht. Geht die Erftarrung langſam 
vor ich, fo ftellen ji größere Schaumlamellen in beftimmte Winkel, (900, 
1200, 450 u. f. w.) zu einander ein, die vom Verhältnif der Oberflächen: 
fpannungen abhängen. Erfolgt aber die Erftarrung zu raſch, fo ergreift fie 
Schaummände, die dünner find als die doppelte Wirkungweite ber Molefular- 
fräfte (etwa 0,0001 mm); dann bleiben die Winkel unbeftimmt und es 
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ergiebt jich eine amorphe Mafje. Doppelt brechende Kriftalle entjtehen, wenn 
die Schaummellen beim Eintroduen und Erftarren Wände von beftimmter 
Rage anders dehnen und prefien als andere. Bei den drei Arten natürlicher 
Kiefelfäurefhäume (Tabaſchir, porzellanartiger Kiefelfäurefhaum und HHdro: 
phan), mit denen gewiffe künftlich dargeftellte Kiefelfäurefhäume Aehnlich— 
keiten aufweifen, ift die Schaumſtruktur Loder, bei den Kriſtallen dagegen dicht. 

Verschiedene Forfcher haben behauptet, die Entftehung von Kriftallen 
aus zellenähnlichen Gebilden und die Auflöfung der Kriftalle in ſolche beob: 
achtet zu haben (insbefondere Bon Schrön und Münden). Andere haben das 
Gegentheil behauptet und es ift durchaus möglich, daß bei vielen Kriftalli- 
fationvorgängen die zellenähnlichen Anfangsformen unterhalb der Grenze des 
Sichtbaren bleiben und erſt die fcharfen Kanten der zufammenftoßenden 
Schaumwände zufammengefloffener Zellen jihtbar werben, in&befondere, wenn 
in diefen Kanten und Eden Ruftbläschen oder Fremdlörperchen von anderem 
Lichtbrechungvermögen fi anfammeln. Diefe Anficht über die Entjtehung 
der Kriftalle würde als allgemeingiltige Theorie freilich immer nur Hypotheſe 
bleiben, wenn ein Theil diefer Borgänge ſich in Dimenfionen unterhalb der 
Sichtbarkeit, obzwar oberhalb der doppelten Wirkungweite der Molekular— 
fräfte abfpielte, alfo zwiſchen 0,00025 und 0,0001 mm. Wenn fie aber 
auch nur als Hypothefe gerechtfertigt wäre, fo würde daraus folgen, daß die 
zellenähnlichen Formen in der unorganifchen Natur das genetifche Prius 
fowohl der friftallinifchen al8 auch der amorphen Struftur find und daß die 
beiden legten nur Erftarrungprodufte der aus den erften entjpringenden 
Gebilde find. Wenn aber auch diefe Erklärung der Kriftallifation nur für 
gewifle Arten von Kriftallen richtig fein follte, jo wäre doch die Priorität 
der zellenähnlichen Formen vor gewiflen kriftallinifchen und amorphen eine 
eben fo wichtige Erweiterung unferer Kenntniſſe wie die Analogien zwifchen vielen 
unorganifchen und organifchen Formbildungen von mitroftopifcher Kleinheit. 

Die phyſikaliſche Grundlage aller diefer Vorgänge ift die Schaum: 
bildung, die immer zwei Fläffigfeiten von verfchiedener Zähigleit erfordert. 
Die dünnere diefer Flüffigkeiten kann auch ein Gas fein, wie, zum Beifpiel, 
die atmofphärifche Luft beim Seifenfhaum. Wir wiflen bis jetzt eben fo 
wenig, worin der flüfiige Aggregatzuftand befteht, al3 was eigentlich eine 
Löfung it. Wir nennen Pfendolöfungen das Schweben feiner Theilden in 
einer Flüſſigkeit, Pfendoflüffigkeiten da8 Schweben fefter Theilhen in Ber- 
dampfungsgashüllen (zum Beifpiel: erhigtes Kohlenpulver oder ein erhittes 
Gemenge von wafjerfreiem Natriumfarbonat, Kohle und Magneiia). Wir 
ſprechen von Pfendolöfungen und Pſeudoflüſſigleiten, fo lange die ſchwebenden 
Theilhen eine mikroftopifch wahrnehmbare Größe haben; ftehen fie aber unter: 
halb diejer, jo gehen die Pfeudolöfungen ohne fefte Grenze in echte Köfungen 
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und die Pfeuboflüfiigkeiten in echte Flüffigfeiten über. Pfeubolöfungen mit 
hinreichend großen fchwebenden Theilchen erfcheinen trübe; die Klärung durch 
Zufag eines Klärungmittels befteht darin, daß das ſich durch die Flüfjigkeit 
ftopweife verbreitende Klärungmittel die Oberflähenipannung der ſchwebenden 
Theilhen oder der fie unmittelbar umgebenden dichteren Flüfiigkeitfchichten 
verändert und dadurch zur Bildung von Bläschen führt, die zu Schaum- 
floden zufammenfliegen und zu Boden finken. 

Wo zwei Löfungen von verjchiedener Zähigkeit und Konzentration mit 
einander gemifcht find, die langſam erftarrende Oberflächenfchichten mit ein= 
ander bilden, da können die zellenähnlichen Gebilde ſich derartig an einander 
lagern, daß fie ſich gegenfeitig ftügen und vor dem Niederjinfen bewahren. 
Die ganze Maſſe bildet dann einen Schaum, deflen Wände durch ihre Ober- 
flähenfpannung einen gewiflen Widerftand gegen Verſchiebung leiften. Sind 
die Schaumlamellen mikroffopifch Hein, fo heißt folder Schaum eine Gallerte. 
Jede Flüffigkeit, die fich zu Fäden ziehen läßt, zeigt dadurd an, daf fie eine 
fhaumige oder gallertartige Struktur hat. Solche Gallerten giebt e8 von vielen 
unorganifchen Stoffen, zum Beifpiel: Kiefelfäure, Eifenorydhydrat. So lange 
die Schaumzellen einer Gallerte flüffige Wände haben, können fie mit anderen 
zufammenfliefen oder auch durch Flüſſigkeitaufnahme quellen und durch 
Flüffigfeitabgabe fchrumpfen; denn die noch fläffigen Schaummände find dehn- 
bar und durchgängig. Sobald dagegen die Schaummände erftarrt find, hört 
ihre Dehnbarkeit, Durchgängigkeit und Berfchmelzbarkeit mit anderen auf. 
Durchgängig bleiben fie nur da, wo jie brüchig, durchlöchert, porös find. 
Eine fteife Gallerte verhält jich deshalb in osmotiſcher Beziehung ganz anders 
al8 eine noch flüflige. Feſte, von Poren unterbrochene Wände aus geronnenen 
Schäumen oder fteifen Gallerten dienen ben Organismen wefentlic nur als 
Schughüllen und Stüsggerüfte, während die Lebensvorgänge fih an noch 
flüfjigen Gallerten abjpielen. 

Deshalb find diejenigen Schäume oder Gallerten die geeignetfte Stätte 
des Lebens, die am Langfamjten eritarren. Die Schäume und Gallerten 
aus unorganifchen Berbindungen (metalliihden und alkalifhen Salzen) find 
darum wenig geeignet zur Grundlage von Organismen, weil fie meiftens in 
einigen Sekunden oder Minuten erjtarren und den Xebensvorgängen feine 
genügende Zeit zu ihrer Entfaltung laffen würden. DOrganifche Verbindungen 
(wie Stärke, Leim, Eiweiß) gerinnen viel langfamer und eignen ſich deshalb 
viel befjer zur Grundlage des Lebens; fie haben außerdem vor der ebenfalls 
langfam gerinnenden Kieſelſäure den Vorzug, verwidelte chemifche Ber- 
bindungen zu fein und bei ihrem Abbau und Wiederaufbau zu den mannid- 
fachften chemifchen Umfägen Gelegenheit zu geben. Uber auch fie bleiben 
nicht immer im Zuftande flüffiger Gallerten, fondern werden zulegt, und 
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wenn e3 ſelbſt Fahre dauert, feft und unbrauchbar zu Quellungen, Ber: 
fchmelzungen und Formveränderungen. Dies ift der Grund, daß das Leben, 
um fich felbft zu erhalten, mit wechfelnden Stoffen arbeiten, daß es die 
erftarrten oder der Erftarrung ſich nähernden ftofflichen Unterlagen abſtoßen 
und duch neu aus Flüffigfeiten gebildete erfegen muß. Das Leben muß 
die materielle Grundlage, auf der e8 ruht, immer von Neuem abbrechen, 
indem es die alt werdenden, der Erftarrung nahe rüdenden oder bereits erftarrten 
materiellen Theile chemifch auflöft und ausfcheidet. Das Leben ift nichts 
als ein beftändiger Kampf gegen das Altern und die Erhärtungtendenz feiner 
ftofflichen Grundlagen. Bei mehrzelligen Organismen tritt zu diefer Mauferung 
jeder einzelnen Zelle noch die Mauferung des Gefammtorganismus Hinzu, 
die fich im der Abſtoßung ausgedienter Zellen und ihrem Erſatz durch neu 
gebildete junge vollzieht. Damit rüden wir dem Unterfcheidungmerftmal des 
Drganifchen vom Unorganifchen näher. 

Wenn der kriftallinifhen und amorphen Struftur zellenähnliche Form» 
bildungprozefje voraufgehen, fo könnte man verfucht fein, in bdiefen eben fo 
ein Analogon der Lebensvorgänge zu fehen wie in den zellenähnlichen Ge- 
bilden ein Analogon der organischen Formen. Wie der Baum in feinem 
Holze, dem Niederjchlag des Lebensprozeſſes früherer Jahre, tot ift und nur 
in feinem Kambiumring, der Stätte des diesjährigen Wachsthumes, lebt, fo 
könnte man verfucht fein, den Kriftall zwar als tot, aber die Oberflächen: 
fchicht des in der Mutterlauge liegenden SKriftalle8 als lebendig anzufehen, 
fofern in ihr fih ein Wachsthumsprozeh in zellenähnlichen, noch nicht er: 
ftarrten Formgebilden oder noch flüffigen Schaumlamellen vollzieht. Gleich— 
wohl wäre diefe Gleichjegung übereilt, weil da8 Wichtigfte bei ihr überfehen wäre. 

Der Kriftall, mag e8 fih um Metallfalze oder um Leim und Eiweiß 
handeln, wächft allerdings eben fo gut, wie ein Organismus wächſt. Aber 
bei dem Kriftall ift das Wachsthum lediglich Produkt der Motekularkräfte 
und der durch fie bedingten Dberflächenfpannungen, fei e8 mit, fei e8 ohne 
eleftrifche und chemifhe Spannungen. Bei dem Organismus dagegen ift 
das Wahsthum nicht bloßes Produkt der zufammenwirkenden Molekular: 
fräfte allein, fondern ein Produkt aus dem Zufammenmirken diefer mit den 
unbefannten Kräften, die den Stoffwechfel leiten. Bei dem Wachen des 
Kriftalles ift diefer völlig pafjiv, bei dem Wachfen de Organismus ift diefer 
aktiv, wenn auch nur reaktiv in Bezug auf die gegebenen Bedingungen. Bei 
dem Kriſtall erftarrt jede Form, ſobald fie fertig gebildet ift, bei dem Or— 
ganismus bleibt fie im Fluß des Werdens und der Veränderung Wenn 
der Kriftall in feinem Wachsthum lebte, fo lebte er nur dem Tode, dem als- 
baldigen Sterben ohne Nachkommen; der Organismus aber lebt wirklich 
denn er lebt nicht dem Tode, fondern dem Leben, der Erhaltung des Lebens 
duch die Mauferung und Fortpflanzung. 
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Der Kriftall läßt die Bedingungen, unter denen er wächſt, unverändert; 
der Organismus beftrebt jich, die Bedingungen, unter denen er wächſt, be= 
ftändig zu feinen Gunften zu verändern; er fucht fich der Umgebung anzu= 
pafjen und die Umgebung feinen Zmweden dienftbar zu machen. In diefem 
mehr oder minder erfolgreichen Streben nach Veränderung der vorgefundenen 
Bedingungen liegt feine „Aktivität“, die man mit Recht blo8 einen anderen 
Ausdruf für fein „Xeben* genannt hat. Dieſe Aktivität ift darauf gerichtet, 
die je nach den Umftänden wechjelnden Mittel für die Erhaltung des Lebens 
zu beſchaffen; im diefem Sinn ift fie Anpaffung und Zmedthätigfeit. Als 
die allem Leben gemeinfame zwedthätige Anpaſſung aber ift der Stoffwechſel 
zu bezeichnen, der allein e8 ermöglicht, der Erftarrungtendenz der Schäume 
und Gallerten zum Trog immer für flüffige Schäume und Gallerten als 
unentbehrlihe Grundlage des Lebens vorzujorgen. 

' Die zellenähnlihen Formen der unorganifchen Natur entjtehen kaufal 

nothwendig nad phyfilochemifchen Gefegen, aber final zufällig, infolern jie 
felbft keine Individuen höherer Ordnung gegenüber den Molekülen darftellen 
und deshalb auch feine eigenen Fndividualzwede haben. Zweckmäßig jind fie 
nur in dem Sinn, wie die Gefege und Gebilde der unorganifchen Natur 
überhaupt es find, als Vorftufen und Unterbau der organischen Natur. In 
einer unorganifchen Zelle ift jeder Theil fo, wie er ift und nach den an feinem 
Orte wirkfamen Molekularkräften fein muß: aber er ift nicht dienendes Glied 
in einem höheren Ganzen. Zwiſchen den Theilen findet wohl faufale, phy— 
ſilochemiſche Wechfelwirkung ftatt, aber keine finale Wechfelbeziehung, durch 
die jeder Theil allen anderen und alle zufammen dem Ganzen dienen. Aber 
erft, wo folche finalen Beziehungen ftattfinden, kann man mit Recht von einem 
Individuum höherer Ordnung fprechen, das fi aus den Elementarindividum 
zufammenfeßt. 

Deshalb haben die gleichen morphologifchen Erjcheinungen eine ganz 
verschiedene Bedeutung bei unorganifchen und bei organifchen Zellen. Bei 
den erſten entjtehen fie durch final zufällige Zufammentreffen verfchiedener 
Flüffigkeiten, bei den zweiten aus Säften, die von der Zelle felbft für den 
Zwed diefer Formgebilde produzirt werden. Bei den erften ift die äußere 
Form der Zellenoberfläche entjcheidend, die allein durch das Zufammentreffen 
zweier Flüffigkeiten unmittelbar beftimmt wird; bei den zweiten fommt Alles 
auf die innere Struftur an, von der die chemifche Beſchaffenheit der produ— 
zirten Säfte und dadurd mittelbar auch die äußere Form abhängt. Bei den 
erften geht die Formbildung von der Hülle aus und befteht eigentlich nur 
aus nebeneinandergelagerten oder ineinandergejchobenen Hüllen; bei den zweiten 
ift die Hülle etwas Nebenfächliches und die Formbildung geht von centralen 
Organen (Kern, Gentralkörperchen, Farbträgern) aus. Bei den erften ift 
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auch die morphologifche Differenzirung innerhalb der Zelle final zufällig 
und für die Dauer des Gebildes bedeutunglos; bei den zweiten ift es ge- 
rade die innere morphologifche Differenzirung, die mikroſkopiſche und fub- 
mikroſtopiſche Struftur, auf die Alles anfommt, da von ihr die chemifchen 
Leiftungen abhängen. Morphologifch gleichartige Einjchlüffe, wie Körnden, 
Luftbläschen, Schichtungsförper, haben Dem gemäß ebenfalls bei beiden ganz 
verfchiedene Bedeutung; bei den erften jind jie zufällige Produkte der gegebenen 
Entftehungbedingungen, bei den zweiten felbitgejegte Mittel für den Stoff: 
wechjel, zum Beifpiel Nahrungvorräthe, Schwimmblajen, Mittel zur ende: 
rung des Gleichgewichtszuftandes, Kolben und Retorten für Bereitung be: 
ffimmter Säfte u. f. w. Kernähnliche Gebilde bei unorganifchen Zellen haben 
niemal3 eine dem Kern der Brotoplasmazellen ähnliche Funktion; fie täufchen 
nur eine äuferliche Aehnlichfeit vor. Das Selbe gilt für Körnchen, die ſich 
bei zufälligem Plagen der Oberflächenſchicht nad) außen ergießen und eine 
gewifje Aehnlichfeit mit dem Ausftrömen von Sporen vortäufchen fönnen. 
Bei den unorganifchen Gebilden ift die äußere wie die innere Form entweder 
in jedem Theile gleichartig oder nur durch zufällige Umftände verfchieden aus: 
gefallen, ftrebt aber nad) einem Gleichgewichtszuſtand hin, der diefe Unterſchiede 
in völlige Gleihmäßigfeit aller Theile ausgleicht (Schaumftruftur oder kriftall- 
inifche Struktur). In den organijchen Gebilden dagegen dienen alle morphos 
logifchen Beflimmtheiten der phyſiologiſchen Funktion, alle inneren morphologi- 
chen Unterfchiede der Arbeitstheilung und die Formbildung ftrebt nad) immer 
weiterer Arbeitstheilung und morphologiſcher Differenzirung Hin. 

Die Aehnlichkeiten der unorganifchen Zellen mit Organismen beziehen fich 
zunächſt nur auf einzellige Organismen, bei denen der fpezififche Typus mehr 
in der inneren Struktur als in der äußeren Geftalt zu fuchen ift; denn dieſe 
kann je nach den Umftänden ftarfe Abänderungen zeigen. Mit mehrzelligen 
Organismen find nur die fomplizirteren Gebilde vergleichbar, bei denen un— 
organische Zellen wie die Blafen eines Schaumes ſich aneinandergelagert 
haben, oder Schläuche von Querwänden durchſetzt find, oder Nadeln von einem 
Centrum ausftrahlen, oder Schläuche feitliche Auswüchfe zeigen. Auch hier 
zeigt fich, daß die einfacheren Typen der Zufammenfegung ſchon in der un: 
organiihen Natur vorgebildet find, daß die organiiche Natur nicht nöthig 
hat, ſie erſt frei zu erfinden, fondern nur das Vorhandene zu benugen 
braudt. Aber in der Art der Benugung liegt eben der Unterſchied. Der 
Organismus wandelt die ihm von der unorganifchen Natur zur Verfügung 
geitellte Form nach feinen Zweden um, indem er fich den jeweiligen Lebens- 
bedingungen anpaßt. Schon die einzelligen Organismen bieten zum Theil 
ganz eigenartige Typen dar, die durch differenzirende Anpafjung entitanden 
ind und deshalb in der unorganifchen Natur Fhresgleichen weder haben 
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noch haben können. Man denke an die eigenartigen Formen mancher In— 
fuforien (zum Beiſpiel: Trompetenthierchen, Stentor Roeselii) oder an 
ihre zwei Kerne, deren einer bei der Ernährung, deren anderer bei der ort: 
pflanzung jich bethätigt. Noch mehr gilt Dies von den mehrzelligen Orga— 
nismen, insbeſondere von den Thieren, die fich auf altive Körperbewegung 
eingerichtet haben, während die ortbeftändigen Pflanzen mehr Parallelen mit 
Kriftallbäumen zeigen. 

Alle ftammergefchichtlichen Umbildungen des Typus, die durch zweck— 
mäßige Anpaflung erfolgen, haben in der unorganifchen Natur eben fo wenig 
eine Analogie wie diejenigen Komplikationen der Organifation, die legten 
Endes der Steigerung der bewußten ntelligenz dienen. Das organifche 
Formenreich hat eine Gefchichte, die fich in der ftammesgefchichtlihen Ent: 
widelung vom Niederen zum Höheren abjpielt; da8 unorganifche Formen- 
‚reich ift geſchichtlos, weil ein bloßes Produft der immer fich felbft gleichen 
phyſikochemiſchen Gefege. Wie das Leben überall die phyſikochemiſchen Ge: 
fege zu reipeftiren hat, über die es fich doch durch feine Autonomie erhebt, 
fo hat e8 auch das unorganifche Formenreich, das aus den phyſikochemiſchen 
Gefegen entipringt, zum Anfnüpfung: und Ausgangpunft, bringt felbft aber 
zu ihm etwas ganz Neues hinzu, die Umgeftaltung und Verwerthung diefes 
Formenreiches zur Selbfterhaltung der Individuen und Arten und zu ihrer 
Höherbildung, die ganz auferhalb der phyſikochemiſchen Gefege Liegen. 

Wir kennen aud in der unorganifchen Natur Gebilde, deren Form 
fih trog dem MWechfel des fie bildenden Stoffes und gerade durch diefen 
Wechſel daueınd erhält, zum Beifpiel: den Waflerfall, den Springbrunnen, 
die Flamme. Im natürlichen Wafjerfall find die Bedingungen (dag waſſer— 
führende Flußbett, die Felfenwand) fonftant, fo weit fie nicht durch die Ab— 
nagung des MWafjerfalles ſelbſt allmählich zerjtört werden; beim Spring- 
brunnen und bei einer Flamme von ich ſelbſt gleichbleibender Form und 
örtlicher Stellung find fie durch bewußte Abjicht Fünftlich herbeigeführt und 
unterhalten (Docht, Brenner, Herd, fortdauernde Beihidung mit Brenn: 
material). In feinem diefer Beifpiele trägt das durch den Stoffwechſel unter: 
haltene Formgebilde Etwas dazu bei, die Gleihmäßigkeit der Beſchickung mit 
neuem Stoff, die Abfuhr des verbrauchten und die Mafchinenbedingungen 
eines die Form erhaltenden Stoffumſatzes und Energieumfages zu regeln. 
Diefen Gebilden fehlt jede Aftivität und Selbftregulation, wie die Organis— 
men fie beiigen, die eben vermittel$ ihrer fich und ihre Art erhalten und fort: 
entwideln. Die menjchliche Intelligenz kann majchinelle Eelbftregulationen 
fünftlicher Art anbringen, durch welche die Gleichmäßigleit der Form bei 
mwechjelnder Stärke des Stoffzuflufjes verbürgt wird, aber ein Springbrunnen 
oder eine Flamme felbft wird eben jo wenig jemals jich ſelbſt regulicen, wie 
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jie überhaupt die Mafchinenbedingungen Herftellt, auf denen ihr Beftand beruht. 
Deshalb ift es eine Verkennung des Unterfchiedes, von Flammenorganismen 
zu reden (Preyer). Einzig und allein die flüffigen Schäume und Gallerten von 
fehr langfamer Erftarrung, hohem Molekulargewicht und verwidelter hemifcher 
Zufammenfegung bieten die unentbehrliche phyfifochemifche Grundlage, auf der 
ſolche Selbftregulation fich entfalten fann, und deshalb ift es fein Zweifel, 
daß wir das Leben nur in Geitalt von Plasmaorganismen kennen. 


Großlichterfelde. Eduard von Hartmann. 


Si? 
Mont Saint: Tlichel: 


SR den normanniichen Gefilden hat einjt der Erzengel Michael den Satan 
zum Kampf geitellt. Lange und erbittert haben fie gerungen, bis endlich 
der Heilige den Höllenfürjten mit ungeheurer Gewalt um den Leib padte und 
in weitem Bogen über das ganze Land hinauejchleuderte, in das Atlantijche 
Meer. Der Satan ftürzte in bie Fluthen, der ganzen Länge nad; aber er war 
jo groß, daß jein Kopf noch herausragte. Bergebens ftemmte der Heilige Michael 
fi dagegen: er drüdte ihn glatt und breit, daß ſich die Knochen zu Felſen ver 
härteten, aber er befam ihn nicht unter. Da fand er einen trefflichen Ausweg 
Er nahm eine Schaufel und grub tiefe Löcher in ben Schädel des Satans. 
Dann holte er wudhtige Blöde von der normannijchen Küſte herüber und jeßte 
einen auf den anderen, bis es aus dem Kopf des Teufels langjam herauswuchs 
zu gewaltiger Höhe über dem Meeresſpiegel — : ein riefiger Bau, der hinauf ragte 
mit Binnen und Thürmen in den Himmel. Auf die oberfte Spike aber ftellte 
fih der Erzengel jelbjt in goldener Rüftung und drohender Haltung. Wer ber 
Norinandie Etwas anhaben wollte, hatte es mit ihm zu thun. 

Dieje fromme Legende von der Entjtehung des Mont Saint-Michel er- 
zählte mir ein franzöfifcher Genieoffizier. Auf der Fahrt nad der Küſte erzählte 
er mirs, am Tag vor Ehrijti Himmelfahrt. Und er machte nicht etwa ein ver: 
ſchmitztes Geſicht dabei, wie Einer, der mitleidig wiedergiebt, was das dumme 
Volk redet, jondern er ſprach, ohne eine Miene zu verziehen, wie von einer ganz 
beftimmten Thatſache, an die er jelbjt glaube. „Es wäre gut, wenn der Hei— 
lige Michael bei Gelegenheit wiederfäme*, fuhr er lebhaft fort; „es giebt viel bei 
den Franzoſen, was er ind Meer werfen dürfte.‘ 

Das war eine der Aeußerungen, auf die man nicht gut erwidern kann, 
wenn man feinen Nachbar erft zwei Stunden fennt. Recht geben darf man ihm 
nicht — Das wäre jehr unhöflid —; und ihn damit tröften, daß man auch in 
Deutichland manchmal den Heiligen Michael mit Kehrbejen und Schaufel herbei» 
wünjchen möchte? Davon war ein franzöfiicher Offizier auch ohne meine Ver 
fiherung feit überzeugt. Allerdings war mir aufgefallen, daß er nad} den erſten 
Worten unſerer Bekanntſchaft fait freudig überrajcht that, in mir einen Deut: 
ihen zu finden. Er hatte mich zuerft für einen Engländer gehalten. Und Die 
ſchienen ihm doc noch das größere Uebel. 
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Inzwiſchen flog der Zug unaufhaltſam dahin, durch die Maienpracht der 
Normandie. Die überreihe Apfelblüthe breitete ji mit blendendem Schimmer 
um braune Lehmhütten mit Strohdächern, um altes Gemäuer von Burgen und 
Kirchen. Abwechſelnd zogen meine Gedanken über all die Schönheit hinweg ans 
Ziel meiner Reife und gingen dann die durchmefjene Strede zurüd nad Paris, 
das ih am Morgen an der Gare Mont Parnasse verlafjen hatte. Wird man 
jo herausgerifjen zu früher Stunde, dann fteht man nod; ganz im geftrigen 
Abend, mag der Zug Einen aud ſchon Hunderte von Kilometern weit entführt 
haben. So jummte es mir denn in den Ohren vom donnernden Pathos eines 
Nitterjhaufpiels. Gejtern, in der Comedie Frangaise, hatte ichs genoffen, in- 
mitten eines begeifterten Publitums. Alter Stil in Bortrag und Auffailung, 
ein Singen ftatt der Rede; aber jo will mans im Haufe Molieres. Und wie 
auf der Bühne, jo prägt fihs aus im Öffentlichen Leben, in pathetiichen Kund— 
gebungen dur Zeitungen vom Schlage des Gaulois und dur Reden vom 
Sclage der Deroulede. 

Da faßt mich mein Begleiter beim Arm: 

„Sehen Sie, dort ift der Mont Saint: Michel!“ . 

Ich ſah nach der angegebenen Richtung. Erſt erblidte ich den gligernden 
Streifen des Meeres, dann darüber, in meiter Ferne, eine Silhouette, die fteil 
gegen den Horizont ſtieg. Es war nur ein furzer Augenblid, aber von uner- 
meßlicher Großartigfeit, wie mans jelten erlebt. Wielleicht wars der bedeutendſte 
Eindrud der ganzen Reiſe. Wie aus einer anderen Welt, wie eine Geilterburg 
blidte e3 aus leichten Seenebeln zu mir herüber. Sonderbar nur, daß mir 
gerade dieje eine Sekunde nicht die ganze Bedeutung des Wunders vor die Augen 
zauberte. Mein erjter Gedanke galt vielmehr einem großen Dichter des Landes 
und bejonders der Provinz, in der ich reifte: Guy de Maupaſſant. Ihm, dem 
Abkömmling jener ftolzen Normannen, die die Rieſenburg Jahrhunderte lang be» 
jet hielten, verdanfte ih, daß ich fie endlich, nad langem Warten, erblidte. 

Ich darf vorausjegen, die überwiegende Mehrzahl der Leſer fennt den 
Meifterroman DMaupafjants: Notre Coeur. Darin jpielt der Mont Saint» 
Michel ja eine große Rolle. Nicht als hiſtoriſcher Schauplag für die Ritter 
vom Heiligen Michael, die im dreizehnten Jahrhundert dort oben inveftirt wurden, 
nicht für die Mönche, die ihn jeit grauer Borzeit bewohnten, oder für die Ger 
fangenen, die unter den legten Bourbonen dort langfam verzweifelten, ſondern 
für Menjchen unferer Tage. Andre Mariolle, der fein ganzes Leben der einen 
Aufgabe gewidmet hat, über das Herz des Weibes zu grübeln, findet dort die 
ihöne Madame de Burne, die Frau, die nicht lieben fann. Sie, die große 
Dame der vornehmen Welt, hat die bizarre Yaune gehabt, ihren Sklaven zum 
Rendezvous an diefen Platz zu bejtellen, der, neun Stunden von Paris, eins 
der größten Monumente der Vergangenheit zu nennen iſt. Wunderbar, wie und 
Maupaſſant das Alles erzählt, wie durch die Gänge, Höfe und Säle bes alten 
Schloſſes der moderne Menſch mit modernen Empfindungen wandert, der, troß 
allen Errungenichaften von jogenannter Kultur und von Forſchritt, doch immer 
wieder auf das Eine zurüdgeführt wird, das unverändert das jelbe bleibt im 
Wechiel der Nahrhunderte: dad Menſchenherz. 

St nun die Schilderung der Hauptperfonen jchon außerordentlich in 
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ſolchem Rahmen: der Rahmen jelbjt, den Maupafjant zeichnet, ift es noch viel 
mehr. Das ganz Ungemwöhnliche diejes Schlofjes, jeinerlage, feines Baues frappirt 
ſo, daß ich, der ich in meinem Leben, weder aus Büchern noch aus Zeitungen, weder 
in Deutihland noch bei früheren Aufenthalten in Frankreich auch nur das Min— 
deſte vom Mont Saint-Michel gehört hatte, eigens zu dem Zweck, dies merf- 
würdige Bauwerk zu fchauen, dorthin eine Fahrt unternahm, — faſt fanın ich 
fagen: eine Wallfahrt. Denn als ih in Pontorſon die Eijenbahn endlich ver- 
laſſen und meinem Begleiter Lebewohl gejagt Hatte, begann noch eine Reife auf 
der Landſtraße durch wohlbebaute Felder bi8 ans Meer hinaus. Ich ſaß auf 
einem bolprigen Fuhrwerk, neben dem Kutſcher und einem alten Abbe. Der 
Geiftliche betete, der Kutſcher jchrie auf den Rappen ein. So ging es der finfenden 
Sonne entgegen, hinaus zu den Dünen. Bäume und Büſche treten allmählich 
zurück; die erften Schuttmaffen, die das Meer bei Stürmen ins Land jchleubert, 
ſchneiden tiefe Furchen in die immer dürftigere Vegetation. Ungeduldiger jchaue 
ih aus. Jetzt muß fie bald fichtbar fein, die große Wafjerfläche, die mir ſchon 
vor drei Stunden zur Höhe von Foligny den leuchtenden Gruß jandte. Uber 
anders fam es, als ic) erwartete. Eine Biegung des Weges nah Norden: und 
ih ſchaue verwundert auf das Bild, das fi) mit einem Sclage vor mir auf- 
rollt. Mächtig und übergroß bot es fi dar. Rechts in duftiger Weite bie 
blauen Küſten der Normandie, links, noch entrüdter, die der Bretagne; und 
dazwiſchen eine unermeßliche Fläche von gelbem Sande, die die Sonne mit 
warmen Tönen durchglüht. Das Meer verſchwunden, zurüdgegangen bis auf 
einen fleinen, blaugrauen Streifen am Horizont. Muſcheln und File hat es 
wieder hinuntergetragen zum Ausgangspunft, von dem es gefoinmen war. Eins 
aber bat ed an jeinem Platz gelaſſen, fonnte es nicht mitreißen: die Stamm— 
burg des Heiligen Michael, die jet aus dein verjteinerten Schädel des Teufels 
vor mir herauswächſt. 

Erblidt man fie jo auf dem breit angelegten Damm, der einzigen Ver— 
bindung zwiichen der Inſel und dem Feſtland, dann möchte man wirklich meinen, 
eine überirdiiche Kraft habe diejes Wunder von Natur und Kunſt im Lauf der 
Jahrtauſende zufammengefügt. Und fait fcheint es, als ob die Kunſt die Natur 
überflügelt hätte. Aus trogigen Ringmauern, die ſenkrecht dem Meerboden ent» 
fteigen, baut ſich der teile Granitkegel heraus. Stleine Häuschen von Fiſchern, 
Händlern und Wirthen Eleben an jeinen Wänden. Wohl behütet find fie und 
eingejchlojfen, denn die Mauern mit den breiten Rundthürmen ziehen ſich in 
ftolzen Windungen immer höher den Berg hinan. Da oben, auf dem breiten 
Rüden der Inſel, fließen Felſen und Baufteine auf einmal zujammen. In 
ernjten, gothiſchen Linien fteigt er hinauf, mit Pfeilern, Bogen, Thürmen, hoben 
Fenſtern und Freitreppen, zu einem unvergleidhlichen Ganzen. immer deut» 
licher tritt es hervor in den einzelnen Abjtufungen. Gegen Oſten die Mierveille, 
der jchönjte Flügel des Niefenbaues, in dem die Mönche gehauft haben, der Ein- 
gang zur Abtei mit den maſſigen Thürmen gegen Süden, die große Kirche mit 
den jchlanten Bilajtern und Säulen, der Ritterbau, und hoch über Allem, gegen 
den Himmel, auf der fchwindligen Thurmipige, dem legten Ausläufer des dichten 
Waldes von Zaden und Binnen, der Heilige Michael in goldener Rüftung mit 
gezüdtem Schwert. 
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„Nous voilal* jcreit der Kutſcher. ch jpringe vom Wagen und trete 
ein durch die vom Meer ſchwarzgeſpülten Mauern. Das Mittelalter jelbft meint 
man zu jchauen, wenn man durch die winfligen Gafjen weiter wandert. Selbſt 
das kleine, trefflihe Hotel läßt no den Glauben an Herbergen jener Zeiten 
beitehen, da Kaiſer und Könige über die Alpen zogen. Mitten in Felſen ift es 
gelegt; vor der ſtolzen Porte du roi fteht es, beim Wappen Karls des Siebenten. 
Ein gar fomplizirtes Haus; ein fortwährendes Auf und Nieder. Ebenes Dabin- 
gehen giebt es darin jo wenig wie auf der ganzen Inſel. Hatte ich doc von 
der Sneipftube im Parterre in mein in der Dependance gelegenes Zimmer nicht 
weniger als Hundertundfünfzig jteile Stufen zu bewältigen. Allerdings ift man 
da oben jchon dicht unter der Abtei, und was noch höher zu ſchätzen ift: dem Auge 
öffnet fich ein unermeßlicher Blid über die ganze Fläche. Nun ift fie faſt frei 
vom Waſſer, weithin dehnt fich die Ebbe, nur da und dort ftrömt noch ein Bädh- 
lein ins Meer, woher es gefommen. Leiſe gludjt e8 herauf aus ber Tiefe, als 
ich jest über die Wälle der Ringmauern zum Pradtbau der Mterveille hinan- 
fteige. Riefengroß wächſt er empor mit den langen, offenen Fenſtern, die ge- 
ipenjtig in Meer und Land hinausgähnen. Ein Eleiner Wald von Eichen und 
Ulmen wudert an feinen jteilen Mauern wie Unkraut. Die Stürme, die vom 
Atlantiſchen Ozean beraufziehen, haben ihn zerzauft und zuſammengepeitſcht, 
dieſen einzigen, grünen led der Inſel, aber die Bäume haben Widerftand ge- 
leiftet. Pest, am ftillen Abend, raufchen ihre Blätter leicht in der Dftluft. 

Ich jehe mich auf der großen Terraſſe. Die Sonne tft eben hinter dem 
Leuchtturm von Saint-Mald untergegangen. Matter glänzen die Sandfläden 
im eintretenden Dämmerlidt. Zwei Fiſcher mit großen Negen eilen barüber, 
heimwärts zur Inſel. Feierabend überall. Dicht unter mir in einem Gebäude 
leuchten die Lichter auf. Ich kann durch die Fenſter ſehen. Knaben und Mädchen 
figen auf Bänken. Bor ihnen ein Geijtlicher, ein alter Dann mit jchneeweißem 
Haar. Mit der Hand giebt er ein Zeichen. Und da tönt es plöglich zu mir 
in einfachen, wehmüthigen Klängen. Sonderbar greift3 mir an die Sinne. Ich 
fenne das Lied, das fie da fingen. Jüngſt hab’ ichs gehört, in Paris, in einem 
rauchigen Cabaret. Dem alten Strüger warb es gejungen, von zweitaufend Kindern 
bei jeinem Einzug in Frankreich. Und als es der Chanjonnier nad) den ge 
wagtejten Zoten vortrug, fang Alles mit, mit tiefernjten Gefichtern, wie bei 
einer Leichenfeier. Das wirfte ergreifend dort in der Stadt, wie hier in der 
großen Berlafjenheit, zu Füßen eines Monumentes, wie die Welt faum ein 
zweites beligt. Merfwürdiges Volk! Vor mir wirds lebendig von Nittern und Helden 
jeiner Geſchichte, von Sängern und Dichtern, und der Blid geht zur Inſel der 
Seine, zum Stammfig der alten Yutetia, von dem fie ihre Arme ausjtredte 
über das weite Gebiet, das jeßt die unvergleichlichite Stadt aller Städte bildet. 
Die Thürme von Notre-Dame wachen aus dem Dunfel und zu ihren Füßen 
fehe ich Den, der fie befungen, den greiſen Dichter und großen Fanatiker. Wie 
ihn Rodin gemeißelt hat, al3 Verbannten auf dem Felſen von Jerſey, jo jehe 
ich ihn vor mir, nadt mit der Keule, und höre ihn fingen die Lögende des 
si&eles, dieje ungeheure PBifion von Göttern und Teufeln, die Année Terrible, 
dieje glühenden NRachelieder auf die Schmad) von 1870, und die frohlodenden 
Triumphgeſänge, da er jein Baterland am Mont Saint-Michel wieder betreten durfte. 


Mont Saint-Michel. 501 


Als ich am anderen Morgen vor dem Eingang der Abtei jtand, fand ich 
dort etwa hundert PBerjonen. Es war nicht das übliche Fremdenpublikum, das 
den Bädeler in der Hand und ein Fernglas an der Seite trägt, jondern Eleine 
Bourgeois von Avranches und Pontorfon, Bauern der Bretagne, einige Geiſt— 
liche und Kürajfiere. Der Mont Saint-Michel ift Walfahrtort geblieben, obwohl 
die Benediktiner, die jein Schußpatron auf ihm eingejeßt hat, verſchwunden 
find; jchon feit dem Jahre 1790, wo in Frankreich alle Orden aufgelöft wurden. 
So gilt denn der endlofe PVilgerzug, der fih von Norden, Süden, Often und 
Weiten an Feiertagen hereinwälzt und in manden Jahren ſchon die Höhe von 
ſechzigtauſend Gäjten erreicht hat, nur no dem Monument. 

Ich ftieg hinter dem ganzen Troß ber, die endlojen Treppen hinauf, durd) 
die Salle des Gardes zur großen Plattform. Ein Führer in Uniform erflärte 
mit den Bewegungen einer Marionette, was er taufendmal ſchon erklärt hat: 
„Hier in diefen furdhtbaren Abgrund ijt Gaultier gejprungen, darum heißt bie 
Plattform Saut Gaultier; ein anderer Gefangener, Bärbes, ift ihm nachgefolgt. 
Da ift die Kirche; erbaut im elften Jahrhundert. Jetzt wird fie rejtaurirt im 
zwanzigiten Jahrhundert von der Regirung, die das ganze Gebäude erhält. Sehen 
Sie hinauf in die Höhe: dort fteht der Heilige Michael auf dem’ Thurm. Fremiet 
bat ihn aus Bronze gejhaffen und drei Monate hat man gebraudjt, bi8 man 
die Statue oben hatte. Dort ift das Meer, in der Ferne Granville.“ Im 
jelben Tone geht es endlos jo weiter. Aber plöglich unterbricht jich der Führer 
und jchreit zu den Süraffieren hinüber: „He,.les militaires! Wollen Sie Ihre 
Bleiftifte einjteden! Das Beſchmieren der Wände ijt verboten.” Mandınal 
muß der Aermjte jogar Kindern wehren, die noch viel Schlimmeres vorhaben 
als die Soldaten... Das wurde mir endlich zu dumm. Ich nahm den Führer 
bei Seite und wandte ein Mittel an, das aud in Frankreich jein Ziel nicht zu 
verfehlen pflegt. Erſt zögerte der gewiſſenhafte Staatsbeamte, aber jchließlid 
— in den alten Mauern fann nichts mehr geftohlen werden — gab er nad 
und trieb die ganze Gejellichaft wie eine Heerde Schafe zur anderen Thür hinaus. 

Ich war allein und konnte gehen, wohin id) wollte, unbehindert durch den 
ganzen Kompler der Burg; denn bis zum Portal jteht Alles offen, Thüren und 
Fenſter, Treppen und Seller. Die ungeheure Fläche von Sälen, Gängen, Ge— 
mäcern und Säulenhallen erjchließt fih dem Beichauenden. Freilich nur das 
Serippe. Was an Gold, Silber und Ebdeljteinen in dieſer reichiten Abtei des 
ganzen Landes aufgejpeichert lag, ift entweder vernichtet ober über die Erde 
zerftreut. Auch die Gloden, die einft oben im Thurm über bie Meeresflädhe 
zum &ebet oder zum Kampf riefen, find verjchwunden. Was man zurüdgelaffen 
hat, find nur noch die Totenfchädel der Beinergruft in der alten Krypta. Dieſer 
Heine, gewölbte Raum ift der Ausgangspunkt des ungeheuren Baues und zeigt, 
als der verfallene Friedhof der Mönde, zugleich das Ende feiner Bedeutung. 
Bon hier erhob jih auf plumpen romanifhen Säulen ein einfaher Rohbau 
und auf dieje Stätte frommen Wunderglaubens haben die Jahrhunderte nad 
einander Stein auf Stein getragen und nicht zulegt Kunft auf Kunft. 

Staunend jehe ih, was fie geichaffen an gewaltigen formen, an Säulen, 
Rapitälen und Wölbungen. Herrlicher Blumenſchmuck ift über fie gegojien in 
zahllojen Frieſen, in Roſetten und wundervollen Laubgewinden. So erjcheint: 
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der verlafjene Streuzgang hoc) oben auf dem Bau der Ritterjäle wie ein Garten, 
der in üppigiter Blüthe fteht. Eine reiche, endloje Pradt. In ſtolzen Ge- 
winden jchlingt fihs über den romaniſchen Säulen, das große Biered hinauf 
und hinunter. Darüber lat der blaue Himmel zur offenen Galerie herein und 
durch die ſchmalen, gothiſchen Bogenfenfter fieht man hinunter, den Abſturz der 
ganzen Merveille auf Felſen und auf Meer. 

Ich jchreite den Kreuzgang ab, ich weiß nicht, wie oft, und meine Schritte 
hallen von den Wänden wider. Dann gehe ich weiter durch die unentwirrbaren 
Krergänge, wie durd jene märdhenhafte Abtei, von der Rabelais im Gargantua 
erzählt, daß fie hundertmal großartiger geweſen jei als die Schlöffer von Bonnivet, 
von Chambord oder Ehantilly. Denn fie bejtand aus nicht weniger als 9342 
Gemädern, einer Kirche und einem Ausgang nad einem großen Saal, der an 
Schönheit Alles übertraf, was Menjchenphantafie erträumen konnte. Alle Treppen 
waren aus Porphyr, zum Theil aus numidiſchem Stein oder buntfarbigem Mar: 
mor. immer nah zwölf Stufen fam ein Abjaß; jeder Abjag hatte zwei antike 
Bogen, dur die das Licht fiel. So ftieg man hinauf bis zum Dad, wo das 
Ganze in einen Pavillon endete. 

Wahrhaftig: die Burg, in der ich jeßt jelbjt verweile, gleicht dem Wunder, 
das Gargantua einem Mönd aus Dankbarkeit bauen ließ, weil er ihm im Sriege 
‚gegen die Zuderbäder von Berne beigeftanden hatte. Wuchtig fteigen die vierzehn 
Pylonen der oberen Krypta aus ber Erde. Jeder diejer Kolofje hat fünf Meter 
Umfang; und jo ragen fie zu bedeutender Höhe, als die trogigen Stüßen, be- 
ftimmt, den ganzen Rieſenbau auf den Schultern zu tragen. Dod von dem 
finfteren Gewölbe gehts wieder hinauf: über die Wendeltreppen des Baues der 
Merveille zuerjt in die Aumonerie, dann ins Nefektorium und jchließlich zur legten 
Höhe, in den Sclafjaal. Hier halte ich ein und ſchaue mid um. Ein ungeheures 
Tonnengewölbe jpannt fi in Iuftiger Höhe, zwiſchen den Wänden, frei, fühn 
und groß. Man meint, fie verlammelt zu jehen, die edlen Thelemiten, deren 
einzige und oberjte Ordensregel in dem ftolzen Grundjaß beitand: „Thue, was 
Dir gefällt.“ Dana) handelten fie, danad) lebten fie. Sie ftanden auf, warn 
fie wollten, jie aßen und tranfen, wann fie Appetit hatten, fie fchliefen, wann 
ihnen die Luft dazu ankam. Niemals wedte fie Jemand, eben jo wenig, wie 
fie Jemand zum Eſſen oder Trinken oder jonjt wozu nöthigte. Dieje Freiheit 
feuerte fie zu löblihem Wetteifer an, nur immer Das zu thun, was dem An- 
deren angenehm war. Sagte Einer: Laßt uns trinken, jo tranken Alle; jagte 
er: Laſſet uns jpielen, jo jpielten Alle; und jagte er: Laſſet uns lieben, jo 
liebten Alle. Man muß nämlich wiffen: die ideale Abtei war nicht nur von 
Männern, jondern au von Frauen bewohnt. Nicht gar zu einjam follten fi 
die waderen Thelemiten fühlen und fie jollten nicht zu leiden Haben unter dem 
Zwange des Gölibates. Das ſchien dem chemalinen Mönd und Dichter des 
jechzehnten Jahrhunderts das wahre Klofter auf Erden und jo baute er mit der 
ganzen, echten, jonnigen Klarheit der vieille gaiet6 gauloise das erhabene Luft- 
ihloß hoch iiber den Köpfen von Pharijdern und Mudern. Nicht Eoftbar genug 
fonnte es jein, um ein Dafein zu bergen, das die Erde noch niemals gejehen 
hatte. 26394514 Nofenobles ftiftete Gargantua zum Unterhalt des Klofters, 
jährlich zu zahlen an der Pforte der Abtei bis in alle Emigfeit. 
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Aber da ſieht man, wie vermeſſen folche Beftimmungen find. Heute figen 
auf den jteinernen Stufen zwei verfrüppelte alte Weiber, die mir die Hände 
entgegenftreden und in jammernden Tönen um ein Almojen betteln. Ber 
ſchwunden tft Thelema mit feiner Pracht, verjhwunden der Traum von Minne 
und Freiheit. Ich jtehe an dem verichlofjenen Thor, ich warte auf den Führer, der 
zurüdfommen foll mit der Menge, — und übermorgen um dieje Zeit gehe ich wieder 
die Boulevards hinunter und jeße mich vor das Caf& de la Paix. Dort werde 
ih die Wagenburg von Droſchken, Automobilen und Equipagen an mir vorüber 
ziehen lafjien und werde mir die heutige Generation auf die Ordensbrüder und 
Drdensichweitern von Thelema anfehen, von denen Rabelais erzählt, daß die 
Männer jtark und redenhaft waren und daß fie auf ihre Weile gekleidet gingen: 
die Strümpfe aus ſchwarzem oder weißem Eftamet, die Beinfleider aus Gold: 
oder Silberbrofat, Damajt oder Taffet in verjchiedenen Farben, bejegt, geſtickt 
oder verziert je nach Belieben; die Hofenläße aus Seibe der jelben Farbe. 
Bruftlag und Halstud) von Drap d’or oder Drap d’argent oder brocirtem Sammet. 
Die Frauen aber jollten ſchlank und zierlich jein und ihre Kleidung war nicht 
minder eigenartig als die der Männer. Feuerrothe Strümpfe, die ihnen genau 
bis drei Finger über das Knie reichten, mit ſchön gejtidten Zwideln und Aus: 
fchnittarbeit verziert; Strumpfbänder in der jelben Farbe wie ihre Armbänder 
umſchloſſen das Bein ober- und unterhalb des Knies. Die Schuhe, Stiefelchen 
oder Bantoffeln waren aus violettem Sammet. Leber dem Hemd trugen fie 
ein jeidenes Leibchen, darüber einen Unterrod aus weißem oder aſchgrauem Taffet, 
über diejem aber einen Rod mit Goldjtiderei und Beſatz von orangefarbigem, 
grünem, blauem, erbjengelbem, farmefinfarbigen oder weißem Atlas oder, wenn 
die Temperatur es verlangte, von Sammet. 

.Weitab vom Gang der Erzählung hat mich die jagenhafte Abtei mit ihren 
Wundern geführt. Nett will ich den Faden noch einmal aufnehmen und zurüd 
fehren zu dem jtarfen Dichter, von dem ich ausging: zu Maupafiant. Er geleitet in 
Notre Coeur jeinen Helden und Madame de Burne hoch hinauf über die Dächer 
der Merveille und des Ritterbaues zu dem Didicht der Zaden und Zinnen. 
Dort it eine ihmale Treppe, die ji, im einen Bogen gefügt, zwiſchen zwei 
Slodenthürmen in den blauen Himmel jpannt. Gin wahrer Aufitieg zu den 
Wolken, von dem ſich ein jchmaler Sims dit am Rande der Tiefe weiterzieht, 
der chemin des fous, wie ihn der Volksmund getauft hat. Auf diejer ſchwind— 
ligen Höhe, wo ein dominirender Blid ſich öffnet über Land und Gewäjler, ftand 
ih am frühejten Morgen meines Abſchiedes und jchaute zum letten Mal auf 
die ganze Pracht und Herrlichkeit, die um mich gebreitet lag. Die Sonne war 
noch nicht herauf über die Höhen von Avranches und der Himmel wölbte fid 
in jenem ungewijjen Zwielicht, das nicht Grau von Blau unterſcheiden läßt. 
Totenftill ift es im der Runde. An der eilernen Fahnenftange des Ritterhaufes 
unter mir hängt die franzöfiiche Trifolore, jchlaff und bewegunglos, die gejtern 
weit entfaltet im Weftwind den Antommenden ihren Gruß entgegenjandte. Wie 
eine ungeheure Wüfte ruhen die Sandflähen in der Ebbe. Jetzt ift das lebte 
Wafler in ihnen vertrodnet; die Bäche find lange verdorrt. Nur dort im Oſten, 
wo jich hellere Streifen zeigen, wälzt fich lautlos ein breiter Fluß zwiſchen bürftigen 
Matten daher. Doch er mündet nicht in raufchende Fluthen; weithin zerfließt 
er, wie der inhalt eines umgejtoßenen Bechers. 
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Ih ſchaue nad oben zu dem Schußpatron des Landes, der mir auf der 
Fahrt von Pontorjon wie ein Meteor aus der Ferne erjchienen war. ch er- 
fenne deutlich feine Züge, ich jehe die Federn feiner ſtolz gefchwungenen Flügel. 
Mit blutigen Strömen zieht das erjte Frühroth über fein hochgehobenes Schwert. 
Wie die Berförperung aller Größe und Ritterjchaft erichien er mir da, ald Sym- 
bol der gewaltigen Vergangenheit der Burg und des Landes, aber auch als 
Sinnbild der Sehnjuht aller Franzoſen, die den Heros herbeiwünſchen, der 
ihrem Lande die alte Stellung zurüdzuerobern vermag. Wer es auch jei: ihn 
würden fie dreimal höher noch als den Heiligen Michael ftellen und ihm zu Füßen 
würden fie eine Burg von Thelemas unvergleiglidem Glanz errichten. Sein 
Ruhm, Feine Ehre würde genügen für ihn, fein Künftler wäre würbig genug, 
ihn der Nachwelt zu überliefern. 

Aber die Blüthezeiten der Ritterfchaft find vorüber und mit dem brennen- 
den Frühroth erliicht auch der Glanz, der über den Erzengel hoch auf der Thurm- 
jpige ausgegofien war. Mit düjteren Tönen überzieht ſich plöglich die Land— 
Ihaft. Ein jchneidender Wind weht nun von Englands Küſte herüber. Seemöven 
flattern mit freifhenden Tönen in der Luft; und vom Meer herauf, das bis 
jeßt unbewegt in der Ferne gelegen, wie ein toter See, wälzt ſich den ganzen 
Horizont entlang ein weißer Streifen. Näher und näher fommt er, die Sand— 
fläche herauf, der milchige Gijcht, wie ein Geſpenſt aus der Tiefe, Alles über- 
ftrömend, Alles mit fi fortreißend, was nicht zur rechten Zeit vor feiner Ge— 
walt Rettung geſucht bat. Jetzt ift er ganz bei der Inſel, jetzt prallen die 
eriten Fluthen an die Felſen, daß es ziſcht in Myriaden gligernder Tropfen. 
Noch einmal ftürmen fie wieder zurüd über die friichbefpülte Fläche: aber ſchon 
wälzen fi neue Fluthen heran, ftärfer und mächtiger als die vorigen, und jeßt, 
jegt braufen fie im Triumph um die ganze Inſel. Der Wind Heult und in 
dem Aufruhr aller Elemente wächſt es hervor aus der gewitterjchwülen Atmoſphäre 
des keimenden Frühlingstages zu neuen Geftalten und Bildern. Nicht mehr die 
Mitglieder des Ordens vom jonnigen Dajein, die ein Dichter vergangener Zeiten 
gezeichnet hat, jondern Erſcheinungen des Grams und des Elends, die ein Dichter 
der Gegenwart jchildert. Als jchredlihe Wahrheit jchreiten fie iiber das Land 
unter dem Glanze der aufgehenden Sonne: Weiber, denen der Wind in den 
gelöjten Haaren zauft, denen das nadte Fleiſch durch die zerrifjenen Qumpen 
blidt. Einige tragen ihre Kinder, heben fie, ſchwenken jie in der Quft wie eine 
Fahne der Trauer und der Rache. Dann kommen die Männer, Jünglinge, 
(Sreije, eine kompakte Mafje, die jo eng gedrängt vorüberjchiebt, daß man weder 
die farblojen Hojen noch die Jacken unterjcheidet. Ihre Augen brennen, man 
iieht die Schwarzen Höhlen ihrer geöffneten Lippen, wie fie die Marſeillaiſe fingen, 
deren Strophen in einem wüſten Gebrüll verklingen. So wird vielleicht ein- 
mal das aus feinem Joch losgerijjene Volt vorüberftürmen, wird triefen vom 
Blut der Bürger, wird abgejchnittene Köpfe einhertragen und das Gold aus 
den erbrochenen Kaſſen auf die Erde ftreuen. Dann wird fein Stein auf dem 
anderen bleiben, rieſige Feuerbrände werden der Nacht Teuchten, wenn bie wilden 
Horden die alte Welt ausfehren und wenn Alles wieder zurückkehrt zum Leben 
der Wilden, — bis neue Gebilde entjtehen. 

Doch nicht diejer furchtbare Schrei nach Brot und Vergeltung joll mid) 
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begleiten beim Abjchied von der einzigen xnjel. Hinweg über alle Kämpfe der 
Gegenwart foll mein legter Blid nur der Vergangenheit gelten. 

Was die neue Welt aufbaut, mag fie erft noch beweifen und Spätere 
mögens erfennen. Ich aber will mid an Dem freuen, was die alte uns ſchuf. 
Mächtig und ftolz ragt es aus den Fluthen, ein Zeugniß der Größe ihrer 
Schöpfer, ein Zeugniß der ewigen Kunſt. Und hoch im Winde flattert darüber 
jet wieder die weitentfaltete Trifolore. So mag in vergangenen Tagen das 
Banner der Normannen da oben gemweht haben, ald mit der Fluth die Feinde 
heranfauften und den Berg zu nehmen juchten, der niemals genommen wurde. 
So mag es gewettert haben in der Stunde, ald Louis d’Eftouteville im fünf— 
zehnten Jahrhundert dreimal die Engländer zurüdwarf, da fie dies wichtige Boll- 
werk bejegen wollten, und als in grauer Vorzeit Theodofius ber Große zu Füßen 
des Berges mit dem Ufurpator Marimus balb auf dem Lande, halb im Wafler 
gerungen hat. Große, ftarke Erinnerungen, die keine fommenden Generationen, 
feine jozialen Kämpfe an diefem Plage jemals verlöſchen lönnen. Hat man 
fie aber gewaltfam erftidt, dann werben ſie von jelbjt wieder auferftehen, denn 
die Wellen, die jegt höher und höher jteigen, erzählen für immer mit grollender 
Macht von Kämpfen und Siegen. 

Noch jtärker aber ſpricht in unvergänglicher Schönheit der Bau von innen 
und außen. Am vollen Glanz der höher fteigenden Sonne liegt er vor mir, 
während ich jegt die Wälle und Ringmauern langjam binabwandere zum war: 
tenden Schiff, das mich über das Meer nad Granville tragen joll. Längft ift 
das Segel entfaltet, aber immer noch jehe ich von der ſchaukelnden Waſſerfläche 
auf die ſchwindlige Höhe, hin über die fühnen Formen und Linien. Ein über- 
ihwängliches Gefühl von Freude und Heiterkeit kommt Über mid, ein frohes 
Gedenken Derer, die einſt dort oben gehauſt haben. Und da, beim letzten Gruß 
an das ewige Monument, ſeh ich die ſtolzen Verſe vor mir, die Rabelais mit 
flammenden Buchſtaben über den Eingang von Thelema ſchrieb: 


„Nicht hier herein, Ihr Mucker, Menſchenſchinder, 
Ihr Hungerleider, die Ihr geizt und ſpart, 

Ihr Geier, Nebelfreſſer, Mammonskinder, 
Blutſauger, Raben, die mit maulwurfsblinder 
Begier das Geld Ihr einſcharrt und bewahrt, 
Nur immer bäuft und Freuden andrer Art 

Nicht Tennt, bis Ihr genug gehungerleidert 

Und Eud der Tod fein Halt! entgegenjchleubdert. 


Ihr aber, die hr brav feid, gut und bieder, 
Willlommen bier, willlommen! Tretet ein! 

Dies ift der Ort, bier laßt Euch traulich nieder! 
Und fommt hr heut und fommt Ihr morgen wieder, 
Soll uns und Euch zu Luft und Freude fein. 

Wie groß an Zahl, wie vornehm oder Klein: 

Ihr feid mir Alle ftets die Lieben, Werthen, 

Seid Hausgenofien mir und Quftgefährten!” 


Münden. Joſef Ruederer 
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ON Einer glaubt, dab die geheimen Lehren des Mittelalters mit den 
18), Herenprozefjen ausgeitorben jeien oder daß fie gar auf bewußter oder 
unbewußter Täufhung beruben, jo ift er arg im Irrthum. 

Niemand hatte Das befjer begriffen ald Amadeus Veverka, der heute im 
offulten Orden der Hermetiichen Brüderfhaft von Quror unter ſymboliſtiſchem 
Gepräge zum „superieur inconnu“ erhoben worden war und jetzt nachdenklich 
— durchſchauert von den Lehren des Buches Ambertfend — auf einem behauenen 
Steinblod am Abhange der „Nusler Stiege“ figt und jchlaftrunfen in die blaue 
Nacht hinausgähnt. 

Der junge Mann läßt all die fremdartigen Bilder im Geiſte an ſich vor— 
überziehen, die heute Abend vor jeiı Auge getreten waren. Er hört wie aus 
weiter Ferne noch die eintönige Stimme des Archcenſors Ganeſha: „Die erite 
Figur, über die man das Wort Hom ausjprehen muß, zeiget fi unter einer 
ihwarz und gelb gemijchten Farbe; fie ift in dem Haufe des Satum. Wenn 
unfer Geiſt einzig mit dieſer Figur beichäftiget ift, wenn unfere Augen feit auf 
fie geheftet find und wir in uns jelbjt den Namen Hom ausipreden, jo öffnen 
jich die Augen des Verſtandes und man erwirbet fid) das Geheimniß .. .“ Und 
die Brüder de3 Ordens ftanden umher, das blaue Band um bie Stirn ge 
ſchlungen und die Stäbe mit Roſen befränzt. Freie Forſcher, die die Tiefen 
der Gottheit ergründen, mit Masten und weißen XTalaren, damit Keiner den 
Anderen kenne und Seiner vom Anderen wife. Wenn man einander aber auf 
der Straße begegnet, erfennt man fih am Händedruck. a, ja, — ſolche In— 
jtitutionen find oft unerforichlih und wunderbar. 

Amadeus Beverka greift unter feine Weſte, ob er das Abzeichen jeiner 
neuen Würde, die goldene Münze mit dem emaillirten Traubenkern, noch babe, 
und wiegt fi im Gefühl ftolzer Ueberlegenheit, wenn er an bieje jchlafenden 
Menihen in dem nächtlichen Häujermeer denkt, die nichts Befjeres fennen als 
die Myjterien der Magijtratserläfle, und wie man gut ejje und viel trinfe, Er 
wiederholte fi, an den Fingern zählend, all Das, was von jet ab ftreng ge: 
heim zu halten fei. 

Wenn Das fo fort geht, flüjtert ihm jenes niederträchtige innere ch zu, 
das begeilterte deutiche Poeten jo jchön unter dem Sinnbild des „Ichwarzen 
Nitters zur Linken“ verhüllen, jo werde ich jchließlich noch das Einmaleins ge- 
heim halten müſſen. Doch jchnell jagte er mit einem energifchen Fußtritt diejen 
Teufel in feine finjtere Welt zurüd, wie es einem jungen superieur inconnu 
geziemt und wie es die Brüderjchaft von ihm erwartet. 

Die legte Straßenlaterne in jeiner Nähe hat man erdrofjelt und über 
der vom Dunft verhällten Stadt flimmert nur das ſchwache Licht der Sterne. 
Sie blinzeln gelangweilt auf das graue Prag und gedenken trübjälig der alten 
Zeiten, da nod der Wallenjteiner von feinem Schloß auf der Kleinſeite grübelnd 
zu ihnen emporblidte. Und mie die Alchemiſten Kaifer Rudolfs in ibren 
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Schwalbennejtern auf der Daliborka nachts kochten und murmelten und erjchredt 
die Feuer löfchten, wenn der Mars in Mondesnäge fam. Die Zeiten des Nach— 
denfens find um und Prag liegt und ſchnarcht wie ein betrunfenes Marktweib. 

Ringsum hügliges Land. Eruft und geheimnißvoll ſchweigt das Nusler 
Thal vor dem träumerifchen Geheimjünger. Im fernen Hintergrunde die majfigen, 
tiefdunfeln Wälder, in deren Lichtungen die Strolche jchlafen, die nod Feine 
Anftellung als Detektives gefunden haben. Weihe Nebel tanzen auf den naflen 
Wieſen, — aus tiefer Ferne ruft das verträumte Pfeifen der Lokomotiven eine 
franfe Sehnſucht wach. 

Amadeus Veverka denkt und denkt: Wie ſtand es doch in dem alten 
Manujfript über die verheißenen Offenbarungen der inneren Natur, das während 
der zwanglojen Beiprehung Bruder Sejojtris vorgelejen hatte? 

„Wenn Du in den Nachthimmel fiehejt und willſt da8 Schauen erlangen, 
jo richte Deinen Blid auf einen Punkt, den Du Dir in weiter Ferne dentit, 
und jchiebe ihn immer weiter und weiter von Dir weg, bis Du fühlt, daß bie 
Achſen Deiner Augen fich nicht mehr jchneiden. Dann wirft Du mit den Sinnen 
der Seele jehen: ernite, traurige und komiſche Dinge, wie fie im Buch der Natur 
aufgezeichnet jind; Dinge, die keinen Schatten werfen. Und Dein Sehen wird 
mit dem Denken verjchmelzen.“ 

Der junge Dann jchaut hinaus in das wolfenloje Dunkel, bis er jeine 
Augen vergibt. Geometrie Figuren entjtehen am Himmel, wachſen und ver« 
ändern fi; fie find dunkler al8 die Naht. Dann jchwinden jie und Geräthe 
erjcheinen, wie fie das banale Leben braucht: ein Rechen, eine Gießkanne, Nägel, 
eine Schaufel. Und jegt ein Seſſel, mit grünem Rips bezogen und zer: 
brochener Lehne. 

Veverka quält ſich ab, die alte Lehne durch eine neue, geſunde zu erſetzen. 
Vergebens. Jedesmal, wenn er glaubt, am Ziel zu ſein, zerrinnt das Bild 
und fährt in ſeine alte Form zurück. Endlich verſchwindet es ganz, die Luft 
ſcheint wie Waſſer und rieſige Fiſche mit leuchtenden Schuppen und goldenen 
Punkten darin ſchwimmen einher. Wie ſie die purpurnen Floſſen bewegen, hört 
er es im Waſſer brauſen. Erſchreckt zuckt Amadeus zuſammen, wie ein jäh Er— 
wachender: eintöniges Singen dringt durch die Nacht. Er ſteht auf: Leute aus 
dem Volk, ſlaviſcher Singſang. Schwermüthig nennen es Alle, die davon er— 
zählen und es doch nie gehört haben. Glücklich der Sterbliche, der es nie vernahm! 

Im Weſten ragt das Palais des Selchers Schmel. 

Wer kennt ihn nicht, den Hochverdienten! Sein Ruhm klingt über die 
Lande bis an das blaue Meer. Gothiſche Fenſter ſchauen ſtolz hinab ins Thal. 

Die Fiſche ſind verſchwunden und Amadeus Veverka ſucht von Neuem 
das Sehfeld in der Unendlichkeit. 

Ein heller Fleck, kreisrund, der ſich mehr und mehr weitet, leuchtet auf. 
Roſa Geſtalten treten in den Brennpunkt, mikroſkopiſch klein und doch jo ſcharf, 
wie durch eine Linſe geſehen. Von blendendem Licht beſchienen, — und die 
Körper werfen feine Schatten. 

Ein unabjehbarer Zug marſchirt heran, rhythmiſch im Takt; es jchüttert 
die Erde. Schweine find es. Schweine! Aufrecht gehende Schweine! Boran 
die edeljten unter ihnen, die erjten im Zuge der Seelenwanderung, die ſchon auf 
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Erden die tapferjten waren und jet violette Cerevisfappen tragen und Couleur- 
band, damit Jeder jehe, in welder Gejtalt fie fich dereinſt wieberverförpern 
werden. Scrill tönen die Querpfeifen der Spielleute, immer breiter drängen 
die roja Geftalten und in ihrer Mitte wanft ein dunkler, gebüdter menſchlicher 
Schemen, gefeflelt an Händen und Füßen. Es geht zum Richtplaß; zwei ge- 
freuzte Schinkenfnochen bezeichnen die Stätte. Schwere Ketten von Knackwürſten 
hängen an bem Gefangenen nieder und jchleppen ihm nad) indem wirbelnden Staub. 
Die Querpfeifen find verftummt; es jteigt der Kantus: 


„Das iſt der Selder Schmel, 
Das ilt der Selder Schmel, 
Das ijt der lederne Selder Schmel, 
la, ja 
Selder Schmel. 
Das ift der Selder Schmel! 

Nun haben fie Halt gemadt, fammeln fich im Kreiſe und harten des 
Urtheild. Der Gefangene joll jagen, was er zu feiner Verteidigung vorzubringen 
hat. Jedes Schwein weiß doc, daß man dem Beichuldigten alle Anklagepunfte 
zu nennen bat, genau jo wie in einem Ehrenrath. Ein riefiger Eber mit blu= 
tiger Schürze hält die Bertheidigungrede. Er weilt darauf hin, daß der Ange 
klagte nur im beiten Glauben und in flammender Begeifterung für die heimiſche 
Anduftrie zu handeln vermeinte, ald er Taufende und Abertaufende der Ihrigen 
dem Magen der Großjtadt überlieferte. Alles umjonft. Die zu Richtern er- 
nannten Schweine lajjen ſich durch die Beftimmungen des Geſetzbuches nicht 
beirren und ziehen erbarmunglos die ſchon vorbereiteten Urtheile aus den Taſchen, 
wie jie es fo oft bei Lebzeiten geſehen haben und wie es Sitte ift auf Erden. 

Der Verurtheilte hebt flehend die Hände empor und bricht zufammen. 

Das Bild erftarrt, verichwindet und fehrt von Neuem wieder. So rollt 
fi die Vergeltung ab, bis aud) das legte Schwein gerädt ift. 

Amadeus Veverka fährt aus dem Schlummer; er bat fi mit dem Kopf 
an dem Griff feines Stodes geftoßen, ben er in beiden Händen hält. Wieder 
fallen ihm die Augen zu und wirre Begriffe tanzen in feinem Hirn. Diesmal 
wird er fi) Alles genau merken, damit er es weiß, wenn er erwacht. Die Me— 
lodie will ihm nicht aus dem Kopf: 

„Wer kommt dort von der Höh', 
Wer kommt dort von der Höh'? 
Wer fommt dort von der ledernen Höh' 
Sa, ja, ledernen Höh', 
Wer fommt dort von der Höh’, 
Und dagegen läßt fi nicht ankämpfen. 


Prag. Guſtav Meyrink. 
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Anzeigen. 
Die Herzogin von Aſſy. Bon Heinrid Mann. Drei Bände: Diana, 
Minerva, Venus. Münden, Berlag von Albert Zangen, 1903. 


In der Noth der epifchen Dichtung, die das erfchredendfte Zeichen unjeres 
Literaturniveaus ift, darf man wohl wagen, einige heftige und ſtarke Worte bes 
NRühmens über einen Roman au dann zu jagen, wenn das Werf nicht har- 
moniſch, ja, nicht einmal frei von Affektirtheit if. Man muß ſchließlich nicht 
überjehen, daß auf der Sude nad) einer eigenen Ausdrudsform und einem per- 
ſönlichen Stil die Gefahr mander Dlanierirtheit jehr nah liegt. Das ſoll mid 
alfo nicht abhalten, diefen dreibändigen Roman von Heinrih Mann Allen zu 
empfehlen, für die der „Jörn Uhl‘ doch nicht Eins und Alles ift. „Die Herzogin 
von Aſſy“ ift vor Allem wirklich ein Buch unferer Zeit. Gewiß nicht von 
Ewigfeitwertd. Aber dafür nur in unjeren Tagen möglid. Es giebt das Ge— 
fühl unjerer Kultur wieder und bringt endlich einmal, ftatt enblofer piycholo- 
giicher Analyſe des Künftlermenihen, eine Fülle von Stoff. Natürlich handelt 
es fih für den Dichter darum, einen Menjchen, diefe ewig ſuchende Herzogin 
von Aſſy, im Kampf mit dem Schidjal fich erweijen zu lafjen. Das giebt ihm 
die gut genüßte Gelegenheit, eine Fülle von Lebenserjcheinungen, ein, wenn man 
jo jagen darf, Prisma diejer Menjchlichkeit, gebrochen vorzuzeigen. Die Herzogin 
von Aſſy, die legte Tochter eines alten und feltfamen, reihen und wie zur 
äußerjten Krankenblüthe gelangten Gejchlechtes, hat einen weiten Lebensweg zu 
gehen. Den Weg der ewigen Sehnſucht, des ewigen Berlangens, ber ewigen 
Lebensneugier und Lebensgier. Sie will erkennen, fühlen, jpüren. Vielleicht 
erihredt Heinrid Mann, wenn man ihm jagt, daß er den phantaftijch um- 
ranften Typus des weiblichen Gnoftikers geftaltet hat. Die Herzogin, die blut» 
junge Witwe eines ungeheuer reihen Fürften, troß der Ehe noch Mädchen, fängt 
ihr waches Leben mit politifcher Betriebjamleit an. (Diana.) Sie zettelt Revo» 
Iutiöndhen an, lernt das Fieber jelbjt gemachter Weltgefhichte zugleich mit der 
merfwürdigen Artung des Menfchengejchlechtes, das nie einfach heroiſch oder ein- 
fa Hein und feig, fondern immer wieder Beides zugleich ift, fennen; und zu— 
gleich auch, in einer Umarmung zwijchen zwei politifhen Geichäften, den Mann. 
Aber was iſt Das für eine ſeltſam übertriebene, aufgebaujchte Sache, dieje Liebe 
oder Erotik oder Gejchlechtlichkeit ? Die Herzogin durchkoftet vielerlei Politik, 
Lebensgefahr und Intriguenſpiel. Alles nichts; eine Qebensperiode. Sie wendet 
fi zur Kunft. (Minerva). Ahr Dafein: Feſte, Maecenatenthum, der Glanz 
erhabener Werke; ein Schimmer warmer Menfchlichkeit dringt jchon zu ihr und 
mäbhlich gewinnen bie Sinne ihr Nedt. Die Statuen führen fie zu den Körpern. 
Und endlich der dritte Band: Venus. Die Herzogin als Liebende, als Boll- 
weib, — als Gefchlechtsthier. Wiederum auf der Sude, von einem Mann zum 
anderen, vom Bollfräftigen zum Jüngling, vom Tyrannen zum Dehmüthigen, 
wire durch alle Abftufungen der Sinnentaumel gepeiticht, ernithaft von Leiden⸗ 
ſchaften ergriffen oder nur geilen Spielen lüftern und neugierig ergeben. Vom 
Einen zum Anderen, bis fie fich faft einem mehr verfagt. Bis ihre Sinne 
zerbrodhen, zermürbt, vermorfcht find. Bis fie Alle in Raſerei verjeßt, die in 
ihren Bereich fommen, eine Mänade der Erotif und zugleich ſelbſt ſtets auf der 
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Sude, auf der Sude ... Bis fie umgeben vom Gekreiſch früherer Anbeter, 
jeßiger Lüftlinge und gieriger Erbfchleicher ihr Leben laffen muß. Diefer Banb 
ift der ftärkjte des Eyflus, bringt die Geftalten am Schärfiten, hat den heftigſten 
Athem. Man muß fi natürlich hüten, das Leben der Herzogin von Aſſy ale 
typiſches Weiberfhidjal oder als Schickſal der eigenkräftigen weiblichen Indi— 
vidualität zu nehmen. Nichts wäre thöridhter. Man überjehe nicht, daß es drei 
Bände find: Politik, Kunft, Erstif; daß aber Alles, was fih auf die nächſte 
Generation, auf Mutterfchaft bezieht, nur in Berzerrungen angedeutet iſt. Die 
Derzogin jehnt ich zulegt nach einem Kinde. Es ift ausgefproden: hier liegt 
die Erfüllung. Aber dieſes Schickſal ift ihr, der legten, degenerirten Erbin alter 
Sünden, verfagt; die Verfehlung der Ahnen uud eigene Schuld nahmen es ihr. 
Und deshalb ift ihr Weg lang und führt dennoch zu feinem Biel ,.. Der 
Roman reizt durch jeinen Stoff, durch die Fülle des Dargeftellten. Man jollte 
in Deutjchland es endlich einmal zu jhägen anfangen, wenn Jemand fih um 
die Schilderung abfonderlicher Kultur- und Lebensiphären bemüht. Ich wünſche 
dem Verfaſſer ernithafte Leſer, die beim erjten Bande anfangen und nicht allzu 
baftig nad; dem dritten (erotijchen) greifen. Sie fommen ficherlich auch bei dem 
ersten auf ihre Rechnung. . W. Fred. 
* 


Mutterrecht. Frauenfrage und Weltanſchauung. Breslau 1903, S. Schott— 
länder. 2,50 Mk. 


Das Verzeichniß der in den letzten Jahrzehnten über die Frauenfrage 
erſchienenen Bücher füllt einen ſtattlichen Band; etwas Neues zu jagen, muß 
hiernach jchwer ericheinen. Und doc ift die Frauenbewegung heute noch jo weit 
vom Biel, find wir jelbjt auf die Umwälzung, die fie in und außer uns voll: 
bringen müßte, jo wenig eingerichtet, daß wir gejtehen müſſen: Noch ift herzlich 
wenig geleiftet. Die einjchlägige Yiteratur zeigt uns meift Unklarheit und un— 
jiheres Tajten; über Gleichailtiges, etwa den Hirngewichtsunterſchied, find ganze 
Bibliotheken geichrieben; vor den wichtigiten, drohenditen Problemen: Mutter- 
Ichaft, Ehe, Familie, treibt man Straußenpolitif. ch erkenne die Gleichwerthig- 
feit — nit: Gleichartigfeit — von Mann und Weib an; hieraus folgt grund« 
Jäglid der Anſpruch auf joziale Gleichberehtigung, wie fie einft bereits in den 
einleitend von mir gejchilderten Urzuſtänden des „Mutterrechtes“ mit ihren eigen« 
artigen Gejchlechtsbeziehungen vorherrichte. Fit ſolcher Zuftand gerecht und gejund, 
jo ift die zweifellos bejtehende grelle Berjchiedenheit in der jozialen Machtver- 
theilung an die Gejchlechter ungejund. Ich ſuche daher die wirklichen Urſachen 
diefer Verichiedenheit nah Art und Stärke zu zeigen. ch befämpfe bie von 
der Sozialdemokratie verbreitete Anſchauung: nur die von ihr erjtrebte wirth- 
ihaftlihe Ummälzung könne der Frau helfen. In der Erörterung ber Mutter 
ichaft begründe ich die Forderung völliger Gleichitellung der unehelihen mit ben 
ehelichen Kindern. Den Fortichritt der Bewegung hemmt bie heute noch herrſchend 
Weltanfhauung; die Schilderung ihrer Schäden giebt mir Anlaß, auf die Stellung 
der Kirche zur Gleichberedhtigung und auf Niegiches Philofophie einzugehen. Ich 
fomme zu dem Ergebniß, daß nicht die Sozialdemokratie, jondern das fich fort» 
entwidelnde Sittlichfeit- und Rechtsgefühl, die allmähliche Wandlung ber dem 
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allgemeinen natürlihen Entwidelung&gejeg unterliegenden Weltanihauung das 
Gleichgewicht der Geſchlechter Herzuftellen berufen tft. 
* Dr. Max Thal. 


Unſchuld. Richard Eckſteins Nachfolger, Berlin. 


Es gab einmal einen Vogelſteller, dem ſchon Vögel aller Arten ins Netz 
gegangen waren. Da erzählte man ihm eines Tages von einer Vogelart, die 
weder zur Gattung der Bier, Nutz- noch Singvögel gehöre, aber ein ſchnee— 
weißes Gefieder befiße und in einem eng umbegten Garten hauſe. Damit dieje 
jeltenen Bögel nicht entflöhen oder Sehnſucht nad der Welt da draußen be- 
fämen, hatte man ihnen bie Flügel gejtugt und ein zierliches Schleierhen vor 
die Augen gebunden. Das follte ganz befonders reizend ausjehen. Bon der 
Stunde an träumte der Bogelfteller von diefen weißen Vögeln. Und fiehe da: 
einmal gejhah es, daß ihre Eigenthümer das Gartenthor offen ließen und ein 
Vogel heraushuſchte und bis ans Haus des Vogeljtellers lief. Da er durd) jein 
Schleierchen nicht ordentlich jehen fonnte, rannte er geraden Weges in eins der 
dort gelegten Nebe. Glücklicher Vogelſteller! Er riß das Schleierchen von den 
Augen und freute fich kindiſch darüber, daß fie ihn jo poſſirlich erjtaunt und 
verjchlafen anblinzelten. Aber Schon nach wenigen Tagen fing jein Befig ihn 
zu langweilen an. „Du dummer Vogel“, ſprach er, „was foll ich mit Dir, der 
Du weder fingen noch Runftitüde machen oder fliegen kannſt und feine andere 
Schönheit Dein eigen nennft als Dein weißes Kleid?“ Und zornig gab er dem 
Vogel die Freiheit. Da ftürzten die anderen Befiederten über den Gefährten 
ber und rupften ihm feine jchneeigen Federn aus; und weil das Schleierchen 
erit zu kurze Zeit entfernt war und das Auge noch nicht jehen gelernt hatte, 
auch die gejtugten Flügel nit in die Lüfte trugen, mußte das Vöglein ſichs 
gefallen lajjen. So ward aus dem weißen in kurzer Zeit ein ſchmutziger grauer 
Vogel, der Keinen mehr reizte. . . Diefes Märden gab mir den Gedanken ein, 
meinen Roman von der Unſchuld zu jchreiben. 


Jena. 3 M. Koſſat. 
Lientenantserinnerungen eines alten. Kurheſſen, halbvergefiene Geſchichten 
aus den dreißiger und vierziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts, 


erzählt von B. ©. Coeiter, geb. von Bifchoffshaufen. Verlag N. S. Elwerts 
Berlagsbuhhandlung, Marburg. 


Wenn ich, obgleich nicht Kritiker von Beruf, unternehme, für die — 
erinnerungen eines alten Kurheſſen“ an dieſer Stelle ein Wort einzulegen, fo 
geichieht es, weil ich jeit langer Zeit, troßdem es mir nicht an Zuſendungen 
aller Art mangelt, fein Buch gelejen habe, das mich in feiner Art jo interefjirte 
wie diejes. Nicht um große Ereignilje handelt es fi in dem Bud. Ein nad) Sen- 
jation lüjterner Leſer wird bei der Lecture nicht auf feine often fommen. Das, 
was dem Buche den Reiz und den Werth verleiht, ift die naturgetreue und wahre 
Schilderung der damaligen Zeit; es iſt ein Stüd Kultur: und Sittengeſchichte, 
dad wir kennen lernen. Sehr unterhaltend ijt das gejellichaftlihe Leben ge- 
ihildert und auch die dienjtlichen Verhältniffe mit dem traurigen Avancement 
treten uns lebendig vors Auge. 


Dresden. Freiherr von Schlicht. 
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Maflerfrieg. 


Sr der Burgftraße ift ein Bruderfrieg entbrannt. Jahrzehnte lang ſchon fon= 
furriren bei uns, ähnlich Die in Paris, mit den offiziellen Maklern die Leute, 
die ohne amtlihen Auftrag Börjengefchäfte vermitteln. Die Eigenart des deut— 
ihen Börjenverfehrs zwang die SKursmaller, gerade den Theil diejer Kon— 
furrenz wehrlos zu dulden, der ihnen die fetteften Bermittlergebühren fortihnappte. 
Im Terminhandel herrſcht nad) wie vor dem Börjengejeg der Privatmaller. 
Dieje Terminmaller find faum noch als Vermittler anzufehen; fie find zu Spefu- 
lanten geworden. Bei den jteten Schwankungen der Terminfurje kann der Bankier 
nicht erjt einen Makler mit Kauf oder Berfauf von Werthpapieren beauftragen; 
jo geht er denn zu der Maflergruppe, deren Spezialität der Handel in dem ihn 
interejfirenden Papier ift, und fucht dort das Geſchäft jo gut, wie die Gunſt 
oder Ungunft der Stunde es geftattet, abzuſchließen. Der Makler, der zu vor» 
theilhaften Kurjen ein Werthpapier vom Bankier übernimmt, thut es oft, weil 
er weiß, daß ein paar Schritte weiter ſchon ein anderer Bankier darauf wartet, 
ihm die Waare abzunehmen. Dieje Fälle, in denen ſichs wirkli um reine Ver— 
mittlerthätigfeit handelt, find aber jelten geworden, jeit Angebot und Nachfrage 
an den deutſchen Börſen jo arg vermindert find. Heutzutage ijt der Mafler 
meijt Spefulant: er hofft auf jeinen Glüdsjtern und fieht in der halben Mark 
vom Taufend, die Käufer und Verkäufer ihm als Courtage zahlen, weniger eine 
Bermittlergebühr als eine Nifitoprämie. So betrachtet, erfcheint diefe Proviſion 
aber lächerlich gering; oft find ja die Papiere, in denen jpefulirt wird, an einem 
einzigen Börjentag den wildeften Schwankungen ausgejegt. Auf den Speku— 
lationmärkten ift die Konkurrenz der Makler groß und der coulantefte — rich— 
tiger: der tollfühnfte — trägt gewöhnlich den Sieg davon. Dieſe Leute müfjen 
geichict fein und die möglichen Kursbewegungen vorauswittern, aber auch eine 
gewiſſe Sereditfähigkeit haben; denn fie befommen vom Bankier nicht einen feiten 
Auftrag, fondern dienen ihm als Werber für jpefulative Zwede und follen ſelbſt 
erit die Aufträge finden. Das Streben nad Fungibilität des Börjenverfehrs 
hat deshalb zur Gründung großer Makler-Aktienbanten geführt, die auf allen 
Märkten Agenten haben und für deren Geſchäfte bürgen. Dieſe Maflerbanken 
herrſchen heute; fie jind mindejtens eben jo mädtig wie die offiziellen Kurs— 
mafler und drängen jehr oft jogar diefe Wettbewerber in den Hintergrund. Der 
Kursmaller wagt nicht, das ihm allein vorbehaltene Necht zur Feſtſtellung des 
eriten Kurſes auszuüben, ohne die Direktoren oder Dauptagenten der Makler— 
banken hinzuzuziehen, und er notirt während der Börfenftunden jede durch Gejchäfte 
jeiner Konkurrenten bewirkte Kursſchwankung, — wenn er nicht etwa durch jolche 
Notiz an eigenen Aufträgen Schaden leidet. Doc aud dann findet er meift noch 
einen billigen Ausgleih. Im ganzen Gebiet des Terminhandels wird der amt- 
liche Makler als quantits nögligeable behandelt; und von Zwei bis Drei, in der 
letzten Börfenftunde, wo es einen offiziellen Verkehr gar nicht mehr giebt, gelten 
überhaupt nur die von einer Maklerbank fejtgeitellten Kurſe. 

Anders als im eigentlichen Nagdrevier der Spekulanten iſts auf dem Kaſſa— 
marft, wo die fleineren Renten: und Kaſſapapiere umgejetst werben. Hier werden 
zwifchen Eins und Zwei Einheitkurje feitgefegt, zu denen ſämmtliche vorliegen- 
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den Aufträge ausgeführt werden fünnen. Hier berricht der beamtete Makler; 
ihm werden die Kauf- und Berlaufaufträge zur Notiz aufgegeben und er jtreicht, 
meiſt ohne irgend ein Riſiko, jeine VBermittlerprovifion ein. Aber der Börjen- 
verkehr beginnt ſchon um Zwölf, in anderthalb Stunden kann viel gejchehen und 
ein großer Theil der Aufträge ijt vor Zwölf bereits den Banken und Bantiers 
zugegangen. Man verjucht, jo viel wie möglich von den Kaffaordres zu fompen- 
firen, und umgeht dabei gern den offiziellen Makler. Der amtliche Kurs wird 
dadurch ja nicht beeinflußt, denn Kauf: und Verfaufaufträge, die gegen einander 
aufzurechnen find, können natürlich nicht auf den Preis wirken. Den Bantier 
oder Banfbeamten würde die Arbeit jolder Kompenſation zu viel Zeit fojten 
und fo ift im Lauf der Zeit eine befondere Klaſſe von Maklern entjtanden, die 
dieſe Mühe auf fi nehmen. Das ift reine Vermittlerthätigteit: der Makler 
übernimmt das Papier nicht zu feſtem Kurs, jondern hat nur den Auftrag, 
einen Kontrahenten zu ſuchen, und als Preis des Geichäftsabjchluffes gilt jelbit- 
verjtändlich der Kurs, der ſpäter in den Schranken der amtlichen Makler feſt— 
gejtellt wird. Da jedes Riſiko wegfällt, begnügen fich die Makler bier mit einer 
geringeren Bermittlergebühr; ſonſt fünnten fie gegen die Konkurrenz der Vers 
eideten Makler ja nicht auflommen. Mit den Rififo fällt aber auch der Anſpruch 
auf Sreditfähigfeit; natürlich findet man alfo in diejer Maklerklaſſe andere Ele: 
mente als in der auf dem Spekulantenmarkt thätigen. Ohne einen Pfennig 
Bermögen fann Jeder den ihn übermittelten Auftrag ausführen. Kein Wunder, 
da ſich in diefem Bezirk die Proletarier der Börje jammeln. Um das nicht 
jehr große Häuflein Derer, die ſchon feit Olims Zeit ſolche Vermittlergejchäfte 
machen, ſchaaren ſich allerlei Deklaffirte: Bantiers, die ihre Kunden, Bankbeamte, 
die ihre Stellung verloren haben, Leute, die in verzweifelndem Ringen gegen 
die Uebermacht des Großfapitals bis auf diejen Nothpojten zurüdgedrängt worden 
find. Einzelnen geht es da leidlich gut; die Courtagen häufen fi und aus dem 
ruinirten Bankier wird allmählid ein wohlhabender Makler. Die Meiſten aber 
ſcheitern an dieſer Klippe oder jhügen fi nur mit äußerfter Anftrengung vor 
dem ftündlich drohenden Schiffbruch. Diefe Armen kämpfen hart ums tägliche 
Brot — viel mehr wirft der jchlechte Boden nit ab — und die Erinnerung 
an bejjere Tage verſüßt ihnen das Leben ficher nicht. 

In diefem Kampf jind die Kursmakler die erbittertiten Gegner der Kleinen 
Yondsagenten, die Pfuſchmakler genannt werden, weil fie nach der Meinung 
ihrer hochmüthigen Feinde in Gebiete hineinpfufchen, die nur Privilegirten zu- 
gänglich jein follten. Seit Jahr und Tag fuchen die Bereideten, denen jchon 
das Vorrecht der eriten Kursnotirung eine ftattliche Einnahme fihert, den Son» 
furrenten das Leben jo ſchwer wie möglich zu machen. Und je mehr unter der 
Einwirkung des großkapitaliftifhen Börfengefeges die Zahl der freien Makler 
wuchs, um jo heftiger wurde die Fehde. Der Egoismus der Vereideten jehnt 
fih nad Zunftichranfen und möchte am Liebften die ganze Vermittlerthätigfeit auf 
dem Kafjamarlt monopolifiren. Die Herren fehen zwar ein, daß man ihnen folche 
Vorrechte nicht einräumen kann, ohne die Grundlagen der berliner Fondsbörſe 
umzuftoßen, aber jie erfinnen immer neue Chicanen gegen die läftigen Profit- 
ſchmälerer. Längſt ift unter diefen Kriegsliften eine befonders beliebt. Der Ber- 
eidete weigert fich, dem Agenten Aufträge direft abzunehmen, deren Ausführung 
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ihm auf dem Wege der Kompenfirung nicht möglich war, und zwingt den Kleinen 
dadurch, die Ordre dem Aufträger zurüdzugeben. Der Bankier — jo rechnen 
die Privilegirten —, der plößlich, kurz vor der Kursfeftitellung, eine ganze Reihe 
unerledigter Aufträge zurüdbefommt und fie nun schnell an die verjchiedenen, weit von 
einander figenden Sursmaller weitergeben muß, wird diejer Umſtändlichkeit müde 
werden und ſich entichließen, das nächſte Mal ſich lieber gleih an die Bereideten 
zu wenden. Daß die Kleinen durch ſolche Tracafjerten, die erjt neulich wieder an« 
gewandt wurden, erbittert find, ift leicht begreiflich. Und das Börjengejeg be- 
günftigt die zünftleriijhen Wünjche der Kursmaller. Zwar hat es ihnen einen 
Theil ihrer Borrechte genommen. Schon 1869 war im Einführungsgejeg zum 
deutjchen Handelsgeſetzbuch gejagt, die Kursmaller hätten nicht das Privileg, 
Börjengeichäfte zu vermitteln; ganz klar aber war ihre Nedtöftellung nicht und 
fie dünkten fi noch immer Vermittler bejonderer Art. Nach dem Börfengeiek find 
fie Handelsagenten, im Sinn des neuen Handelsgeſetzbuches, haben aber in der 
Maklerkammer eine bejondere Vertretung und find unmittelbarer als vorher den 
Staatsbehörden unterftellt. Seitdem iſt ihnen der Kamm noch mehr geichwollen; 
und der Staatsfommifjar der berliner Börje jcheint fie in ihrem Wahn zu be— 
ftärfen. Herr Geheimrath Hemptenmader, der in der Burgitraße die Staats- 
hoheit repräjentirt, hat fi mit den verjchiedenen Börfenmädten, die ihm, als 
er jein Amt antrat, feindlich gefinnt waren, geididt und taftvoll abzufinden 
gewußt. Daß er in der Maflerfrage nicht die jelbe Geſchicklichkeit zeigte, iſt 
allenfalls zu entfchuldigen; er kannte die Gewohnheiten und Uſancen der Börje 
nicht und juchte natürlih Anſchluß an Perfönlichkeiten, die ihn die fchwierige 
Börſentechnik kennen lehren konnten. Am Meijten jchienen dazu die Vereideten 
Makler geeignet, die dem Beamten ja näher jtehen als andere Börjenbejucer. 
Der Neuling fonnte nicht wiſſen, daß die amtlichen durchaus nicht immer die 
ehrlichen Makler find, für die fie von harmloſen Leuten gehalten werden. Seit 
der Staatsfommiffar ihnen feine Gunft zugewandt bat, ift in den Herren der 
Ehrgeiz erwadt; fie möchten auch äußerlich eine bejondere Gilde bilden und dem 
Machtbereich der Börjenbehörden möglichft entrüct fein. Nad der von ihnen 
entworfenen neuen Maklerordnung wären fie nicht nur der Disziplinargewalt 
und dem Ehrengericht des Börfenvorjtandes entzogen, jondern hätten aud das 
— jegt den Börfenorganen zugewiefene — Recht, die Kurſe endgiltig feitzu- 
jtellen. Käme es zu ſolchem Gefeß, dann hätten wir die verfehrte Welt und bie 
Diener würden Tyrannen. Die wirthihaftlide Entwidelung drängt ja dahin, 
die Vereideten Makler auf die rechnerische Kursfeftitellung zu bejchränfen, die, jtatt 
von jelbjtändigen Staufleuten, ficher eben jo gut von ausreichend bezahlten Beamten 
beiorgt werden fünnte. Eine foldye Einrichtung ift längft angeregt worden. Die Ver- 
eideten nehmen zufammen jährlich wohl ein paarMillionen Mark ein; der Gedanfe 
fönnte auftauchen, diefe Summe in die Staatsfaffe fließen zu lafjen, davon ſtaatlich 
angeftellte Makler zu beiolden und den Reſt zu einer Reduktion der Börjenfteuer 
zu benugen. Wenn die Vereideten mit diefer Möglichkeit rechnen lernen, werden fie 
jich vielleicht zu der Einficht bequemen, daß es außer ihnen nod andere Menſchen 
giebt, die das Net haben, vom Ertrag des Börſenhandels ihr Leben zu friften. 
Plutus. 
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